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Das  llccht  der  rebcrKi'tzung  in  fremde  Spraclwni  wird  vorbelialton. 


Vorbemerkung, 


Ein  Versuch  die  vedische  Religion  darzustellen  kann 
natürlich  nicht  anders  als  sich  auch  mit  der  Mythologie  des 
Veda  beschäftigen.  Der  Verfasser  hat  hierbei  eine  scharfe 
Grenze,  die  alle  Materialien  und  Fragen  von  nur  mytho- 
logischer Bedeutung  ausgeschlossen  hätte,  weder  ziehen  können 
noch  wollen.  Uebrigens  sind  von  den  vedischen  Mytlien  im 
Wesentlichen  allein  die  hervortretendsten  berücksichtigt 
worden;  bei  den  übrigen  pflegen  von  der  Erzählung  nur  so 
dürftige  Fragmente  vorzuliegen  und  ist  jeder  Versuch  einer 
Erklärung  so  hofinungslos,  dass  es  richtig  schien  sie  von 
einer  Darstellung  wie  der  hier  unternommenen  auszuschliessen. 

Kiel,   im  August  1894. 
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EINLEITUNG. 

Die  Quellen. 


Das  alte  Indien  and  der  Rgveda. 

Die  vedischen  Inder,  deren  Glauben  und  Cultus  wir  zu 
betrachten  vorhaben,  sassen  in  der  Zeit,  aus  welcher  die 
ältesten  Quellen  stammen  —  es  mag  nach  den  ganz  unsichem 
Schätzungen,  die  hier  allein  möglich  sind,  die  Zeit  um  1200 
bis  1000  vor  Chr.  sein*)  —  am  Indus  und  im  Penjab.  Sie 
waren  in  zahlreiche  kleine  Stämme  getheilt,  beherrscht  von 
wohl  meist  geringfügigen  fiäjas  und  einem  Kriegeradel,  neben 
dem  schon  damals  ein  kastenartig  abgeschlossener  Priesteradel 
stand.  Sie  wohnten  in  Dörfern ;  von  Städten  und  städtischem 
Leben  zeigen  die  älteren  Texte  keine  Spur.  Die  Viehzucht, 
insonderheit  die  Binderzucht,  überwog  an  Bedeutung  den 
Ackerbau  bei  Weitem:  ein  Verhältniss,  dessen  Wirkungen 
auch  auf  dem  Gebiet  religiösen  Wesens  vielfach  hervortreten. 
Die  Schreibkunst  fehlte;  sie  wurde  in  den  Priesterschulen 
durch  die  Leistungen  einer  bewunderungswürdigen  Gedächtniss- 
kraft ersetzt. 

Die  von  Nordwesten  her  kommende  Einwanderung  dieser 
Stäihme  in  Indien,  ihre  Trennung  von  den  am  längsten  mit 
ihnen  vereint  gebliebenen  indogermanischen  Bruderstämmen, 

')  Den  Versuch  JacobiV  (Festgniss  an  Roth  68  ff.)  aus  astro- 
nomischen Betrachtungen  ein  wesentlich  höheres  Alter  des  Rgveda  abzu- 
leiten, kann  ich  nicht  für  gelungen  halten. 
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den  Iraniem,  liegt  für  die  Zeit  der  ältesten  literarischen 
Denkmäler  Indiens  in  immerhin  femer  Vergangenheit,  welche 
doch,  wenn  man  die  ungeheuren  Zeiträume  etwa  der  ägyp- 
tischen oder  babylonischen  Geschichte  daneben  hält,  wahr- 
scheinlich nach  sehr  viel  geringeren  Maasstäben  als  jene  zu 
veranschlagen  sein  wird^.  Die  Trennung  der  Inder  von  den 
Iraniern  war  für  die  nach  Südosten  Ziehenden  der  Verzicht 
oder  der  letzte  abschliessende  Schritt  zum  Verzicht  auf  die 
Theilnahme  an  dem  grossen  Wettkampf  der  Völker  gewesen, 
in  welchem  die  gesunde  Männlichkeit  der  westlichen  Nationen 
herangereift  ist.  In  der  üppigen  Stille  ihres  neuen  Heimath- 
landes haben  jene  Arier,  die  Brüder  der  vornehmsten  Nationen 
Europas,  mit  der  dunkeln  Urbevölkerung  Indiens  sich  ver- 
mischend, immer  mehr  die  Characterzüge  des  Hinduthums 
in  sich  entwickelt,  erschlafft  durch  das  Klima,  dem  sich  ihr 
Typus,  in  gemässigter  Zone  ausgeprägt,  nicht  ohne  schwere 
Schädigung  anzupassen  im  Stande  war,  erschlafft  nicht  minder 
durch  das  thatenlose  Geniessen,  welches  das  reiche  Land 
ihnen  nach  leichtem  Siege  über  unebenbürtige  Gegner,  wider- 
standsunfähige Wilde,  darbot,  durch  ein  Leben,  dem  die 
grossen  Aufgaben,  die  stählenden  Leiden,  das  starke  und 
harte  Muss  fehlte.  Die  geistige  Arbeit,  welche  unter  diesem 
Volk  gethan  wurde,  ist  arm  an  Spuren  jenes  mühevollen 
Ringens,  dem  allein  es  beschieden  ist,  die  Tiefen  der  Realität 
auszuschöpfen,  die  eignen  inneren  Welten  in  kräftiger  Freudig- 
keit heranzureifen.  In  spielender  Leichtigkeit  umspann  man 
die  Oberfläche  der  Dinge  mit  den  Bildern,  deren  Ueberfülle 
der  eignen  Phantasie  entströmte,  hier  anmuthig  dort  seltsam 
verschnörkelt,  reich  an  Farben,  arm  an  festen,  energisch  ge- 
zogenen  Linien,  bald  in  einander  verschwimmend,  bald  sich 
wieder  sondernd,  in  immer  neuen  Formen  sich  verschlingend 

^)    Dafür   sclioint   z.  B.   zu    sprechon,    dass   der  Gebrauch   dos  Streit- 
wagens i>chon  bekannt  war,  als  Inder  und  Iranier  noch  ein  Volk  bildeten. 
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Deutliche  Spuren  dieses  schnell  immer  mehr  überhand- 
nehmenden geistigen  Erschlaffens  sind  schon  dem  ältesten 
Document  der  indischen  Literatur  und  Religion  aufgeprägt, 
den  Liedern  des  Rgveda:  den  Opfergesängen  und  -litaneien, 
mit  welchen  die  Priester  der  vedischen  Arier  auf  tempellosem 
Opferplatz,  an  den  rasenumstreuten  Opferfeuem  ihre  Götter 
anriefen  —  Barbarenpriester  die  Barbarengötter,  die  mit 
Rossen  und  Wagen  durch  Himmel  und  Luftreich  gefahren 
kamen,  um  den  Opferkuchen,  Butter  und  Fleisch  zu 
schmausen  und  im  berauschenden  Somasaft  sich  Muth  und 
Götterkraft  zu  trinken. 

Wir  müssen  uns  hier,  wo  es  unsre  erste  Aufgabe  ist,  die 
Quellen  für  die  Kenntniss  der  altindischen  Religion  zu  über- 
blicken, vor  Allem  Einsicht  in  die  besondre  Natur  der  rg- 
vedischen  Poesie  verschaffen. 

Die  Sänger  des  Rgveda,  in  altererbter  Weise  dichtend 
für  da.  grosse  und  prunkvolle,  mit  dem  complicirten  Apparat 
der  drei  heiligen  Feuer  vollzogene  Opfer,  insonderheit  für 
das  Somaopfer,  wollen  nicht  von  dem  Gott,  welchen  sie 
feiern,  erzählen,  sondern  sie  wollen  diesen  Gott  loben.  Sie 
haben  es  nicht  mit  menschlichen  Hörern  zu  thun;  ihr  Hörer 
ist  vor  allen  Andern  der  Gott  selbst,  den  sie  zur  gnädigen 
Annahme  des  Opfers  einladen.  So  häufen  sie  auf  ihn  alle 
verherrlichenden  Beiworte,  welche  der  schmeichlerisch-plumpen 
Redseligkeit  einer  das  Helle  und  Grelle  liebenden  Phantasie  zu 
Gebote  stehen.  Da  ist  kein  Gott,  bei  dessen  Augenwinken 
und  dem  Wallen  der  ambrosischen  Locken  von  dem  un- 
sterblichen Haupt  die  Höhen  des  Olympos  erbeben,  aber 
eine  lange  Reihe  von  Göttern,  unter  denen  Jeder  so  gut  wie 
der  Andre,  wo  der  Sänger  sich  an  Ihn  richtet,  sehr  gross 
oder  der  Grösste  heisst,  sehr  glänzend,  sehr  gewaltig,  sehr 
schön  anzusehen,  sehr  ifreigebig  dem  Frommen:  er  vertilgt 
alle  Feinde,  zerbricht  alle  Festen  der  Feinde;  er  hat  mit 
seiner  Krsit  die  Enden  der  Erde  festgestellt,    den  Himmel 
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droben  ausgebreitet.  Ueberall  herrschen  die  Superlative, 
nicht  das  Begrenzte,  Geformte.  Nur  leise  und  verschwommen 
zeichnen  sich  in  dem  allgemeinen  Lichtschein,  in  welchem 
diese  Götterwelt  schwimmt,  Umrisse  ab,  welche  die  eine 
Gestalt  von  der  andern  unterscheiden.  Ein  Haupteffect  aber 
bei  dieser  Verherrlichung  der  Götter  ist  das  Spiel  mit  Ge- 
heimnissen. Es  wäre  zu  viel  gesagt,  dass  die  Vorliebe  für 
dieses  Spiel  durch  den  ganzen  Rgveda  hindurchgeht.  Manches 
Lied,  ja  lange  Reihen  von  Liedern  sprechen  von  Ushas, 
der  in  holdem  Reiz  prangenden  Morgenröthe,  von  Indra,  dem 
übergewaltigen  Zerschmetterer  der  Feinde,  der  Dämonen  und 
Ungeheuer,  von  Agni,  dem  freundlich  leuchtenden  Gast  der 
menschlichen  Wohnungen  in  einer  Sprache,  aus  welcher  der 
Hauch  frischer,  einfacher  Natur  noch  nicht  entwichen  ist. 
Daneben  aber  stehen  Massen  von  Dichtungen,  in  denen  ein 
andrer  Geist  weht.  Wenn  das  Lied,  um  dem  Gott  zu  ge- 
fallen, schön  sein  soll,  so  heisst  das,  es  soll  kunstreich  sein; 
kunstreich  aber  ist  vor  Allem  das  Gedicht,  das  vom  Wissenden 
ersonnen,  dem  Wissenden  allein  verständlich,  in  verschleierter 
Andeutung  den  Gedanken  halb  zu  zeigen  und  halb  zu  ver- 
hüllen versteht.  Eine  Poesie  dieser  Art  konnte  nur  in  den 
abgeschlossenen  Kreisen  priesterlicher  Opfertechniker  ent- 
stehen. Unter  diesen  Priestern  bildete  das  Aufgeben  und 
Rathen  geistlicher  Räthsel  einen  beliebten  Sport;  dem  huldigt 
auch  der  von  priesterlichem  Wesen  angehauchte  Gott  —  die 
Götter  lieben,  wie  ein  in  jüngeren  vedischen  Texten  oft 
wiederholtes  Wort  lautet,  das  Verborgene  und  hassen  das 
Offenbare  — ;  erfreut  über  die  geheimnissvollen  Tiefen  und 
Spitzlindigkeiten  seines  eigenen  Wesens  und  über  den  darin 
so  wohlbewanderten  Sterblichen  lässt  sich  der  befriedigte 
Gott  seine  Gnadenerweisungen  abschmeicheln.  So  wieder- 
holen die  Dichter  immer  wieder  die  alten  verstandenen  oder 
unverstandenen  Anspielungen,  Paradoxen,  Räthsel,  und  jagen 
nach  neuen  Einfällen,  das  Dagewesene  zu  überbieten.    Schlag- 
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Worte  setzen  sich  fest,  die  mystisch  schillernd  mit  grossen 
nnd  tiefen  oder  auch  mit  keineswegs  tiefen  Begriffen  ein 
unklares  Spiel  treiben:  man  spricht  vom  Nabel  der  Un- 
sterblichkeit und  dem  geheimen  Namen  der  Kühe,  dem  Erst- 
gebornen des  Rechts  und  dem  höchsten  Himmel  der  Rede. 
Man  gefällt  sich  darin,  die  gerade  besprochene  Wesenheit, 
den  zu  feiernden  Gott  durch  mannichfache  Erscheinungsformen 
und  Aufenthaltsorte  hindurch  zu  verfolgen,  wobei  man  mit 
besonderer  Vorliebe  auf  den  „höchsten  verborgenen  Aufent- 
halt" hinzudeuten  pflegt.  Milchgüsse  nennt  man  gern  „Kühe", 
ein  Holzgefäss  „den  Wald" ;  auf  die  in  dem  Product  gegen- 
wärtige Wesenheit,  von  welcher  jenes  stammt,  wird  in 
künstlichen  Anspielungen  hingewiesen.  Man  findet  in  der 
Götterwelt  Väter  heraus,  die  Söhne  ihrer  Söhne,  man  findet 
Söhne,  welche  Väter  ihrer  Väter,  Töchter  oder  Schwestern, 
die  zugleich  Gattinnen  oder  Geliebte  sind:  die  wie  es  scheint 
uralte  Neigung  des  Mythus  zu  dem  Motiv  des  Incests 
empfängt  durch  diesen  Geschmack  an  geheimnissvollen  Ver- 
wicklungen der  Verwandtschaft  veimehrte  Nahrung.  Un- 
geheuerlichkeiten ,  absichtliche  Widersinnigkeiten ,  Räthsel 
dieser  Art  erfüllen  viele  Lieder  ganz,  ununterbrochen  an 
einander  gereiht  und  über  einander  gehäuft. 

Priesterlichem  Meistergesang,  der  so  von  den  Göttern 
und  göttlichen  Dingen  redet,  kann  auch  in  dem,  was  er  von 
der  Menschcnseele  und  menschlichen  Geschicken  zu  sagen 
hat,  nicht  voller  Klang,  nicht  die  Beredsamkeit  der  Leiden- 
schaft eigen  sein;  er  kann  nicht  die  Töne  besitzen,  aus  denen 
die  Wärme  und  Tiefe,  das  leise  Erzittern  des  frommen  Herzens 
spricht.  Von  den  Abgründen  der  Noth  und  der  Schuld  weiss 
diese  Poesie  wenig;  hier  kommen  vor  Allem  die  Glücklichen 
und  Reichen  zu  Worte,  die  das  grosse  Opfer  darbringen,  um 
den  Göttern  ihren  Wunsch  nacli  Rindern  und  Rossen,  nach 
langem  Leben  und  Nachkommenschaft  an's  Herz  zu  legen: 
oder  vielmehr  es  sprechen  nicht  einmal  diese  Opferer  selbst. 
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sondern  die  von  ihnen  besoldeten  Sänger,  welche  im  Wett- 
kampf der  um  den  gewinnbringenden  Auftrag  concurrirenden 
und  intriguirenden  Collegen  den  Sieg  davongetragen  haben 
und  nun  ihre  professionelle  Kunst  mit  nüchterner  Virtuosität 
üben,  für  ein  Opfer,  dessen  überladene  Complicirtheit  schon 
für  sich  allein  alle  Kraft  und  allen  Schwung  hemmen  muss. 
Woher  sollten  da  die  wahren,  tiefen  Töne  des  Innern  kommen? 
Woher  die  weiten,  feinen  Blicke  in  die  Ordnungen  des  Ge- 
schehens? Woher  in  diesen  engen  und  flachen  Verhältnissen, 
an  den  Höfen  der  kleinen,  mit  einander  rivalisirenden  Dynasten 
der  Ernst  und  Stolz  des  in  den  Cultus  hineinleuchtenden 
grossen  nationalen  Bewusstseins? 

Die  äussere  Form,  welche  die  Sänger  des  Rgveda  ihren 
Dichtungen  gaben,  trug  den  Charakter  einer  Einfachheit,  die 
zu  den  im  Grunde  doch  naiven  Künsteleien  des  Inhalts  nicht 
im  Widerspruch  stand.  Die  Sprache  verfügte  über  nicht 
viel  mehr  als  über  die  elementaren  Grundformen  eines  Satz- 
baus, welcher  noch  nicht  die  Geschmeidigkeit  erworben  hatte, 
complicirtere  Gedankenbewegungen  mit  ihren  Seiten-  und 
Gegenströmungen  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Auch  der  enge 
Umfang  der  fast  durchgängig  in  einen  Satzschluss  auslaufenden 
Verse  —  namentlich  des  für  Gesangtexte  besonders  beliebten 
Versmaasses  Gäyatri  mit  seinen  dreimal  acht  Sylben  —  er- 
schwerte den  Aufbau  grösserer  Gedankengebilde,  deren  Or- 
ganismus zu  gliedern  und  zu  beherrschen  man  nicht  die  Kunst 
besass.  Das  Eine  wurde  unter  beständigen  Wiederholungen 
an's  Andre  gereiht,  wie  es  der  Zufall  eben  fügte,  das  Einzelne 
meist  nur  mit  einer  Andeutung,  einem  preisenden  Hinweis 
berührt,  nicht  in  seinem  vollen  Inhalt  entfaltet.  Wo  die 
dichterische  Sprache  einmal  die  Einfachheit  der  Ausdrucks- 
weise verliess,  pflegte  sie  sich  vielmehr  in  verwirrter  und 
unklarer  Gewundenheit  zu  verlieren,  als  sich  zu  frei  be- 
weglicher Mannichfaltigkeit  zu  erheben.  Eine  erfreuliche 
Unterbrechung  in  dem  monotonen  Wechsel  der  Lobpreisungen 
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und  der  dunkel  angedeuteten  Geheimnisse  bildeten  die  häufigen 
Vergleichungen,  die  alle  Gebiete  des  menschlichen  wie  des 
Naturlebens  berühren.  Die  leuchtende  Sonne  und  das  stemen- 
geschmückte  Himmelszelt,  der  nie  ermattende  Wind  und  der 
Strom  mit  dem  Wogenschwall  seiner  zur  Tiefe  eilenden 
Wasser,  der  Hirt,  der  seine  Heerde  treibt,  und  der  betrüge- 
rische Spieler,  die  zum  Stelldichein  gehende  oder  zur  Hoch- 
zeit sich  schmückende  Jungfrau  und  die  tadellose,  vom  Gatten 
geliebte  Frau,  die  Füi'sorge  des  Vaters  und  der  Sohn,  der 
den  Saum  von  des  Vaters  Gewand  ergreift:  das  sind  zum 
grossen  Theil  oft  wiederkehrende  Themen  dieser  kurzen  Ver- 
gleichungen voll  frischen,  anschaulichen  Lebens,  deren  knappe  . 
Einfachheit  freilich  von  der  reichen  poetischen  Entfaltung 
jener  Gleichnisse,  wie  sie  später  die  geistlichen  Reden  und 
Dichtungen  der  Buddhisten  schmückten,  noch  weit  entfernt  ist. 
Die  hier  geschilderte  Poesie  der  Opferlieder  erreicht  ihr 
Ende  im  Wesentlichen  etwa  um  den  Ausgang  der  rgvedischen 
Zeit.  Schon  in  den  jüngsten  Theilen  der  grossen  Lieder- 
sammlung selbst  ist  sie  nicht  ganz  in  der  alten  Weise  mehr 
lebendig*);  die  immer  fester  sich  ausprägende,  man  kann  sagen 
immer  vollständiger  erstarrende  liturgische  Technik,  welche 
ftlr  alle  Stellen  des  grossen  Opferrituals  bestimmte  unter  den 
altererbten  Hynmen  vorschrieb,  liess  für  die  Fortsetzung 
dieser  Art  von  poetischer  Production  keinen  erheblichen  Raum 
und  kein  Bedürfniss  übrig^).  Dafür  fängt  jetzt  die  Poesie 
der  philosophischen,  insonderheit  der  kosmogonischen  Specu- 
lation  sich  zu  regen  an.  Es  wächst  die  Zahl  der  nach  uraltem 
Typus  aus  prosaischen  und  poetischen  Elementen  gemischten 
Erzählungsstücke').     Eine  Anzahl  kleinerer  Culthandlungen, 


*)  Vgl.  meine  ..Hymnen  des  Kgvetla**  I,  2G7. 

*)  Man  vergleiche  meine  Benierkiing<'n  in  der  Z.  I).  M.  CI.  Xr.ll.  'ilO, 
and  Geldner  in  den  Ved.  Studien  IT,  151. 

')  Von   ihnen  s»ind  im  lig>'eda  nur  die  metrisohon  Elemente  crlialtcn: 
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die  man  früher  wortlos  oder  nur  mit  kurzen,  zu  literarischer 
Existenz  nicht  erhobenen  Formeln  vollzogen  hatte,  wurden 
jetzt  mit  Liedern  nach  der  Art  der  alten  zum  Somaopfer 
gehörigen  Hymnen  oder  mit  langen  Reihen  von  Sprüchen  in 
poetischer  Form  ausgestattet.  So  die  Hochzeit  und  —  was 
für  unsre  Untersuchungen  besonders  wichtig  ist  —  die  Be- 
stattung. So  femer  vielerlei  Zauberhandlungen,  Dämonen- 
vertreibung, Krankheitsheilung,  Zauber  des  ehelichen  Lebens 
und  dergleichen.  Nicht  dieser  Zauber  selbst,  der  an  sich 
uralt  ist,  wohl  aber  die  Literatur  der  ihm  angehörigen  Lieder 
oder  Verse  geht  in  ihren  Anfängen  auf  die  spätesten  Tlieile 
des  Rgveda  zurück,  um  sich  dann  in  stark  anwachsendem 
Umfang  durch  die  jüngeren  vedischen  Texte  fortzusetzen. 
In  der  That  werden  wir  in  den  rgvedischen  Exemplaren 
dieses  Typus  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  ersten  oder 
doch  annähernd  ersten  Anlange  desselben  sehen  dürfen. 
Sonst  würden  uns  Spuren  von  der  Existenz  einer  solchen 
Liedergattung  gewiss  auch  in  den  älteren  Schichten  der  rg- 
vedisclien  Poesie  erhalten  sein*).  Vormuthlich  begnügte  sich 
die  Zauberpraxis  der  früheren  Zeit  wenigstens  in  der  Haupt- 
sache mit  kurzen  prosaischen  Beschwörungsformeln:  erklärlich 
genug,  denn  wenn  die  Verwendung  der  metrischen  Form  in 
den  Opferliedem  selbstverständlich  darauf  beruhte,  dass  man 
durch  solchen  Schmuck  der  Rede  das  Wohlgefallen  des  Gottes 
zu  erwecken  hoffte,  was  sollte  geschmückte,  Wohlgefallen 
erregende  Rede,  wenn  man  etwa  zu  einem  Dämon  sprach, 
um  ihn  durch  Drohungen  zu  verscheuchen?  Das  Eindringen 
der  poetischen  Form  in  Sprüche  dieser  Art  ist  offenbar  ein 
secundärer  Process,  indem  sich  aus  der  Vorstellung  von  der 


die    umhüllende    Prosa,    für    die   oin  fester  Wortlaut   uiclit  vorgeschrieben 
war,  nuiss  ergänzt  werden. 

')  Wie  uns  in  den  alteren  Partien  des  RgAeda  wenigstens  einige  Er- 
zählungstexte erhalteu  sind,  obwohl  doch  auch  diese  aus  der  Sphäre  des 
grossen  Opfers  herausfallen. 


■■J    -.•.--■ 


Jüngere  Tlieilc  des  Rgvedu.  9 

gefalleDerregenden  Wirkung  des  Metrums  der  Glaube  an 
seine  magische  Kraft  entwickelte.  So  hat  sich  denn  auch 
noch  als  die  poetische  Production  der  Zauberlieder  in  höchster 
Blüthe  stand,  daneben  der  prosaische  Zauberspruch  immer 
erhalten;  an  manchen  Stellen  scheint  es  klar  zu  Tage  zu 
treten,  wie  man  einen  prosaischen  Spruch  nachträglich  rhyth- 
misirt  hat,  so  dass  die  ursprüngliche  Gestalt  deutlich  durch- 
scheint. Insonderheit  aber  hat  sich  die  alte  prosaische  Form 
der  Zaubersprüche  in  denjenigen  Sprüchen  dieser  Art  nahezu 
intact  erhalten,  welche  sich  auf  die  den  grossen  Opfern  zu- 
gehörigen ZaubeAandlungen  beziehen  0;  die  Conservativität 
des  Opfergebrauchs  gewährte  hier  gegen  die  Einführung  der 
poetischen  Form  einen  wenn  auch  nicht  absoluten  so  doch 
weitgehenden  Schutz.  Wir  werden  bei  der  Besprechung  des 
Atharvaveda  und  dann  bei  unsrcr  Darstellung  des  Zauber- 
cultus  auf  die  hier  nur  kurz  zu  berührende  Literatur  der 
Zaubersprüche  und  -lieder  zurückzukommen  haben.   — 

Sehen  wir  nun,  welche  Consequenzen  aus  den  Eigen- 
thümlichkeiten  der  rgvedischen  Poesie,  wie  wir  sie  zu  schil- 
dern versucht  haben,  sich  in  Bezug  auf  die  Schätzung  und 
Benutzung  dieser  einzigen  directen  Quelle  für  Glauben  und 
Cultus  der  ältesten  vedischen  Zeit  ergeben. 

Es  liegt  in  der  Natui*  dieser  Liederdichtung,  dass  sie  die 
verschiedenen  Gebiete  des  religiösen  Wesens  und  des  Mythen- 
bestandes höchst  ungleichmässig  berührt.  Alles  Licht  fällt 
fast  ausschliesslich  auf  die  grossen  Götter,  welche  beim  Soma- 
opfer  und  in  dem  vornehmen  Cult  der  Fürsten  und  Reichen 
voranstehen.  Wie  die  Sänger  des  Veda  den  Character  dieser 
Götter  und  das  Verhältniss  der  Menschen  zu  ihnen  aufgefasst 
haben,  tritt  in  geradezu  vollkommener  Deutlichkeit  hervor. 
Wo  hier  verschwommene  Umrisse  übrig  bleiben,  kann  man 
sagen,  dass  die  Unklarheit  nicht  in  Mängeln  unsrer  Quellen, 

')  Dies  sind  die  sopj.  Yajusspruclie,  .s.  iintm  S.  14. 
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sondern  im  Gegenstande  selbst  liegt.  Es  wäre  ein  schwerer 
Vorwnrf  für  die  Forschung,  wüsste  sie  hier  nicht  zu  einem 
sicheren  und  trauen  Bilde  zu  gelangen.  Weniger,  zum  Theil 
sehr  viel  weniger  klar  stellen  sich  die  einzelnen  Thaten  eben 
derselben  Götter  dar,  abgesehen  nur  von  solchen  im  Vorder- 
grunde stehenden  wie  etwa  dem  Vrtrasiege  Indras.  In 
epischen  Texten  würden  auch  die  geringeren  dieser  Thaten 
an  irgend  einer  Stelle  einmal  über  das  volle  Interesse  ge- 
bieten; im  engen  Rahmen  der  Opferlieder  aber  nehmen  die 
stereotypen  Lobpreisungen  und  jene  Hauptthaten  jedes  einzige 
Mal  so  sehr  den  vollen  Raum  für  sich  in  Anspruch,  dass  für 
das  Nebensächlichere  nur  kurze  Anspielungen  —  häufig  zu 
langen  Aufzählungen  an  einander  gereiht  —  übrig  bleiben: 
wo  dann  meist  an  zahlreichen  übereinstimmenden  Stellen  der 
grossen  Liedersammlung  auf  einen  und  denselben  Punkt  hin- 
gedeutet zu  werden  pflegt,  während  Alles,  was  um  denselben 
herumliegt  und  zum  Verständniss  des  Ganzen  unentbehrlich  ist, 
im  Dunkeln  bleibt.  Da  diese  Mythen  aus  dem  Interesse  der 
Folgezeit  grösstentheils  verschwunden  sind  *),  ist  jede  Aussicht 
auf  ihre  Herstellung  und  vollends  auf  ihre  Deutung  voll- 
kommen abgeschnitten. 

Ebenso  ungleichmässig  vertheiltes  Licht  wie  die  Vor- 
stellungen von  den  Göttern  und  ihren  Thaten  empfangen  die 
Riten  des  ihnen  gewidmeten  Opfers.  Da  die  Lieder  des  Rg- 
veda zum  grössten  Theil  für  das  Somaopfer  bestimmte  Lita- 
neien sind,  ist  es  unter  Herbeiziehung  der  jüngeren,  das 
Ritual  desselben  Opfers  darstellenden  Texte  nicht  allzu  schwer. 


*)  An  Aufnahmen  wie  dem  durch  einen  Zufall  in  bestimuite  Cult- 
g<^bnluclie  des  jüngeren  vedischen  Zeitalters  t'igenthümlicli  verwobenen 
und  <hiruni  in  den  Yajurveden  verhaltnissniassig  günstig  behandelten 
^Mythus  von  Namuci  (Bloonifield  Joum.  Ainer.  Oriental  Soc.  XV, 
143  fgg. :  vgl.  meine  Bemerkungen  in  don  Nachrichten  der  Gott.  Ges.  d.  W. 
1893,  342  fgg.)  zeigt  es  sich  besonders  anschaulich,  wie  dringend  die  kurzen 
Andeutungen  dos  Kgveda  Ergänzungen  verlangen. 
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die  Ordnung  dieser  Litaneien  und  damit  im  Grossen  und 
Ganzen  auch  die  Ordnung  der  den  verschiedenen  Göttern 
zukommenden  Darbringungen  für  die  Somafeier  der  rgvedischen 
Zeit  festzustellen.  Damit  ist  aber  nur  fUr  eine  Seite  dieses 
speciellen  Opfers  der  Thatbestand  ermittelt.  Für  den  grössten 
Theil  der  zugehörigen  concreten  Verrichtungen,  für  die  mit 
dem  Opfer  verbundenen  Zauberhandlungen  wie  z.  B.  die  von 
mannichfachem  Zauber  umgebene  vorbereitende  Weihung 
{dikshä)j  welcher  der  Opferer  sich  zu  unterziehen  hat,  und 
andre  derartige  Riten  und  Observanzen  zum  Theil  von  hoher 
cultgeschichtlicher  Bedeutung  versagt  der  Rgveda  ganz. 
Ebenso  vollends  —  von  sehr  spärlichen  Nachrichten  abge- 
sehen —  in  Bezug  auf  die  übrigen  Opfer-,  vom  Thieropfer  z.  B. 
tritt  characteristischer  Weise  nur  dessen  prunkvollste  Form, 
das  Rossopfer,  in  zwei  zusammengehörigen  Liedern  etwas  deut- 
Ucher  hervor;  im  Uebrigen  würden  wir  aus  dem  Rgveda  nicht 
sehr  viel  mehr  erfahren  als  die  nackte  und  im  Grunde  selbst- 
verständliche Thatsache,  dass  man  Thieropfer  kannte.  Es  ist 
wichtig  sich  gegenwärtig  zu  halten,  dass  solche  Lücken 
unsrer  aus  dem  Rgveda  zu  schöpfenden  Information  sich  auf 
das  vollständigste  aus  der  eigenthümlichen  Natur  dieser 
grösstentheils,  wie  schon  bemerkt,  das  Somaopfer  und  zwar 
eine  bestinmite  Seite  des  Somaopfers  betreffenden  Dichtungen 
erklären:  Grund  genug  bei  Schlüssen  auf  die  jüngere  Her- 
kunft der  im  Rgveda  nicht  erwähnten  Riten  die  äusserste 
Vorsicht  zu  beobachten.  Wir  werden  mannichfache  Gelegen- 
heit haben  hierauf  zurückzukonmien. 

Am  empfindlichsten  aber  wird  die  Lückenliaftigkeit  der 
Igvedischen  Ueberlieferung  fühlbar,  wenn  man  sich  von  den 
grossen,  meist  himmlischen  Göttern  und  dem  ilinen  an- 
gehörenden höheren  Cultus  zu  dem  Gebiet  der  kleinen 
Dämonen,  der  Kobolde,  Krankheitsgeister,  geisterhaften 
Thiere  u.  s.  w. ,  zum  niederen  Zaubercultus,  den  Bescliwö- 
mngen  und  Austreibungen,   besonders  aber  wenn  man   sich 
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ZU  der  Welt  der  Seelen,  der  Gespenster,  zum  Todtencult 
wendet.  Mit  diesen  Gebieten  hatte  die  Poesie  des  Soma- 
opfers  nicht  den  mindesten  Anlass  sich  zu  beschäftigen.  Es 
ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  es  als  verunreinigend  und 
gefahrbringend  gegolten  hätte,  wären  in  Hymnen  des  Götter- 
opfers etwa  die  Seelen  der  Verstorbenen  angerufen  oder  auch 
nur  erwähnt  worden*).  Das  Schweigen  des  Rgveda  —  ab- 
gesehen von  seinen  jüngeren  Theilen  —  geht  hier  so  weit, 
dass  man  den  Todtengott  Yama  und  den  ganzen  mit  ihm 
zusammenhängenden  Vorstellungskreis  in  Bezug  auf  das  Leben 
nach  dem  Tode  dem  altem  rgvedischen  Zeitalter  überhaupt 
hat  absprechen  wollen'):  eine  Annahme,  welche  durch  den 
Kgveda  —  wenn  man  die  hier  in  Rede  stehende  Einseitigkeit 
dieser  Quelle  berücksichtigt  —  nicht  erwiesen,  durch  ander- 
weitige Momente  auf  das  Entschiedenste  widerlegt  wird. 

Wir  deuteten  schon  oben  (S.  8)  auf  die  literatur- 
geschichtlichen Vorgänge  hin,  welche  bewirkt  haben,  dass 
die  jüngeren  Theile  des  Rgveda  die  eben  hervorgehobenen 
Lücken  wenigstens  zum  Theil  ausfüllen.  Aber  doch  nur 
zum  Theil.  Die  geringe  Masse  der  Materialien  giebt 
dem  aus  ihnen  zu  gewinnenden  Bilde  vom  Seelenglauben, 
Dämonenglauben,  Zauberwesen  auch  nicht  annähernd  eine 
solche  Vollständigkeit  und  Lebendigkeit,  dass  wir  auf 
den  Reichthum  der  aus  den  jüngeren  Veden  zu  gewin- 
nenden Ergänzungen  verzichten  dürften.  Und  in  mancher 
Beziehung  glaubt  man  auch  an  dem  Wenigen,  was  der  Rg- 
veda hier  überhaupt  bietet,  eine  Nachwirkung  jener  vor- 
nehmen, eng  begrenzten  Exclusivität  zu  bemerken,  welche 
in  den  älteren  Schichten  jener  Poesie  so  sehr  hervortritt.  So 
zeigt  sich  der  Unsterblichkeitsglaube  in  den  Todtenliedem 
des  letzten,  jüngsten  Rgvedabuchs  durchaus  in  der  Färbung 

^)  Doch  finden  sich  einige  Ausuahnicn  wie  Kv.  VI,  52,  1:  VII,  35,  12. 
Vgl.  auch  VIII,  48,  12. 

')  0.  Gruppe,  die  griechischen  Cultc  und  Mythen  I,  Ol.  289. 
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der  priesterlichen  Aristokratie,  deren  Angehörige  gewiss  sind 
in  der  lichten  Himmelswelt  von  ihren  göttlichen  Freunden 
mit  hohen  Ehren  empfangen  zu  werden.  Die  Vorstellungen 
aber  von  den  in  der  Erd tiefe  hausenden  Seelen,  von  den 
Seelen,  welche  Gräber  und  menschliche  Wohnungen  um- 
schweben und  umschwirren,  von  den  in  Thiere  eingegangenen 
Seelen,  von  Gespenstern:  alles  dies  liegt  so  gut  wie  gänzlich 
ausserhalb  des  Horizontes  jener  Todtenlieder.  — 

Wir  schliessen  diese  Bemerkungen  über  den  Rgveda  mit 
dem  Hinweis  darauf,  dass  in  den  unübersehbar  grossen  Vor- 
stellungsmassen,  welche  in  diesen  Liedern  niedergelegt  sind, 
das,  was  dem  Glauben  des  Volks  als  fester  Bestand  zugehört, 
mit  den  künstlichen  Erzeugnissen  priesterlicher  Speculation 
und  namentlich  auch  mit  den  momentanen  Einfällen  der  ein- 
zelnen Dichter  oft  ununterscheidbar  durch  einander  gemischt 
ist.  Die  Natur  dieser  literarischen  Production,  wie  wir  sie  zu 
schildern  suchten,  der  Concurrenzkampf  der  zahllosen  Poeten 
und  Poetenfamilien,  jene  ganze  Atmosphäre  der  immer  weiter 
getriebenen  Geheimnisshascherei  erklärt  hinreichend  das 
üppige  Wuchern  individueller  Einfälle,  momentan  auf- 
tauchender und  ebenso  schnell  wieder  verschwindender  Ver- 
suche, den  altbekannten  Vorstellungselementen  durch  neue 
Gruppirung  ein  neues  frappirendes  oder  mysteriöses  Aussehen 
abzugewinnen.  Die  richtige  Beurtheilung  solcher  Augenblicks- 
bildungen —  welche  herauszuerkennen  wir  freilich  nicht  in 
jedem  Fall  die  Mittel  besitzen  —  gehört  zu  den  Gnindbedin- 
gungen,  ohne  welche  wir  keine  Hoffnung  haben,  die  religiöse 
Gedankenwelt  des  Rgveda  richtig  aufzufassen.  Es  darf  der 
Forschung  nicht  genügen,  die  Vorstellungen,  welche  in  den 
alten  Liedern  anzutreffen  sind,  die  durchgehenden  und  die 
vereinzelt  momentanen,  wie  in  einem  Register  einfach  neben 
einander  zu  stellen*).     Sie  müssen  in  der  rechten  Perspective 

*)  Hiermit  glaube  ich  einen  •wesentlichen  Mangel  in  dem  grosis^ii 
Werke  Bergaignes,  La  religion  vedique^  bezeichnet  zu  hüben. 
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dastehen.  Es  darf  nicht  unternommen  werden,  die  zufälligen, 
nebensächlichen  Gedankenspiele,  auf  die  irgend  ein  Dichter 
irgend  einmal  verfallen  ist,  mit  dem  durchgehend  Regel- 
mässigen zu  einem  angeblich  organischen  System  zu  con- 
taminiren.  Unsre  Untersuchungen  werden  zu  den  hier  hin- 
gestellten Principien  im  Einzelnen  die  Veranschaulichung  zu 
liefern  reichliche  Gelegenheit  haben. 

Der  Yfignrveda. 

Während  die  mit  den  Recitationen  und  Gesängen  be- 
trauten Priester  —  die  Hotar  und  Udgätar  —  die  Lieder  des 
Rgveda  vortrugen  die  Götter  zu  preisen  und  sie  zum  Opfer  ein- 
zuladen, begleiteten  andre  Priester,  die  Vollzieher  der  eigent- 
lichen Handlungen  —  der  Adhvaryu  und  seine  Genossen  — 
ihre  Handgriffe  mit  segnenden  oder  Unheil  abwehrenden 
Prosasprüchen  {yajusY).  Diese  richteten  sich  der  Regel  nach 
nicht  oder  doch  nicht  direct  an  die  Götter,  sondern  an  das 
eben  zur  Verwendung  kommende  Opfergeräth,  an  den  Hand- 
griff, den  Vorgang,  der  gerade  im  Werk  war;  sie.  benannten 
die  Dinge  mit  mystischen  Namen,  welche  auf  die  ihnen  inne- 
wohnende geheime  eigne  Kraft  oder  göttliche  Hilfe  hin- 
deuteten; sie  sprachen  die  Verhältnisse  des  Opfers  an  als 
analoge,  durch  ein  mystisches  Band  mit  ihnen  geeinte  Ver- 
hältnisse des  Universums  repräsentirend;  sie  wandten,  was 
auf  dem  Opferplatz  geschah,  dem  Opferherm  zum  Segen, 
zum  Verderben  „dem,  der  uns  hasst  und  den  wir  hassen". 
Wenn  der  Priester  irgend  einen  Gegenstand  ergriff,  so  that 
er  dies  „auf  den  Antrieb  des  Gottes  Savitar,  mit  den  Armen 


*)  Vgl.  zur  Bedeutung  dieses  Terminus  Z.  D.  M.  G.  XLII,  245  A.  2.  — 

Sprüclio  dieser  Art  sind  übrigens  nicht  selten  auch  mit  den  Verrichtungen 
der  recitirenden  oder  singenden  Priester  verbunden;  doch  sind  dieselben, 
offenbar  weit  weniger  zahlreich  und  hinter  den  eigentlichen  Vorträgen 
dieser  Priester  zurücktretend,  nicht  zu  so  frühzeitiger  literarischer  Fixirung 
gelangt  wie  das  Spruchmaterial  des  Adhvaryu. 
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der  Asvin,  mit  Pashans  Händen".  Zu  der  aus  Rohr  gefloch- 
tenen Getreideschwinge  sagte  er:  „Durch  Regen  bist  du  ge- 
wachsen"; wenn  er  das  Getreide  für  die  Opferspeise  in  sie 
hineinthat^  sagte  er  zu  diesem:  „Es  umfange  dich  das  im 
Begen  gewachsene",  und  reinigte  es  von  den  Hülsen  mit  den 
Worten:  „Beseitigt  ist  der  Dämon,  beseitigt  sind  die  Un- 
holde". Bei  der  Aufstellung  des  mit  der  Opferspeise  be- 
ladenen  Wagens  berührte  er  die  Zugstücke  am  Wagenjoch 
mit  dem  Spruch:  „Ein  Zugstück  (dhur)  bist  du;  schädige 
den  Schädiger  (dhvrva  dhürvantam)\  schädige  den  der  uns 
schädigt,  den  schädige  den  wir  schädigen".  Wenn  er  bei 
der  Bereitung  der  Opferspeise  Wasser  auf  das  Mehl  goss, 
sagte  er:  „Die  Wasser  haben  sich  mit  den  Pflanzen*)  vereint, 
die  Pflanzen  mit  dem  Saft.  Die  Reichen  sollen  sich  mit  den 
Beweglichen^)  vereinen,  die  Süssen  mit  den  Süssen".  Man 
sieht,  wie  hier  die  Umschreibungen  die  geheime  Wesenheit 
der  gemeinten  Objecte  von  allen  Seiten  wiederzugeben  und 
dadurch  den  Zauber  wirksamer  zu  machen  suchen. 

Dass  Sprüche  dieser  Art  schon  dem  Opfer  der  Indo- 
iranier  eigen  gewesen  sind,  ist  wahrscheinlich;  das  Avcsta 
hat  mehrere  erhalten,  die  genau  den  Character  der  vedischcn 
zeigen^).  Für  die  Zeit  des  Rgveda  stellen  ausdrückliche 
Zeugnisse  desselben  die  Existenz  von  Yajussprüchen  fest*). 
Die  Vergleichung  der  uns  vorliegenden  ältesten  Sammlungen 
solcher  Sprüche*)  aber  mit  dem  Rgveda  zeigt  uns  in  jenen 
auf  Schritt  und  Tritt  jüngere  Vorstellungen;  Worte,  die  im 
Rgveda  noch  fehlen  oder  in   dessen    spätesten   Partien    ver- 


')  D.  h.  mit  dem  vom  Pflanzenreich  herstammenden  Mehl. 

*)  Die  Reichen  sind  die  Wasser;  ^die  Beweglichen-  .scheint  irgendwie 
auf  das  Mehl  gehen  zu  müssen  (?). 

•)  Vgl.  unten  S.  27  fg.  Anra. 

*)  Z.  D.  M.  G.  XI.II,  244  fg. 

*)  Wo  in  den  grossen  Textmassen  der  Yujurvedon  dit^^e  Sammlungen 
erhalten  sind,  habe  ich  ^Hymnen  des  Rgveda"  I,  294  fg.  zu  zeigen  versucht. 
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cinzelt  aufzutauchen  anfangen,  sind  hier  bereits  gebräuchlich 
g(»worden ^).  So  muss  die  Fonn  dieser  Spruche,  verglichen 
mit  der  bewundemswerthen  Festigkeit,  welche  dem  Text  des 
Rgveda  eigen  war,  eine  fliessendere'),  sie  müssen  der  fort- 
schreitenden Modemisirung  in  ganz  anderm  Maasse  zugänglich 
gewesen  sein. 

Der  Ertrag,  welchen  die  Literatur  dieser  Yajusspruche 
für  die  Kenntniss  der  vedischen  Götter  ergiebt,  ist  natürlich 
verglichen  mit  dem  des  Rgveda  verschwindend  gering.  Die 
Götter  sind  hier  durchweg  Nebensache;  man  hat  den  Ein- 
druck, dass  sie  eben  nur  da  und  dort  als  eine  nicht  recht 
hingehörige  Staffage  hineingesetzt  sind  und  dem  entsprechend 
auch  das,  was  sie  zufälligerweise  je  nach  dem  Zusammenhang 
der  Opferhandlung  zu  thun  haben,  mit  ihrem  eigentlichen, 
für  die  Ordner  der  Yajus  schon  stark  verblassten  Wesen  nur 
in  sehr  losem  Zusammenhang  steht.  Um  so  wichtiger  sind 
die  Yajus  für  die  Kenntniss  des  Opferrituals,  welches  sie  bis 
zu  seinen  allerminutiösesten  Vorgängen  Schritt  für  Schritt 
begleiten  und  damit  deren  Bezeugtheit,  welche  sonst  meist 
nur  auf  den  Brähmana-  und  Sütratexten  beruhen  würde,  in 
wesi?ntlich  höheres  Alterthum  hinaufrücken.  '  So  tragen  die 
Yajus  ausserordentlich  viel  bei  zur  Aufhellung  der  Vor- 
stellungen von  dem  ganzen  verborgenen  Geschehen,  dem 
Spiel  mannichfaltiger  natürlicher  und  zauberhafter  Mächte, 
das  man  im  Opfer  und  um  das  Opfer  herum  sich  vollziehend 
dachte»,  und  nicht  minder  zum  Verständniss  der  Mittel,  welche 
die  Technik  des  Cultus  zur  Beeinflussung  jener  Vorgänge  und 
Mächte  zu  besitzen  glaubte. 


')  Siehe  Z.  D.  M.  G.  a.  ii.  0.  245. 

')  Man   vergleiche   hierüber  meine  Ausführungen   -Hymnen    des   Rg- 
ve(hi~   r,  352. 


"i-raKrrmrr  ,— 
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Der  Atharvaveda. 

Der  dritte  für  unsre  Untersuchungen  wichtige  Veda*), 
der  Atharvaveda,  in  der  dichterischen  Ausdrucksweise  ver- 
glichen mit  dem  Rgveda  zugleich  gewandter  und  nach- 
lässiger, setzt  seinem  Hauptinhalt  nach  die  in  den  jüngsten 
Theilen  jenes  Veda  (vgl.  8.  8)  anhebende  Poesie  der 
Zauberlieder  sowie  der  zu  den  Gebräuchen  des  Familien- 
lebens gehörigen  Lieder  und  Verse  fort^).  Die  im  letzten 
Buch  des  Rgveda  enthaltenen  verhältnissmässig  kurzen  Vers- 
sammlungen für  Hochzeit  und  Bestattung  (8.  8)  kehren 
hier  auf  viel  grösseren  Umfang  angewachsen  wieder;  ebenso 
fügt  sich  an  die  Zauberlieder  des  Rgveda  —  auch  sie  sind 
zum  grossen  Theil  hier  wiederholt  —  eine  ausgedehnte  neue 
Literatur  von  Beschwörungen  aller  Art,  8egenssprüchen  für 
Mensch  und  Vieh,  Bannungen  von  Krankheits-  und  andern 
Dämonen,  Abwehr  feindlichen  Zaubers  und  dgl.  mehr.  Es 
kommen  weiter  zum  Theil  umfangreiche  Texte  hinzu,  welche 
es  nicht  mit  diesem  so  zu  sagen  populären  Zauber  zu  thun 
haben,  sondern  mit  Neuerfindungen  des  technischen  priester- 
lichen Scharfsinns  in  dem  Ausbau  oder  der  Umgestaltung 
der  grossen  Opfer  zu  Zauberhandlungen  verschiedener  Art; 
sodann  in  einer  bedenklich  überhand  nehmenden  Häufigkeit 
Texte,  welche  das  im  Rgveda  nur  hier  und  da  vergleichs- 
weise schüchtern  berührte  Thema  von  der  Verdienstlichkeit 
frommer,  den  Priestern  dargebotener  Gaben  in  ausführlichster 
Breite  variiren;  man  kann  sagen,  dass  für  die  Anschauung 

*)  Von  den  vier  Vedeii  scheidet  der  Sümiivedii  für  uns  aus,  die 
Sammlung  der  beim  Cult  zu  venvendenden  Melodien.  Die  Texte,  auf 
welche  diese  Melodien  gesungen  werden,  gehören  fast  ausschliesslich  (U'm 
Rgveda  an. 

*)  Die  in  den  verschiedenen  Gvl'vasüt  ren  (Darstellungen  (h^s  hfuis- 
lichen  Opferrituals)  aufgeführten  Verse  sind  als  gleichartig  und  zusammen- 
gehörig   mit    diesen  Materialien  des  Atliarvaveda    anzusehen:    ein  grosser 
Theil  von  ihnen  findet  sich  übrigens  in  diesem  Veda  direct  vor. 
Oldenberg,  Religion  des  Veda.  ^ 
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des  Atharvaveda  der  Schwerpunkt  verdienstlichen  Thuns  sich 
geradezu  vom  Cultus  der  Götter  auf  die  Beschenkung,  Speisung, 
Ehrung  der  Brahmanen  verschoben  hat. 

Es  darf,  meine  ich,  unbedingt  behauptet  werden,  dass 
die  Sammlung  des  Atharvaveda  als  Ganzes  wie  ihre  Elemente 
jünger  sind  als  der  Rgveda;  nirgends  scheinen  mir  Sprache, 
Metrum  und  Inhalt  die  von  verschiedenen  Forschem  geäus- 
serte Ansicht  zu  bestätigen,  dass  irgend  welche  Theile  dieses 
Veda  —  abgesehen  natürlich  von  den  eben  dem  Rgveda  ent- 
nommenen —  in  das  rgvedische  Alterthum  hinaufreichen. 
Wieweit  trotzdem  die  Vorstellungswelt  dieser  Zauberpoesie 
inhaltlich  diejenige  der  Opferhymnen  an  Alter  erreicht  oder 
gar  überragt,  wird  weiterhin  in  unsrer  Darstellung  des  Zauber- 
cultus  zu  untersuchen  sein. 

Man  hat  im  Atharvaveda  die  Spur  von  Verfasserkreisen 
finden  wollen,  welche  von  denen  des  Rgveda  nicht  nur  der 
Zeit  nach  verschieden  sind :  neben  den  Priestern  scheinen  hier 
die  niedern  Volksschichten  zu  Wort  zu  kommen.  Darin  wird 
etwas  Richtiges  liegen;  es  ist  klar,  dass  der  Vorstellungskreis, 
in  dem  sich  Krankheitszauber  oder  Liebeszauber  oder  Hoch- 
zeitsgebräuche bewegen,  an  sich  nicht  jenen  exclusiv  priester- 
lichen Character  haben  kann  wie  die  liturgische  Poesie  des 
Somaopfers.  Aber  der  Leser  des  Atharvaveda  wird  doch  den 
Eindruck  haben,  dass  auch  das  ursprünglich  Volksmässige  so 
wie  es  uns  hier  vorliegt,  durch  priesterliche  Hände  hindurch- 
gegangen ist.  Wie  ist  z.  B.  das  grosse  Hochzeitslied  und  die 
ganze  Masse  der  Hochzeitssprüche  von  vedischer  Gelehrsam- 
keit und  theologischer  Symbolh ascherei  durchtränkt.  Wie 
verräth  sich  in  Vergleichungen  und  Beiworten  immer  und 
immer  wieder  der  priesterliche  Horizont  der  Verfasser.  Der 
Dichter,  welcher  sich  durch  einen  Zauberspruch  Verstand 
(medhä)  zu  eigen  machen  will,  ruft  den  Verstand  „den 
heiligkeitsreichen,  heiligkeitsbewegten,  den  die  weisen  Sänger 
gepriesen,    davon    die    frommen    Schüler    getrunken    haben" 
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(VT,  108,  2).  Der  Verfasser  von  Sprüchen  gegen  Feld- 
ungcziefer  treibt  dieses  fort,  dass  es  das  Getreide  unberührt 
lasse,  wie  der  Brahmane  unfertige  Opferspeise  (VI,  50,  2). 
Und  vollends  wenn  man  über  den  Kreis  der  Zauberlieder 
hinausgeht,  findet  man  auf  Schritt  und  Tritt  solche  Muster- 
stücke priesterlicher  Schulweisheit  wie  etwa  das  Lied  von 
den  Speiseresten  {ucchishta  XI,  7)  —  vermuthlich  handelte  es 
sich  um  Reste,  die  der  Priester  erhalten  hatte  oder  zu  er- 
halten wünschte  — :  in  den  Speiseresten  wohnt  die  Kraft 
sämmtlicher  Opfer:  und  nun  folgt  eine  lange  Aufzählung  aller 
möglichen  Opfer  mit  ihren  Haupt-  und  Nebenformen,  der 
verschiedenen  Theile  des  liturgischen  Lied  Vortrags  u.  s.  w.; 
das  Alles  ist  mit  seiner  geheimen  Kraft  in  die  Speisereste 
eingegangen.  Man  bedenke  weiter  die  ganze  Masse  jener 
unaufhörlich  wiederkehrenden  Anpreisungen  des  Himmelslohns 
und  der  ganzen  mystischen  Herrlichkeit,  die  mit  der  Honori- 
rung  der  Priester,  den  ihnen  gespendeten  Gaben,  den  Priester- 
speisungen verknüpft  ist :  alles  dies  und  vieles  Andre  muss  zu 
der  Meinung  führen,  dass  die  Verfasserkreise  des  Atharvaveda 
ihrer  socialen  Stellung  nach  nicht  allzu  weit  von  denen  des 
Rgveda  zu  suchen  sind. 

Als  Sammlung  der  Zauberlieder  ist  der  Atharvaveda  mit 
seinem  zugehörigen  Ritual  *)  selbstverständlich  eine  Hauptquelle 
von  unerschöpflichem  Werth  für  die  Kenntniss  des  ganzen 
niederen  Dämonenvolks  und  der  Kunstgriflfe,  durch  welche  der 
Mensch  dasselbe  sich  g(^winnen,  versöhnen,  vertreiben,  über- 
listen kann.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Ver- 
knüpfung der  meisten  Atharvanlieder  mit  den  zugehörigen 
zauberischen  Manipulationen  eine  erheblich  engere  ist  als  bei 
den  in  so  viel  abstractere  Höhe  sich  erhebenden  Hymnen  des 
rgvedischen  Opfercultus.  Im  Ganzen  ist  das  Bild,  welches  die 
Ueberlieferung  vom  Ritual  jener  Zauberhandlungen  giebt,  ein 


*)  Dasselbe  ist  l)ekaimtlicli  im  Kausikasütrn  iiie(U*r*^olegt. 
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recht  vertrauenswerthes  und  meist  auch  anschauliches;  dass 
hier  und  da  doch  die  Handlungen  zu  den  Texten  frei  hinzu- 
gedichtet oder  aus  irgend  welchen  Zügen  der  Texte  nach- 
träglich herausgesponnen  sind,  thut  der  Zuverlässigkeit  des 
Gesammtbildes  wohl  nur  unerheblichen  Eintrag. 

Was  weiter  die  Rolle  anlangt,  welche  die  höheren  Götter 
in  der  Atharvanpoesie  spielen,  so  gilt  im  Ganzen  auch  hier, 
was  schon  in  Bezug  auf  die  Sprüche  des  Yajurveda  bemerkt 
wurde:  so  oft  die  Götter  auch  genannt  werden,  pflegt  doch 
ihre  eigentliche  Natur  meist  nur  in  sehr  oberflächlicher  oder 
in  gar  keiner  Beziehung  zu  dem  Inhalt  der  Anrufung  zu 
stehen.  Es  handelt  sich  eben  überwiegend  um  Zwecke  des 
täglichen  Lebens  und  um  uralte  auf  deren  Erreichung  ge- 
richtete Zauberriten,  die  mit  den  Vorstellungen  etwa  vom  Ge- 
wittergott oder  den  himmlischen  Lichtgöttem  von  Hause  aus 
nichts  zu  thun  haben,  zum  Theil  gewiss  älter  sind  als  diese. 
Natürlich  bemühte  man  sich  doch  eine  möglichst  grosse  Anzahl 
der  himmlischen  Helfer  für  den  jedesmaligen  Zweck  günstig 
zu  stimmen;  und  so  ist  hier  die  gleichzeitige  Anrufung  einer 
Menge  von  Gottheiten  das  Regelmässige  und  Characteristische, 
während  die  langen  Lobpreisungen  der  rgvedischen  Hymnen 
sich  immer  nur  an  eine  einzelne  Gottheit  richten.  „Himmel 
und  Erde  haben  mich  gesalbt,  gesalbt  hat  mich  Mitra  hier; 
Brahmanaspati  salbe  mich;  es  salbe  mich  Savitar"*  —  oder: 
„Mögen  die  Maruts  mich  benetzen,  Püshan  und  Brhaspati. 
Möge  dieser  Agni  mich  benetzen  mit  Nachkommen  und  Reich- 
tbum" :  von  derartigen  Gebeten  an  ganze  Reihen  von  Göttern 
ist  der  Atharvaveda  voll,  und  oft  mag  es  einfach  das  Be- 
dürfniss  des  Versmaasses  gewesen  sein,  welches  darüber  ent- 
schied, ob  noch  dieser  oder  jener  Gott  mehr  oder  weniger 
angerufen  werden  sollte'). 


^)  In  dorn  Gesagten   liefet   eine  Warnung  gegen   das  neuerdings  liier 
und  da  beliebte  Verfahren,  wegen  des  in  gewissem  Sinne  rdteren  Characters 


^i#,e^-•— .-g 
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Lieder  andrerseits,  die  nach  Art  der  rgvedischen  dem 
Preise  eines  einzelnen  Gottes  gewidmet  sind  und  bei  diesem 
ausführlicher  verweilen,  liegen  verhältnissmässig  selten  vor; 
der  vornehmste,  vom  Somaopfer  dargebotene  Anlass  zur  Ab- 
fassung solcher  Lieder  war,  wie  wir  schon  bemerkt  haben 
(S.  7),  im  Wesentlichen  erschöpft.  In  denjenigen,  die  sich 
doch  finden  —  wie  dem  grossen  und  schönen  Lied  an  die 
Erde  (XII,  1)  oder  der  Reihe  zusammengehöriger  Lieder  an 
Agni,  Indra,  Väyu  und  verschiedene  andre  Gottheiten  (IV, 
23  fgg.)  —  fühlt  man  deutlich  gegenüber  den  Hymnen  des 
Rgveda  ein  Anderswerden  der  Denkweise,  der  ganzen  Färbung, 
welche  die  Göttergestalten  hier  tragen.  Es  herrscht  ein  ratio- 
nalistischerer Ton,  glattere  und  fliessendere  Verständlichkeit, 
ein  unmittelbarerer  Zusammenhang  mit  der  Welt  des  Wirk- 
lichen, Sichtbaren.  Jener  Hymnus  an  die  Erde  nennt  was 
die  Erde  trägt  mit  einer  inhaltreichen  Ausführlichkeit,  die  im 
Rgveda  kaum  denkbar  wäre:  Berg  und  Thal  und  Ebene, 
Kräuter  von  mancherlei  Kraft,  die  Bäume,  die  Waldesherren, 
welche  fest  stehen  immerdar,  und  das  Getreide,  Reis  und 
Gerste,  das  auf  der  regengeschwellten  Erde  wächst:  da  giebt 
es  Gesang  und  Tanz;  da  giebt  es  Kampf  und  die  Trommel 
ertönt;  da  schweifen  die  Thiere  des  Waldes,  die  Löwen,  die 
menschenfressenden  Tiger  und  auch  die  bösen  Dämonen; 
geflügelte  Vögel  fliegen  umher;  Matarisvan  der  Wind  erregt 
Dtlnste  und  schüttelt  die  Bäume. 

Auf  die  Thaten   der  Götter,    welche   die  alten  Mythen 

(ss.  unten  die  Darstellung  dos  Ciiltus),  welcher  dem  i)Oi)ulareii  Inhalt  des 
Atliarvaveda  gegenüber  dem  sacerdotalen  des  Kgveda  in  der  That  zukommt, 
auf  Aussprüche  jenes  Veda  im  Gegeusatz  zu  diesem  Schliisse  ii)>er  die 
älteste  volksthümliche  Gestalt,  welche  dem  Bilde  irgend  einer  Gott- 
heit beizulegen  sein  soll,  zu  gründen.  Gewiss  sind  die  Exorcismeu  u.  dgl. 
des  Atharvaveda  ihrem  eig(?ntlichen  Wesen  nach  jllter  aU  (his  Somaopfer 
des  Rgveda,  aber  ebenso  gewiss  ist  di(^  Weise,  wie  der  Atharvaveda  in 
jene  Zauberhandlungen  die  Gotter  vei'flicht,  ganz  secundar. 
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erzählen,  wird  in  den  Hymnen  dieses  neuen  Stils  noch  oft 
genug  angespielt,  die  früher  zu  so  unzähligen  Malen  wieder- 
holten stereotypen  Wendungen  über  jene  Thaten  auch  jetzt 
noch  weiter  wiederholt.  Aber  einen  Zug  des  Mythus,  der 
uns  gefehlt  hätte,  ergänzt  der  Atharvaveda  kaum  je.  Die 
alte  Welt  der  Götter  und  Mythen  hat  sich  eben  ausgelebt; 
das  eigentliche  Interesse  der  neuen  Generation  geht  darauf, 
hinter  jenen  Göttern  die  anschauliche  und  verständliche 
Realität  des  Naturlebens  zu  ergreifen. 


Die  jüngere  vedische  und  die  ausser  vedische  Literatur. 

Der  Hauptinhalt  der  in  Prosa  verfassten  jüngeren  Veda- 
texte  (Brähmanas  und  Sütras)  ist  das  Opferritual.  Das 
Ritual  der  grossen  Opfer,  vorzüglich  des  Somaopfers,  ist  aus 
dem  fliessenderen  Zustand  der  ältesten  Zeit  um  eine  Epoche, 
die  jünger  sein  muss  als  der  Abschluss  der  rgvedischen 
Poesie,  in  eine  vergleichsweise  feste  Gestalt  gebracht  worden  ^), 
und  in  dieser  Gestalt  wird  es,  im  Einzelnen  immer  noch  mit 
zahllosen  Abweichungen  je  nach  den  verschiedenen  Schulen, 
im  Ganzen  und  in  der  Hauptsache  doch  durchaus  überein- 
stimmend in  der  umfangreichen  Literatur  der  Brähmana-  und 
Sütratexte  überliefert.  Wir  haben  schon  oben  (S.  11)  darauf 
hingewiesen,  dass  von  diesem  Ritual  aus  die  Untersuchung 
die  Aufgabe  und  im  Wesentlichen  auch  die  Möglichkeit  hat 
zu  einem  Bilde  von  der  älteren,  einfacheren,  zugleich  auch 
flüssigeren  Gestalt  des  Rituals  zu  gelangen,  für  welche  die 
Hymnen  des  Rgveda  gedichtet  sind.  Bewegt  sich  so  die 
cultgeschichtliclie  Forschung  beständig  zwischen  den  Daten 
eines  älteren  und  eines  jüngeren  Zeitalters  hin  und  her  in 
der  Art,  dass  sich  beim  zeitlichen  Fortschreiten  innerhalb  der 
Literatur  die   Masse   dessen,   was  wir  über  den   ganzen  Ap- 


^)  Vgl.  meine  Bemerkungen  Z.  D.  M.  G.  XLIl,  240. 
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parat    des    Opfers    erfahren,    immer    mehr    erweitert,    so    ist 
natürlich   die  stehende  Hauptfrage  die:  wieweit  beruht  diese 
zunehmende  Reichhaltigkeit  unsrer  Information  auf  dem  Hinzu- 
kommen   von    Neubildungen,    wieweit    auf   der    veränderten 
Gestalt  der  Quellen?     In  der  Behandlung  dieser  Alternative 
liegt    für  Untersuchungen    über    den    vedischen   Cultus   man 
möchte  sagen  das  Geheimniss  des  Erfolges.     Es  wäre  natür- 
lich eine  Illusion  zu  meinen,  dass  die  Frage  immer  lösbar  ist. 
Aber  für  viele  Fälle  wird  es  doch  eine  Lösung,  eine  sichere 
oder  wahrscheinliche,    geben.      Manches  wird  sich   als   Neu- 
bildung dadurch  zu  erkennen  geben,   dass  es  in  Ideenkreise 
hinein  verläuft,  welche  wir  als  erst  später  lebendig  und  ent- 
wickelt   kennen;    manche    cultische    Vorstellungen    und    Ge- 
bräuche sind  derart,  dass,  wenn  sie  alt  wären,  ihre  Spur  in 
den  älteren  Quellen  trotz  deren  eigenthümlicher  Lückenhaftig- 
keit nicht  ganz  fehlen  könnte.     Auf  der  andern  Seite  wird 
sich    bei  vielem   in  jenen  Quellen  nicht  Erwähnten   die  un- 
gezwungene Begreiflichkeit  dieses  Schweigens  mit  der  Beob- 
achtung vereinen,   dass   die  betreflenden  Bildungen  sich  aus 
dem  uns  im  Ganzen   so  wohlbekannten  Ideenkreise  der  jün- 
geren vedischen  Theologen  nicht  erklären  wollen;  häufig  wird 
uns  in  solchen  Fällen   der  characteristische,  dem  Uebung  ge- 
winnenden   Auge    immer    sicherer    erkennbare    Stempel    der 
Ueberlebsel  uralt  entfernter,  für  die  Anschauungen  der  leben- 
digen   vedischen   Gegenwart   incommensurabler   Vorstellungs- 
schichten entgegentreten;  Parallelen,  sei  es  dass  sie  innerhalb 
des  Kreises  der  verwandten  Nationen  liegen,   sei  es  dass  sie 
diese  Grenze  überschreiten  —  wir  kommen  auf  die  Bedeutung 
solcher  Parallelen    weiter    unten  (S.  37)    zurück    —    werden 
dazu  beitragen,   den  Beweis   für  die  hohe   Alterthümlichkeit 
der  betreffenden  Erscheinung   trotz  ihrer  jungen  Bezeugtheit 
zu  vervollständigen*). 


*)  Eine  Veranschaulichung  der  beiden  ontj>ogengesetzten  Argumentations- 
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Ausser  der  Schilderung  der  Opfergebräuche  enthalten 
die  Brähmanatexte,  wie  bekannt,  den  Versuch  ihrer  Deutung. 
Dass  diese  sehr  häufig  misslingen  musste,  ist  selbstverständ- 
lich; der  urspiningliche  Sinn  zahlloser  Riten  lag  nun  einmal 
schlechterdings  ausserhalb  des  Gesichtskreises  dieser  Theo- 
logen, und  sie  hätten  keine  Inder  sein  müssen,  um  nicht 
fortwährend  ihre  eignen  Lieblingsspeculationen  über  die 
Potenzen  des  Naturlaufs  und  die  menschlichen  Lebens- 
functionen  in  die  Deutung  der  alten  Gebräuche  hineinzu- 
tragen. Ueber  diesen  augenfiilligen  schweren  Gebrechen  wird 
die  Kehrseite  leicht  übersehen;  nicht  ganz  selten  bieten  die 
Brähmanatexte  doch  auch  brauchbare  Erklärungen;  in  diesen 
auf  dem  Opferplatz  ihr  Leben  verbringenden  Priestern  war 
die  echte  alte  Logik  der  Opferkunst  doch  nicht  so  erstorben, 
dass  wir  Modernen  für  das  Verständniss  der  uns  so  fremd- 
artigen Vorgänge  nichts  von  ihnen  zu  lernen  hätten.  Unsre 
Darstellung  des  Opfercultus  wird  versuchen,  diese  Quelle  der 
Belehrung  sich  nutzbar  zu  machen. 

Später  als  die  grossen  mit  den  drei  Feuern  vollzogenen 
Opfer  gelangten  die  Ceremonien  des  häuslichen  Cultus,  die 
Hochzeit,  die  Weihen  für  das  Kind  und  für  den  Eintritt  in 
das  Jünglingsalter,  für  das  Haus,  für  Felder,  Heerden  u.  s.  w. 
zur  literarischen  Darstellung*);    wir  besitzen  von  ihnen  nur 


reihen  an  einem  und  demselben  Ritus  liefert  die  Weihe  ZAim  Somaopfer  (dtkshä): 
hier  ist  die  durch  das  Götterpaar  Agni-Vishmi  chanicterisiite  Yorstellungs- 
reihe  eine  Neubildung,  das  Centrum  des  ganzen  Ritus  aber,  kurz  gesagt 
die  Tapas-  (asketischen  Zauber-)  gebrauclie  offenbar  uralt.  Vgl.  die  Be- 
sprechung der  Dikshä  in  dem  Abschnitt  über  den  Cultus. 

*)  So  wie  auch  tlie  poetis(;he  Ausstaffirung  dieser  Riten  in  allem 
Wesentlichen  jünger  ist  als  die  des  Somaoj)fers.  Vgl.  oben  S.  8  und 
meine  Darlegungen  in  den  Sacred  Books  of  the  East  vol.  XXX  S.  IX  fgg. 
Wenn  Knauer  (Festgruss  an  Roth  64)  sagt,  dass  das  Grhyaritual  (d.  h. 
das  Ritual  des  hiiuslicheu  Cultus)  ..literarisch  wie  inhaltlich  illter  ist  als 
das  Srautaritual"  —  das  Ritual  der  grossen  Opfer  mit  den  drei  Feuern  — 


t.t .--  «r- 
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die  Beschreibung,  keine  Deutung  im  Stil  der  Brähmana- 
texte  *).  Den  Ritualbüchern  dieser  Klasse,  den  Grhy  asütras^), 
schliessen  sich  eng  dieDharmasütras  (Lehrtexte  des  Rechts^)) 
an,  welche  von  der  speciellen  Beziehung  auf  das  Opferritual 
sich  loslösend  das  gesammte  Gebiet  von  Recht  und  Sitte  im 
privaten  und  öffentlichen  Leben,  natürlich  durchaus  vom  Stand- 
punkt des  theoretisirenden  Brahmanenthums,  darzustellen 
unternehmen.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  auch  diese  Texte 
die  Probleme,  mit  denen  wir  es  zu  thun  haben  werden,  viel- 
fach berühren.  — 

An  die  mannichfachen  Zweige  der  vedischen  religiösen 
üeberlieferung,  die  wir  hier  überblickt  haben,  schliesst  sich, 
wie  bekannt,  geschichtliche  Tradition  aus  vorbuddhistischer 
Zeit  nicht  an;  bis  auf  geringfügige,  für  uns  kaum  in  Betracht 
kommende  Fragmente  ist  hier  eine  Lücke.  Wie  schwer  unsre 
Untersuchungen  unter  den  Consequenzen  dieser  für  den 
indischen  Geist  so  characteristischen  und  für  die  Erforschung 
Indiens  so  unvergleichlich  beklagenswerthen  Erscheinung  zu 
leiden  haben,  bedarf  kaum  eines  Worts.  Schon  der  Mangel 
aller  festen  Chronologie  trifft  uns  hart  genug :  vor  Allem  aber 
dies,  dass  es  uns  versagt  ist,  die  Kräfte  des  Cultwesens  in 
den  Ereignissen  des  geschichtlichen  Lebens  functioniren  zu 
sehen.  Einen  gewissen  Ersatz  gewährt  zunächst  die  alt- 
buddhistische Literatur  mit  ihrer  Dichtung  und  Wahrheit  aus 
der  Zeit  und  dem  Leben  des  Buddha  und  seiner  Jünger, 
sowie  mit  der  sonstigen  reichen  Fülle  ihrer  bald  auf  dem 
Boden  menschlicher  Wirklichkeit  bald  im  Märchenlande 
spielenden  Geschichten   und  Fabeln:    sodann  die  Poesie  der 


-beide  nach  ihren  Grundzügen  beurtheilt'^ ,  ^so  halte  ich  dies,  sofeni  es 
sich  um  die  literarische  ßehandlunij:  der  beiden  Ritualgebietc  handelt, 
für  absolut  verfehlt. 

')  Mit  wenigen  Ausnahmen:  S.  B.  E.,  a.  a.  0.  XVIII  fg. 

*)  D.  h.  Lehrtexten  des  häuslichen  Rituals. 

*)  Siehe  ebendas.  XXXIV. 
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grossen  Epen  und  überhaupt  die  spätere  erzählende  und  auch 
die  dramatische  Literatur.  Die  Bedeutung  dieser  Texte  für 
die  vollständigere  und  lebendigere  Ausmalung  der  religiösen 
Vorstellungswelt  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden; 
sie  wird  sich  uns,  wenn  es  auch  die  Kräfte  des  Einzelnen 
übersteigt  mehr  als  einen  kleinen  Theil  dieser  ungeheuren 
Materialmassen  zu  bewältigen,  auf  Schritt  und  Tritt  bestätigen. 
Was  würde  uns,  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,  der 
Veda  etwa  über  den  für  den  ganzen  Vorstellungskreis  des 
Lebens  nach  dem  Tode  so  wichtigen  Gespensterglauben  lehren? 
Hier  müssen  Quellen  wie  die  buddhistische  Gespenster- 
geschichtensammlung (Petavatthu)  und  Aehnliches  ergänzend 
eintreten:  wo  dann  freilich  die  Untersuchung  die  dringende 
Pflicht  hat,  sich  beständig  der  Bedenken,  welche  aus  der 
Verwendung  so  viel  jüngerer  Materialien  hervorgehen,  bewusst 
zu  bleiben  und  sich  mit  allen  erreichbaren  Cautelen  zu 
umgeben. 

Veda  und  Avesta. 

Ein  Ueberblick  über  die  Quellen  für  unsre  Kenntniss 
des  vedischen  religiösen  Wesens  darf  die  nahe  benachbarte 
Literatur  des  Avesta  nicht  unberücksichtigt  lassen. 

Auf  Seiten  vedischer  wie  avestischer  Forschungen  besteht 
gegenwärtig  eine  starke  Strömung,  welche  sich  auf  die  strenge 
Absonderung  des  einen  Gebietes  von  dem  andern  richtet. 
Im  Grunde  sei  es  doch  nur  die  Sprache  als  der  conservativste 
Factor  im  Leben  der  Völker,  welche  beide  Literaturen 
verbindet^).  So  müsse  man  den  Veda  als  rein  indisches, 
das  Avesta  als  rein  iranisches  Geistesproduct  für  sich 
allein  betrachten,  aus  sich  allein  verstehen.  Diese  Tendenz, 
begreiflich  als  die  Reaction  gegen  jenen  oberflächlichen  und 
überstürzten    Enthusiasmus    des    Vergleichens ,     welcher    die 


*)  Piscliol-GcMiuM-,  Vedischc  Studien  T,  XXIX. 
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nationalen  Besonderheiten  zu  verwischen  und  zu  vermengen 
liebt,  trifft  meines  Erachtens  doch,  wie  das  bei  derartigen 
Strömungen  zumal  auf  jung  angebauten  Gebieten  der  Wissen- 
schaft eine  Art  Natumothwendigkeit  zu  sein  scheint,  weit 
über  das  Ziel  hinaus. 

Um  zuvörderst  bei  der  Sprache  zu  bleiben,  kann  man 
in  der  That  behaupten,  dass  diejenige  der  altern  Vedalieder  der 
Sprache  vieler  Avestapartien  in  mancher  Beziehung  näher  steht 
als  etwa  der  Sprache  des  Mahäbhärata.  Begründet  der  Laut- 
wandel eine  Kluft  zwischen  Veda  und  Avesta,  welche  doch 
kaum  tiefer  ist  als  etwa  die  zwischen  zweien  der  einander  femer 
stehenden  griechischen  Mundarten  oder  zwischen  dem  Alt- 
hochdeutschen und  Altniederdeutschen,  so  verbindet  beide 
Sprachen  die  Uebereinstimmung  der  syntaktischen  Grund - 
Verhältnisse,  die  gleichartige  Einfachheit  des  Satzbaus,  der 
im  Wesentlichen  identische  Wortschatz:  die  vedische  Diction 
hat  eine  erhebliche  Reihe  ihrer  characteristischen  Lieblings- 
ausdrücke wohl  mit  der  avestischen,  aber  nicht  mit  der 
späteren  indischen  gemein.  Es  kommt  die  nahe  Verwandt- 
schaft der  metrischen  Form  und  überhaupt  des  poetischen 
Characters  hinzu:  wenn  man  bemerkt  hat,  dass  sich  ganze 
Avestastrophen  allein  auf  Grund  der  vergleichenden  Laut- 
lehre in's  Vedische  übersetzen  lassen^),  so  darf  dies  dahin 
ausgedehnt  werden,  dass  eine  solche  Uebertragung  oft  nicht 
allein  correcte  vedische  Worte  und  Sätze  ergeben  würde, 
sondern  Verse,  aus  denen  die  Seele  vedischer  Dichtkunst  zu 
sprechen  scheint^). 


')  Bartholomae,  llandb.  der  altinin.  Dialekte  p.  V.  V^I.  MilL-s  im 
FcstgTQss  an  Roth  193  fg. 

*)  Auch  die  prosaischen  Formeln  der  auf  beiden  Seiten  beim  Oi)fer 
vorkommenden  Weihungen  und  Exnrcisnien  seheinen  mir  auf  einen  freniein- 
samen  Grundtypus  zunickzugehen.  Der  avestische  Priester  beis])iels weise 
sagt  zum  Weihwasser  (zaothra)^  wenn  er  dieses  in  die  zwei  dazu  bestimmten 
Gefässe   schöpft:    «Zu   der  Heiligen   und  Gerechten   Befriedigung   hole   ich 
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Die  Berührungen  aber  von  Seiten  des  religiösen  und  mytho- 
logischen Gehalts  stehen  hinter  den  formellen  an  Gewicht  kaum 


dich  heraus'^  (Fragm.  7  Westergaard).  Zu  dorn  Baum,  von  dem  er  die 
Baresnianzweigc  nehmen  will,  sagt  er:  „Verehrung  dir,  guter  heiliger  Baum, 
den  Mazda  geschaffen  hat"  (A'^end.  10,  18).  Wenn  er  bei  der  Haoma- 
hereitung  die  Mörserkeule  gegen  die  vier  Seiten  des  Mörsers  stösst,  sagt 
er:  «Ein  Schlag  gegen  den  verdammten  Angra  Mainyu"  —  „ein  Schlag 
gegen  Aeshma  mit  der  Mordwaffe-  —  „ein  Schlag  gegen  die  Dämonen 
von  Mäzana'^  —  ein  Schlag  gegen  alle  Dämonen  und  bösen  Feinde  von 
Varena*^  (Yasna  27,  1).  Niemand,  dem  die  Sprache  der  vedischen  Yajus 
(vgl.  oben  S.  14  fg.)  geläufig  ist,  wird  solche  Sprüche  lesen  können,  ohne 
ihre  Gleichartigkeit  mit  jenen  zu  empfinden.  Man  nehme  etwa  folgende 
auf  verschiedene  Situationen  des  Opfers  bezügliche  vedische  Sprüche:  „Zu 
tles  Meeres  Unerschöpflichkeit  schöpfe  ich  euch*  —  „Du  bist  Schutz,  gieb 
mir  Schutz:  Verehrung  sei  dir,  thu  mir  kein  Leid**  —  „Verbrannt  ist  der 
Dämon,  verbrannt  sind  die  Unholde**  —  ..Weggeschlagen  ist  Araru  von 
der  Erde,  der  Stätte  des  Götteropfers  **  u.  s.  w.  — 

Beiläufig  möchte  ich  liier  auch  noch  wenigstens  auf  die  Möglichkeit 
hinweisen,  dass  eine  gemeinsame  Darstellungsform  sich  in  den  lehrhaften 
Aufzfddungen  folgender  Art  erhalten  hat.  Auf  iranischer  Seite  Yasna  10, 
IG  (45  fg.):  „Fünf  Dingen  gehöre  ich;  fünf  Dingen  gehöre  ich  nicht.  Dem 
guten  Gedanken  gehöre  ich:  dem  })ösen  Gedanken  gehöre  ich  nicht.  Dem 
guten  Wort  gehöre  ich;  dem  bösen  Wort  gehöre  ich  nicht;**  u.  s.  w.  Ganz 
ähnlich  stehend  in  den  buddhistischen  Texten,  z.  B.  „Ein  mit  fünf  Eigen- 
schaften versehener  Mönch  darf  nicht  die  Weihe  vollziehen . . .  Seine 
Moralität  ist  nicht  vollkommen,  seine  Contemplation  ist  nicht  voll- 
kommen;'* U.S.W.  Ein  mit  fünf  Eigenschaften  versehener  Mönch  darf  die 
Weihe  vollzielum . . .  Seine  Moralität  ist  vollkommen**  u.  s.  w.  (Vinaya 
Pitaka,  Mahävagga  I,  36).  Oder:  Es  giebt  eine  unberechtigtes  V^ersagung 
der  Beichte,  eine  berechtigte.  Es  giebt  zwei . . .  drei  (und  so  fort  bis  zehn) 
unberechtigte  Versagungen  der  Beichte,  zehn  berechtigte**  (folgt  Aufjiälilung 
derselben,  immer  mit  der  Gegenüberstellung  von  Gegensätzen:  (Cullavagga 
IX,  3).  Aehnliches  sehr  häufig.  —  Man  vergleiche  auch  noch  Vendidäd  13, 
14  (124  fg.):  Ein  Hund  hat  das  Wesen  von  acht  Leuten:  das  Wesen  eines 
Priesters,  das  Wes(;n  eines  Ivriegers**  u.  s.  w.  (folgt  nähere  Ausführung), 
und  (hizu  buddhistische  Parallelen  wie  die  folgende  (s.  meinen  „Buddha**  ^ 
S.  204):  „Sieben  Gattinnen  giebt  es,  die  ein  Mann  haben  kann.  Welche 
sieben  sind  das?  Die  einer  Mörderin  gleicht,  die  einer  Käuberin  gleicht, 
die  einer  Herrin  gleicht**  u.  s.  w. 


?^"-"ii-*-*  ■    -jn*- 
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zurück.  Wie  könnte  es  auch  anders  sein?  Denn  selbst  wenn 
es  richtig  wäre  —  was  doch  in  der  That  nur  ein  ganz  ein- 
seitiger Ausdruck  für  ein  Verhäitniss  ist,  welches  so  einfach 
sich  nun  einmal  nicht  abthun  lässt  —  dass  uns  im  Veda  wie 
im  Avesta  zwei  vollkommen  getrennte,  in  ihrer  eigenthtim- 
hchen  Characterbildung  abgeschlossene  Völker  entgegen- 
treten*), würde  es  doch  immer  dabei  bleiben,  dass  auch  da, 
wo  geschichtliche  Schicksale  den  Volksindividualitäten  einen 
neuen  Stempel  aufprägen,  dies  nie  und  nimmer  eine  Neu- 
schöpfung des  ganzen  geistigen  Besitzes  aus  dem  Nichts 
heraus  bedeuten  kann.  Sondern  in  zahllosen  Resten  und 
Spuren,  bald  vereinzelt,  bald  zu  compacten  Massen  zusammen- 
geschlossen, wird  Altes  in  die  neue  Zeit  hineinragen.  Wie 
einschneidend  also  auch  die  Wandlungen  der  religiösen  Vor- 
stellungswelt erscheinen  mögen,  welche  sich  für  uns  —  es 
muss  hier  unentschieden  bleiben  mit  wie  viel  Recht  —  an 
den  Namen  Zarathushtras  knüpfen,  darf  doch  der  ganze 
Untergrund  von  unausrottbaren  mythischen  Anschauungen 
und  Cultgebräuchen  aller  Art  nicht  übersehen  werden,  die 
sich  aus  fernster  Vergangenheit  in  die  zarathustrische  Religion 
hinübergerettet  haben  und  diese  mit  der  vedischen  verbinden. 
Es  ist  wahr,  dass  beispielsweise  eine  solche  Hauptgestalt  der 
alten  Mythologie  wie  Indra  aus  dem  Avesta  wenigstens  halb 
verschwunden  ist:  und  doch  bezeichnet  der  siegreiche  Gott 
Verethraghna  auch  im  Avesta  noch  deutlich  genug  die  Stelle, 
an  welcher  einst  die  mächtig  wilde  Gestalt  des  uralten  Ge- 
wittergottes, des  vedischen  Indra  Vrtrahan  („I.  der  Vrtra- 
tödter")  gestanden  hat.  Vollends  die  erhaben  königliche 
Gottheit  jenes  grossen  Asura,  der  im  Veda  unter  dem  Namen 
Varuna  auftritt,  im  Avesta  der  höchste  Herr  alles  Guten 
Ahuramazda  ist,  hat  sich  bei  beiden  Nationen  bis  zu  kleinen 
Detailzügen   übereinstimmend   erhalten.      Wie  Varuna  so   ist 

')  Pischel-Goldnor  a.  a.  0. 
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der  avestische  Ahura  der  höchste  Herr  des  Rechts  oder  der 
Ordnung  (vedisch  rta,  dasselbe  Wort  wie  avestisch  asha) ;  wie 
Varuna  so  bildet  der  avestische  Ahura  ein  eng  verbundenes 
Paar  mit  Mitra;  wie  Varuna  so  ist  Ahura  der  erste  in  einem 
Kreise  von  sieben  Lichtgöttem;  wie  Varuna  die  Sonne  be- 
wahrt, dass  sie  nicht  vom  Himmel  herabfalle  (ava-pad),  wie 
er  ihr  den  Weg  über  das  Himmelsgewölbe  bahnt,  hält  Ahura 
die  Erde,  dass  sie  nicht  herabfalle  (ava-pad),  und  bahnt  der 
Sonne  und  den  Sternen  ihren  Weg*).  Und  weiter  kann  man 
hinzufügen:  der  ganze  Typus  solcher  Götter^),  die  mit 
schnellen  Rossen  auf  ihren  Streitwagen  das  Luftreich  durch- 
eilen, licht  und  wahr,  unberührt  oder  doch  wenig  berührt 
von  den  Zügen  der  Tücke,  Grausamkeit,  Wollust,  wie  sie 
den  Göttern  andrer  Nationen  anhängen,  freilich  auch  nicht 
theilhaft  des  Geheimnisses  olympischer  Götterschönheit:  dieser 
Typus  des  zu  himmlischer  Höhe  erhobenen  fürstlichen  Ariers 
prägt  sich  in  der  avestischen  so  gut  wie  in  der  vedischen 
Götterwelt  aus.  Aehnlich  steht  es  mit  den  sich  eng  berüh- 
renden und  wechselseitig  erklärenden  Vorstellungen  beider 
Nationen  von  dem  ersten  Menschen  und  ersten  Todten,  dem 
Beherrscher  der  Todten,  Yama  des  Vivasvant  Sohn  (avestisch 
Yima  Sohn  des  Vivanhvant).  Aehnlich  femer  steht  es  mit 
dem  Opfer.  Beide  Völker  brachten  als  vornehmste  Spende 
den  berauschenden  Saft  des  Soma  (Haoma)  dar,  welchen  die 
Priester  beider  als  den  Herrn  der  Pflanzen,  den  auf  den 
Bergen  wachsenden,  vom  himmlischen  Regen  genährten,  vom 
Adler  oder  den  Adlern  herabgebrachten  feierten.  In  Iran 
wie  in  Indien  presste  man  den  Saft  der  Somapflanze  aus, 
reinigte  ihn  mit  dem  Haarsieb  und  mischte  ihn  mit  Milch. 
Der  rechte  Somatrinker  freilich  fehlt  dem  avestischen  Opfer, 

^)  Rv.  l,  105,  o,  wo  offonlmr  an  Vaniya  gcilaclit  i.st  (u.  melir  bei 
BomaiiiiK'  III,  118):  Ya>n;i  14,  3.  1  (vjil.  Darmosti-tcr  Ormnzd  et  Ahriman  51). 

^)  BL'ilanfiLj  beiiu-rkt  hat  Vocla  wie  Avesta  ilio  formolljufU.»  Zahl  von 
(Ireiunddroi.^^ig  Gött«'rn   bcnvaiirt  (iJanm'stoti'r  a.  a.  0.  3*)  A.  5). 
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Gott  Indra:  er  hatte  der  zarathustrischen  Vergeistigung  des 
religiösen  Wesens  das  Feld  räumen  müssen,  und  so  war  hier 
das  Gelage  des  trunkenen  Gottes  zu  einem  Gewirr  von 
Weihnngen  und  symbolgewordenen  Ueberlebseln  aller  Art 
abgeblasst.  Die  ursprüngliche  Verwandtschaft  des  beider- 
seitigen Rituals  bleibt  aber  doch  überall  sichtbar.  So  befand 
sich  auf  dem  avestischen  wie  auf  dem  vedischen  Opferplatz 
ein  Polster  oder  Bündel  von  Pflanzen,  ursprünglich  gedacht 
als  den  Sitz  der  Gottheit  repräsentirend,  von  beiden  Völkern 
mit  eng  verwandten  Namen  benannt  (Barhis,  Baresman%  von 
den  Iraniem,  wenn  sich  auch  bei  ihnen  die  äussere  Form  der 
Verwendung  geändert  hatte,  doch  ebenso  wie  von  den  Indern 
als  „ausgebreitet"  {atereta,  silrna)  bezeichnet  —  den  frommen 
Opferer  hiess  man  danach  in  beiden  Ländern  den  Mann  mit 
ausgebreitetem  Barhis  oder  Baresman.  Bei  beiden  Völkern 
trug  ein  mit  demselben  Namen  benannter  Priester  (Hotar, 
Zaotar)  sitzend  jene  Gebete  vor,  deren  enge  Verwandtschaft 
in  ihrem  poetischen  Character  wir  schon  berührt  haben:  aus 
den  priesterlichen  Bitten  der  Zarathustrier  um  geistliche 
Güter  hebt  sich  manche  Formel  heraus,  die  dem  Avesta  mit 
dem  Veda  gemeinsam  ist  und  uns  die  Gebetssprache  der 
indoiranischen  Zeit  vor  Augen  stellt  —  die  Bitte,  hinüber- 
zugelangen  über  die  Hasser,  bewahrt  zu  bleiben  vor  Dieb 
und  Wolf,  dass  Vieh  und  Mannen  gedeihen,  dass  das  Ross 
schnell  sei  in  den  Schlachten,  dass  tüchtige  männliche  Nach- 
kommenschaft das  Geschlecht  fortsetze,  oder  auch,  indem  der 
Beter  sich  ganz  in  die  göttliche  Hand  gab,  die  Bitte,  dass 
Alles  geschehen  möge  so  wie  die  Gottheit  es  will. 

Beim  Lesen  des  Veda  darf  man  sich  viel  mehr  als  bei 
dem  des  Avesta,  dessen  Vorstellungskreis  ja  in  ganz  anderm 
Maasse  von  Verschiebungen  betroflFen  ist,  dem  Eindruck  hiu- 


')  Auf  die  urspningliclie  Identität  von  Barhis  und  Biire:>nian  kommen 
wir  in  der  Darstellung  des  Opforcults  zurück. 
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geben,  dass  weite  Strecken  hindurch  das,  was  wir  hier  gesagt 
finden,  schon  in  indoiranischer  Zeit  gesagt  werden  konnte 
und  in  ganz  ähnlicher  Weise  gesagt  worden  ist.  Kein  Zweifel 
freilich,  dass  auf  dem  Wege  von  jener  vorgeschichtlichen 
Periode  bis  zu  den  ältesten  Vedaliedem  die  Gedankenwelt 
und  Ausdrucksweise  complicirter  und  zugleich  stereotyper 
geworden  ist;  kein  Zweifel,  dass  insonderheit  die  Ueber- 
wucherung  der  geistlichen  Poesie  mit  Anspielungen,  Mysterien, 
verschlungener  Dunkelheit  im  Wesentlichen  ftlr  einen  speciell 
indischen  Vorgang  gehalten  werden  darf.  Aber  nichts  deutet 
darauf  hin,  dass  die  Wandlungen,  welche  die  Volksseele  und 
das  religiöse  Denken  während  dieser  Zeiträume  betroflFen 
haben,  auch  nur  entfernt  so  tiefgehend  gewesen  sind,  wie  etwa 
die,  welche  zwischen  dem  ältesten  Veda  und  dem  Buddhismus 
liegen^).  Die  Veränderung  des  geographischen  Schauplatzes, 
welche  die  vorindische  und  die  indische  Lebensperiode  dieser 
arischen  Stämme  schied,  trug  wohl  den  Keim  unabsehbarer 
Wirkungen  für  das  geistige  Leben  femer  Folgezeit  in  sich, 
aber  diese  Wirkungen  entwickelten  sich  nicht  von  einem  Tage 
zum  andern.  Das  Tempo  der  Wandlungen,  welche  die  Cultur 
einer  Nation  erleidet,  beschleunigt  sich  mit  ihrem  Fortschritt, 
mit  dem  Sichbewusstwerden  und  Freiwerden  des  Denkens, 
dem  Heraustreten  der  Individualität:  die  Denker  der  üpa- 
nishaden,  vielleicht  auch  auf  der  andern  Seite  die  Kreise 
Zarathushtras  haben  ein  tiefgehendes  Anderswerden  der  ganzen 
Innenwelt  erlebt  und  selbst  hervorgerufen.  Jene  älteren  Zeiten 
aber  scheinen  sich  in  ruhigen  Geleisen  langsam  fortbewegt  zu 
haben.    So  können  wir  es  für  kein  berechtigtes  Streben  halten, 

^)  So  wird  OS  kaum  zu  viel  gesagt  soiii,  dus^s  der  vodlsclie  Vani^ja 
dem  avcsti.sclien  Ahura  nriher  steht  als  dorn  Yaruna  des  spätem  Indien: 
olnvolil  für  den  Abstand  zwischen  Yaruna  und  Ahura  nicht  allein  die 
Distanz  zwischen  indoiranischem  und  vedischem,  sondern  auch  die  zwischen 
inih)irauischeni  und  avestischem  Zeitalter,  also  die  ganze  zarathustrische 
Umwälzung  in  Betracht  kommt. 


'HBÄtS.>WBBl  jr»-.-,_v^,-  -  r~B  ■   H  ff    Ji  Tf  **■  -.L"    ■*■.')»  —      ■. ■ 
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die  Erkläning  des  Veda  gegen  das  Licht,  welches  aus  den 
doch  nicht  ganz  spärlichen  Resten  und  Spuren  uralten  reli- 
giösen Wesens  im  Avesta  auf  sie  fällt,  gewaltsam  abzusperren. 
Wie  die  Grammatik  der  Vedasprache  an  mancher  Stelle  v^on 
der  avestischen  Grammatik  entscheidendes  Licht  empfängt, 
so  dürfen  wir  auch  glauben  —  und  es  fehlt  nicht  an  schon 
errungenen  Forschungserfolgen,  die  diesem  Glauben  Recht 
geben  —  dass  die  Vergleichung  der  avestischen  Religion 
und  Mythologie  für  die  vedische  an  mehr  als  einem  Orte 
den  Maasstab  zur  Sonderung  des  Altererbten  von  Neu- 
bildungen, die  Ergänzung  von  trümmerhaft  Erhaltenem,  die 
Erklärung  von  unverständlich  Gewordenem  der  vorsichtigen 
aber  muthigen  Forschung  nicht  verweigern  wird. 
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Schwankend  wird  die  Gewissheit,  spärlich  die  Ausbeute, 
wenn  wir  von  der  indoiranischen  zur  indogermanischen 
Mythen-  und  Cultvergleichung  fortschreiten. 

Zwar  jener  Skepsis  werden  wir  nicht  Recht  geben,  welche 
überhaupt  dem  indogeimanischen  Volk  höhere  Göttergestalten 
abspricht  und  ihm  allein  den  Glauben  an  Seelen  und  niedere 
Dämonen  wie  Waldgeister,  Windgeister,  Wassernymphen, 
Krankheitsgeister  lassen  will:  wo  dann  die  Vergleichung 
einer  indischen  Gottheit  etwa  mit  einer  griechischen  oder 
germanischen  principiell  abzulehnen  wäre.  Es  ist  wohl  ver- 
ständlich, dass  die  Ernüchterung  über  den  Fehlschlag  der 
Gleichungen  von  der  Art  des  Sürameya-Henneias^)  und  zu- 
gleich der  imposante  Eindruck  der  vornehmlich  durch  Mann- 


*)  Aus  neuerer  Zeit  dürfen  die  Comljinationcii  SiipaiTcnya-Apollun, 
*Yäbhiiyi.shtlia-Hephaistos  liier  angereiht  ^verden,  welelie  den  Gei>t  längst 
vergangener  Tage  lieraufzube>cliwüren  scheinen. 

Oldcnberi;,  Religion  des  Veda.  o 
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bar  dt  erschlossenen  UebereinstnnmnTigen  auf  dem  Gebiet 
der  niederen  Mytbolc^e  zu  soleber  .Skepsis  geführt  hat. 
Doch  schon  Mannhardt  selbst  warnte  davor,  hier  das  Kind 
mit  dem  Bade  zu  verschütten.  Ruhige  Erwägung  wird  keinen 
Grund  finden,  die  Indogermanen  um  die  Zeit  der  Völker- 
trennuDg  unter  die  meisten  wilden  Völker  herab2nidrücken. 
Und  man  wird  sich  vorsehen  zusammen  mit  jenen  voreiligen 
Vergleichungen ,  die  im  Wesentlichen  auf  Etymologien  und 
zwar  auf  Producten  der  Sturm-  und  Drangperiode  der  Ety- 
mologie beruhen,  nicht  auch  die  ganze  Reihe  von  Seiten  des 
mythologischen  Inhalts  sicher  begründeter  Zusammenstellungen 
wegzuwerfen.  Es  steht  fest,  dass  schon  die  Indogermanen 
die  den  einzelnen  göttlichen  Mächten  gemeinsame  Natur  in 
dem  Allgemeinbegriff  von  „Göttern"  unter  einer  Bezeichnung 
((leicos)  zusammenfassten,  deren  etymologischer  Werth  lehrt, 
dass  schon  damals  die  meisten  und  hervorragendsten  Götter 
als  himmlische  Wesen  gedacht  wurden.  Eins  dieser  Himmels- 
wesen war  der  „Vater  Himmel"  selbst,  dem  vermuthlich  ein 
Ehrenplatz  unter  der  Götterwelt  zukam*),  obwohl  ihn,  wie 
CS  scheint,   an  Macht  und  Bedeutung  ein  andrer  der  Himm- 


';  V.  IJradkc  (Dvaus  Asura  110)  vemmtliet,  (laas  bei  den  Indo- 
y^f-rm'd'iu'.n  »oin  PolytIieLimus  mit  ausgeprägt  monarchischem  Gharacter'", 
mit  d<'m  Vat<T  Himmel  als  patriarchalischem  Herrscher  vorgelegen  habe. 
Irli  möchte  dies  doch  bezweifeln.  Dass  an  den  Begriflf  des  Vaters  Himmel 
damals  auch,  sei  es  mit  grösserer,  sei  es  mit  geringerer  Festigkeit,  die 
VrirstoHung  geknüpft  gewesen  sein  kann,  dass  die  ül>rigen  Götter  des 
Himmels  Kinder  sind,  leugne  icli  nicht,  obwohl  mir  die  Benennung  der 
^Jötter  als  deivo'  (-Himmlische*)  dafür  nicht  \-iel  zu  beweisen  scheint. 
Aber  ich  glaube  kaum,  dass  diese  Vaterschaft  des  Himmels  einen  emst- 
llchcn,  das  religiöse  Leben  beherrschenden  Glauben  an  dessen  Obergewalt 
\u'ih'\\\('\o.  Von  den  verschiedensten  Seiten  her  brachte  die  Fülle  der 
N}itun'rs(;lK'inJiiig<'n  Götter  hervor:  eine  Ordnung,  welche  die  schwankende 
Mah.<f  d'K'ser  Hihbingen  zu  einem  Götterreich  gliedert,  unter  der  Herrschaft 
(AucA  höchsten  (Softes  zusammenfasst,  ist  noch  im  Veda  nicht  oder  kaum 
vorhanden,    un«l    dass    etwas  Derartiges    in    jene   so  viel  entlegenere  Ver- 
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lischen  überragte,  der  Gewittergott,  der  blitzbewehrte  Ueber- 
winder  des  Drachen,  welcher  die  Wasser  gefangen  hält. 
Andre  Gottheiten,  grössere  wie  das  in  der  Gestalt  göttlicher 
Jünglinge  verehrte  Paar  des  Morgen-  und  Abendstems  oder 
der  Gott  der  Wege  und  Wanderer  (Hermes-Pashan),  kleinere 
wie  Eiben,  Wasserjungfrauen  u.  A.  m.  lassen  sich  gleichfalls 
mit  hinreichender  Sicherheit  in  das  indogermanische  Alterthum 
zurückverfolgen.  Dasselbe  gilt  von  Mythen,  welche  die  Thaten 
und  Erlebnisse  dieser  Götter  erzählen:  so  dem  Mythus  von 
dem  Drachensieg  des  Gewittergottes,  von  der  Befreiung  der 
Kühe  durch  Indra  -  Herakles  -  Hercules  aus  dem  Gefängniss 
der  Pani,  des  Geryoneus  oder  Cacus,  von  der  Genossenschaft 
der  Dioskuren  und  der  Sonnenjungfrau,  von  den  Ehen  gött- 
licher Weiber  —  so  der  Wasserjungfrau  Urvasl-Thetis-Melusine 
—  mit  sterblichen  Männern*). 

Es  ist  natürlich  nicht  die  Absicht  hier  einen  vollstän- 
digen Ueberblick  über  den  als  indogermanisch  zu  erweisenden 
Götter-  und  Sagenbestand  zu  geben;  nur  auf  einige  Haupt- 
punkte sollte  hingedeutet  werden.  Eine  wesentlichste  Dif- 
ferenz zwischen  der  indogermanischen  und  der  vedischen 
Götterwelt  sehe  ich  darin,  deiss  in  der  letzteren  Varuna  und 


paiipjenlicit  zuriickvorlegt  werden  kann,  bezweifle  idi  doch.  Der  Gewitter- 
^ott,  der  mir  in  der  indogennanisehen  Zeit  vom  llimmelsgott  getrennt 
gewesen  zu  sein  scheint  —  wie  Indra  neben  Dynus,  Herakles  neben  Zeu.s, 
Thor-Donar  neben  Tyr-Ziu  (oder  wer  sonst  der  germanische  IlimmeNgott 
war)  steht  — ,  ist  schwerlich  in  Gliiuben  und  Cultus  dem  llimmelsgott 
wirklich  untergeordnet  gewesen. 

*)  Durchaus  ungünstig  sind  wir  wenigstens  bei  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Forschung  in  B(?zug  auf  eine  den  indogermanisch«'n  Zustand  n«- 
construirende  Vergleichung  der  Cult formen  gestellt.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dass  das  vedische  Opfer  und  das  griechische  zahlreiche  und  tiefgreifr'ud«* 
Benihningen  aufweisen.  Aber  an  densell»en  nimmt  das  semitische  Opfer  im 
Wesentlichen  theil,  um  von  Uebereinstimmungen  entU»geiier  und  entlegenster 
Völker  zu  schweigen.  Hier  einen  charakteristischen  Sonderbesitz  des  indo- 
germanischen Volkes  ermitteln  zu  wollen  ist  einstweW^w  \x.u?.?aOcv\.Av^^. 


36  IiulogenTmiiisclie  und  allgeiuf*iiie  Religionsvergleicliung. 

die  ihm  verbundenen  Lichtgötter  hinzugekommen  sind:  die 
Aufnahme  dieser  wie  ich  meine  von  aussen  her  gekommenen 
Götter  erscheint  mir  als  die  tiefgreifendste  Neuerung,  welche 
der  indoiranischen  Periode  gehört.  Eben  derselben  werden 
Hauptfortschritte  in  der  —  wohl  an  ältere  Anfänge  an- 
knüpfenden —  Entwicklung  des  Somacultus,  vermuthlich  auch 
eine  stärkere  Accentuirung  der  Bedeutung  des  Agni  zuzu- 
schreiben sein.  Auf  diesem  ganzen  Wege,  dessen  Schluss- 
stadium —  der  Uebergang  von  den  indoiranischen  zu  den 
indischen  Zuständen  —  uns  schon  früher  (S.  32)  beschäftigt 
hat,  wird  man,  so  reich  er  an  Neuentwicklungen  ist,  so  viel 
von  den  alten  Bildungen  verschwunden  ist  oder  sich  ver- 
wischt hat,  doch  nirgends  einen  wirklichen  Bruch  zwischen 
Altem  und  Neuem  antreffen*).  Wir  übersehen  nicht,  dass 
die  schwankende,  in  festen  Gesetzen  nicht  auszudrückende 
Natur  der  Factoren,  mit  welchen  die  religionsgeschichtliche 
und  mythologische  Vergleichung  zu  rechnen  hat^),  der  Hin- 
und  Herbewegung   der  Forschung  zwischen  dem   indogerma- 


*)  Piscliel  uml  Goldnor  sagen  (Vcdiiiohe  Studion  I,  S.  XXMI): 
„Bodcnki-n  wii"  nun  oinorsoits,  dass  die  alten  indogormanisclien  Götter  im 
Veda  fast  keine  Sagen  melir  haben,  dass  sie  tljeils  schon  ganz  in  den 
Hintergrund  getreten  sind,  ^io  Dyaus,  theils  allnulhlieh  verdrangt  werden, 
aniln-rseits  die  grossen  Sagenkreise  sich  um  neu  aufkommende  echt  indische 
gnipj)iereii,  so  werd(?n  wir  zu  (h»m  Schhiss  gedningt,  dass  in  der  Mytho- 
logie eine  grosse  Verschiebung  stattgefunden  hat,  dass  die  vedische  Götter- 
sage eine  jüngere  Schicht  repräsentiert,  welche  wohl  Reminiscenzcn  an 
den  alten  intlog.  Mythos  enthalten  mag,  aber  ihrem  eigentlichen  Wesen 
nach  echt  indisch  i^t  und  in  der  indischen  Volkssage  ihre  Wurzeln  hat." 
Wir  stehen,  wie  in  dem  oben  Goagten  liegt,  zu  diesen  Auffassungen  in 
entschiedenem  Gegensatz.  Für  uns  siml  z.'lJ.  Indra  oder  die  Asvin  Götter- 
{iiestalten,  welchen  m'wiss  in  indischer  Zeit  manclu?  Saij:e  neu  anjxeheftet 
i>t,  die  iil)(.r  den  Grund  zu  gen  nach  ihre  Ausprägung  aus  indo- 
germanischer Vergangenheit  mitg<'bracht  haben:  ebenso  Varuna  und  ilie 
Ädityas  aus  iiidoiranischer  Zeit.  So  fehlt  es  uns  an  jeder  Veranlassung, 
die  vuu  jenen   Forschern  behaui)tete  grosse   Verschiebung  anzunehmen. 

^)  Wir  kommen  auf  die^en  Ge.>icht>punkt  unten  S.  53  zurück. 


^  r    - ■ "^ 
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nischen  und  dem  vedischen  Zustand  der  Dinge  auf  diesem 
Gebiet  ein  ganz  anderes  Aussehen  giebt  als  es  etwa  auf  dem 
der  Grammatik  erreicht  werden  kann  und  erreicht  worden 
ist;  aber  so  knapp  hier  der  sichere  Ertrag  ist,  so  unberechtigt 
wäre  es  doch,  wollte,  wer  die  Götter-  und  Mythenwelt  eines 
einzelnen  indogermanischen  Volkes  darzustellen  unternimmt, 
diesen  Ertrag  ignoriren.  — 

In  ganz  anderer  Reichlichkeit  als  bei  der  Betrachtung 
der  höheren  Götter  und  ihrer  Sagenkreise  fliessen  die  Ergeb- 
nisse, wenn  man  die  Vergleichungen  auf  dem  Gebiet  der 
niederen  Dämonen,  des  Zaubercultus,  des  Cultus  der  Be- 
sessenheit, der  niederen  Observanzen  (wie  Fasten,  Keusch- 
heit u.  dgl.),  sodann  des  Seelenglaubens  und  der  Todten- 
gebräuche  vornimmt.  Nur  verliert  hier  die  Beschränkung 
der  Untersuchung  auf  die  Indogermanen  nahezu  alle  Be- 
deutung; zu  decretiren,  dass  die  Vergleichungen  an  dieser 
Grenzlinie  Halt  machen  sollen,  wäre  nackte  Willkür.  Man 
befindet  sich  hier  eben  auf  dem  Gebiet  der  Vorstellungen 
und  Gebräuche,  deren  über  die  Erde  sich  erstreckende  Ge- 
meinsamkeit die  Ethnologie  immer  bestimmter  erweist.  An 
zahllosen  Orten  werden  die  Elemente  dieser  niederen  Vor- 
stellungswelt unter  oder  hinter  den  für  das  vedische  Volk 
und  Zeitalter  characteristischen  fortgeschritteneren  Bildungen 
sichtbar.  Bald  dehnen  sie  sich  zusammenhängend  über  einen 
verhältnissmässig  grösseren  Raum  aus  und  sind  dann  meist 
leicht  verständlich;  bald  treten  sie  als  vereinzelte,  verdunkelte 
Rudimente  in  anderweitige  Vorstellungsmassen  eingesprengt 
auf.  Im  Einzelnen  mögen  sie  hier  und  da  aus  Einschleppungen 
von  den  Urbewohnern  Indiens  her  zu  erklären  sein;  im  Ganzen 
weisen  sie  unzweifelhaft  zurück  auf  jene  fernen,  mit  dem 
Stempel  der  Wildheit  bezeichneten  Vorstufen,  durch  welche 
das  Leben  auch  der  Indogermanen  oder  ihrer  Vorfahren 
hindurchgegangen  sein  muss,  und  über  die  hinwegzusehen, 
um    unmittelbar  aus  dem  Schoosse  der  Natur  eine,  B.eV\^wv 
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indogermanischer  Himmelsgötter  eitstehen  zu  lassen,  ungefähr 
dasselbe  sein  würde,  als  wollte  ein  Sprachforscher  die  ganze 
an  zahllosen  Umwälzungen  reiche  Vorgeschichte  der  indo- 
germanischen Grundsprache  leugnen  und  diese  zu  einer  Ur- 
sprache stempeln. 

Für  das  Urtheil  darüber,  was  in  der  vedischen  Vor- 
stellungswelt alt  und  was  jung  ist  —  eine  Frage,  die,  wie 
wir  sahen,  allein  auf  Grund  der  Bezeugtheit  in  älteren  oder 
jüngeren  Texten  zu  entscheiden  vielfach  nicht  angeht  — 
sind  die  Maasstäbe,  welche  die  ethnologische  Erforschung 
der  niederen  religiösen  Typen  liefert,  oft  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung.  Und  ebenso  sind  die  hier  zu  findenden 
Parallelen  unschätzbar  wichtig  für  die  Erklärung  der  zu 
Rudimenten  erstarrten,  vielfach  mit  modernen  Elementen 
vermischten,  durch  Umdcutungen  überdeckten  Vorstellungen 
und  Gebräuche;  sie  sind  wichtig  auch  insofern  als  sie  uns 
die  für  eine  oberflächliche  Betrachtung  in  sich  abgeschlossene, 
scheinbar  nur  ihren  eigenen  Gesetzen  folgende  Welt  des 
indischen  Cultus  in  hundertfacher  Beziehung  zu  ausserindischen 
Cultformen  zeigen  und  uns  so  das  Indische  an  vielen  Punkten 
als  ein  Exemplar  eines  Typus,  neben  dem  eine  Menge  andrer 
glcichwerthiger  Exemplare  steht,  verstehen  lehren. 

Ich  täusclie  mich  nicht  darüber,  dass  wer  diese  so  jung 
angebauten  und  zugleich  so  unabsehbar  weiten  Forschungs- 
gebiete zu  betreten  wagt,  oft  genug  irren  wird,  zumal  wenn 
er  sich  auf  denselben  doch  nur  als  ein  Fremder  bewegt. 
Aber  der  Versuch  muss  gewagt  werden ;  ilim  entsagen  hiesse 
darauf  verzichten  auch  nur  die  ersten  Schritte  auf  einem 
Wege  zu  tliun,  von  dem  so  viel  gewiss  ist,  dass  er  allein 
zur  Lösung  vieler  der  wichtigsten  Räthsel  der  vedischen 
Religionsgescliichte  führen  kann. 


ERSTER  ABSCHNITT. 

Die  vedischen  Götter  und  Dämonen  im 

Allgemeinen. 


Die  Götter  und  Dämonen  in  ihrem  Yerhältniss  zur  Natnr  und 
den  ttbrigen  Substraten  der  mythischen  Conception. 

Naturgottheiten  und  Anthropomorphismus.  Für 
den  vedischen  Glauben  ist  die  ganze  den  Menschen  um- 
gebende Welt  beseelt.  Himmel  und  Erde,  Berg,  Wald, 
Baum  und  Gethier,  das  irdische  Wasser  und  das  himmlische 
Wasser  der  Wolke:  Alles  ist  erfüllt  von  lebendigem,  dem 
Menschen  bald  freundlichem  bald  feindlichem  Geisterdasein. 
Unsichtbar  oder  in  sichtbarer  Verkörperung  umgeben  und 
umschweben  Schaaren  von  Geistern  die  menschlichen  Woh- 
nungen, thierförmige  oder  missgestaltete  Kobolde,  Seelen 
verstorbener  Angehöriger  und  Seelen  von  Feinden,  bald  als 
gütige  Beschützer,  häutiger  als  Krankheit  und  Unheil  brin- 
gende, Blut  und  Kraft  aussaugende  Schadenstifter.  Beseelt- 
heit kommt  selbst  dem  von  Menschenhand  verfertigten  Gegen- 
stand zu,  dessen  Functionen  als  freundlich  oder  feindlich 
empfunden  werden.  Der  Kämpfer  bringt  dem  Gott  Streit- 
wagen, dem  Gott  Pfeil,  der  Trommel,  der  Pflüger  der  Pflug- 
schar, der  Spieler  den  'Würfeln  seine  Verehrung  dar;  der 
Opferer  —  natürlich  sind  wir  über  diesen  am  genausten 
unterrichtet  —  verehrt  den  Pressstein  der  den  Soma  presst, 
und  die  Streu,  auf  der  die  Götter  sich  niederlassen,  den 
Pfahl,   an   den  das  Opferthier  gebunden  wird,   und  die  gött- 
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liehen  Thore,  durch  welehe  die  Götter  hervorkommen,  um 
das  Opfer  zu  geniessen.  Bald  sind  es  eigentliche  Seelen wesen, 
welche  der  Mensch  sich  gegenüberstehend  fühlt,  bald  werden 
vielmehr,  dem  Fortschritt  der  Weltauffassung  entsprechend, 
Substanzen  oder  Fluida  vorgestellt,  die  mit  characteristischer 
Wirkungsweise  ausgestattet  Heil  oder  Unheil  bringen :  zwischen 
der  einen  und  der  andern  Auffassung  spielt  der  Glaube  hin 
und  her.  Die  Kunst,  das  Wirken  dieser  Seelenwesen,  das  Spiel 
dieser  Substanzen  und  Kräfte  sich  zum  Heil  zu  wenden,  ist 
mehr  Zauberei  als  eigentlicher  Cultus.  Die  Grundlagen  des 
hier  geschilderten  Glaubens  und  Zauberwesens  sind  ein  Erb- 
theil  aus  fernster  Vergangenheit,  aus  einer  auch  von  den  Vor- 
fahren der  Indogermanen  durchlebten  Zeit,  wie  wir  uns  kurz 
ausdrücken  dürfen,  schamanistischen  Geister-  und  Seelen- 
glaubens, schamanistischen  Zauberwesens. 

Auf  diesem  Hintergrunde  nun  tritt  die  Welt  der  höheren 
Götter,  des  reineren  Cultus  hervor.  Jene  Götter  tragen,  nicht 
überall  und  nicht  in  jedem  Fall  gleich  stark  ausgeprägt,  im 
Ganzen  aber  unbedingt  vorherrschend,  den  Character  des 
Anthropomorphismus.  Sie  sind  zu  mächtiger  Grösse  und 
Herrlichkeit  gesteigerte  Menschen,  mit  menschlichen  Leiden- 
schaften, zwar  nicht  wie  die  Menschen  dem  Tode  unterworfen, 
aber  geboren  wie  Menschen.  So  waren  schon  die  Götter  des 
indogermanischen  Volks  gestaltet,  wenigstens  in  den  Perioden, 
welche  der  Völkertrennung  näher  vorangingen:  man  denke 
an  den  Vater  Himmel,  an  den  heldenhaften  Gewittergott,  an 
die  jugendlich  schönen  Dioskuren.  Es  steht  fest,  dass  diese 
höheren  Götter  der  vedischen  und  gewiss  auch  der  indo- 
germanischen Zeit  ausnahmslos  oder  nahezu  ausnahmslos  die 
vergöttlichten  Abbilder  von  Naturw^esenheiten  oder  die  voll- 
bringenden Mächte  in  den  grossen  Naturbegebenheiten  sind*). 

')  Für  durchaus  iiTijr  lialto  icli  die  AuffasMing,  welolio  Gruppe  (Die 
griecli.  Culte  luid  Mythen  T,  296),  ieh  glauhe  nicht  p:anz  zutreffend,  als  die 
Ansicht  Bergaignes    hinstellt    und    deren  Berechtigung  er  für  gesichert 
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Wir  verfolgen  hier  nicht  die  Spuren  davon,  dass  der  Zeit 
des  überwiegenden  Anthropomorphismus  eine  andre  voran- 
gegangen ist,  in  welcher  theriomorphc  Elemente  stärker  her- 
vortraten. Darauf  werden  wir  an  einer  späteren  Stelle  zurück- 
kommen. Denn  es  ist  nicht  unsre  Absicht,  und  die  Zeit 
dürfte  dafür  noch  nicht  gekommen  sein,  in  der  Darstellung 
des  vedischen  Glaubens  das  an  die  Spitze  zu  stellen,  was  in 
der  vorvedischen  Vorgeschichte  dieses  Glaubens  das  älteste 
ist:  wir  gehen  vielmehr  aus  von  dem,  was  in  der  Gegenwart 


erklärt,  «diiss  die  vedischen  Götterinytheii  uiclit  direct  aus  Ntituranscliauim^, 
sondern  zimüchst  aus  dem  Ritual  geflossen  sind,  dessen  einzelne  (l-ere- 
monien  erst  mit  den  Natun-orgäugeu  verglichen  wurden.*^  Ich  unterlasse 
es,  diese  Theorie  liier  zu  discutiren;  was  meines  Kracht ens  hierzu  sagen 
wäre,  ist  iinplicite  in  meiner  eignen  Darstellung  der  Mvthen  und  des  Rituals 
enthalten.  Nur  wenige  Worte  seien  mir  hier  gestattest,  um' meine  Auf- 
fassung über  das  Verhältniss  von  ^lythus  und  liitual  kurz  auszusprechen. 
Die  Kunst,  die  fd)erwiegend  auf  Grund  von  Naturanschauungen  coucipirten 
Ctötter  den  Menschen  sei  es  geneigt  sei  es  unschädlich  zu  machen,  enthält 
das  Ritual.  Der  Mythus  beschreibt,  wie  der  Donnerer  die  gefangenen 
llimmelsvvasser  erkämpft  oder  befreit;  die  Riten  bewegen  ihn,  diese  That 
oder  andere  gleich  heldenhafte  und  gnädige  Thaten  zu  Gunste^i  (V^i^ 
Frommen  auszuführen.  Das  Ilauptmittel  der  Riten  zu  diesem  Zweck 
i.st,  dass  man  den  Gott  speist,  tränkt,  zu  ihm  betet,  ihn  lobt.  Zu 
der  speciellen  Natur  der  That<'n,  welche  rben  diesem  Gott  eigenthündich 
sind,  steht  dies  Verfahren  in  keiner  Beziehung:  über  seine  persönliclu'n 
Eigenschaften  erfahren  wir  daraus  im  Ganzen  nicht  viel  mehr,  als  dass 
er  ein  hungriges,  durstiges,  für  Schmeichelei  zugängliches  Wesen  ist 
(ich  sage  im  Ganzen;  im  Einzelnen  fällt  doch  hier  und  da  mehr  ab, 
z.  B.  insofern  die  Oj)ferzeit,  die  nähere  Beschaft'enheit  des  Opfeilhiers  etc. 
in  specieller  Beziehung  zu  der  Natur  (Xi^:^  Gottes  stehen  kann).  Freilich 
kann  das  fortschreitende  Anwachsen  des  ganzen  Cultwe>ens  auch  zur  Con- 
ception  von  Göttern  führen,  deren  Substrat  ganz  oder  zum  grossen  Theil 
innerhalb  der  cultischen  Welt  liegt  (Agni,  Soma,  Bvha>pati  etc.).  Und  es 
kann  Riten  njeben,  die  in  der  Nachahmung;  eines  nivthischen  Vor^jany^ 
bestehen  (z.  B.  die  Sautränunn).  Das  eine  wie  das  andre  aber  i>t  ein 
specieller  Fall,  auf  welchen  die  Beurtheilung  des  Gesannnt Verhältnisses 
von  Mj-then  und  Ritual  nicht  begründet  werden  darf. 
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der  vedischen  Zeit  selbst  beheiTSchend  im  Vordergrund  steht. 
So  beschäftigen  wir  uns  hier  mit  dem  Verhältniss,  in  welchem 
die  grossen,  vorwiegend  menschenähnlichen  Naturgötter  des 
Veda  zu  den  ihnen  entsprechenden  Naturobjecten  oder  Natur- 
vorgängen stehen.  Dies  Verhältniss  ist  bei  den  verschiedenen 
Göttern  merklich  verschieden,  die  Vcrselbständigung  und 
Vermenschlichung  des  Gottes  seinem  Natursubstrat  gegenüber 
bald  zurückgeblieben  bald  weiter  fortgeschritten:  der  Feuer- 
gott Agni  beispielsweise  steht  in  diesen  Beziehungen  wesent- 
lich anders  da  als  der  Gewittergott  Indra,  der  Sonnengott 
Mitra  anders  als  der  Sonnengott  Sürya.  Neben  mancherlei 
sonstigen  Momenten  wie  dem  Einfluss  des  Namens,  der  die 
Identität  des  Gottes  mit  dem  Naturobject  ausdrückt  oder 
nicht  ausdrückt,  dem  Einfluss  des  Alters  der  betreflFenden 
Conception,  des  Gegensatzes  selbstentwickelter  und  von  aussen 
übernommener  Götter  scheint  mir  für  diese  Verschiedenheit 
vor  Allem  die  Gestalt  des  betreflFenden  Natursubstrats  selbst 
ausschlaggebend  zu  sein.  Man  vergleiche  etwa  dasjenige  des 
Agni  oder  der  Ushas  (Morgenröthe)  mit  dem  des  Indra. 
Das  Feuer,  die  Morgenröthe  bietet  eine  klare,  in  sich  voll- 
ständige Erscheinung;  man  sieht  Agni  oder  Ushas.  Im  Ge- 
witter aber  wird  keinem  Auge  die  Gestalt  Indras^  sichtbar. 
Man  sieht  wohl  die  dunkeln  Berge  der  Wolken,  aus  denen 
Indra  die  Wasser  befreit;  man  sieht  die  Wasser;  man  sieht 
des  Gottes  blitzende  WaflTe:  aber  wo  ist  er  selbst?  Hier 
bleibt  eine  Lücke,  und  diese  Lücke  füllt  der  mythenbildende 
Geist  mit  der  Gestalt  eines  Helden')  aus,  der  um  so  menschen- 
ähnlicher^) vorgestellt  wird,  je  weniger  ein  von  der  Natur 
gegebener  Umriss    die  Einbildungskraft    einschränkt.     Auch 


')  Man  .<<'tzo  liior,  um  genau  zu  sein,  statt  dos  vedischen  Indra,  der 
kein  iceliter  Gewittergott  uielir  ist,  seinen  vorvedischen  Vorganger. 

•)  Oder  eventuell  eines  göttlichen  Thieres,  an  dessen  Stelle  dann 
später  der  authropomorphe  Gott  tritt. 

^)  Oder  eventuell  ursprünglich  in  um  so  reinerer  Tliierahnlichkeit. 
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ein  zeitliches  Moment  wird  hier  mitwirken.  Die  beständige 
Gegenwart  Agnis,  die  regelmässige  Bewegung  der  Ushas  mit 
ihrem  steten  Kommen  und  Gehen  legt  der  mythischen  An- 
schauung einen  Zügel  an,  während  ihr  auch  von  dieser  Seite 
her  in  Bezug  auf  Indra  Freiheit  gelassen  ist:  es  gewittert 
nicht  immer,  nicht  zu  regelmässigen  Zeiten:  —  gewiss  wird 
Indra  sich  nach  unberechenbarer  Laune  hierhin  und  dorthin 
begeben;  er  wird  Thaten  vollbringen,  die  mit  dem  Gewitter 
nichts  zu  thun  haben  und  nur  denselben  Character  heroischer 
Erhabenheit  zeigen.  Und  es  wird  möglich  sein  —  wir  kommen 
auf  diesen  Vorgang  noch  eingehender  zurück  —  dass  über 
der  starken  Accentuirung  dieses  menschengleichen,  helden- 
haften Wesens,  welches  die  mythischen  Vorstellungen  in  eigne, 
neue  Bahnen  lockt,  der  Zusammenhang  mit  dem  ursprünglich 
im  Centrum  stehenden  Naturereigniss  vergessen  wird,  während 
das  Verständniss  etwa  für  das  Wesen  Agnis  angesichts  des 
beständig  gegenwärtigen  Naturobjects,  welches  mit  ihm  den 
gleichen  Namen  trug,  unmöglich  erlöschen  konnte. 

Verweilen  wir,  um  den  Typus  der  mit  dem  Naturphänomen 
eng  verknüpften  Gottheit  näher  zu  veranschaulichen,  noch 
etwas  länger  bei  Agni. 

Soll  man  die  vedische  Vorstellung  von  dem  Verhältniss 
Agnis  zum  Feuer  dahin  ausdrücken,  dass  dieses  der  bevor- 
zugte Aufenthalt  und  Wirkungskreis  des  auch  über  andre 
Aufenthalte  und  Wirkungskreise  verfügenden  Gottes  ist,  oder 
steht  Agni  mit  dem  Feuer  in  untrennbarer  Wesenseinheit? 
Ist,  kann  man  sagen,  das  Element  das  Haus  des  Gottes  oder 
ist  es  der  Körper  des  Gottes? 

Für  die  zweite  Auffassung  tritt  schon  der  Name  Agni 
ein;  der  Gott  heisst  „Feuer".  Wo  Feuer  ist,  da  ist  er;  wo 
kein  Feuer  ist,  kann  ich  kaum  irgendwo  finden,  dass  der 
Rgveda  den  Gott  als  gegenwärtig  vorstellt;  ist  von  dem 
in  den  Wassern  oder  in  den  Pflanzen  verborgenen  Agni 
die  Rede,   so   ist  der  Gott  darum  nicht  von   dem  Feuer  ab- 
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gelöst;  das  Feuer  ist  dann  eben  als  im  Wasser  oder  im  Holze 
latent  enthalten  gedacht'*).  Wer  durch  die  Reibhölzer  das 
Opferfeuer  hervorbringt,  erzeugt  nicht  zuerst  das  ungöttliche 
Element  und  ruft  dann  den  Gott  in  jenes  einzugehen,  sondern 
er  erzeugt  den  Gott  oder  bringt  ihn  zur  Geburt.  „Den  Agni 
haben  die  Männer  mit  Andacht  aus  den  Reibhölzem  geboren 
werden  lassen  durch  der  Hände  Bewegung,  den  gepriesenen". 
„Den  Unsterblichen  haben  die  Sterblichen  erzeugt."  „Reibt, 
ihr  Männer,  den  Weisen  ohne  Falsch,  den  kundigen,  unsterb- 
lichen, schöngesichtigen :  des  Opfers  Banner,  den  Ersten  vorne, 
den  Agni,  ihr  Männer,  erzeugt,  den  gnädigen^)".  So  finden 
sich  denn  auch  Wendungen,  die  dem  Agni  menschliche  Gestalt 
beilegen,  wesentlich  spärlicher  und  weniger  ausgeprägt  als  etwa 
in  Bezug  auf  Indra:  man  sieht  eben  den  Körper  Agnis  vor 
Augen  und  sieht,  dass  er  dem  menschlichen  Körper  nicht  gleicht. 
Die  Identification  des  Gottes  mit  dem  Naturobject  trifi't 
nun  freilich  gerade  im  Fall  des  Agni  auf  eine  Schwierigkeit, 
und  insofern  ist  dies  Beispiel  zur  Exemplification  vielleicht 
nicht  das  günstigste.  Das  natürliche  Feuer  tritt  in  einer  un- 
begi'enzten  Vielheit  gleichzeitiger  Erscheinungen  auf.  An 
dieser  Vielheit  nimmt  Gott  Agni  in  gewisser  Weise  theil:  er 
ist  „der  eine  Agni,  der  vielfach  entflammte"  (Rv.  VHI,  58,  2), 
und  ohne  Zweifel  hat  es  eine  Zeit  gegeben,  wo  er  nur  in  der 
Vereinzelung  und  Mehrheit  hier  als  die  dämonische  Seele 
dieses,  dort  jenes  Feuers  verehrt  ward.  Ofl^enbar  aber  führte 
dann  das  Vorbild  solcher  Götter  wie  des  Himmels-  oder  des 
Sonnengottes,  welche  entsprechend  dem  ihnen  zugehörigen 
Natursubstrat    als  unvergleichliche,    einige,    weltüberragende 


^)  Audi  wenn  Agni  als  der  Bote  zwischen  Himmol  und  Erde,  zwisclion 
M<Mi>clicn  und  Göttern  vorbestellt  wird,  bedeut«*t  das  keine  Loslösung  von 
der  zum  Himmel  emporzustrebenden,  mit  ihrer  Gluth,  ihrem  Glanz,  ihrem 
Ixaueh    sich   in    unbegrenzte  Höhen    fortsetzenden  Opferthimme.     Vgl.  z.  B. 

Uv.  VII,  :5,  :*>. 

2)  Rv.  VTl,  1,  1;  III,  21),  ir,.  5. 


-wiJtK»^- 
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Wesenheiten  gedacht  wurden,  die  Aenderung  herbei:  Agni 
wnrde  jenen  gleichartig  und  ebenbürtig;  der  „vielfach  ent- 
flammte" wurde  doch  zugleich  der  „eine  Agni"^).  Eine  Be- 
arbeitung oder  Lösung  dieses  Widerspruchs  zwischen  Einheit 
und  Vielheit  versuchen  die  Dichter  des  Rgveda  nicht;  unter 
der  Menge  der  zahllosen  vedischen  Räthsel  und  Paradoxen 
lassen  sie  auch  dieses  stehen.  Es  ist  aber  klar,  dass  die 
Auffassung  des  Agni  als  eines  einigen  Gottes  zu  seiner  Iden- 
tität mit  dem  irdischen  Object  nicht  passte.  80  finden  wir 
denn  neben  der  eben  erwähnten  Vorstellung  von  dem  aus 
den  Reibhölzem  immer  neu  geborenen  Gott  andrerseits  auch, 
freilich  vereinzelt  und,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  den 
älteren  Textschichten  fremd,  den  Gedanken  von  dem  Ein- 
gehen, dem  Herabsteigen  des  Gottes  in  das  Feuer,  welches 
Menschenhand  erzeugt  oder  anschürt.  Nicht  sicher  freilich 
ist  es  dahin  zu  deuten,  wenn  man  bei  der  Erzeugung  des 
Opferfeuers  durch  Reiben  zum  Feuer,  wie  es  zum  Vorschein 
kommt,  spricht:  „Steige  herab,  Jätavedas,  bringe  du  wieder 
den  Göttern  kundig  die  Opferspeise"  ^):  hier  scheint  kein  Nieder- 
steigen des  Gottes  aus  seiner  göttlichen  Höhe  gemeint,  sondern 
es  handelt  sich  wohl  einfach  um  ein  Heraussteigen  des  Feuers 
aus  seiner  Verborgenheit  in  den  Reibhölzern  ^).  —  Mehr  besagt 


')  \g\.  Berjj^aigne,  Religion  vodique  I,  1\).  Mun  iK-aoIito  etwa  wie 
Rv.  III,  29,  7  ein  Fener  frisch  durch  Reiben  erzeugt  ist  und  <'s  dann 
(Vers  9)  von  demselben  heisst:  ^Dies  ist  der  Agni,  durch  \v<'lchen  di<' 
Gutter  die  Feinde  bezwungen  haben**:  das  neue  Feuer  ist  ich-ntiscli  mit 
dem  alten. 

»)  Äpastamba  Sraut.  V,  10,  l'i;  Taitt.  ]5rähni.  II,  ö,  K  8. 

')  Der  Spnich  ist  offenbar  nicht  für  diesen  Anhiss  vcrfasst,  >ontl<'rn 
für  das  Wiederhen'orholen  tles  Opferfeuers,  (dalK^r:  ..bringe  wieder  ih'U 
Gött<'m-  u.  8.  w\),  das  man  dnrch  einen  liestininiten  Act  iu  di«*  Reibhölzcr 
hatte  «aufsteigen  machen"  und  das  man,  indem  man  die>o  reibt,  aus  Wnwn 
-.herabsteigen  macht*^  (vgl.  Sänkliäyana  Sr.  11,  17,  8).  Da  tlcr>«'lb(;  Sprurh 
hier  in  Verbindung  ndt  der  Feui'nvibung  zur  Anw<Midung  kommt,  wird 
auch  die  Vorstellung  vom  ..Herabsteigen**   kein«'  andre  sein. 
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es,  wenn  man  bei  der  Schichtung  des  Feueraltars,  während 
das  Feuer  entflammt  wird,  betet:  „Aus  der  höchsten  Feme 
komm  herbei,  du  Gott  mit  den  rothen  Rossen*)".  —  Der 
weiter  unten  (S.  77)  zu  besprechende  Gebrauch,  an  dem 
Platz,  an  welchem  das  Feuer  gerieben  wird,  ein  weisses 
Ross  aufzustellen,  welches  auf  die  Feuerreibung  hinblickt, 
kann  gleichfalls  die  Vorstellung  enthalten,  dass  der  durch 
das  Ross  repräsentirte  Gott  Agni  sich  mit  der  frisch  erzeugten 
Flamme  vereinigen  soll:  obwohl  ein  solcher  Schluss  auf  die 
genauere  Gestalt  irgend  einer  Vorstellung  aus  einem  der- 
artigen Zaubergebrauch  immer  recht  unsicher  ist;  die  An- 
wesenheit des  feuerhaften  Thiers  braucht  einfach  nur  zu  be- 
deuten, dass  man  das  Erscheinen  des  Feuers  aus  den  Hölzern 
zu  befördern  wünschte,  wobei  sich  für  das  Verhältniss  von 
Gott  und  Element  nichts  ergeben  würde.  —  Hier  möge  noch 
erwähnt  werden,  dass  ein  jüngerer  rgvedischer  Dichter  (X, 
12,  1)  den  Agni,  welcher  zum  Opfer  entflammt  wird,  den 
Gott  nennt,  welcher  den  Sterblichen  zum  Opfer  helfend  sich 
als  Priester  niedersetzt  „zu  seiner  Welt  gehend".  Es  steht 
hier  der  Ausdruck,  welcher  mit  Vorliebe  von  der  in  die 
Geisterwelt  eingehenden  Seele  gebraucht  wird^);  der  Gott 
gelangt  beim  Opfer  der  Menschen  zu  seinem  Ziel  und  seiner 
Heimath  wie  die  Seele  in  der  Welt  der  jenseitigen  Herrlich- 
keit —  auch  dies  offenbar  eine  den  Gott  von  dem  sichtbaren 
Element  sondernde  Auffassung. 

Es  wird  nicht  nöthig  sein,  weitere  Detailztige  zu  sammeln: 
was  hier  für  die  ursprüngliche  Vorstellung,  was  für  secundäre 

')  Yüj.  Saiuli.  XI,  72.  Das  Nähere  über  das  zugehörige  Ritual 
>.  Trulisclic  Studien  XIIT,  2*27. 

^)  srnm  astitn  yan.    Man  l)eachte,  da>s  die  SteUe  aller  Wahrscheinb'ch- 

kt'it  naeii  v(»n  dem  Verfasser  der  Todtenlieder  X,  14  fgg.  herrührt,  der  sich 

l>esr)nders    jzern    in    dem   Ideenkreise    von  Tod    und   Jenseits    bewegt:    so 

]>raueht  oy  aueli  12,   i  von  i\(^n  Taigen  den  Aufdruck  asunJtitn  ayan.     Vgl. 

j/ioinc  ProlocrtHiwim  zw  den  Hymnen  des  Rjjveda  232  fi»'. 
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Umgestaltung  zu  gelten  hat,  ist  klar.  Ursprünglich  ist  Agni 
das  mit  göttlicher  Seele  ausgestattete  Element,  dann  erst  ein 
Idealwesen,  welches  auch  von  dem  Element  losgelöst  denkbar 
ist.  Mass  eben  hier,  wie  wir  bemerkten,  der  Widerspruch 
zwischen  der  Vielheit  der  concreten  Feuer  und  der  Einheit 
des  Gottes  diese  Loslösung  befördern,  so  kommt  in  andern 
Fällen  die  Identität  des  Gottes  mit  dem  Naturphänomen  rein 
und  ungestört  zur  Erscheinung:  so  bei  Sürya  der  Sonne, 
Ushas  der  Morgenröthe,  bei  welchen  der  einzigartigen  Gott- 
heit ein  einzigartiges  Naturwesen  entspricht*),  oder  bei  Äpas 
den  Wassern,  deren  natürliche  Vielheit  sich  in  der  pluralischen 
Natur  der  Gottheit  reflectirt^).  Wo  die  Morgenröthe  scheint, 
sieht  der  vedische  Inder  die  leuchtende  Göttin,  die  ihren 
Busen  enthüllt;  wo  die  Sonne  aufgeht,  sieht  er  den  fernhin 
sichtbaren  göttlichen  Sohn  des  Himmels;  wo  die  Wasser 
fliessen,  ziehen  die  rastlosen  Göttinnen  einher;  der  Dichter, 
der  von  dem  heilsamen  Wassertrunk  spricht,  sagt  dass  die 
Äpas,  die  Göttinnen,  heilsam  zu  trinken  sind^). 


')  Im  Fall  der  Morgenröthe  iillerdings  schwankt,  wie  bekannt,  der 
Veda  zwischen  der  Vorstellung  (Ut  täglich  wiederkehrenden  einen  Göttin 
und  immer  neuer  Morgenröthen. 

^)  Ist  das  weibliche  Geschlecht  der  Äpas  dabei  im  Spiele,  dass  sich 
hier  nicht  wie  im  P'all  des  Agni  («in  einheitliches  Idealwesen  nach  dem 
Vorbild  des  Sör\'a  etc.  entwickelt  hat? 

')  üebrigens  zeigen  die  Wasser  nelien  dem  im  (?ngsteji  Zusammenhang 
mit  dem  Xaturelement  verbliebenen  göttlichen  Typus  (den  Äpas)  auch  (h'ii 
zu  freierer  Personificaticm  fortgeschrittenen  der  Apsaras  (Nymphen,  ursprüng- 
lich WasseiTiymphen).  Die  Apsaras,  die  Gestalt*  schöner  göttlicher  \V«'ibcr 
tragend,  können  ihr  Element  verlassen  und  mancherh»i  Abenttjucr  unter 
den  Menschen  erleben:  dass  solchem  Treiben  doch  der  Character  einer 
gewissen  Heimathlosigkeit  anhaftet  und  ihre  wahre  Heimath  immer  <las 
Wasser  bleibt,  zeigt  die  Geschichte  der  Undine  Urva.si,  der  Melusine 
Indiens.  —  Eine  Stelle  des  Rv.  (IX,  78,  3)  übrigens  identiticirt  die  Ai)s:ira>en 
noch  ganz  mit  ilirem  Element:  die  Apsara>eu  strömen  zum  Sonia,  d.  h. 
derselbe  wird  mit  Wasser  vennischt. 
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Verdunklungen  und  Neubildungen.  Aber  nicht 
bei  allen  Göttern,  welche  in  dieser  Art  Naturobjecte  reprä- 
sentiren,  liegt  der  Zusammenhang  mit  jenen  ebenso  klar  noch 
im  Veda  vor.  Wir  können  nicht  zweifeln,  dass  wie  Sürya 
auch  ilitra  ein  Sonnengott  gewesen  ist;  mir  scheint  es  kaum 
minder  sicher,  dass  Mitras  göttlicher  Gefährte  Varuna  ein 
Mondgott  war^).  Aber  in  den  Liedern,  welche  an  Mitra  und 
Varuna  gerichtet  sind,  erscheint  die  Beziehung  zwischen  Gott 
und  Naturwesen  ganz  anders  als  etwa  bei  Agni  oder  Ushas. 
Im  Bewusstsein  der  vedischen  Dichter  ist  jene  Beziehung 
direct  überhaupt  nicht  vorhanden ;  sie  kennen  nur  eine  Reihe 
von  Characterzügen  jener  Götter,  die  für  uns  die  Spuren 
jenes  ursprünglichen  Wesens,  für  sie  rein  gegebene,  weiter 
nichts  bedeutende  Facta  sind.     Mitra  und  Varuna  sind  lichte 

■ 

Könige,  die  auf  himmlischem  Throne  sitzen  und  alles  Recht 
und  Unrecht  unter  den  Menschen  überschauen.  Sie  haben 
der  Sonne  die  Bahn  eröffnet;  die  Sonne  ist  ihr  Auge:  hier 
eine  Spur  von  Mitraa  ursprünglichem  Wesen,  aber  für  den 
Veda  ist  die  Sonne  auch  Varunas  Auge.  Der  Glaube  tritt 
auf,  dass  Mitra  eine  besondre  Herrschaft  über  den  Tag, 
Varuna  über  die  Nacht  führt:  letzteres  der  einzige  Zug,  der 
direct  auf  den  Mond  hinweist.  An  Stelle  der  gänzlich 
verblassten  Naturbedeutung  aber  ist  hier  menschengleiches 
Wesen  in  viel  weiter  fortgeschrittener  Ausgestaltung  ent- 
wickelt worden  als  etwa  bei  Agni  oder  Sürya.  Ein  Zug 
reicht  aus  den  Unterschied  zu  characterisiren:  Mitra  und 
Varuna  haben  die  Sonne  als  ihr  Auge;  Sfirya  ist  selbst  ein 
Auge.  Eine  Zwischenstufe  zwischen  dem  ältesten  Zustand^ 
in  dem  Mitra  die  göttlich  beseelte  Sonne  gewesen  sein  muss, 
und  der  vedischen  Losgelöstheit  des  Gottes  von  dem  Natur- 
k{)rper  zeigt  das  Avesta,  wenn  es  Mithra  als  den  ersten  der 
heiligen  Götter  über  die  Ilara,  den  Berg  des  Sonnenaufgangs, 


';  Ich  Yorwc'iso  auf  die  spoi'i«'lJc  Jjcliaiullung  dioor  Gottor  unten. 


_1^  • 
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herüberreichen,  die  schönen  Gipfel  ergreifen  und  über  die 
Wohnungen  der  Arier  hinblicken  lässt  „vor  der  unsterblichen 
Sonne,  der  schnellrossigen"*).  Der  Sonnengott  ist  hier  von 
der  Sonne  schon  so  weit  losgelöst,  dass  er  vor  ihr,  freilich 
in  nächstem  Zusammenhang  mit  ihrem  Aufgang,  erscheint. 
Es  ist  ein  principieller  Fehler,  auf  Grund  solcher  Ausdrücke 
nach  einem  Naturphänomen  zu  suchen,  auf  welches  jene 
genau  passen,  und  dann  dieses  Phänomen  —  etwa  das  Licht, 
welches  die  Sonne  begleitet  und  ihr  vorangeht  —  mit  Mithra 
zu  identificiren:  das  Naturobject  ist  allein  die  Sonne  selbst, 
aber  der  Zustand,  in  welchem  die  Vorstellungen  von  Mithra 
zu  diesem  Substrat  genau  stimmten,  ist  in  avestischer  Zeit 
bereits  in's  Wanken  gekommen. 

Fragen  wir  nach  den  Ursachen,  welche  diesem  Sonnen- 
gott im  Avesta  und  vollends  im  Veda  eine  so  andre  Gestalt 
gegeben  haben  als  etwa  dem  Sonnengott  Sürya,  und  welche 
den  im  Veda  als  Varuna  erscheinenden  Mondgott  so  ganz 
vom  Monde  sich  haben  loslösen  lassen,  so  werden  wir  vor 
Allem  an  die,  wie  ich  glaube,  zu  grosser  Wahrscheinlichkeit 
zu  bringende  ausserarische  Herkunft  dieser  Götter^)  denken 
müssen;  das  Wesen  der  fremden  Götter  haftete  nicht  fest  im 
arischen  Bewusstsein.  Zugleich  fehlte  hier  der  Zusammen- 
halt des  Namens,  durch  welchen  der  Gott  mit  dem  Natur- 
object verknüpft  wurde.  Endlich  hatte  sich  gerade  an  die 
Gestalten  von  Mitra  und  Varuna  ein  Kreis  sittlicher  Vor- 
Stellungen  geheftet,    denen  die   fortschreitende   ethische  Ver- 


')  Umgekehrt  finden  wir  den  avestischen  Sonia,  welcher  zu  dem  am 
B'eueraltar  beschäftigten  Prophettm  herantritt  als  ein  Mann  von  hoch>ter 
Schönheit  unter  der  ganzen  körperlichen  Welt  (Ilöni  Yasht  1),  stärker 
anthropomorphisirt  als  der  vedische  Soma  es  wenigstens  im  Ganzen  ist.  — 
Aach  z.B.  der  Agni  der  jüngeren  vcdischen  und  der  nachvedischen  Literatur 
ist  in  dieser  Beziehung  von  dem  des  Rv.  merklich  unterschieden,  dem 
Element  gegenüber  wesentlich  freier. 

*)  Vgl.  unten  den  Abschnitt  über  Mitra  und  Varuna. 
Oldenberg,  Religion  des  Veda.  ^ 
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tiefang  des  Seelenlebens  gesteigertes  Gewicht  zuführte  und 
die  so  ihrerseits  wesentlich  dazu  beitrugen,  die  Naturbedeutung 
jener  Götter  verschwinden  zu  lassen.  Man  kann  sagen,  dass 
das  religiöse  Moment  hier  besonders  energisch  dem  mytho- 
logischen Vorstellungscomplex  die  Kraft  aussaugen  half. 
Sonne  und  Mond  und  was  sich  bei  diesen  ereignen  mochte 
stand  nicht  mehr  im  Vordergrunde.  Worauf  es  ankam,  war 
die  Vorstellung  von  allschauenden,  allgerechten  Königen,  mit 
denen  man  sich  versöhnt  und  befreundet  zu  wissen  verlangte. 
An  Stelle  des  alten  Gefühls  rettungsloser  Abhängigkeit  von 
der  Natur  waren  es  immer  mehr  menschliche,  gesellschaftliche 
und  staatliche  Lebensverhältnisse  geworden,  welche  das  Proto- 
typ für  die  Vorstellung  der  Abhängigkeit  von  höheren  Mächten 
lieferten :  die  Abhängigkeit  von  dem  Könige,  von  dem  starken 
Krieger,  dem  weisen  Priester,  dem  Reichen.  So  trat  an  die 
Stelle  des  vergöttlich ten  Naturwesens  die  immer  mehr  von 
der  Natur  sich  emancipirende  Gestalt  eines  göttlichen  Helden 
oder  Spenders,  im  Fall  des  Mitra  und  Varuna  diejenige  gött- 
licher Könige  und  Richter. 

Ein  weiteres  Beispiel  der  Losgelöstheit  vedischer  Götter 
von  ihrem  Natursubstrat  sei  hier  nur  kurz  berührt:  es  betriflft 
die  indischen  Dioskuren,  die  beiden  Asvin.  Sehr  wahr- 
scheinlich sind  diese  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  nach 
der  Morgenstern  und  Abendstem*).  Im  Veda  aber  erscheinen 
sie  als  zwei  strahlende  Jünglinge,  die  morgens  um  die  Zeit 
der  Morgenröthe  auf  ihrer  himmlischen  Bahn  zusammen 
einherfahren  und  den  Menschen  in  Bedrängnissen  aller  Art 
Hilfe  bringen:  hier  ganz  wie  im  Fall  des  Mitra  und  Varuna 
völlig  menschenähnlich  gewordene  Idealgestalten  mit  einem 
Rest  von  Attributen,  die  der  ursprünglichen  Naturbedeutimg 
entstammen,  von  dieser  aber  so  weit  losgelöst,  dass  ihre 
Attribute,    so  wie   sie    im  Veda  vorliegen,   jener  Bedeutung 

*)  Ich  vcrweisio  auf  das  betreffende  Caj>itt'l  unten. 
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theil weise  direct  widersprechen:  wie  Mitra  und  Vamna, 
Sonnen-  und  Mondgott,  die  Sonne  zum  Auge  haben,  so 
ziehen  beide  Asvin,  der  Morgen-  und  Abendstem,  über  den 
morgendlichen  Himmel  hin. 

Wir  stellten  oben  Indra,  den  Gewittergott,  dem  durch 
Agni,  Sürya,  Ushas  repräsentirten  Typus  insofern  gegenüber, 
als  ihm  von  vorn  herein  eine  stärkere  Anthropomorphisirung 
eigen  gewesen  zu  sein  scheint.  Wir  müssen  hier  hinzufügen, 
dass  auch  in  Bezug  auf  die  secundäre  Verdunklung  der  ur- 
sprünglichen Naturbedeutung  der  Indra  des  Rgveda  in  einem 
Gegensatz  zu  jenen  Göttern  steht  und  sich  vielmehr  dem 
Mitra  oder  den  Asvin  vergleicht.  Wir  werden  zeigen,  dass 
die  ursprüngliche  Grossthat  dieses  Gottes,  die  im  Gewitter 
vollbrachte  Befreiung  der  himmlischen  Wasser  aus  dem  Ver- 
schluss des  Wolkenberges,  sich  für  die  rgvedischen  Dichter 
in  die  Befreiung  der  irdischen  Flüsse  aus  dem  Verschluss 
des  Felsens,  dem  sie  entspringen,  umgesetzt  hatte.  Hier 
tritt  also  die  Verdunklung  des  ursprünglichen  Vorstellungs- 
complexes  zunächst  in  der  Form  auf,  dass  sich  an  seine 
Stelle  ein  nicht  minder  concreter  neuer  Vorstellungscomplex 
schiebt,  welcher  mit  jenem  durch  dieselben  Worte  ausdrückbar 
ist  (Wasser  =  Regen  oder  Fluss;  Berg  =  Wolke  oder  Berg): 
wobei,  wie  man  sieht,  theilweise  von  dem  metaphorischen 
Gebrauch  des  Worts  zu  seiner  eigentlichen  Bedeutung  über- 
gesprungen  wird*).      Dann   aber  wirken  auch  hier,    wie  die 

*)  GcuHUer  wird  der  Vorgang:  etwa  folge iid<.'nna>sen  lieschriebrn 
werden  können.  Dass  die  ältere  Zeit,  welche  die  Tliat  des  Gott<*s  inn-li 
von  dem  Gewitter  verstand,  immer  nur  wie  der  Kgveda  alN'in  von  liergcn 
und  von  Wassern  oder  Flüssen,  die  der  Gott  eröft'nftt»  resp.  befreite,  und 
nie  direct  von  Wolken,  von  Regengüssen  gesprocluMi  lialK'U  sollt«*,  ist  un- 
denkbar. Beide  Ansdrucksweisen  also  liefen  nclien  <*inand<'r  Iht,  die 
eigentliche  und  die  metaphorische,  welche  h'tztcTc  iibriir^Mis  schliesslich  auf 
dem  Glauben  an  die  substantielle  Identität  von  B<Tir<'n  und  Wolken  (vgl. 
Pischel  Ved.  Stud.  I,   174)    und   von    hiniudiscln?u  und  vvd\s<tVw\v  \<\x^ss^^\\\ 
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alte  Naturbedeutung  Varunas  hinter  der  ethischen  zurücktritt 
und  durch  diese  verdunkelt  wird,  diejenigen  Züge,  an  welche 
sich  das  religiöse  Interesse  vor  Allem  heftete,  weiter  dazu 
mit,  den  ursprünglichen  Naturcharacter  Indras  verschwimmen 
zu  lassen :  der  mächtige,  Sieg  und  Reichthum  spendende  Held 
war  es,  an  den  sich  die  Gebete  vor  Allem  richteten,  nicht 
der  Gewitterer. 

So  finden  wir  die  aus  der  Anschauung  von  Naturobjecten 
und  Naturereignissen  hervorgegangenen  vedischen  Götter  nur 
zum  Theil  klar  erhalten:  ein  andrer  Theil  liegt  in  Folge  der 
Verdunklung  alter  und  des  Ansetzens  neuer  Vorstellungs- 
elemente in  einer  von  dem  ursprünglichen  Typus  bereits  stark 
entfernten  Form  vor.  Es  ergeht  auf  dem  Gebiet  der  Mytho- 
logie eben  nicht  anders  als  auf  dem  der  Sprache,  welche 
auch  uralte  Bildungen  bald  treu  bewahrt,  bald  in  modernen 
Richtungen  umgestaltet  oder  auch  gänzliche  Neubildungen 
neben  sie  stellt.  Wie  an  der  Sprache  die  beiden  umgestal- 
tenden Mächte  arbeiten,  der  Lautwandel,  welcher  grössten- 
theils  lautlicher  Verfall  ist,  und  die  Neues  erbauende  Ana- 
logie, so  stehen  sich  auch  in  der  Geschichte  der  Götter- 
gestalten und  Mythen  —  ebenso  dann  femer,  beiläufig  be- 
merkt, in  derjenigen  des  Cultus  —  zwei  ähnliche  Vorgänge 
gegenüber:    das  Abblassen,    das  Leerwerden   der  mythischen 


beruht.  Nun  rogte  weiter  der  metaphorische  Ausdruck  (Berg,  Fluss)  eine 
neue  Vorstelhmcrsreihe  an,  die  von  dem  Entspringen  der  Flüsse  aus  dem 
Gebirge.  Bei  der  eben  schon  berfdirten,  für  das  Denken  jenes  Zeitalters 
ganz  anders  als  für  das  unsrige  lebendigen  Identität  der  liimmlischen  und 
der  irdischen  Wasser  (man  denke  etwa  an  die  Identität  des  Feuers  in 
seinen  verschiedenen  Erscheinungsformen;  s.  das  Capitel  über  Agni)  luitte 
es  etwas  unmittelbar  Einleuchtendes,  dass  die  letzteren  diu*ch  denselben 
(lott  und  dieselbe  That  befreit  sein  mussteu  wie  die  ersteren.  Indem 
dann  für  die  im  stromdurchflossenen  Lande  wandernden  Stämme  sich  au 
die  Ströme  ein  ganz  besonderes  Interesse  knüpfte,  erhielt  sich  tliese  Vor- 
stellungsreihe allein:  man  hörte  nun  auf  von  Wolken  und  Regengüssen 
zu  sprechen  und  sprach  allein  von  Bergen  und  Wassern  oder  Flüssen. 
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Vorstellung  und  das  Sichanfüllen  des  leeren  Gefässes  mit 
neuem  Inhalt.  Nur  ist  natürlich  der  Versuch  von  vom 
herein  ausgeschlossen,  die  mythologische  Verwitterung  auf 
eine  so  klare  Gesetzmässigkeit  zurückzuführen,  wie  sie 
die  Wissenschaft  in  den  Vorgängen  der  sprachlichen  Ver- 
witterung nachweist.  Denn  der  einfachen  und  festen  Claviatur 
der  in  den  zahllosen  Worten  immer  wiederkehrenden  laut- 
lichen Elemente  steht  auf  mythologischem  Gebiet  die  com- 
plicirteste  Mannichfaltigkeit  psychischer  Factoren,  welche 
die  Schicksale  jeder  einzelnen  Vorstellung  beeinflusst  haben, 
gegenüber.  Die  Analogie  andrei'seits,  deren  Macht  sich  un- 
zweifelhaft wie  in  der  Sprache  so  auch  in  der  Mythologie 
bethätigt,  findet  in  dieser  nicht  so  wie  in  jener  ein  festes, 
etwa  den  Paradigmen  vergleichbares  Rahmenwerk  vor, 
welches  der  Forschung  die  Möglichkeit  geben  könnte,  ihr 
Wirken  auch  nur  annähernd  auf  so  ausgeprägte,  sich  be- 
ständig gleichbleibende  Typen  zurückzuführen  wie  in  der 
Grammatik.  Vor  Allem  wird  der  Unterschied  der  sprach- 
geschichtlichen und  der  mythengeschichtlichen  Vorgänge 
auch  dadurch  gesteigert,  dass  diese  nur  zum  Theil  in  der 
Sphäre  der  Unbewusstheit  verlaufen,  in  welcher  sich  jene 
nahezu  ausschliesslich  bewegen :  priesterliche  Speculation, 
dichterische  Schöpfungslust  greifen  hier  ein  und  theilen  ihren 
Producten  den  Character  der  Freiheit  mit,  deren  Wirken 
eben  nur  constatirt,  im  günstigen  Falle  motivirt,  aber  nie 
vorausberechnet  werden  kann. 

Naturmythen.  Anderweitige  Elemente  der 
Mythen.  Es  liegt  in  dem  bisher  Gesagten,  dass  als  ein 
vornehmster  Grundstock  der  vedischen  Mythen  Naturmythen 
zu  erwarten  sind,  die  in  der  Sprache  des  Mythus  gegebene 
Beschreibung  der  Naturvorgänge,  welclie  die  Götter  oder  die 
niederen  dämonischen  Wesen  vollbringen  und  erleiden.  Durch 
alle  Verdunklungen  und  Neubildungen  hindurch  ist  eine  An- 
zahl solcher  Naturmythen  mit  Sicherheit  oder  doch  mit  grossei- 
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Wahrscheinlichkeit  erkennbar  geblieben:  so  der  Sieg  Indras 
über  Vrtra  d.  h.  das  Gewitter;  die  Befreiung  der  eingeschlos- 
senen Kühe  d.  h.  das  Erscheinen  der  Morgenröthe;  die  Herab- 
kunft Agnis  d.  h.  die  Erzeugung  irdischen  Feuers  durch  den 
Blitz;  die  Genossenschaft  oder  Vermählung  der  Asvin  und  der 
Süryä  d.  h.  das  verbundene  Erscheinen  von  Morgenstern  und 
Sonne.  Solche  Mythen  werden  kaum  je  besonders  zahlreich 
gewesen  sein;  sie  sind  ursprünglich  sehr  kurz:  gewiss  nicht  weil 
die  Uebung  des  Vorstellens,  die  Fertigkeit  des  Erzählens  für 
complicirtere  Begebenheiten  nicht  ausgereicht  hätte,  aber  der 
von  der  Natur  gelieferte  StoflF  enthielt  eben  nur  wenig. 
Dafür  pflegt  diesen  Mythen  ein  Schwergewicht  und  Be- 
harrungsvermögen gegenüber  dem  fluctuirenden  Bestände 
jüngerer  Elemente  eigen  zu  sein,  welches  der  Festigkeit  der 
im  Kindesalter  empfangenen  Eindrücke  verglichen  werden 
kann.  Wie  viele  Thaten  Indras  auch  erzählt  wurden,  der 
Vrtrasieg  blieb  immer  die  vornehmste. 

Treten  nun  solche  Mythen,  die  man  im  Vergleich  mit 
den  complicirten  jüngeren  Gebilden  als  mythische  Molecüle 
oder  Monaden  bezeichnen  möchte,  mit  einander  zu  Vereini- 
gungen zusammen,  so  wird  man  in  dem  Ergebniss  nicht  etwa 
das  mythische  Bild  eines  längeren,  verwickeiteren  Natur- 
vorgangs zu  sehen  haben.  An  die  Natur  direct  reichen  nur 
die  Elemente  heran;  ihre  Verbindung  spiegelt  nicht  mehr  die 
Verkettung  von  Naturvorgängen  wieder,  sondern  ist  das  freie 
Werk  von  Dichtung  und  Speculation.  Vor  Allem  aber 
wachsen  jene  Monaden  nicht  durch  gegenseitigen  Zusammen- 
schluss,  sondern  durch  das  Herantreten  von  Elementen  andrer 
Herkunft.  Die  Phantasie  benutzt  die  alten  Motive  als  An- 
knüpfungspunkt   für   ihr   selbständiges   Schafi'en*).      Das  Be- 


*)  Wir  borüliron  uns  hier  mit  ilon  treffonden  Bemerkungen  von 
Bloomfield,  Coiitributions  II T,  18').  Ueber  den  im  Folgenden  berührten 
Mythus  von  dem  somahüten(h'n  Schützen  r«.  eljenduselb.st  Y,  24. 
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dürfniss  nach  dichterischer  Ausschmückung  und  Abrundung 
macht  sich  geltend;  die  Erfordernisse  einer  naturwüchsigen 
Poetik  fangen  an  mythenbildend  zu  wirken.  Wenn  es,  wie 
wir  ftlr  möglich  halten,  wenigstens  in  gewissem  Sinne*)  ein 
Natnrmythus  ist,  der  den  himmlischen  Göttertrank  durch 
einen  Vogel  dem  Gott  gebracht  werden  lässt,  so  fügt  die 
Phantasie,  angeregt  durch  den  im  menschlichen  Leben  ge- 
wohnten Gang  der  Dinge,  hinzu,  dass  der  Wächter,  welcher 
den  Trank  zu  hüten  hatte,  den  Vogel  hart  verfolgt.  Er 
schiesst:  triflFt  er?  Eine  Feder  fällt;  der  Vogel  selbst  aber 
entkommt  glücklich  mit  seinem  kostbaren  Raube.  Soll  der 
Schuss  einen  Natur  Vorgang,  die  Feder  ein  Naturobject  be- 
deuten? Ich  glaube  nicht.  Die  Episode  beruht,  meine  ich, 
nur  auf  dem  Bestreben  dem  ganzen  Vorgang  Leben  zu  ver- 
leihen, eine  Spannung  zu  schaffen,  die  sich  dann  glücklich 
löst:  ein  den  Jägern  und  Jagdgeschichten  jener  Zeiten 
gewiss  unendlich  geläufiges  Vorkommniss  gab  das  Motiv  her. 
Femer  aber  fliessen  dem  Mythenbestande  der  Natur- 
götter weitere  Elemente  und  neues  mannichfaltig  bewegtes 
Leben  von  andern  Seiten  zu.  Unzweifelhaft  hat  schon  das 
Zeitalter,  welches  die  höheren  Göttergestalten  sich  bilden  sah, 
eine  Fülle  von  Geschichten  aller  Art  besessen,  in  denen 
Menschen,  Thiere,  Geister  in  buntestem  Durcheinander  auf- 
traten: Geschichten  bestimmt  den  Ursprung  irgend  einer  die 
Neugier  erregenden  Besonderheit  im  Naturlauf,  bei  Thieren 
oder  Pflanzen,  in  menschlicher  Sitte  und  Ordnung  zu  erklären, 
oder  auch  einfach  die  Ausgeburten  fabulirlustiger  Phantasie. 
In  solchen  Geschichten,  den  altüberkommenen  wie  neu 
entstehenden,  mussten  die  Götter  eine  Rolle  übernehmen. 
Vor  Allem  musste  der  Glaube  an  ihr  Eingreifen  in  die 
menschlichen  Dinge  Erzählungen   schaffen,    welche  dies  Ein- 


*)  Siehe    die    Erörterung    dieses    Mytliii>     unten    in    dem    Absclniitt 
über  Indra. 
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greifen  veranschaulichten,  sie  als  Spender  der  von  ihnen  er- 
hoflften  Gaben  und  Segnungen  zeigten.  Die  Götter  mussten  in 
diesen  Geschichten  Thaten  vollbringen,  welche,  durch  die  ganze 
Umgebung  menschlicher  Schicksale  bedingt,  der  Erklärung 
aus  der  ursprünglichen  Naturbedeutung  des  betreffenden  Gottes 
unzugänglich  sind  und  mit  dieser  nur  insofern  in  Zusammenhang 
stehen,  als  sie  dem  Character  des  Gottes,  wie  er  sich  aus  seiner 
Naturbedeutung  ergab,  selbstverständlich  zu  entsprechen  hatten. 
Indra  ist  der  Stärkste  der  Starken :  so  pflegt  er  in  die  Begeben- 
heiten beispielsweise  da  einzugreifen,  wo  es  gilt,  zum  Besten 
eines  Götterlieblings  einen  sehr  mächtigen  Gegner  zu  über- 
winden. Die  Asvin  bringen  nach  den  Schrecken  der  Nacht  das 
freundliche,  rettende  Licht:  so  erscheinen  sie  stehend  um  den  von 
dunklen  Gefahren  Bedrängten  zu  Heil  und  Rettung  zu  fuhren*). 
Die  Apsaras,  die  reizgeschmückte  Nymphe,  übernimmt  die 
Rolle  der  Gattin  oder  Geliebten  des  menschlichen  Helden. 
Dieser  Held  selbst  aber  ist  natürlich  wenigstens  in  den  Er- 
zählungen, wie  sie  in  den  höheren  Gesellschaftskreisen  um- 
liefen, in  der  Regel  eine  hervorragende  Persönlichkeit:  etwa 
ein  König  und  berühmter  Krieger  der  Vorzeit  oder  —  man 
berücksichtige  die  Rolle,  welche  der  Priesterstand  bei  der 
Bildung  der  vedischen  Traditionen  gespielt  hat  —  der  Be- 
gründer, Ahnherr  und  Namengeber  einer  Priesterfamilie.  Die 
Motive  der  Erzählungen  entstammen  den  verschiedensten  Ge- 
bieten des  menschlichen  Lebens  oder  wenigstens  den  Ge- 
bieten, mit  welchen  ansehnlichere  Personen  in  Berühruno" 
kamen,  dem  Krieg  und  Sport,  sodann  den  mannichfachen 
Situationen  des  Familienlebens;  den  priesterlichen  Dichter 
beschäftigt  nicht  zum  wenigsten  die  Frage,  wie  die  Menschen 

M  Iiulra  inul  d'io  Asviii  ivpnu^L'utiroii  dio  bfidou  hauptsachliclisten 
Tvj)^'!!  (l«'s  j^nttlicIiiMi  Eliii»n'ifoii>  in  die  nieii^rldiclion  Ge.sciuoke:  so  er- 
>elioin«'n  tlio  im  Kjjvcdn  lit'rirliti'tcii  jr<")ttlioli-nK'iisohlii'heii  Bc-ebenheiton 
an  dicM'  Gnttlu^iton  mit  riniT  Au.^.-sohlics.^liolikt'it  geknüpft,  welcho  den 
andern  niolit  vi«*!  id»ri^  ü:<'Ia-«son  hat. 
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opfern  gelernt,  wie  die  Götter  dieses  oder  jenes  berühmte 
Opfer  der  Vorzeit  mit  besonderm  Segen  belohnt  haben. 
Schwierigkeiten  und  Unglücksfälle  aller  Art  führen  zu  gött- 
lichem Eingreifen;  zwischen  Erdachtem  fehlt  sicher  auch  die 
Erinnerung  an  wirklich  Geschehenes  nicht.  Es  ist  schlechter- 
dings kein  Grund  vorhanden,  diese  Erzählungen,  in  welchen  die 
Götter  figuriren,  aus  der  ganzen  Masse  des  sonstigen  Volks- 
besitzes von  Erzählungen  als  etwas  Besonderes  herauszulösen, 
eine  scharfe  Grenze  zwischen  vornehmen  „Mythen"  und  Ge- 
schichten niederer  Dignität  ziehen  zu  wollen:  nur  dass  wir 
natürlich  bei  einer  Ueberlieferung  vom  Aussehen  der  vcdischen 
wenig  Aussicht  haben,  aus  der  alten  Zeit  Erzählungen,  die  mit 
den  Göttern  nichts  zu  thun  haben  —  vorhanden  waren  solche 
sicher  in  übergrosser  Menge  —  kennen  zu  lernen^).  — 

Die  kleinen  Dämonen.  Seelenwesen.  Die  ältesten 
Textmassen,  ganz  überwiegend  vom  Preis  der  grossen  Götter 
erfüllt,  gedenken  nur  selten  der  Kleinen  unter  den  über- 
irdischen Wesen,  der  Feld-  und  Waldgeister,  der  Kobolde, 
Unholde,  Spukteufel.  Wir  sahen  schon  (S.  11  fg.),  dass  das 
Gewirr  dieser  Dämonen  erst  in  den  jüngsten  Schichten  des 
Rgveda  deutlicher  hervortritt;  es  steht  dann  im  Atharvaveda 

^)  Bei  der  bunten  Mischung  von  Elementen  aller  Ai^t,  wie  .sie  in  clon 
complieirtcren  Sagengebilden  vorzuliegen  pflegt,  dem  unendlicli  Jiaufigen 
Zusammentreten  von  ursprünglich  nicht  ZuMimmengehörigem  liegt  es  auf 
der  Hand  wie  Schlussfolgerungen  von  der  Art  derjenigen,  di(^  Ja('<)bi 
(Das  Räniäyana  131)  in  Bezug  auf  die  Itämasage  g(?zogen  hat,  Ix'urtheilt 
werden  müssen.  Sita  ist  im  Epos  tlie  (Gattin  Känia>:  „da  >i«!  nun  in  den 
Gfhyatexten  die  Gattin  Indnis  bez.  Parjanyas  ist,  .>o  niiiss  Käma  eine 
Form  des  Indra-Parjanya  sein".  Etwa  als  wenn  sich  in  (hn*  Gramnuitik 
daraus,  ihiss  zwei  Formen  in  verschied<»nen  Zeitaltern  an  ch'ix.dben  Stelle 
«'ines  Paradigma  erschtjinen,  folgern  Hesse,  dass  tlie  jüngere  der  lautgesetz- 
liclie  Nachkomme  der  alteren  sein  niu>s.  I'nd  in  der  Geschichte  der 
Sagen  wird  der  Wahrscheiidichkeit,  dass  XeubiUliingen  «'ingetreten  .^ind, 
ein  noch  viel  grosseres  Gewicht  zuzuerkennen  xin  al>  in  der  Geschichte 
der  grammatischen  Formensysteme. 
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und  vielfach  auch  in  den  Texten,  welche  die  häuslichen  Cult- 
gebräuche  darstellen,  im  Vordergrunde;  in  der  erzählenden 
Literatur,  in  den  grossen  Epen  wie  in  den  Geschichten- 
sammlungen der  Buddhisten  nimmt  es  eine  bedeutende 
Stelle  ein. 

Von  diesem  relativ  späten  Auftreten  der  betreffenden 
Vorstellungsmassen  in  der  Literatur  darf  auf  ihr  jüngeres 
Alter  neben  den  Mythen  und  dem  Cultus  der  grossen 
Götter  naturlich  nicht  geschlossen  werden:  kaum  irgendwo 
steht  das  völlige  Auseinandergehen  der  literaturgeschichtlichen 
und  der  religionsgeschichtlichen  Chronologie  so  fest  wie  in 
diesem  Fall.  Ethnologie  und  Völkerpsychologie  haben  das 
Verhältniss,  welches  hier  ganz  ebenso  wie  in  den  Traditions- 
massen mehrerer  unter  den  verwandten  Völkern  vorliegt, 
hinreichend  aufgeklärt.  Wir  wissen  jetzt,  dass  der  Glaube 
an  Massen  kleiner,  in  buntem  Gewirr  die  Welt  bevölkernder, 
bald  nützlicher  bald  schadender  Seelen  und  Naturdämonen 
und  femer  die  Technik  einer  diese  Wesen  durch  die 
rohesten  Kunstgriffe  unschädlich  oder  dem  Menschen  dienstbar 
machenden  Zauberkunst  den  Grundzügen  nach  identisch  über 
die  ganze  Erde  bis  hinab  zu  den  tiefst  stehenden  Völkern 
hinreicht-,  auf  dem  gemeinsamen  Untergrunde  dieses  Glaubens 
erbaut  sich  dann  bei  den  fortgeschritteneren  Nationen  eine 
höhere  Götterwelt,  auf  dem  gemeinsamen  Untergrunde 
dieses  Zauberwesens  ein  höherer  Cultus,  beide  verschieden 
geformt  je  nach  Character  und  Schicksalen  des  einzelnen 
Volks.  Aber  jene  niederen  Formen  religiösen  Wesens, 
von  den  zunftmässigen  Vertretern  des  fortgeschrittenen 
Glaubens  gern  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  doch  selbst 
von  ihnen  nie  ganz  fallen  gelassen,  behaupten  sich  in  zahl- 
reichen Resten  inmitten  der  höheren  Bildungen  und  erhalten 
sich  vollends  nahezu  unverändert  in  ihrer  alten  rohen  Gestalt 
in  den  tieferstehenden  Schichten  des  Volkes.  Mit  dieser  hier 
kurz     angedeuteten,     durch     die     vielfältigsten    Forschungs- 
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erfahmngen  bestätigten  Auffassung  des  Hergangs  stehen  die 
concreten  Thatsachen  der  vedischen  Ueberlieferung  in  über- 
zeugendem Einklang.  Hindeutungen  auf  den  Glauben  an 
eine  weit  verzweigte  Dämonenwelt  durchziehen  doch  auch 
die  älteren  Schichten  der  rgvedischen  Poesie,  und  wenn  diese 
Hindeutungen  spärlich,  inhaltsarm  und  farblos  sind,  so  erklärt 
sich  das  aus  dem  Character  dieser  auf  ganz  andre  Punkte 
gerichteten  Hymnen  mehr  als  ausreichend;  es  würde  gegen 
alle  Wahrscheinlichkeit  sein,  wollte  man  darum  annehmen, 
dass  den  betreffenden  Vorstellungen  selbst  die  später  ihnen 
eigne  bunte  und  derbe  Concretheit  damals  noch  gefehlt  habe. 
Und  wie  die  Hymnendichtung  so  finden  wir  auch  das  Opfer- 
ritual sogleich  auf  der  ältesten  Stufe,  auf  welcher  wir  es  in 
der  nöthigen  Detaillirtheit  kennen  lernen,  durchsetzt  von 
Gebräuchen,  welche  von  der  Denkweise  des  primitivsten 
Zaubercultus  erfüllt  sind*).  Erstrecken  wir  dann  unsre 
Betrachtung  über  das  indische  Gebiet  hinaus,  so  treffen  wir 
zunächst  auf  die  Identität  vedischer  und  avestischer  Dämonen- 
benennungen, dann  aber  überhaupt  auf  eine  so  weitgehende 
Uebereinstimmung  des  indischen  Geisterglaubens  und  der 
indischen  Zaubergebräuche  mit  denjenigen  der  verwandten 
so  gut  wie  der  allerverschiedensten  nichtverwandten  Völker, 
dass  an  dem  Sachverhalt  kein  Zweifel  bleiben  kann:  wir 
haben  hier  das  Stratum  der  uralten,  aus  den  Zeiten  der 
Wildheit  sich  herschi'eibenden  Vorstellungs-  und  zauberischen 
Cultformen  erreicht,  die  hinter  allem  höheren  religiösen  Wesen 
wie  eine  Art  rcligionsgeschichtlicher  Steinzeit  den  Hinter- 
grund bilden. 

Unter  den  Dämonen,  welchen  der  vedische  Zaubercultus 
gilt,  herrschen  die  schädlichen,  die  Krankheitsgeister  und 
sonstigen  tückischen  Unheilstifter  vor:    vermuthlich  weil  die 

*)  Wir  hoffen  (.lies  unten  in  untrer  Dai^tollung  de.^  Cultu^  im  Einzelnen 
zu  en^'eisen. 
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grossen  Götter  fast  ausschliesslich  als  gut  und  wohlthätig 
gedacht  sind  und  sie  so  die  freundlichen  Dämonen  vielfach 
aus  ihrer  Sphäre  der  Thätigkeit  verdrängt  haben.  Dass  jene 
Unholde  sich  wenigstens  zum  Theil  aus  Seelen  Verstorbener 
entwickelt  haben,  darf  für  wahrscheinlich  gelten.  Wir  werden 
sehen,  wie  der  altindische  Glaube,  welcher  in  dieser  Beziehung 
urälteste  Glaubensformen  fortsetzt,  das  Dasein  der  Lebenden 
von  den  Seelen  der  verstorbenen  Freunde,  aber  auch  von 
den  tückischen  Seelen  von  Feinden  umgeben  sein  lässt:  diese 
Seelen  schweben  bald  unsichtbar  in  Nähe  und  Ferne  umher, 
bald  zeigen  sie  sich  in  gespenstischen,  in  thierischen  und 
den  verschiedensten  andern  Bildungen  und  Missbildungen; 
sie  bringen  den  Lebenden,  wie  die  den  Seelencult  durch- 
ziehenden Vorsichtsmaassregeln  aller  Art  beweisen,  mannich- 
fache  Gefahr.  Derselbe  Process  des  Verblassens  alter  und 
des  Hinzutretens  neuer  Vorstellungen,  welcher  den  Gewitter- 
gott Indra  in  den  kriegerischen  Vollbringer  von  Heldenthaten 
aller  Art,  den  Mondgott  Varuna  in  den  Erschauer  und  Be- 
strafer aller  Sünden  umgewandelt  hat,  konnte  Seelen  zu 
krankheitsbringenden  und  ähnlichen  Dämonen  werden  lassen, 
welche  dann  im  Einzelnen  selbstverständlich  ihre  Specialitäten, 
die  Beziehung  auf  diese  oder  jene  bestimmte  Art  des  meist 
schädlichen  Einwirkens  auf  die  menschlichen  Geschicke 
herausbildeten.  Wie  es  bei  vielen  Völkern,  z.  B.  den  so 
eng  der  vedischcn  Nation  verwandten  Traniem*),  möglich 
ist  die  concrete  Spur  derartiger  Entwicklungen  zu  verfolgen, 
glaube  ich,  dass  auch  auf  indischem  Boden  Mancherlei  auf 
dieselben  hinweist.  Die  spätere  Literatur  Indiens  ist  reich 
an  Geschichten  wie  z.  B.  der  in  den  „Zweiunddreissig  Thron- 
erziihlungen"  von  dem  Mann,  den  seine  Frau  betrugt  und 
der  aus  Kummer  hierüber  gestorben  als  böser  Geist  jede 
Nacht    wiederkehrt    sie   zu  peinigen-).      Für  die  Gegenwart 

r 

')  Sirlie  DaniH'stct  «T,  Etinles  iraiiiciines  IT,  IDG  Anm.  1. 

-)  Iiulisclie  Studien  XV,  3r)3.  —  Das  Maliäliliäruta  lässt   die  Brabmanon- 
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stellt  Monier  Williams*)  es  als  den  allgemeinen  Glauben 
der  Hindus  fest,  dass  die  Mehrzahl  der  bösen  Geister  ver- 
storbene Menschen  sind :  hier  spukt  der  Geist  eines  von  einem 
Tiger  getödteten  Milchmanns,  dort  der  Geist  eines  Töpfers, 
der  Schrecken  der  ganzen  Nachbarschaft,  bei  welchen 
Geistern  natürlich  im  Lauf  der  Zeit  leicht  der  Zusammenhang 
mit  der  Erinnerung  an  den  und  den  Verstorbenen  verloren 
gehen  und  die  blosse  Gestalt  eines  die  Menschen  peinigenden 
Kobolds  übrig  bleiben  kann.  Schwerlich  darf  man  derartigem 
Volksglauben  das  Recht,  für  Untersuchungen  über  die  vedische 
Zeit  Fingerzeige  zu  liefern,  in  der  Weise  absprechen,  dass 
man  ihn  unter  die  grosse  Rubrik  der  Seelenwanderung  stellt 
und  ihn  damit  von  jedem  Zusammenhang  wenigstens  mit  dem 
älteren  vedischen  Glauben  abgeschnitten  zu  haben  meint. 
Vermuthlich  wird  es  sich  immer  deutlicher  zeigen,  dass  die 
Seelenwanderungslehre  nicht  viel  mehr  ist  als  die  systemati- 
sirende,  schablonisirende,  das  Einzelne  in's  Unabsehbare 
steigernde  Verwerthung  von  Elementen,  die  zwar  für  uns  in 
der  Tradition  zurücktreten,  aber  darum  doch  so  alt  und  älter 
sind  wie  der  indische  Glaube  und  das  indische  Volksthum 
überhaupt:  und  dass  zu  solchen  Elementen  eben  auch  die 
liier  in  Rede  stehenden  Vorstellungen  gehören,  wird  schon 
durch  ihre  weite  Verbreitung  in  niedrigen  und  allemiedrigsten 


hasser  nach  dem  Tode  zu  lläkshusiis  worden  (Hopkins,  Position  nf  the 
Ruling  C<i.sto  157;  Aehnliches  wird  litiafiifer  gesacrt).  Die  l^uddliisten  luilxui 
deu  Begriff  der  Yama-Räkshasas  d.  li.  der  als  Räkshasas  wirkenden  b«)sen 
Verstorbeneu  (Fcer,  Avadäna  §ataka  p.  191).  Freiindlicliere  Seelen  werden 
in  den  ^Göttern,  die  von  Haus  ans  Menschen  waren"  Äj)astaniba  Dhann. 
L  3,  11,  3  zu  suchen  sein,  sowie  in  den  ^Göttern  vermöge  ihrer  Thaten'*, 
die  das  §atapatha  Br.  XIV,  7,  1,  3^t.  35  von  den  «geborenen  Göttern" 
unterscheidet. 

*)  BrähmanLsm  and  Hindüism  (3.  Aufl.)  231.>.  Vgl.  auch  Lyalls  in 
der  Revue  de  l'hist.  des  religions  XHI,  304  wiedergegebene  l^tnnerknngen 
(das  Buch  selbst  ist  mir  gegenwartig  nicht  zugänglich);  Grierson  Bihär 
Peasant  Life  397. 
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Culturgebieten  wohl  wahrscheinlich.  Ganz  fehlen  directe 
Spuren  des  Zusammenhangs  verschiedenartiger  Dämonen  mit 
Seelen  Verstorbener  übrigens  auch  in  der  älteren  Literatur 
nicht.  In  einem  Zauberlied  des  Atharvaveda  zur  Vertreibung 
der  Kobolde,  die  im  Kuhstall  und  Wagenraum  und  die  am 
Grunde  des  Hauses  sitzen,  wird  zu  diesen  gesagt  (II,  14,  5): 
„ob  ihr  von  den  Feldgeistem  seid  oder  ob  von  Menschen 
gesandt,  oder  ob  ihr  Kinder  der  Dasyus  seid"  —  also  böse 
Geister  vom  Stamm  der  dunkelfarbigen  Ureinwohner,  was 
denn  doch  der  Vorstellung  von  feindlichen  Seelen  nahe  genug 
kommt.  So  werden  auch  im  Todtencultus  „die  Dasyus,  die 
unter  die  Väter  eingedrungen  sind,  die  das  Gesicht  Ver- 
wandter angenommen  haben"  vom  Opfer  abgewehrt*)  — 
feindliche  Seelen,  wie  es  scheint,  die  den  Genuss  der  Opfer- 
speise mit  den  befreundeten  zusammen  zu  erschleichen  suchen. 
Anderwärts  ist  direct  von  „den  Asuras,  den  Rakshas,  welche 
unter  den  Vätern  weilen"  die  Rede^);  ein  Aufenthalt  der 
bösen  Geister,  welcher  vielfach  im  Cultus  und  den  rituellen 
Sprüchen  hervortritt^)  und  wohl  als  auf  die  Seelennatur  dieser 
Geister  oder  doch  vieler  unter  ihnen  hinweisend  gedeutet 
werden  darf.  So  wohnen  denn  auch  schon  in  der  älteren 
buddhistischen  Literatur  unheimliche  Geister  aller  Art  mit 
Vorliebe  auf  Leichenäckern  oder  an  Grabmälern*).  Ein 
„Wünsche  spendender  Geist"  in  einer  buddhistischen  Erzäh- 
lung, welcher  in  einem  Baum  wohnt,  sagt  von  sich  selbst: 
„Kein  Gott  und  kein  Gandharve  bin  ich,  auch  nicht  Indra 
der  Burgenzerbrecher :    einen  Verstorbenen    erkenne    in  mir. 


»)  Atli.  Voda  XVIU,  2,  28. 

')  Kaiisika  Sütra  87,  IG. 

3)  Sielj(>  z.  15.  Kalls.  Sütra  88,  1;  Taitt.  Ar.  VI,  \),  1. 

■*)  Ich  befTiiüfre  midi  damit,  hier  aus  der  biuhlhistischen  Literatur 
die  auf  einem  Loicheuackor  Juiusenden  Yakshas  und  Bliütas  Petav.  lü,  5, 
2  sowie  die  ver^chieih-nen  Yakshas,  die  in  Caityas  wolmen  (Udäna  I,  7; 
Sarayutta  Nikäya  I,  10,  4  =  vol.  1  p.  208)  anzuführen. 
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der  von  Bheruva  hierher  gekommen  ist^)".  An  einer  andern 
Stelle  derselben  Erzählungssammlung,  welche  diese  Geschichte 
enthält,  wird  den  Frommen  der  Rath  ertheilt,  Gaben  zu 
spenden  „im  Namen  der  früher  Verstorbenen  oder  der  am 
Ort  hausenden  Gottheiten  (vatthudevatä)  ^)  —  diese  Gottheiten 
werden  also  mit  den  Seelen,  deren  Loos  im  Jenseits  der 
Lebende  durch  fromme  Gaben  erleichtem  kann,  auf  eine 
Linie  gestellt. 

Die  Möglichkeit  wird  sich  nicht  ableugnen  lassen,  dass 
schadenstiftende  Seelen  da  wo  sich  ihre  Thätigkeit  in  grösseren 
Dimensionen  bewegte,  über  das  Reich  der  niederen  Dämonen 
hinaus  zu  einer  Macht  anwachsen  konnten,  welche  sie  den 
himmlischen  Göttern  ebenbürtig  erscheinen  liess.  Der  böseste, 
man  kann  sagen  der  einzige  wirklich  böse  unter  den  grösseren 
vedischen  Göttern  ist  Rudra.  Sollte  sich  in  ihm  jene  Mög- 
lichkeit verwirklicht  haben?  Wir  werden  bei  der  specielleren 
Betrachtung  des  Rudra  auf  diese  Frage  zurückkommen,  deren 
auch  nur  annähernd  sichere  Beantwortung  übrigens  der  ver- 
wischte Zustand  der  betreffenden  Vorstellungen,  die  offenbar 
allzu  weite  Entfernung  derselben  von  ihrem  Ursprungsort 
kaum  möglich  zu  machen  scheint. 

Jüngere  Göttertypen.  Wir  schliessen  diese  Betrach- 
tungen mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  nach  dem  Vorbild  der 
alten  und  ältesten  Göttergestalten  natürlich  in  späterer  Zeit 
mannichfachste  Neubildungen  jüngeren,  freieren  Stiles  ge- 
schaffen worden  sind.  Dass  z.  B.  der  Gott  Zorn  (Manyu), 
die  Göttin  Rede  (Vfic),  die  Göttin  Fülle  (Puramdhi)  jünger 
ist  als  der  Gewittergott  wird  man  nicht  bezweifeln^).  Wir 
wollen  uns  begnügen  einige  wenige  der  unter  dieser  jüngeren 


>)  retavattlm  H,  9,  13. 

2)  Daselbst  I,  4,  1. 

')  Die  Göttin  Fülle  aber  (Puramdhi  gloicli  avestisch  Parondi)  zei^t 
doch,  dass  dies  Stratum  von  Götterbildungen  imni«Thin  in  die  iiuloiranisclie 
Zeit  hineinreichen  kann. 
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Götter  weit    hervortretenden    Typen    hier    in    der    Kürze    zu 
berühren. 

Wenn  der  Mythus  für  das  Handeln,  das  im  Gewitter 
sichtbar  wird,  den  handelnden  Gott  in  Indra,  für  das  Handeln, 
das  sich  dem  Menschen  in  Krankheit  fühlbar  macht,  die 
handelnden  überirdischen  Mächte  in  Rudra  und  verschieden- 
artigen Dämonen  aufweist,  so  schreitet  in  der  Folgezeit  die 
Fragestellung  von  diesen  concreten  Typen  des  Handelns  zu 
abstracteren  fort.  Die  mannichfachste  Bewegung  durchzieht 
das  Weltleben:  wer  ist  der  Erreger  dieser  Bewegung?  So 
schafft  man  den  —  in  der  rgvedischen  Poesie  schon  fertig  vor- 
liegenden —  Gott  „Erreger"  oder  „Antreiber"  Savitar^),  dessen 
Name  sein  Wesen  ausspricht:  er  streckt  seine  goldnen  Arme 
aus  alle  Bewegung  anzutreiben,  die  im  Himmel  und  auf  Erden 
vor  sich  geht.  Die  Sonne  lässt  er  ihren  Tageslauf  vollenden 
und  lässt  die  Nacht  kommen;  die  Menschen  treibt  er  des 
Morgens  an  ihr  Werk  zu  beginnen  und  lässt  Abends  Mensch 
und  Thier  zur  Ruhe  gehen^).  Da  die  Sonne  die  mächtigste 
Bewegung  im  Weltall  selbst  vollendet  und  damit  alle  andre 
Bewegung  beherrscht,  steht  Savitar  natürlich  zu  ihr  in  be- 
sonders enger  Bezieh unjj^,  und  es  besteht  eine  Neigung  At- 
tribute des  Sonnengottes  auf  ihn  zu  übertragen.  Aber  es 
hiesse  die  Structur  dieses  ganzen  Vorstellungscomplexes  von 
Grund  aus  verkennen,  wollte  man  darum  Savitar  für  einen 
Sonnengott  erklären.  Das  Wesentliche  an  der  Conception 
des  Savitar  ist  nicht  die  Vorstellung  der  Sonne,  auch  nicht 
die   Vorstellung    der  Sonne    in    einer    bestimmten    Richtung, 


')  Die  ZurückfüliruHii:  die.ses  Gottes  auf  dl«*  indogenuanischo  Zeit  und 
sciiii'  Zusamin('nstolliin<r  mit  Satiirnus  sclieiiit  mir  verfehlt. 

-)  Auf  dic-ioni  Wesen  des  Savitar  als  Antreiber  hendit  es,  beiläufig 
bemerkt,  da>s  uer  an  das  Erlernen  des  Vinla  herantrat,  zuerst  an  diesen 
Gott,  ^der  unsre  Gedanken  vorwärts  bringen  mög(>*^,  sein  Gebet  richtete. 
Daher  die  Berfdimtheit  der  vielgefeierten  Sävitrl,  des  an  Savitar  gerichteten 
Verses,  welcher  das  Yeda.studium  eröffnete  {R\,  ITI,  02,  10). 
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insofern  sie  nämlich  zu  Leben  und  Bewegung  antreibt:  sondern 
das  Wesentliche  ist  der  abstracto  Gedanke  dieses  Antreibens 
selbst.  Er  giebt  so  zu  sagen  den  Rahmen  her,  welcher  die 
den  Savitar  betreflfenden  Vorstellungen  umfasst:  wo  es  dann 
freilich  nicht  nur  nicht  ausgeschlossen,  sondern  sogar  das 
Naturgemässe  ist,  dass  in  diesen  Bahmen  sich  auch  mancherlei 
altes,  concreteren  Anschauungskreisen  entstammendes  mytho- 
logisches Gut  einfügt. 

Wie  man  in  einer  jeden  Epoche  der  Sprachgeschichte 
neben  Wortbildungselementen,  deren  Wirksamkeit  abge- 
schlossen ist  und  die  nur  in  fertigen,  aus  der  Vergangenheit 
ererbten  Bildungen  vorliegen,  solche  findet,  die  in  vollem 
Leben  stehen  und  von  jedem  Sprechenden  zur  Erzeugung 
immer  neuer  Worte  gebraucht  werden  können,  so  muss  der 
mythologischen  Bildungsweise,  welcher  die  Göttergestalt  des 
Savitar  angehört,  für  das  vedische  und  schon  das  demselben 
nächst  vorhergehende  Zeitalter  die  höchste  Lebendigkeit  und 
Productivität  beigelegt  werden.  Wie  den  Gott  Erreger,  so 
hatte  man  den  Gott  Bildner,  den  Gott  Macher,  den  Gott 
Schützer*)  und  zahlreiche  andre,  bei  denen  allen  die  abstracto 
Vorstellung  einer  bestimmten  Art  des  göttlichen  Handelns 
die  Grundlage  der  betreffenden  Conception  abgab. 

Eine  andre  bequeme  und  entsprechend  beliebte  Weise 
Göttertypen  zu  formen  und  zu  benennen  war  die  Auffassung 
und  Bezeichnung  eines  Gottes  als  des  „Herrn"  (ffttti)  der  und 
der  Wesenheiten.  So  verehrte  man  einen  „Herrn  der  Nach- 
kommenschaft"* (prajäpnti)y  einen  „Herrn  der  Speise"*  (anna- 
patt)y  einen  „Herrn  der  Stätte"  {cä«to>shpati)j  einen  „Herrn 
des  Feldes"  {h^hefranya  pati)  u.  A.  m.  Wir  wollen  hier  einen 
dieser  Götter,  welcher  in  den  ältesten  Texten  am  meisten 
unter  ihnen  hervortritt  und  als  die  göttliche  Verkörperung 
eines     rein     geistigen     Vorstellungskreises     von     besonderem 


')  Tvashtar,  Dliätar,  Trätar. 
Oldenbergi  Religion  des  Veda  ^ 
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Interesse  ist,  etwas  näher  betrachten,  den  „Gebetsherm" 
Brhaspati  oder  Brahmanaspati^.  Das  Wesen  dieses 
Gottes  drückt  sein  Name  in  der  That  vollkommen  adäquat 
aus:  er  ist  „der  älteste  König  der  Gebete",  „aller  Gebete 
Erzeuger".  Er  singt  selbst  die  Opferlieder  und  spricht  die 
zauberkräftigen,  der  Götter  Gnade  erweckenden  Gebets-  und 
Zauberformeln,  „den  Spruch,  an  dem  Indra,  Varuna,  Mitra, 
Aryaman  die  Götter  ihr  Gefallen  finden",  oder  er  theilt 
solches  Gebet  dem  menschlichen  Priester,  der  ihn  darum  an- 
gerufen hat,  mit  —  „ich  gebe  dir  ein  glänzendes  Wort  in 
den  Mund",  sagt  Brhaspati  zu  einem  Priester,  welcher  seine 
Hilfe  für  ein  regenbringendes  Opfer  nachgesucht  hat  (Rv.  X, 
98,  2).  So  ist  neben  Agni  dem  Opferfeuer  dieser  Gott  die 
himmlische  Verkörperung  des  Priesterthums,  sofern  dieses 
die  Macht  und  die  Aufgabe  hat,  durch  Gebet  und  Zauber- 
spruch den  Gang  der  Dinge  zu  beeinflussen;  Brhaspati  ist 
selbst  ein  göttlicher  Priester,  der  Hauspriester  (Purohita)  des 
Göttervolks. 

Nun    aber   ist  es  wichtig  zu  verfolgen,    wie  die  Gestalt 
dieses  Gottes,   bei  der  man  eine  gewisse  abstracto  Blässe  zu 


^)  Vgl.  namentlicli  Bergaigne  I,  299  fgg.;  Ilillobrandt,  Yod.  Mytho- 
logie I,  404  fgg.  Die  Auffassung  des  letztgenannt<?n  Forschers,  welcher 
Brhaspati  als  einen  ..Pflanzenherrn'*  (S.  409)  und  Mondgott  ansieht,  ist  mir 
vollkommen  unannehmbar.  Wo  der  Name  eines  Gottes  so  deutlich  wie  der  des 
Ufhaspati  —  welches  Wort  durch  das  synonyme  Brahmanaspati  seine  alt«, 
unverdächtige  EHauterung  empfängt  —  auf  eine  bestimmte,  an  sich  durchaus 
wahrscheinliche  Conception  hinweist,  muss  doch  offenbar  versucht  werden, 
ob  nicht  von  dieser  Conception  aus  der  Gott  verstanden  werden  kann. 
Das  gelingt  hier  in  der  That  mit  einer  ungezwungenen  Leichtigkeit,  die 
an  der  Richtigkeit  des  eingeschlagenen  AVeges  keinen  Zweifel  übrig  lässt: 
nur  darf  man  natürlich  nicht  glauben  die  J^ewegungen  der  vedischen  Vor- 
stellungsmassen nach  einem  so  geradlinigen  Canon  beurtheilen  zu  können, 
dass  etwa  ein  Gott,  von  welchem  es  heisst,  dass  er  das  Dunkel  vertreibt, 
uothwendig  seinem  eigentlichen  Wesen  nach  ein  Lichtgott  gewesen  sein 
müsste  (S.  407  fg.). 
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erwarten  geneigt  sein  könnte,  concreten  Inhalt  in  sich  auf- 
nimmt. Gebet  und  Zauberspruch  sind  neben  der  Waffen- 
gewalt mächtige  Lenker  der  Schlachten;  den  königlichen 
Feldherm  begleitet  der  Priester  in  den  Kampf.  So  tritt 
neben  Indra  den  heldenmässigen  Schlachtgott  Brhaspati  als 
priesterlicher  Schlachtgott.  „Brhaspati,  fliege  umher  mit 
deinem  Wagen,  der  du  die  bösen  Geister  tödtest,  die  Feinde 
abwehrst,  der  Zerbrecher  der  Heerschaaren,  der  Zermalmer, 
der  Sieger  im  Kampf:  lass  deinen  Segen  mit  unsem  Wagen 
sein"  (X,  103,  4).  Mit  seinem  schnellen  Bogen,  seinen  tref- 
fenden Pfeilen  verfehlt  er  das  Ziel  nicht;  seines  Bogens  Sehne 
aber  ist  das  Rta  („Recht",  „Ordnung"  II,  24,  8):  also  die 
in  der  Ordnung  der  Dinge  wurzelnde  Zauberkraft  des  heiligen 
Wortes  wirkt  wie  ein  Pfeil  in  der  Hand  des  Brhaspati*). 
Wie  Indra,  mit  dem  zusammen  er  oft  angerufen  wird,  zer- 
bricht er  die  feindlichen  Burgen,  die  Burgen  des  §ambara, 
erschüttert  er  Alles  was  fest  ist,  vertreibt  er  die  Finsterniss 
und  gewinnt  das  Licht.  Vor  Allem  ist  es  der  Mythus  von 
der  Eröffnung  der  Felshöhle  und  der  Erlangung  der  Kühe, 
in  welchem  Brhaspati,  der  göttliche  Priester,  zusammen  mit 
den  Vorfahren  der  menschlichen  Priestergeschlechter  eine 
feste  Stelle  gefunden  hat.  Wir  werden  zeigen^),  dass  dieser 
alte  indogermanische  Mythus,  der  wahrscheinlich  ursprünglich 
die  Befreiung  der  Morgenröthen  betraf,  im  Veda  zu  der  Er- 
zählung davon  geworden  ist,  wie  den  geizigen  Knausern  die 
Kühe,  welche  sie  den  Brahmanen  vorenthalten  wollen,  abge- 
nommen werden:    kein  andrer  Gott  passte  in  die  Gedanken- 


^)  Man  vergleiche  Stellen  wie  Athanavedu  V,  18,  S.  0,  wo  die  geist- 
liche Zaubermacht  des  Brahmanen  mit  der  Ansrüstung  des  Bogenschützen 
verglichen  wird:  des  Brahmanen  Zunge  ist  eine  Seline,  seine  Stimme  der 
Hals  einer  Pfeilspitze;  er  filhrt  scharfe  Pfeile:  sein  Scliuss  ist  nicht  ver- 
geblich; mit  der  Macht  seiner  Askese  und  seinem  Grimm  stürmt  er  dem 
Feind  nach  und  trifft  ihn  aus  der  Ferne. 

')  Siehe  unten  den  Abschnitt  über  Indni. 

5* 
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gänge  dieser  Geschichte  so  genau  hinein  wie  Brhaspati  der 
göttliche  Purohita,  der  Vertreter  des  Brahmanenthums  unter 
den  Göttern,  der  Inhaber  der  Zaubermacht  des  heih'gen  Worts, 
welche  die  geizigen  Verächter  der  Brahmanen  zu  Falle  zu 
bringen  versteht.  So  musste  es  Brftaspati  sein,  der  durch 
seine  heiligen  Sprüche  den  Felsen  spaltete  und  die  Kühe 
gewann;  auf  ihn  wurde  die  Sage  übertragen,  welche  die 
Völker  des  classischen  Alterthums  an  Herakles- Hercules,  den 
Besieger  des  Geryoneus  -  Cacus  knüpften.  Ein  deutlicheres 
Beispiel  dafür,  wie  die  späte,  abstracte  Conception  durch  das 
Hineinströmen  alter  mythischer  Substanz  greifbare  Körperlich- 
keit empfilngt,  wird  sich  nicht  leicht  finden  lassen. 

Götter  und  Thiere.  Einer  besondern  Betrachtung 
bedarf  das  Verhältniss  der  vedischen  Götter  und  Dämonen 
zu  den  Thieren. 

Wie  wir  schon  oben  (S.  41)  berührten,  darf  nach  den 
Analogien,  welche  die  Ethnologie  liefert,  für  die  älteste  Vor- 
zeit ein  starkes  Hervortreten  des  thierischen  Elements  unter 
Göttern  und  Dämonen  vermuthet  werden.  Der  Gott  ist  viel- 
fach Thier  oder  wird  zum  Thier;  er  schwankt  zwischen 
menschengleichem  und  thierischem  Wesen:  zu  den  für  die 
Weltanschauung  der  Naturvölker  characteristischen  Zügen 
gehört  eben  dies,  dass  für  sie  die  Grenze  zwischen  beidem 
verschwimmt. 

Ist  nun,  wie  wir  sahen,  bereits  in  indogermanischer  Zeit 
bei  den  grossen,  den  Weltlauf  leitenden  Göttern  die  anthropo- 
morphische  Auffassung  zum  Siege  gelangt,  so  ragt  doch  noch 
für  den  vedischen  Glauben  das  Thierreich  in  zahlreichen 
Resten  und  Spuren  in  die  Göttervvelt  hinein.  Hier  ist  zu- 
nächst hervorzuheben,  dass  dem  vedischen  Inder  vielfach  das 
wirkliche  Thier,  welchem  er  begegnet,  —  ich  sehe  hier  noch 
von  den  Fällen  ab,  in  welchen  dasselbe  der  Bote  oder  sym- 
bolische Vertreter  eines  Gottes  ist  —  so  zu  sagen  aus  eignem 
Hechte  ah  Träger  dämonischer  Wesenheit  erscheint:    so    in- 
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Sonderheit  unheimliche  oder  schädliche,  schwer  abzuwehrende 
Thiere  wie  Schlangen,  von  den  nützlichen  namentlich  die 
Kuh,  der  Inbegriff  alles  Nahrungssegens;  sogar  einzelnen 
mit  besonders  glänzenden  Eigenschaften  ausgestatteten  Thier- 
individuen  kann  eine  Art  persönlicher  Vergötterung  zugewandt 
werden.  Was  speciell  die  Schlangenverehrung  anlangt^), 
so  finden  um  den  Beginn  und  um  das  Ende  der  Regenzeit, 
während  welcher  Schlangengefahr  besonders  drohend  ist, 
Feiern  mit  Darbringungen  und  Anrufungen  an  die  Schlangen- 
könige und  Schlangen  statt.  Man  giebt  ihnen  Wasser  sich 
zu  baden,  einen  Kamm,  Schminke,  Blumen,  Augensalbe, 
einen  Strang  Fäden  sich  zu  kleiden  und  zu  schmücken ;  man 
übergiebt  sich  und  die  Seinen  den  gnädigen.  „Den  göttlichen 
Schlangenschaaren  Heil"  —  heisst  es;  die  himmlischen 
Schlangen  und  die  Schlangen  der  Luft,  die  Schlangen  der 
Weltgegenden  und  die  irdischen  Schlangen  werden  nach  ein- 
ander angerufen.  In  gewisser  Weise  sind  die  Schlangen  hier 
in  die  Sphäre  dämonischer  Uebematürlichkeit  erhoben;  ihr 
Dasein  ist  von  der  Phantasie  über  das  Weltganze  ausgedehnt, 
aber  die  Hauptsache  bleiben  doch  die  wirklichen  Schlangen 
und  der  Schutz  gegen  sie').  —  Aehnlich  finden  wir  z.  B.  die 
Ameisen  in  die  Sphäre  dämonischer  Wesenheit  versetzt, 
wenn  gegen  ein  Ueberhandnehmen  derselben  „dem  König  der 
weissen  Ameisen  im  Osten,  dem  König  der  schwarzen  Ameisen 


*)  Vgl.  Wintern itz,  der  Sarpabali,  ein  altindischer  Schlangenciilt 
(Wien  1888)  sowie  den  wirren  Aufsatz  von  Oldham  Joui-nal  R.  Asiat. 
Society  New  Serics  23,  3(il  ff. 

')  Es  ist  möglich,  dass  dieser  Scldangoncult,  der  den  Stempel  des 
Schlangenlandes  Indien  deutlich  an  sich  tragt,  von  den  Urbewohnem  über- 
kommen ii*t.  Das  Fehlen  von  Spuren  im  Rgveda  —  Zusammenhang  mit 
dem  Vrtramythus  (Wintemitz  20  fgg.)  ist  mir  unwahrscheinlich  —  und  tlie 
starke  Verbreitung  von  Schlangencult  aller  \vt  Ix'i  den  nichtarischen  Indem 
(Wintemitz  36  fgg.)  ist  zwar  natürlich  nicht  entscheidend,  spricht  aber 
immerfafin  für  eine  solche  Annahme.  Die  Disposition  zu  einem  Cult  dieser 
Art  gehört  darum  doch  nicht  weniger  auch  den  Ariern. 
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im  Süden"  u.  s.  f.  geopfert  wird*).  —  Die  Schildkröte, 
welche  man  als  wasserverwandtes,  regenspendendes  Wesen  in 
den  Backsteinaltar  einmanert  nnd  die  dort  in  der  dunklen 
Tiefe,  unberührt  von  den  Gluthen  der  Sonne  und  des  Feuers, 
„hingehen  soll  wo  die  früheren  Hingegangenen  sind",  wird 
als  „Herr  der  Wasser"  zu  göttlicher  oder  dämonenhafter 
Höhe  erhoben').  —  Auch  das  bekannte  Froschlied  des  Rg- 
veda  (Vn,  103)  ist  vielleicht  eine  Anrufung  an  die  von  der 
Regenzeit  erweckten,  wie  opfernde  Priester  dem  Jahreslauf 
folgenden  und  insofern  mit  Zaubereigenschaften  ausgestatteten 
Frösche^).  —  Die  mystischen  Eigenschaften  der  Kuh  be- 
rühren wir  hier  nur  kurz.  Dass  man  in  ihr  den  Inbegriff  aller 
NahningsfüUe  sieht  und  dass  sie  die  Göttinnen  Idä  und  Aditi 
verkörpert*)  (s.  unten  S.  72),  wird  zusammengewirkt  haben, 
ihr  schon  in  der  alten  Zeit  den  Character  einer  gewissen 
Heiligkeit  zu  verschaffen,  welchen  für  diese  Zeit  genau  zu 
definiren  uns  die  Quellen  nicht  erlauben,  der  aber  in  jedem 
Fall  von  den  Extravaganzen  der  späteren  indischen  Kuh- 
verehrung   noch  weit  entfernt  war.   —  Hier  sei  weiter  noch 


')  Kuusikiisütni  11(5.  In  ähnlichem  Ton  werden  die  Würmer  be- 
hsin(h'lt,  wenn  die  für  das  Ghannaopfer  verwandte  Milchkuh  Würmer  hat 
(Taitt.  ÄI-.  IV,  36). 

2)  Ind.  Studien  XUI,  250;  Väj.  Samh.  Xlü,  31. 

3)  Dass  das  Lied  humoristisch  aufzufassen  sei  wird  wer  die  vedischen 
Poetenseelen  kennt  nicht  für  ausgemacht  halten. 

*)  Wie  schon  im  Rgveda  die  wirkliche  Kuh  als  von  der  hinter  ihr 
stehenden  Göttin  durchdrungen  angesehen  wurde,  zeigt  YIII,  101,  15.  16: 
„Der  Rudras  Mutter,  der  Yasus  Tochter,  der  Ädityas  Schwester,  der 
Nabel  der  Unsterblichkeit:  dem  Verstehenden  sage  ich  es:  tudtet  nicht 
die  schuldlose  Kuh,  die  Aditi.  Der  Rede  Kcmnerin,  die  ihre  Stimme  erhebt, 
die  ihre  Verehrung  darbringt  mit  allerlei  Gebet,  die  von  den  Gött<:^m  ge- 
kommen ist,  die  Göttin  Kuh,  die  soll  nicht  der  Sterbliche  thörichten  Sinnes 
an  sich  reissen."  In  den  Yajurveden  wird  zu  der  Kuh,  für  welche  man 
den  Soma  kauft,  gesagt:  ..Du  bist  Aditi .. .  Göttin,  gehe  zum  Gotl*  (dem 
Soma).     Yäj.  Sauili.  IV,  19.  20. 
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erwähnt,  dass  vedische  Dichter  dem  Ross  Dadhikrävan 
göttliche  Ehren  erweisen.  Dies  ist  ein  wirkliches  Pferd  ^): 
die  Götter  Mitra  und  Varuna  haben  es  dem  Trasadasyu,  dem 
König  der  Püru,  verliehen;  jeder  Püru  freut  sich  wenn  es 
schnell  wie  der  Falke  einherstürmt,  wie  der  Wind  alle  Renn- 
wagen überholend.  Dieser  Dadhikrävan  nun  wird  an  einer 
Reihe  von  Stellen  mit  den  Morgengottheiten  zusammen  an- 
gerufen; es  heisst  von  ihm,  dass  er  „Saft  und  Kraft  und 
die  Sonne  erzeugt  hat".  „Wer  das  Ross  Dadhikrävan  preist, 
wenn  das  Feuer  entflammt  wird,  wenn  die  Morgenröthe  auf- 
leuchtet, den  möge  Aditi  frei  von  Schuld  machen  und  er^), 
mit  Mitra  und  Varuna  gesellt". 

So  finden  wir  in  vedischer  Zeit  Thiere,  die  dazu  irgend- 
welchen Anlass  geben,  als  Gattung  und  als  Individuen  gött- 
lich oder  dämonenhaft  verehrt.  Weiter  aber  sind  die  im 
Vordergrunde  stehenden,  mehr  oder  minder  menschenähnlichen 
grossen  Götter  von  einer  Art  göttlicher  Thierwelt  umgeben: 
zahlreiche  niedere  Götter,  besonders  aber  götterfeindliche 
Wesen,  krankheitstiftende  Dämonen  u.  dgl.  sind  thiergestal- 
tig^).  So  finden  sich  häufig,  in  der  Regel  in  längeren  Auf- 
zählungen angerufener  Götter,  zwei  Wesen,  welche  die  Fähig- 
keit selbständig  aufzutreten  kaum  mehr  haben  und  eben  nur 
als  üeberlebsel  aus  früheren  Vorstellungskreisen  fortgeführt 
zu  werden  scheinen:  die  „Schlange  vom  Grunde"  und 
der  „einfüssige  Ziegenbock"  {ahi  budhnya  und  aja 
ekapädy),      Ueber  das  Wesen    beider  wissen  wir  wenig  Be- 


*)  Dies  hat  namentlich  Pischel  (Ved.  Stiul.  I,  124)  dargcthan.  Vgl. 
auch  Ludwig  IV,  79,  v.  Biadko  Z.  D.  M.  G.  4G,  417. 

')  Doch  wohl  Dadhikrävan  selbst.     Rv.  IV,  3i),  3. 

*)  Oder  sie  haben  menschlich-thierische  Miscligestalt  wie  Dadhyanc  mit 
dem  Pferdekopf. 

*)  Dass  diese  beiden  GötU»r  bei  einer  der  häuslichen  Opferceremonien 
Spenden  empfingen  (Päraskara  II,  15,  2),  darf  nicht  dafür  geltend  gemacht 
werden,    dass    sie    zur  Zeit  der  Fixirung  des  häuslichen  Opfemtuals  noch 
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stimmtes.  Die  Schlange  hat  ihren  Wohnsitz  am  Grande  der 
Gewässer.  In  Wassern  wohnende  Schlangen  treten  in  den 
Mythologien  der  verschiedensten  Völker  auf;  auch  in  der 
späteren  indischen  Literatur  begegnen  wir  der  Vorstellung 
vom  Wasser  als  der  Heimath  der  Schlangendämonen.  Der 
Ziegenbock  wird  als  der  Träger  aller  Wesenheiten,  als  Stütze 
von  Himmel  und  Erde  beschrieben:  er  scheint  mit  seinem 
einen  Fuss  als  eine  Art  thierisch-dämonischer  Säule  gedacht, 
auf  der  das  Universum  ruht*).  —  Kuhförmige  oder  zwischen 
dieser  und  der  anthropomorphen  Gestalt  schwankende  Göt- 
tinnen treten  mehrfach  auf.  Die  von  der  Kuh  kommende 
NahrungsfüUe,  für  Hirtenstämme  der  Inbegriff  alles  gedeih- 
lichen Segens,  ist  in  der  Göttin  Idä  personificirt:  wenn  dieser 
der  Rgveda  einmal  „Hände  voll  Butter"  also  doch  wohl 
menschliche  Gestalt  beilegt  und  eine  Legende  der  Bitlhmana- 
zeit  sie  als  Weib,  Tochter  des  Manu,  mit  butterbeströmten 
Fussstapfen  beschreibt,  so  erscheint  sie  im  Rgveda  doch  auch 
andrerseits  als  Kuh,  als  Mutter  der  Heerde,  und  im  Opfer- 
ritual wird  die  Kuh  mit  dem  Spruch  herangerufen:  „Idä 
komm,  Aditi  komm!"')  Der  zweite  Theil  dieser  Formel 
lehrt  uns  eine  neue  kuhgestaltige  Göitin   kennen.     Aditi'), 

der  lebeudigeii  Vorstellungswelt  angehurten.  Sie  figuriren  dort  einfach  als 
die  Gottheiten,  welche  nach  dem  astrologischen  Schema  dem  jene  Ceremonie 
beheiTschenden  Doppelgestim  entsprechen. 

')  Dass  auf  die  Frage,  warum  das  Universum  nicht  zusammenstürzt, 
die  Alton  geantwortet  haben:  weil  ein  grosser  Ziegenbock  mit  einem  Bein 
es  al>  Pfeiler  tragt  —  ist  durchaus  im  Stil  kindlicher  Kosmologie.  Wie 
man  dabei  gerade  auf  den  Ziegenbock  verfallen  ist,  werden  wir  schwerlich 
ermitteln.  Ebenso  wenig  haben  wir  genügenden  Anhalt,  um  diesen  Ziegen- 
bock z.  ]^.  als  ein  solarisches  Wesen  zu  deuten.  Dass  der  Vers  Atharva- 
veda  XIII,  1,  G  diese  Deutung  «zu  erweisen  genüge**,  wie  V.  Henry  (Les 
liynines  Rohitas  25)  meint,  halte  ich  für  illusorisch. 

^)  A'gl.  die  rgvedischen  ^laterialien  ])ei  Bergaigne  I,  325;  dazu 
Satapatha  Br.  I,  8,  1,  7  und  un>re  Bemerkungen  unten  in  der  Darstellung 
des  Cultus  (s.  den  Abschnitt  über  den  Speiseantheil  des  Opferers). 

*)  Vgl.  unten  den  Abschnitt  über  Varuna  und  die  Ädityas. 
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die  Mutter  der  sieben  Lichtgötter,  selbst,  wie  ihr  Name  sagt, 
die  Freiheit  darstellend  und  in  zahlreichen  vedischen  Gebeten 
mit  der  Idee  der  Befreiung  von  Sündenschuld  und  aller  Noth 
eng  verknüpft,  ist  doch  zugleich  eine  Kuh;  die  von  ihr  ab- 
stammenden Götter  sind  „kuhgeboren":  inmitten  eines  hoch- 
entwickelten, ethisch  vertieften  Vorstellungskreises  die  Spur, 
scheint  es,  eines  primitiven  Mythus,  welcher  die  Himmels- 
lichter von  einer  göttlichen  Kuh  geboren  werden  lässt^). 
Eine  andre  Kuh,  die  „bunte  Kuh"  (prsni),  ist  die  Mutter 
der  Maruts:  wohl  möglich,  dass  hier  einmal  das  Aufsuchen 
einer  Naturwesenheit,  welche  dem  mythischen  Bilde  zu  Grunde 
liegt,  am  Platze  ist  und  wir  die  Mutter  der  Sturmgötter  in 
der  bunten  Wolke  zu  finden  haben  ^).  —  Die  Göttin 
Saranyü  wird  zur  Stute  ^)  und  gebiert  die  beiden  Asvin, 
die  „Rosseherm":  dürfen  wir  nicht  —  wie  längst  ver- 
muthet  worden  ist  —  diese  grossen  Götter  als  von  einer 
Anthropomorphisirung  betroffen  auffassen,  welcher  ihre  mehr 
im  Hintergrunde  stehende  Mutter  entgangen  ist,  so  dass  die 
Rosseherren,  die  Kinder  der  Stute,  selbst  einst  göttliche  Rosse 
gewesen  wären*)? 

Wie  wir  hier  in  mehreren  Fällen  die  selbst  menschlich 
gestalteten  Götter  als  Kinder  thierförmiger  Göttermütter  finden, 
umgeben  weiter  Thiere  die  anthropomorphe  Götterwelt  inso- 
fern   als    die    götterfeindlichen  Wesen  vielfach   thiergestaltig 

^)  Die  historische  Stellung  des  Göttcrkreisos  der  Äditya  hij^t  die 
Möglichkeit  nalie,  dass  dieser  Mythus  in  indoiranischer  Zeit  von  aussen 
eingeführt  ist. 

")  «Zur  bunten  Kuh  geworden  gehe  zum  Himmel,  von  dort  führe 
uns  Regen  her.**     Yäj.  Sarah.  II,  16. 

*)  Diese  Ven\-andlung  wird  allerdings  nicht  durch  den  Text  von 
IStv.  X,  17,  2,  sondern  nur  durch  die  zugehörigen  Erklärungen  bezeugt. 

*)  Für  die  Rossgestalt  des  Morgen-  und  Abendsterns  —  dass  es  sich 
um  diese  bei  den  Asvin  handelt,  werden  wir  zu  zeigen  versuchen  —  liegt 
die  Vergleichung  des  Sonnenrosses  (siehe  S.  81)  nahe.  Die  V(»rmenschlichung 
müsste  schon  in  indogermanischer  Zeit  erfolgt  sein. 
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sind :  so  von  Indra  bekämpfte  Ungeheuer,  die  Schlange  Vrtra, 
das  „wilde  Thier"  (mrga),  das  „Spinnenkind"  {aurnaväbhaY). 
Dass  jene  kleinen  Dämonen,  von  welchen  dem  Menschen  das 
im  täglichen  Leben  ihn  betreffende  Unglück,  Krankheit  u.  s.  w. 
kommt,  vielfach  thiergestaltig  sind,  und  femer,  dass  Zauberer 
oder  die  von  ihnen  regierten  Geister  zeitweilig  Thiergestalt 
annehmen,  wird  unten  zu  zeigen  sein'). 

Weiter  erscheinen  eine  Anzahl  Thiere  als  Besitz  der 
Götter  oder  denselben  dienend:  so  der  Adler,  welcher  dem 
Indra  den  Soma  bringt;  die  Götterhündin  Saramä,  welche  die 
verborgenen  Kühe  ausspürt,  die  Kühe  selbst,  die  der  Gott 
den  Feinden  abnimmt,  die  Rosse,  welche  Indra  und  andre 
Götter,  die  Ziegenböcke,  welche  Püshan  ziehen  u.  s.  w.  An 
sich  stehen  derartige  Thiere  mit  dem  herrschenden  Anthropo- 
morphismus  im  besten  Einklang;  wieder  Mensch  Thiere  besitzt, 
muss  auch  der  menschengleiche  Gott  dieselben  Thiere  besitzen, 
oder  ihm  werden  auch  hier  und  da  andre  Thiere  dienen, 
entsprechend  dem  wunderhaften  Character  göttlichen  Daseins. 
Doch  darf  wenigstens  im  einen  und  andern  Fall  die  Frage 
aufgeworfen  werden,  ob  das  Thier,  welches  dem  Gott  gehört, 
nicht  ein  beim  fortschreitenden  Process  der  Anthropomorphi- 
sirung  übriggebliebener  Rest  eines  Thieres  ist,  welches  der 
Gott  war  oder  dessen  Gestalt  er  anzunehmen  pflegte.  Dass 
die  „Rosseherren"  (asvin),  die  Kinder  der  Stute,  einmal  ross- 
gestaltige  Götter  gewesen  seien,  haben  wir  schon  als  Ver- 
muthung  ausgesprochen.  Was  den  somaholenden  Adler  des 
Indra  anlangt,  berücksichtige  man  zunächst  die  iranische 
Parallele.  Der  Vogel  Värenjina  oder  Väraghna,  welchen 
eine    Münze    in    adlerähnlicher  Gestalt    auf   dem    Helm    des 


>)  Bergaigne  IT,  220.  223. 

^)  S.  die  Absclinitte  über  ilio  Düiiioneii  uucl  das  Zaubenvesen.  Hier 
lUüchto  ich  noch  auf  die  buddliistische  Erzählung  hinweisen,  in  welcher 
die  Schutzgottheiten  zweier  kämpfender  Könige  als  weisser  und  schwarzer 
Stier  nur  den  Königen  selbst  sichtbar  auftreten  (Jätaka  toI.  IQ  p.  6). 
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göttlichen  Vrtratödters  zeigt,  wird  im  Avesta  als  Incamation 
des  Gottes  beschrieben:  Verethraghna*)  kommt  zum  Propheten 
herangeeilt  in  der  Gestalt  des  Vogels  Väraghna,  des  schnellsten 
aller  Vögel,  der  um  die  Morgenröthe  auffliegt,  dass  die  Nacht 
nicht  mehr  Nacht  sei*).     Weiter  ist  der  germanische  Mythus 
zu  vergleichen,    welcher  der  Geschichte  vom  Somaraub  ent- 
spricht: hier  verwandelt  sich  der  Gott  selbst  in  einen  Adler  und 
fliegt  mit  dem  Meth  des  Suttung  zum  Götterreich.    So  werden 
wir    fragen   dürfen,    ob    nicht    Indras  Adler  der  Rest    einer 
Incamation  Indras  in  Adlergestalt  ist^),    zugehörig  vielleicht 
zu    dem    in    der    Mythologie    mehrerer    Völker    auftretenden 
Typus    des    in    Vogelform    gedachten    Blitzes.    —    Aehnlich 
könnten  Püshans  Ziegenböcke  auf  ursprüngliche  Bocksgcstalt 
dieses  Gottes  hinweisen.    Püshan  ist  der  Kenner  aller  schwie- 
rigen Pfade,  der  vor  dem  Verirren  bewahrt,  die  Ziege  andrer- 
seits das  Thier,  das  auf  dem  unwegsamsten  Boden  seinen  Weg 
findet.    Wenn  beim  Rossopfer  dem  Ross  ein  Ziegenbock  „als 
Püshans  Theil,    den  Göttern  das  Opfer  anzumelden"  (Rv.  I, 
162,   2 — 4),    also   doch   wohl   als  Führer  auf   dem  schweren 
Wege  in   die  Götterwelt  beigegeben   wird   und  ein  ähnlicher 
Gedanke   möglicherweise  auch  bei  dem  Ziegenbock,   welcher 
bei  der  Bestattung  zugleich  mit  der  Leiche  verbrannt  wird*), 
im    Spiele    ist,    so    würde    die  Annahme    einer    Bocksgcstalt 
Püshans  diesen  Riten  einen  besonders  ausgeprägten  Sinn  ver- 
leihen.     Doch  ist  es   hier  natürlich   nicht  möglich  über  un- 
beweisbare Vermuthungen  hinauszukommen. 

*)  Vedisch  Vftniban,  d.  li.  Indru. 

')  Babram  Yasht  19  fg.;  M.  A.  Stein,  Zoroii.strian  deitios  oii  Indo- 
Scythian  coins  5. 

')  Bekanntlich  hat  A.  Kuhn  in  Rv.  IV,  27  dircct  den  uls  Adler  den 
Soma  liolenden  Indra  finden  wollen:  fi'ir  mich  nicht  überzeugend.  A])er 
im  Eäthaka  (und  aucli  Rv.  X ,  99,  8?)  nimmt  Indni  in  der  Thut  beim 
Raube  des  Am^ta  resp.  Soma  Adlergestalt  an,  vgh  Kuhn  Herabkunft 
des  Feuers  144,  Bloom field  Contributitms  V,  8  fg. 

*)  S.  unten  den  Abschnitt  über  das  Bestattungsritual. 
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Besonders  tritt  selbstverständlich  bei  den  Thieren,  deren 
Erscheinen  als  ominös  angesehen  worde^  der  Zusammenhang 
mit  den  sie  aussendenden  Göttern  hervor.  Der  Raubvogel, 
der  sich  mit  Fleisch  im  Schnabel  niederlässt,  ist  „ein  grauses 
Blitzgeschoss  gottgesendet";  der  schon  im  Rgveda  erwähnte 
„Vogel  der  in  der  Himmelsgegend  der  Väter  (dem  Süden) 
schreit"  wird  doch  wohl  als  von  den  Vätern  ausgesandt 
verstanden  werden  dürfen;  das  Hyänenweibchen  heult  „an- 
getrieben oder  aus  eignem  Willen" ;  die  Eule  ist  der  „Vogel 
der  zur  Wohnung  der  Götter  geht"  und  der  „Bote  der  bösen 
Geister";  das  „Raubthier  mit  blutigem  Maule,  das  blutbe- 
schmierte" und  der  „Geier  der  bei  den  Leichen  haust"  sind 
„Boten  des  Yama"  oder  „Boten  des  Yama  und  Bhava". 
Berücksichtigen  wir  den  Glauben  an  das  Erscheinen  unheim- 
licher Geisterwesen  in  Thiergestalt,  so  wird  die  Vermuthung 
nahe  liegen,  dass  diese  gottgesandten  Thiere  einmal  Thiere 
waren,  welche  in  sich  selbst  dämonische  Natur  trugen  und  erst 
später  zu  Dienern  göttlicher  Auftraggeber  geworden  sind*).  — 

Weiter  muss  die  Untersuchung  des  Verhältnisses  der 
vedischen  Götter  zu  thierischen  Gestalten  eine  Anzahl  von 
Fällen  betrachten,  in  welchen  im  Zusammenhang  des  cul- 
tischen  Rituals  ein  Thier  einen  Gott  repräsentirt,  also,  wie 
wir  uns  ausdrücken  dürfen,  die  Form  des  Thierfe tisch  An- 
wendung findet. 

Das  Thier,  mit  welchem  in  der  poetischen  Sprache  der 
Hymnen  Indra  am  häufigsten  verglichen,  als  welches  er  mit 
Vorliebe  direct  benannt  wird,  ist  der  Stier').  Nun  lesen 
wir  in  den  jüngeren  Veden,    dass   beim  Säkamedhaopfer  zu 

')  Kaii.^ikasütra  129;  Rv.  11,  42,  2;  Iliranyakesiii  G.  I,  16,  19  fg., 
17,  1  fg.;  Taitt.  Äi*.  r\',  -^^  fg-  An  der  lotzton  Stelle  spielt  unzweifelhaft 
der  Glaube  an  Leichenzauber  mit. 

*)  Im  Atluirvaveda  (IX,  4,  9)  wird  zu  einem  Stier  gesagt:  „Dich 
nennt  ni.in  Indra".  —  Der  Stier  erscheint  auch  im  Bahram  Yasht  (§  7) 
unter  den  Incaniationen  des  Yerethraglma,  des  avestischen  Indra. 
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einer  an  Indra  gerichteten  Darbringung  ein  Stier  „heran- 
gerufen" wird;  wenn  dieser  brüllt,  findet  das  Opfer  statt*). 
Ein  Brähmana  bemerkt  dazu:  „Damit  ruft  man  Indra  in 
seiner  Gestalt  heran  zur  Tödtung  des  Vrtra.  Denn  das  ist 
Indras  Gestalt,  der  Stier . . .  Wenn  der  brüllt,  möge  er 
wissen:  Indra  ist  zu  meinem  Opfer  gekommen;  der  Gegen- 
wart Indras  erfreut  sich  mein  Opfer"').  Dass  hier  die  Cult- 
handlung  mit  dem  Thierfetisch  operirt,  scheint  klar^). 

Wie  von  dem  starken  Indra  als  Stier,  so  ist  von  Agni, 
dem  beweglich  raschen,  mit  ähnlicher  Vorliebe  in  der  Sprache 
der  Hymnen  als  von  einem  Ross  die  Rede.  Im  Zusammen- 
hang hiermit  betrachte  man  nun  folgende  Bestimmungen, 
welche  die  jüngeren  Veden  für  die  Ceremonie  der  Anlegung 
der  heiligen  Feuer  geben.  Der  Adhvaryu  befiehlt  einem  der 
untergeordneten  Priester:  „Führe  ein  Ross  herbei".  Dies 
Ross  steht  neben  der  Stelle,  an  welcher  die  Reibung  des 
Feuers  stattfinden  soll,  so  dass  es  auf  den  Vorgang  der 
Reibung  hinblickt.  Es  ist  womöglich  ein  weisses  Ross  oder 
ein  rothes  mit  schwarzen  Knien;  entsprechend  dem  Alter  des 
eben  entstehenden  Agni  soll  es  ein  junges,  eben  erst  im 
Gespann  gehendes  sein*).  Wenn  dann  das  frisch  geriebene 
Feuer  nach  Osten  hin  geführt  wird,  geht  das  Ross  voran; 
auf  seiner  Fussspur  wird  das  Feuer  niedergelegt*).  Es  ist 
wohl    kein  Zweifel,    dass   das  Ross    nichts    andres    als    eine 


')  ludische  Studien  X,  341. 

5)  §atüpatha  Br.  II,  5,  3,  18.  Vgl.  noch  Maitr.  Saiuh.  I,  10,  1(>; 
Taitt.Br.  I,  6,  7,  4;  Äpastamba  VIII,  11,  19. 

*)  Man  finde  in  dem  Stier-Indni  gegenüber  dem  (>l)en  (S.  75)  envrdmteu 
Adler-Indra  keinen  Widerspruch:  eben  diese  ^Mannichfaltigkoit  ist  ein  elia- 
racteristischer  Zug  des  Theriomorphismus. 

*)  Satapatha  Br.  11,  1,  4,  17;  Käty.  IV,  8,  '2Ö.  -20:  Äpastamba  V, 
10,  10;  14,  17  und  das  Citat  aus  Baudhäyana  im  Comm.  zu  der  hetzten 
Stelle. 

*)  §atapatha  1.  c.  22.  24:  Käty.  IV,  9,  13  fg.  IG. 
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Verkörperung  Agnis  ist.  Dies  tritt  auch  in  den  zugehörigen, 
freilich  nicht  gerade  alt  aussehenden  Sprüchen  hervor.  Bei 
der  Feuerreibung  im  Angesicht  des  Rosses  wird  gesagt: 
„Zusammen  mit  dem  Agni  werde,  o  Agni,  geboren,  zusammen 
mit  Schätzen"  u.  s.  w.^).  Und  später  hat  der  Opferherr  dem 
Ross  in's  Ohr  zu  sagen:  „Was  des  Agni  sich  läuternde, 
liebe  Wesenheit  in  dem  Vieh  ist,  die  bringe  herbei,  o  starkes 
Ross"  u.  8.  w.^).  —  Das  Ross  also  ist  Träger  von  Agnis 
Wesenheit.  Neben  ihm  aber  erwähnen  die  Texte  noch  ein 
zweites  Thier  von  offenbar  ähnlicher  Bedeutung,  einen  schwarz- 
gesprenkelten  Ziegenbock  —  „agnihaft  ist  der  Ziegenbock" 
wird  dazu  bemerkt  — ;  auf  der  Fussspur  dieses  Ziegenbocks 
legen  Einige  das  Feuer  an'). 

Wir  werden  in  unsrer  Auffassung  des  Rosses  und  Ziegen- 
bocks durch  die  ähnlichen,  mit  sehr  bezeichnenden  Sprüchen 
verbundenen  Riten  bestärkt,  welche  bei  der  Schichtung  des 
Agnialtars  begegnen.  Mag  diese  Ceremonie  als  Ganzes  modern 
sein,  so  sind  ihr  doch  eine  Reihe  einzelner  Handlungen  von 
hoher  Alterthümlichkeit  eingefügt;  ich  erinnere  nur  an  das 
Bauopfer.  Es  handelt  sich  um  die  Zurichtung  des  Thons, 
aus  welchem  die  von  besonderer  Heiligkeit  umgebene  Feuer- 
schüssel {ukhä)  angefertigt  werden  soll.  In  der  Nähe  stehen 
drei  Thiere:  ein  Ross,  ein  Esel,  ein  Ziegenbock*).    Sie  werden 

»)  Äpastamba  V,  10,  9. 

^)  Ebeiulus.  V,  13,  7  (Maitr.  Samh.  I,  G,  2).  —  Vielleicht  ist  an  die 
Ajxuinatiir  des  Rosses  auch  gedacht,  wenn  bei  der  unter  Vorantritt 
des  Rosses  erfolgenden  Hinführung  des  Agni  nach  Osten  gesagt  wird: 
^Nach  Osten  Iiin  schreite,  ein  "Wissender;  ein  Agni  vor  dem  Agni  sei  hier, 
o  Agni**  (Äpast.  V,  14,  5:  Maitr.  Samh.  I,  6,  2).  Der  Spruch  stammt 
allerdings  allem  Anschein  nach  aus  einem  anderweitigen  rituellen  Zusammen- 
h:iug,  auf  {{qw  diesf^  Deutung  nicht  zutrifft. 

^)  Äpastamba  V,  7,  17:  15,  1:  Satapatha  Br.  II,  1,  4,  3.  Von  der 
speciollen  Zugehörigkeit  des  Ziegenbocks  zu  Agni  oder  seiner  Identität 
mit  dem  Gott  ist  öfter  die  Rede,  z.  B.  Atharvaveda  IX,  5,  6.  7. 

*)  Eine    kurze  Darstellung    dieser  Riten    giebt  Weber   Ind.  Studien 
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mit  Sprüchen  angeredet,  von  welchen  der  an  das  Pferd  ge- 
richtete dieses  deutlich  mit  Agni  identificirt:  „Eilend  laufe 
herbei,  schnelles  Ross  auf  der  breitesten  Bahn.  Im  Himmel 
ist  deine  höchste  Geburt,  in  der  Luft  dein  Nabel,  auf  der 
Erde  deine  Heimathstatt"  *).  Dann  werden  die  Thiere  zu  der 
Thongrube  hingeführt,  und  das  Pferd  giebt,  indem  es  seinen 
Fuss  darauf  setzt,  die  Stelle  an,  wo  der  Thon  gegraben 
werden  soll:  Agni,  so  dürfen  wir  deuten,  wählt  selbst  das 
Material  für  das  Gefäss,  welches  ihm  dienen  soll.  Der  Thon 
wird  ausgegraben,  und  der  Priester  hält  ihn  in  einem  Anti- 
lopenfell in  die  Höhe.  Hier  folgen  von  Neuem  Anreden  an 
die  drei  dabeistehenden  Thiere,  und  wieder  wird  das  Pferd 
auf  das  Deutlichste  mit  Agni  identificirt;  „er  preist  das 
Pferd",  wie  ein  Commentator  sagt,  „indem  er  es  zu  Agni 
macht" ;  es  ist  ein  Agnivers  aus  dem  Rgveda,  den  er  an  das- 
selbe richtet:  „Geboren  bist  du  die  Leibesfrucht  beider 
Welten,  Agni,  schön  in  den  Pflanzen  dich  verbreitend*)". 
Und  ähnlich  wird,  ganz  im  Einklang  mit  dem  oben  in  Bezug 
auf  das  Ritual  der  Feueranlegung  Mitgetheilten ,  der  „als 
Agni  gestaltete  Ziegenbock",  um  mit  dem  eben  erwähnten 
Commentator  zu  reden,  behandelt.  Der  Priester  sagt  zu  ihm : 
„Sei  freundlich  den  menschlichen  Geschöpfen,  o  Angiras^). 
Triff  nicht  Himmel  und  Erde  mit  deiner  Gluth,  nicht  die 
Luft  noch  die  Bäume"*).  Die  Thiere  geleiten  den  Thon  nun 
zu  dem  Opferfeuer;  man  legt  ihn  in  dessen  Nähe  in  einem 
Schuppen  nieder,  worauf  die  Thiere  fortgejagt  werden.  Einige 
vorher  dem  Bock  abgeschnittene  Haare  mischt  man  dem  Thon 

Xm^  220  fg.  Man  rergleiche  auch  das  Voranschicken  von  Koss  und  Ziegi» 
zu  der  Stelle,  an  welcher  bei  der  Pravargyafeier  der  Thon  gegraben  werden 
soll;  Z.  D.  M.  G.  34,  327. 

»)  Väj.  Saqih.  XT,  12. 

')  5v.  X,  1,  2  =  Väj.  Samh.  XI,  43. 

')  Bekanntlich  ist  dies  ein  häufiger  Heiname  des  Agni. 

*)  Väj.  Saiiili.  XI,  45. 
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mit  einem  Vers  bei^  in  welchem  es  heisst:  „Ich  mische  dich 
bei,  den  wohlgeborenen  Jätayedas'),  auf  dass  Siechthnm  von 
den  Geschöpfen  fem  bleibe"^').  Dass  der  Sinn  aller  dieser 
Riten  ist,  den  Gott  Agni  selbst  in  diesen  leibhaften  Ver- 
körperungen an  der  Handlung  theilnehmen  zu  lassen  und 
schliesslich  einen  Theil  seiner  Substanz  dem  irdischen  Material 
beizumengen,  li^  klar  zu  Tage.  Das  sahen  auch  die  Brah- 
maoatheologen,  in  deren  Erläuterung  dieser  Ceremonie  sich 
Aussprüche  wie  die  folgenden  finden:  „Das  ist  Agni^  was 
das  Ross  ist*^.  „Agnihaft  ist  der  21iegenbock.  Mit  seinem 
Selbst,  mit  seiner  Gottheit  bringt  er  ihn  hier  zusammen"'). 
Nur  über  die  Bedeutung  des  Esels  kann  Zweifel  sein.  In 
den  Sprüchen  erscheint  er  einfach  als  Lastthier;  man  möchte 
meinen,  dass  ursprünglich  auch  mit  ihm  ein  Zaubersinn 
verknüpft  war:  entsprechend  der  sonst  dem  Esel  beigelegten 
Bedeutung  könnte  es  sich  etwa  um  einen  auf  starke  Fort- 
pflanzung gerichteten  Zauber  gehandelt  haben. 

Ein  Ross  kommt  noch  an  einer  spätem  Stelle  des  Agni- 
schichtungsrituals*)  vor,  an  welcher  es  gleichfalls,  wie  mir 
scheint,  den  Gott  Agni  repräsentirt.  Wenn  der  für  die  Er- 
richtung des  Agnialtars  bestimmte  Platz  abgesteckt  ist  und 
die  Backsteine  hingeschafft  werden  sollen,  wird  neben  die- 
selben ein  weisses  Ross  gestellt*).  An  den  Hotar  ergeht  der 
Befehl:  „Trage  die  Sprüche  fiir  das  Vorwärtsfuhren  der 
Feuer  vor"*;  die  „ Feuer "*  aber  sind  die  im  Feuer  gebrannten, 
von  der  Wesenheit  des  Agni  durchdrungenen  Backsteine. 
Unter  Vortritt  des  Bosses,  ganz  ähnlich  dem  oben  (S.  77) 
beschriebenen   Hergang    bei    der  Anlegung    des   Opferfeuers, 

'  B»*inuine  ilcs  Ajxni.  Dir  Coiuinentar  >airt  hier:  .Den  als  Bockshaar 
l»'?niiriiil«'n  Agni". 

-    Väj.  >uiuh.  XL  53. 

-,  Sataj)atlia  Br.  VI.  3,  3,  2i>:  4,  4,  15. 

*j  IülI.  Studien  XIII,  247. 

*;  §at.  Br.  ^^l,  3,  2,  10.  IG:  Kütyävana  XVII,  3,  20. 
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werden  nun  die  Backsteine  an  ihre  Stelle  geschafft.  Das 
Ross  wird  auf  der  für  die  Erbauung  des  Altars  erwählten 
Stelle  in  bestimmten  Richtungen  herumgeführt  und  muss  zum 
Schluss  die  Backsteine  beriechen,  worauf  man  es  fortjagt. 
Der  Sinn  des  Ganzen  scheint  mir  zu  sein,  dass  die  Agninatur 
des  Altars  gekennzeichnet  und  verstärkt  werden  soll,  indem 
man  das  Agnithier  die  Baumaterialien  begleiten  und  von  der 
Baustätte  gleichsam  Besitz  nehmen  lässt. 

Die  oben  erwähnte  Rolle  der  Ziege  als  eines  zweiten 
Agnithieres  tritt  auch  in  dem  bcmerkenswerthen  Satz  hervor, 
dass,  wenn  das  Feuer  bei  der  Reibung  nicht  zum  Vorschein 
kommen  will,  man  in  das  rechte  Ohr  einer  Ziege  statt  in  ein 
Opferfeuer  opfern  dürfe:  dann  darf  man  kein  Ziegenfleisch 
essen.  Oder  man  opfert  auf  Kusagras:  dann  darf  man  auf 
solchem  Grase  nicht  sitzen.  „Agnihaft  fürwahr  ist  die  Ziege: 
im  Ziegenagni  ist  somit  das  Feueropfer  für  ihn  dargebracht", 
erklärt  ein  Brähmana^. 

Eine  andre  Bedeutung  scheint  mir  das  Ross  im  Zusammen- 
hang einer  bestimmten  Form  der  Somafeier')  zu  haben,  bei 
welcher  der  für  sie  characteristische  Gesangvortrag  während 
des  Sonnenuntergangs  stattfindet:  hier  steht  neben  den  Sängern 
nach  der  Vorschrift  einer  Schule  ein  weisses  oder  röthlich 
braunes  Ross,  nach  andern  Autoritäten  ein  schwarzes.  Die 
Sänger  halten  während  ihres  Vortrags  Gold  in  der  Hand, 
ohne  Zweifel  als  Sonnensymbol.  Auch  das  Ross  wird  die 
Sonne  repräsentiren'),  das  schwarze  offenbar  mit  speciellcr 
Beziehung  auf  den  Sonnenuntergang. 


*)  Käty.  XXV,  4,  4  fgg.  (hier  ist  dsis  Ma.sculiniim  aja  offonV)ar  als 
geschlechtlich  indifferent  gebraucht);  Taitt.  Brähmana  III,  7,  3,  1  fg.  (hier 
das  Femininum). 

•)  Dem  Shoda§in.  Vgl.  Taitt.  Sarah.  VI,  G,  11,  G:  Äpastamba  XIV, 
3,  1  fg.;  Käty.  XII,  6,  1;  Panc.  Br.  XII,  13,  20;  Läty.  III,  1,  4. 

*)  So  heisst  es  beispielsweise  Rv.  VII,  77,  3  von  der  Morgenrothe, 
dass  sie  das  weisse  Ross  führt  —  natürlich  die  Sonne.  Von  dem  Opfer- 
Oldenberg,  Religion  des  Veda.  6 
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Ein  besonders  deutliches  Beispiel  der  Verkörperung  des 
Gottes  in  einem  Thiere  giebt  das  dem  Rudra  dargebrachte 
„Spiessrindopfer"').  Neben  dem  Opferfeuer  werden  zwei 
Hütten  errichtet  und  in  die  eine  ein  männliches  Bind,  in  die 
andre  „die  Gnadenspenderin",  in  die  Mitte  von  beiden  „der 
Sieger"  hingeführt  —  nach  der  überlieferten  Erklärung  „die 
Gattin"  und  „der  Sohn"  jenes  ersten  Bindes.  Den  drei 
Thieren  wird  Wasser  gegeben  und  man  lässt  sie  die  Opfer- 
speise berühren,  welche  dann  dem  Gott  Budra,  der  Gattin 
des  Gottes  und  dem  „Sieger"  geopfert  wird.  — 

Damit  dürften  die  hauptsächlichsten  Beispiele  von  Thier- 
fetischen  —  sie  betreflFen  characteristischer  Weise  durchweg 
Hausthiere  —  im  höheren  vedischen  Cult  annähernd  erschöpft 
sein.  Bedeutend  ist  die  Bolle,  welche  derartige  Verkörpe- 
rungen des  Gottes  in  der  vedischen  Zeit  spielen,  offenbar 
nicht,  wir  werden  sagen  dürfen,  nicht  mehr.  Die  ganze 
Bichtung,  in  welcher  sich  wenigstens  die  reineren  und  höheren 
Strömungen  des  religiösen  Lebens  bewegten,  begünstigte  jene 
Vorstellungsform  nicht.  Der  Wohnort  der  wichtigsten  Götter 
in  der  Himmelshöhe,  die  Gestalt,  in  der  sie  gedacht  wurden 
heldenhaften  oder  königlichen  Menschen  gleich,  der  Verkehr, 
in  welchen  man  bei  dem  unsichtbar  von  den  Göttern  be- 
suchten Opfer  zu  ihnen  trat,  nicht  durch  Zauber  sie  zwingend 
sondern  mit  Gaben  und  Bitten  ihren  guten  Willen  gewinnend: 
dies  Alles  war  nicht  dazu  angethan,  sich  mit  Vorstellungen 
von  der  Verkörperung  des  Gottes  in  Thiergestalt  zu  verbinden. 
Dass  trotzdem  Reste  von  Thierfetischismus  und  vermuthlich 
auch  Neubildungen  nach  diesen  alten  Mustern  nicht  ganz 
fehlen,  kann  nicht  befremden.     Die  Anschauung,  welche  das 

rns>  Avird  ^('sa'::t,  cla>s  es  von  (km  Göttern  und  der  Sonne  vorfertigt  sei 
(Kv.  1,  ir»3,  2).  —  \ü\.  nocli  Ait.  Br.  VI,  35  «'tc.  sowie  die  von  Weber 
Ind.  Stud.  XIU,  247  A.  3  gosamnielten   lirälimanastellen. 

')  Es  Avird  erst  in  einijj:«*n  Texten  drs  Gfliyarituals  besprochen, 
jliranyake.sin  Cr.  II,  8.     Vgl.  Apastamlia  G.  VII,  20. 
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vedische  Zeitalter  mit  dieser  cultischen  Verwendung  der 
Thiere  verband,  scheint  nicht  die  zu  sein,  dass  die  volle 
Majestät  des  Gottes  —  etwa  wie  die  Agnis  in  der  Flamme, 
die  Somas  in  dem  heiligen  Kraut  —  in  dem  Stier  oder  Boss 
wohnt:  dann  würden  diesen  Thieren  andre  Ehren  erwiesen 
werden.  Sondern  zwischen  Gott  und  Thier  besteht  eine  ge- 
wisse Gemeinsamkeit  der  Substanz,  ein  Zusammenhang  von 
der  Art,  wie  er  uns  weiter  unten  bei  der  Betrachtung  des 
vedischen  Zaubercultus  fortwährend  beschäftigen  wird:  der 
Zauberer  lässt,  um  irgend  ein  direct  nicht  erzielbares  Wirken 
oder  Leiden  einer  Person  oder  Sache  hervorzubringen,  ein 
Bild  dieser  Person  oder  Sache,  etwas  ihr  irgendwie  Aehn- 
liches,  von  ihr  Kommendes,  mit  ihr  in  Berührung  Stehendes 
in  der  gewünschten  Art  wirken  oder  leiden.  So  werden  wir 
ganz  dieser  allverbreiteten  Technik  der  Zauberei  entsprechende 
Manipulationen  mit  einem  Feuerbrand  oder  mit  Gold  oder 
mit  einem  Rade  antreflFen,  welche  auf  die  Sonne  zu  wirken 
bestimmt  sind*).  In  eben  dieser  Weise  scheint  das  Thier  als 
ein  mit  dem  Gott  in  innerer  Verbindung  stehendes  Wesen 
und  insofern  als  Handhabe  für  einen  sich  auf  ihn  richtenden 
Zauber  gedacht  zu  sein.  Es  ist  nicht  ein  constant  verehrtes 
Cultobject,  sondern  ein  nur  für  den  Moment  seine  Rolle  er- 
füllendes cultisches  Utensil.  Der  verblasste  Rest  einer 
Denkweise  scheint  sich  zu  zeigen,  die  vermuthlich  einst  mit 
derberer  Identification  des  Gottes  und  des  sichtbaren  Objects 
arbeitete  und  die  reichlichere  Spuren  hinterlassen  haben 
würde,  hätte  —  wie  es  etwa  in  Aegypten  der  Fall  war  — 
eine  entwickelte  bildende  Kunst  und  die  Existenz  von  tempel- 


')  S.  unton  S.  88.    Wir  wurden  du)  Erurtorun;^  (.li«'s«'r  Fällt',  in  denen 

das  Rad  u.  s.  w.   ganz    dieselbe   Rolle    spielt    wie  hier  diis  Pferd  oder  der 

Stier,  schon  hier  angeschlossen  haben,   wenn  dem  nicht  die  Beschränkung 

der   gegenwärtigen  Erörterung    auf   das  Yerhältniss    der  Thiere    zu    den 

Göttern  entgegenstände. 

6* 
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artigen   Cultmittelpankten    die    Entstehnng    Ton  Thieridolen« 
die  Pflege  von  heiligen  Tempelthieren  begünstigt').  — 

Wir  können  ansre  Betrachtnng  der  mythischen  Thierwelt 
nicht  abächliessen  ohne  einen  Blick  auf  die  Beadehnngen  zu 
werfen,  welche  der  Glaube  zwischen  thierischem  und  mensch- 
lichem Dasein  statuirt  Die  Vorstellung  von  substanzieller 
Einheit  zwischen  Thier  und  ^lensch,  welche  in  die  altindische 
Zeit  natürlich  nur  in  Ueberlebseln  hineinragt,  kommt  zu- 
nächst in  dem  Glauben  an  werwolfsartige  Wesen  zum  Aus- 
druck. Dahin  gehören  vermuthlich  die  „Menschentiger"*) 
und  sodann  die  Nägas^):  scheinbare  Menschen,  die  in  Wah]^ 
heit  Schlangen  sind  und  deren  Sehlangennatur,  wie  ein  alt- 
buddhistischer Text  sagt*),  bei  zwei  Gelegenheiten  zur  Er- 
scheinung kommt,   bei  der  Begattung  und  im  Schlaft).     Vor 


')  Das.-«  neben  der  hier  besprochenen  Beziehung  der  verschiedenen 
Götter  zu  wesensverwandten  Thieren  der  Glau]>e  an  vorid>ergehende,  im 
Verlauf  dieses  oder  jenes  Abenteuers  erft>lgende  Verwandlungen  der  Götter 
und  götterähnlicher  Wesen  in  Tliiere  aller  Art  (vgl.  Indni  und  den  Adler, 
oben  S.  75)  —  übrigens  natürlich  auch  in  Menschen  —  steht,  braucht 
hier  eben  nur  kurz  berührt  zu  werden.  So  gut  die  Fähigkeit  solche  Ge- 
stalten anzunehmen  dem  menschlichen  Zauberer  beigelegt  wird,  kommt  sie 
selbstverständlich  auch  dem  Gott  zu,  dessen  Meuschenähnlichkeit  natürlich 
Aehnlichkeit  mit  dem  auf  der  Höh«»  der  Zaul>erkunst  stehenden  Menschen 
bedeutet. 

2)  Väj.  Samh.  XXX,  8:  Satapatha  Br.  XIÜ,  2,  4,  2. 

^)  Der  Verdacht,  dass  der  Glaube  an  diese  Menschenschlangen  ebenso 
wie  der  Schlangentotem  (S.  86  fg.)  von  den  indischen  Urbewohnem  stammt, 
kann  nicht  unterdrückt  w-erden. 

*)  Vinaya  Pitaka,  Mahävagga  I,  63.  "NVinternitz,  der  Sarpabali  17. 
Im  Hinl)lick  auf  solche  Weisen  Avurde,  wer  die  buddhistischen  Mönchs- 
w<Mli(;n  zu  empfangen  wünschte,  gefragt :  Bist  du  eiu  Mensch?  (Mahävagga 
1,  76).  Wie  in  europäischen  Sagen  die  Schwanenjungfrau  durch  den 
Ivaub  ihres  Schwanenhcmdes  in  der  menselilichen  Gestalt  festgehalten  wird, 
.SC)  in  einer  indischen  Erzäldung  (Benfey  Pancatantra  II,  147)  der  Näga 
durcli  Verbrennen  der  Schlangenhülle. 

*)  Man    vergleiche    weiter    den   Abschnitt    unten    über    die    Zauberei 
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Allem  wichtig  aber  für  die  Forschung  wird  es  sein,  die  mit 
Wahrscheinlichkeit  auch  im  alten  Indien  zu  erwartenden  Spuren 
eines  einstigen  Glaubens  an  die  Abstammung  des  Menschen- 
geschlechts oder  einzelner  menschlicher  Stämme  und  Familien 
von  thierischen  (resp.  pflanzlichen)  Vorfahren  (Totemismus)O 
zu  sammeln.  Es  darf  als  feststehend  betrachtet  werden,  dass 
dieser  Glaube  mit  den  an  ihn  geknüpften  Gebräuchen  bei 
dem  grössten  Theil  der  Naturvölker  ein  geradezu  beherr- 
schendes Element  des  religiösen  wie  des  socialen  Wesens  ge- 
bildet und  dann  später,  als  die  fortschreitende  Erkenntniss 
der  Wirklichkeit  ihn  selbst  beseitigt  hatte,  noch  durch  lange 
Zeit  in  der  Form  von  Ueberlebsehi  seine  Spuren  zurück- 
gelassen hat').  Für  das  alte  Indien  kann  ich  hier  vorläufig 
nur  die  ersten  Anfänge  einer  Sammlung  zum  Theil  keines- 
wegs unzweifelhafter  Reste  dieser  Art  vorlegen;  hier  bleibt 
eben  fast  Alles  der  Zukunft  zu  thun.  Zunächst  weise  ich 
auf  die  vedischen  Volksnamen  der  Fische  (Matsya),  der 
Ziegen  (Aja),  der  Meerrettigleute  (Sigru)  hin.  Es  gab  ein 
Priestergeschlecht  der  Schildkröten  (Kasyapa),  dessen  Stamm- 
vater, mit  Namen  „Schildkröte",  ein  kosmogonisches,  dem 
Weltenschöpfer  Prajäpati  nahestehendes  oder  ihm  identificirtes 
Wesen  ist.  In  der  Gestalt  eines  Kürma  —  dies  ist  ein 
andres  Wort  für  Schildkröte  —  hat  Prajäpati  alle  Geschöpfe 


betreffs  der  zauberischen  Annaliuie  der  Thiergestalt,  und  den  Ab>ehnitt 
über  das  Leben  nach  dem  Tode  betreffs  des  Eingcliens  der  Sreleu  Ver- 
storbener in  Thiere. 

')  Da  für  das  griecliisclie  und  italische  Altert iiuni  Spuren  des  Tote- 
mLsmus  mit  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen  sind,  findet  die  treffende  Be- 
merkung Frazers  (Totemism  94)  Anwendung,  dass  der  Totemisnuis  wenn 
für  ein  arisches  Volk  dann  auch  für  alle  constatirt  ist:  denn  dass  ein 
einzelner  Stamm  denselben  nach  der  Völkertrennung  entwickelt  oder  von 
aussen  entlehnt  haben  sollte,  ist  unwahrscheinlich. 

')  Eine  vortreffliche  Orientirung  über  diese  Verhrdtnisse  giebt  Frazers 
in  der  vorigen  Anm.  citirte  Schrift  (London  1887). 


-»^ 
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erschaffen^  sagt  ein  Brähmana'):  Kürma  aber  ist  so  viel  wie 
Kasyapa"^  „deshalb  sagt  man:  alle  Geschöpfe  sind  Kinder  der 
Schildkröte  (des  Kasyapa)^.  Und  in  einer  buddhistischen 
Erzählung*)  wird  zur  Schildkröte,  die  sich  an  den  Geschlechts- 
theilen  eines  Affen  festgebissen  hat,  gesagt:  „Die  Schild- 
kröten sind  Easyapas,  die  Affen  sind  Eaundinyas^).  Easyapa, 
lass  den  Eaundinya  los;  Begattung  hast  du  mit  ihm  voll- 
zogen" :  wie  es  scheint,  wird  ein  Ehehindemiss,  das  zwischen 
den  menschlichen  Familien  besteht,  ihren  thierischen  Ver- 
wandten entgegengehalten.  —  Andre  priesterliche  Familien 
sind  die  Rinder  (Gotama*)),  die  Kälber  (Vatsa),  die  Hunde 
($unaka),  die  Eulen  (Kausika),  die  Froschkinder  (Mändükeya). 
Wenn  eine  Kuh  Göttermutter  ist,  die  Ädityas  Kuhgebome 
heissen,  warum  sollen  nicht  menschliche  Familien  der  „Rinder" 
oder  „Kälber"  eine  ähnliche  Abkunft  haben?"  —  Unter  den 
Legenden,  welche  Filrstengeschlechter  betreffen,  finden  wir 
die  vom  König  Sagara:  seine  Gattin  gebiert  ihm  einen  Kürbis, 
in  dessen  Innern  sich  60  000  Söhne  befinden*).  Ikshväku, 
der  Name  eines  der  grössten  Königsgeschlechter,  bedeutet 
Gurke  *^).  Der  Vater  des  Samvarana,  auf  den  sich  die  Kuru- 
könige  zurück  leiteten,  hiess  Rksha  (Bär).  Weniger  in  Be- 
tracht wird  es  kommen,  wenn  eine  Reihe  von  indischen  Völker- 
stämmen sich  „Schlangen"  nennen  und  ebenso  wie  auch  das 
Königsgeschlecht  von  Chütiä  Nägpur  ihren  Ursprung  von 
Schlangen  herleiten'):  es  scheint  —  trotz  des  brahmanischen 


»)  J^atiipatha  Br.  Yll,  5,  1,  5. 

*'')   Kacchapajatiika  (Jätaka  vol.  II  p.  360). 

^)  Eine  andn»  Brahmanenfamilio.  Dass  ihr  Name  Affen  bedeute,  ist 
anderweitig,  >o  viel  ich  .sehe,  nicht  bekannt. 

*)  Das  "Wort  ..Kind**  (go-)    erscheint   hier    mit    dem  Superlativsuffix. 

^)  Räniävana  I,  38. 

«)  Vgl.  La>sen  Ind.  Alt.  P,  597  A.  1. 

^)  Wint(?rnitz,  der  Sarpabali  19  fg.  Die  Mitglieder  des  genannten 
Piirstenhauses  tragen  Turbane  in  Konn  einer  zusanunengeringelten  Schlange; 


ST-i^a-'B-j 


Totemismus.  87 

Anstrichs,  welchen  die  Erzählung  von  dem  Schlangenahnherm 
dieses  Hauses  trägt  —  dass  wir  es  hier  mit  unarischem 
Glauben  zu  thun  haben. 

Wir  wagen  nicht  auch  nur  in  der  Form  der  unbestimmten 
Vermuthung  eine  Ansicht  darüber  auszusprechen,  was  etwa 
unter  den  altindischen  Speiseverboten  den  typisch  totemisti- 
schen  Character  tragen  möchte  —  der  Stamm  geniesst  das 
Thier  nicht,  von  dem  er  seine  Abstammung  herleitet*)  — , 
oder  ob  sacralen  Gebräuchen  wie  z.  B.  dem  Sichumhüllen 
mit  dem  Fell  der  schwarzen  Antilope  als  Vorbereitung  zum 
Opfer,  als  Abzeichen  des  Asketenthums  etc.  in  Indien  wie 
dies  allem  Anschein  nach  für  ähnliche  Gebräuche  andrer 
Völker  gilt'),  totemistische  Natur  beizulegen  ist.  lieber 
derartige  Fragen  kann  Klarheit,  wenn  überhaupt,  nur  von  der 
Zukunft  kommen. 

Leblose  Symbole  der  Götter.  Den  oben  beige- 
brachten Fällen,  in  welchen  ein  Thier  im  Zusammenhang 
der  Culthandlung  den  Gott  oder  ein  götterähnliches  Wesen 
wie  die  Sonne  vertritt,  reihen  wir  hier  solche  an,  in  denen 
ein  lebloses  Object  dieselbe  Geltung  hat^). 

Bekannt  ist  der  Vers  des  Rgveda  (IV,  24,  10):  „Wer 
kauft  diesen   meinen  Indra  für  zehn  Milchkühe?     Wenn  er 


ihr  Siegel  ist  eine  Cobra  mit  Menschengesiclit.  —  liier  sei  auch  die 
buddhistische  Geschichte  von  dem  Einsiedler  erwilhut,  der  eine  Giftschlange 
pflegte,  weil  sie  der  Sohn  seines  Lehrers  sei  (Velukajätaka,  .lät.  vol.  I 
p.  245). 

*)  Einige  Formen  des  Speiseverbots,  welche  den  Gedanken  an  einen 
Nacliklang  des  Totemismus  vielleicht  nahe  legen  könnten,  sind  unten  in 
dem  Abschnitt  über  die  cultischen  Observanzen  besprochen  worden. 

>)  Siehe  A.  Lang,  Myth,  Ritual,  and  Religion  ü,  73.  lOG.  213; 
Sayce,  Bibbert  Lectures  (1887),  285. 

')  Wir  rechnen  hierher  nicht  die  Fälle,  in  welchen  es  sich  um  das 
Verhältniss  des  seinem  ganzen  Wesen  nach  ein  Naturobject  beseelenden 
Gottes  und  dieses  Naturobjects  handelt  (Agni  und  ilas  Feuer  etc.). 
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die  Feinde  getödtet  hat,  mag  er  ihn  mir  wiedergeben''  *). 
Man  hat  an  ein  wunderthätiges  Bild  des  Indra  gedacht, 
möglicherweise  mit  Recht;  aber  auch  ein  von  bildender 
Kunst  unberührter  Fetischstein  kann  dieselben  Dienste  gethan 
haben. 

Häufig  werden  im  Cult  Sonnensymbole  verwandt. 
Neben  dem  Ross,  das  oben  (S.  81)  besprochen  ist,  erscheint 
zunächst  das  Rad'),  in  seiner  Vereinigung  der  Kreisform  und 
des  Sichbewegens  der  Sonne  besonders  nahe  vergleichbar. 
So  trägt  beim  Vüjapeyaopfer  der  für  das  Anbinden  der  Opfer- 
thiere  bestimmte  Pfosten  einen  aus  Weizenmehl  hergestellten 
Radkranz.  Man  legt  eine  Leiter  an,  und  der  Opfernde  spricht 
zu  seiner  Gattin:  „Komm,  Weib,  wir  wollen  zur  Sonne 
steigen".  Er  steigt  hinauf  und  fasst  den  Radkranz  an  mit 
dem  Spruch:  „Wir  sind  zur  Sonne  gelangt,  ihr  Götter!"') 
Ein  andres  Sonnensymbol  erscheint  bei  der  Sonnenwendfeier 
(Mahävrata):  ein  Vaisya  und  ein  ^üdra  —  also  ein  Arier 
und  ein  Repräsentant  der  nichtarischen  Mächte  im  Himmel 
und  auf  Erden  —  streiten  sich  um  ein  weisses,  rundes  Fell. 
Der  ^ödra  lässt  es  los  und  läuft  fort;  der  Andre  schlägt  ihn 
mit  demselben  Fell  nieder*).  —  Häufig  tritt  im  Ritual  Gold 
als  Sonnensymbol  auf.     So  treffen  wir  es,  zugleich  mit  noch 


')  Darf  die  für  ein  Indi'afest  im  Kausikasütra  140,  7  gegebene  Vor- 
sclirift:  „sie  stellen  den  Indra  auf"  hier  verglichen  werden? 

-)  Vgl.  das  Sonnenrad  der  Kelten  (Gaidoz,  Le  dien  gaulois  du  soleil 
et  le  symbolisme  de  la  roue),  der  Germanen  u.  s.  w.  Da  die  Indogermanen 
den  Wagen  kannten,  ist  es  möglich,  wenn  auch  natürlich  nicht  erweislich, 
dass  dies  Sonnensymbol  fdter  ist  als  die  Völkertrennung. 

2)  Weber,  TTeber  den  Väjapeya  20.  34  fg.,  der  nur  irrig  statt  «Sonne^ 
..Ilimmel"  setzt.  —  Das  Sonnenrad  begegnet  auch  bei  der  Aidegung  des 
Opferfeuers,  s.  unten  den  Abschnitt  über  Agni. 

*)  Lütyäyana  fV',  3,  7.  14.  15  (vgl.  llillebrandt  Sonnwendfeste  in 
Alt-Indien  43).  Der  Commentar  sagt:  Es  heisst  (wohl  in  einem  Brähmaija; 
vgl.  das  Chat  aus  Käthaka  34,  5  im  Pet.  Wort,  unter  parima^dala):  Das 
Pell  ist  rund.     So  wird  die  Gestalt  der  Sonne  hergestellt. 
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einem  Symbol  von  gleicher  Bedeutung,  in  der  Vorschrift  für 
den  Opferer,    welcher  die  rechte  Zeit  für   eine  vor  Sonnen- 
untergang vorzunehmende  Wasserschöpfung  versäumt  hat:  er 
soll,  wenn  er  das  Wasser  schöpft,  einen  Feuerbrand  darüber 
halten,    oder    er  soll  Gold  darüber  halten:     „damit  wird  die 
Gestalt    dessen    hergestellt    der    da    glüht*)".     Wer  die  vor 
Sonnenuntergang  zu  vollziehende  Entnahme   des  Opferfeuera 
nicht  rechtzeitig  besorgt  hat,  „möge  gelbes  Gold  an  Darbha- 
gras  anbinden  und  sagen,  dass  man  das  im  Westen  hinhalten 
soll.      Damit    wird    die    Gestalt    dessen    hergestellt    der    da 
glüht^)".    —    Bei  der   Schichtung  des  Feueraltars  wird   eine 
Goldplatte    aufgelegt:    „jene  Sonne   ist  die  Goldplatte ^)".    — 
Haben    wir    ein   Sonnensymbol    auch   in   dem   Thongefäss  zu 
sehen,    das    als    „der  grosse   Held"  (fnahävlra)    benannt    und 
zur  Aufnahme    des  glühenden  Milch tranks  für  die  Asvin  be- 
stimmt ist*)?    Diesem  Topf  sollen,  wenigstens  nach  einem  der 
Brähmanatexte  *),  die  rohen  Züge  eines  menschlichen  Gesichts 
gegeben  werden:    ist  die  unten  zu  begründende  Vermuthung 
richtig,    dass    die  Darbringung   des  Gluth tranks   ein   auf  die 
Sonne  und  ihre  Hitze  bezüglicher  Zauber  ist^),  so  könnte  es 
sich    um    ein  Abbild    der    als   Menschengesicht    vorgestellten 
Sonne  handeln:  eine  Deutung  die  nur  mit  äusserster  Reserve 
hier  vorgeschlagen  sein  möge^). 


')  Satapatha  Br.  ITI,  9,  2,  9.  ^Er  der  da  glfdit"  i.st  in  den  Brälimaija- 
texu^n  ein  häufiger  Ausdruck  für  die  Sonne.  —  Hier  sei  nocli  die  Vorschrift 
erwähnt,  den  Veda  nicht  Nachts  in  einem  Wakle,  .,in  dem  kein  Feuer  oder 
Gohl  ist-   zu  stutliren.     Äpastamha  Dh.  I,  3,  11,  34. 

*)  Satapatha  Br.  XII,  4,  4,  6. 

»}  Ebendas.  VII,  4,  1,  10. 

*)  Sielie  unten  in  der  DarsteUung  des  Cultus  (Ahschnitt  „die  einzelnen 
FMc  und   Opfer-). 

*)  Satapatha  Br.  XW,  1,  2,  17. 

^)  Darüber  das  Nähere  in  der  Darstellung  des  Cultus. 

^  Mit  mehr  Zuversicht  würde  man  sich  eine  Meinung  l)ilden.)  wi^ww 
»ich  fe^tstellen  liesse,    was  das  in  don  zngoijürigeii  Spvüe\\o\\  \uAo.T\Nlv\\\\\.vi 
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Bei  der  Schichtnng  des  Feaeraltars  wird  die  Goldfignr 
eines  Hannes  mit  eingemauert :  es  scheint,  dass  dieselbe  als 
Fetisch  des  Agni  zn  verstehen  ist').  Auf  Agni  dentet  das 
Gold';  and  eine  Reihe  an  Agni  gerichteter  Verse,  mit  welchen 
man  Opferbutter  über  diese  Figur  ausgiesst^).  Wie  die  ge- 
fährlichen Kräfte  des  Feuers  als  demselben  innewohnend  ge- 
dacht ni-urden,  geht  aus  der  Vorschrift  hervor:  ,,Nicht  soll 
man  von  vom  daran  vorbeigehen,  damit  man  nicht  von  diesem 
Agni  beschädigt  werde"*). 

Einen  weiteren  Fall  der  Darstellung  von  Gottheiten 
durch  ein  materielles  Object  liefert  möglicherweise  das  Thier- 
opfer;  doch  handelt  es  sich  um  eine  Auffassung,  für  welche 
ich  irgend  erhebliche  Wahrscheinlichkeit  nicht  in  Anspruch 
nehmen  möchte.  Bei  diesem  Opfer  bewegen  sich  mannich- 
fache  Riten  um  den  Pfosten  (yvpa)j   an-  welchen  das  Thier 

-Haupt  <!^s  Maklia"*  i.Nt.  Indra  schlag  dem  Mukha  das  Haupt  ab  (Rv.  X, 
171,  2j.  Oab  t's  einen  Mythus,  nach  welchem  die  Asvin  aus  diesem  ab- 
g<*.->(:hhiu:<*nfn  Haupt  die  heisse  Opfermilch  tranken,  ähnlich  wie  sie  aus  dem 
Körp^T  rh's  wi<i  e»  .scheint  einmal  mit  Makha  zusammen  genannten  Namuci 
lu'il kräftige  F'lüssigkeit  sogen  (Nachr.  der  Gott.  Ges.  d.  W'iss.  1893  S.  347. 
:Mft  An  in.  2)? 

';  Ditr  Ritus  ist  von  Weber  Ind.  Stud.  XIII,  248  fg.  beschrieben. 
Dsis  Satapatha  Br.  VH,  4,  1,  15  erklärt  den  Mann  als  Prajäpati,  Agni  und 
d<Mi  Opf<Tnden. 

*;  Das  Gold  als  in  Bezieliung  zu  Agni  stehend  spielt  auch  bei  der 
Anlegung  des  Opferfeuers  eine  Rolle.  Es  wird  dabei  nicht  eigentlich  . 
al>  Aldiild  oder  Gestalt  des  Agni,  sondern  als  Agnis  Samen  definirt,  der 
Jii  die  Wasser  ergossen  sich  in  das  (in  den  Flüssen  befindliche)  Gold 
verwandelt  habe  (Satapatha  Br.  II,  1,  1,  5:  Äpastamba  Sraut.  V,  2,  1). 
Ktwus  anders  Mailr.  Saiuh.  I,  G,  4  am  Ende,  wo  das  Gold  als  «Agnis 
Ghinz"   <Tkh"irt  wir<l. 

•'»;   Väj.  Samli.  .XIII,  0  fgg. 

■•;  S:ita[)atha  J3r.  Vif,  4,  1,  24.  Aehnlich  ist,  dass  man  bei  den 
I)liislinyjis  ({\(>\\  <  >pf«'r>tändeii  der  Priester)  nicht  den  Soraa  dicht  vorbei 
tragen  soll,  (l(>iiii  jenc^  repräsentiren  di(?  ^o^lagierigen  Gandharven  (Hille- 
brandt  Mythologie  1,  443  fg.). 
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gebunden  wird.  Der  Pfosten  wird  gesalbt  und  mit  einem 
Grasseil  umwunden,  gewissermassen  bekleidet 0.  Weist  das 
vielleicht  darauf  hin,  dass  er  ein  menschliches  oder  über- 
menschliches Wesen  repräsentirt?  Dem  Kopf  dieses  Wesens 
würde  der  Aufsatz  (cashäla)  auf  dem  Opferpfahl')  entsprechen. 
Die  Brahmanatheologen  setzen  nicht  selten  den  Opferpfahl 
mit  dem  Opferherm  gleich.  Sollte  er  ursprünglich  eine  Gott- 
heit bedeutet  haben?  Man  wird  an  die  Ashera  des  semi- 
tischen Opfers  erinnert,  einen  Pfahl  neben  dem  Altar,  der 
wie  es  scheint  gesalbt  wird  und  sich  als  Repräsentant  der 
Gottheit  erweist^).  Der  Einwand  liegt  nahe,  dass  der  Opfer- 
pfahl nur  beim  Thieropfer  erscheint,  wo  er  den  klaren  Zweck 
hat,  dass  das  Thier  an  ihn  angebunden  wird ;  die  Gegenwart 
der  Gottheit  aber  würde  bei  jedem  andern  Opfer  mit  dem- 
selben Recht  ihren  Ausdruck  verlangen.  Diese  Schwierigkeit 
ist  nicht  gerade  unüberwindlich;  es  ist  denkbar,  dass  der 
Fetischpfahl,  als  seine  Bedeutung  nicht  mehr  verstanden 
wurde,  im  Allgemeinen  aus  dem  Opferritual  verschwand  und 
sich  gerade  beim  Thieropfer  nur  erhielt,  wo  ein  secundär 
damit  verbundener  Zweck  ihn  schützte.  Doch,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  liegt  es  mir  fern,  in  dieser  Auffassung  des 
Pfahls  mehr  als  eine  ganz  unsichere  Vermuthung  sehen  zu 
wollen;  eine,  wie  ich  glaube,  wahrscheinlichere  Erklärung  für 
die  Salbung  und  Ausschmückung  des  Pfahles  ergiebt  sich 
daraus,  dass  derselbe  als  ßaum  betrachtet  wurde  —  er  wird 
in  der  That  im  Rgveda*)  stehend  als  „Waldesherr"  an- 
gerufen — :    so   scheint    an   diesen   in  die   heilige  Handlung 


')  Schwab,  das  altindische  Thieropfer  08  fgp.  Vgl.  namentlich  Rg- 
veda  m,  8. 

>)  Schwab  S.  9. 

•)  Rob.  Smith,  Religion  of  the  Semites  I,  171  fg.,  175  Anm.  1.  187; 
Stade,  Gesch.  d.  Volkes  Israel  I,  461.  —  Im  Allgemoinen  vergleiche  man 
über  den  Pfahlfetisch  Lippert,  Kulturgeschichte  11,  37G  fg. 

*)  nr,  8  und  in  den  Äprihymnen. 
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verflochtenen  Baum   ein  Stück  von  altem  Banmcoltns  anza- 
knfipfen*).  — 

Fassen  wir  zusammen,  so  finden  wir  —  ähnlich  wie  bei 
der  Betrachtung  der  Thierfetische  —  nirgends  oder  kanm 
irgendwo  das  materielle  Object  ab  danemden,  in  continnir- 
lichem  Cnltns  verehrten  Vertreter  des  Gottes.  Die  Zauberei, 
welche  das  Bild  einer  Sache  oder  was  sonst  ihr  irgendwie 
verwandt  ist,  benutzt  um  auf  sie  selbst  zu  wirken,  reicht 
wie  durch  das  ganze  Leben  so  auch  in  den  Cultus  hinein 
und  bedient  sich  für  dessen  Zwecke  statt  der  wirklichen 
Sonne  ihrer  Abbilder,  des  Rades  oder  des  Feuerbrandes. 
Im  Ganzen  des  vedischen  Cultus  aber  haben  diese  Gebilde 
eines  allen  Zeiten  und  allen  Völkern  gemeinsamen  Zauber- 
wesens keine  Bedeutung;  mit  den  lebendigen,  vorwärts 
strebenden  Strömungen  des  vedischen  religiösen  Denkens 
stehen  sie  ausser  Zusammenhang. 


Die  Vielheit  der  Götter. 

Die  Götter  werden  einander  befreundet  gedacht,  wie  es 
sich  bei  diesen  Freunden  der  Menschen,  welchen  allen  Hin- 
neigung zu  Recht  und  Güte  gemeinsam  ist,  von  selbst  ver- 
steht. „Alle  Götter  eines  Herzens,  eines  Sinnes  wandeln  in 
einem  Willen  auf  gerader  Bahn"  (Rv.  VI,  9,  5).  Reibungen 
kommen  zwar  vor  —  so  scheucht  Indra  die  Morgenröthe  fort 


')  ^g^'  killten  die  Besprocimng  der  Baum-  und  Waldgeister.  —  Dem 
uinwundeneri  und  gesalbten  Oj)ferj)fahl  ähnlich,  aber  mit  deutlicherem 
Feti^chclianioter  ausgestattet  ist  der  -mit  W'ohlgerüchen  bestrichene,  mit 
einem  Gewand  oder  Faden  umwickelte  Stab**,  welcher  in  den  ersten,  in 
Keus('idi('it  zu  verbringenden  Näcliten  nacli  der  Hochzeit  zwischen  den 
Xeuvrnnählten  liegen  soll  (Apast.  G.  III,  8,  9:  vgl.  Wintemitz,  Altind. 
llochzeitsrituell  S.  88).  Ein  Commentator  erklart  diesen  Stab  als  Symbol 
des  Gandharveii  Visvävasu;  in  der  That  wird,  wenn  derselbe  fortgethan 
wird,  dazu  der  Vers  gesprochen:   ..Hebe  dich  fort  von  hier,  Visvävasu^  etc. 
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und  zerbricht  ihren  Wagen;  er  erzürnt  sich  mit  den  Maruts 
um  das  Opfer  der  Agastya  — ,  aber  im  Ganzen  herrscht  in 
der  Götterwelt  doch  Frieden  und  Bundesgenossenschaft  gegen- 
über den  gemeinsamen  Feinden.  Truppweise  auftretende 
niedere  Gottheiten  bilden  das  Gefolge  eines  grösseren  Gottes. 
Besonders  häufig  aber  erscheinen  die  Götter  paarweise  ver- 
bunden als  ausgestattet  mit  derselben  Herrlichkeit,  als  gemein- 
same Vollbringer  derselben  Thaten  und  Empfänger  derselben 
Opfer  und  Lobpreisungen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieser 
oft  wiederholte,  in  der  Poesie  wie  im  Ritus  fest  ausgeprägte 
Typus  des  Götterpaares  durch  ein  einzelnes  solches  Paar  von 
Xatür  zusammengehöriger  Gottheiten  hervorgerufen  ist, 
welchem  dann  willkürlicher  zusammengestellte  Göttercom- 
binationen  nachgebildet  wurden.  Das  Muster  wird  in  Mitra- 
Varuna  vermuthet  werden  dürfen,  dem  im  Rgveda  hervor- 
tretendsten  und  am  festesten  verbundenen  dieser  Paare,  für 
welches  ebenso  sein  hohes  Alter  spricht  —  es  lässt  sich  in 
die  indoiranische  Zeit  zurückverfolgen  —  wie  sein  wahrschein- 
licher Zusammenhang  mit  den  vornehmsten  aller  für  ein 
solches  Paar  von  Parallelgöttem  in  Frage  kommenden  Natur- 
wesenheiten, mit  Sonne  und  Mond.  Die  nachgebildeten 
Paare*)  zeigen  meist  Indra  in  Verbindung  mit  einem  andern 
Gott,  welchen  man  ehrt,  indem  man  ihn  in  die  Gemeinschaft 
des  mächtigsten  Gottes  aufnimmt.  Ein  einziger  Hymnus  — 
oder  ein  Hymnenconglomerat  —  ist  dem  Paar  gewidmet, 
welches  dann  in  der  jüngeren,  die  Speculationen  über  das 
Opfer  immer  einseitiger  hervorkehrenden  Vedaliteratur  zu 
besondrer    Bedeutung    gelangt,    dem    Paar    von    Agni    und 


^)  Man  lasse  sicli  bei  der  Feststellung:  solcher  Paare  niclit  durch  den 
häufigen,  gegenwärtig  mit  annähernder  Sicherheit  erkonnl>aren  Fall  täuschen, 
dass  zwei  an  verschiedene  Gottheiten  gerichtete,  von  einander  unabhängige 
Hymnen  durch  die  Diaskeuastcn  des  vedischen  Textes  zu  einer  scheinbaren 
Einheit  an  einander  geschoben  sind. 
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Soma,  dem  Opferfeuer  und  der  vornehmsten  Opfergabe,  den 
beiden  göttlichen  Schutzpatronen  des  Opfers*). 

Einen  Staat  mit  einem  anerkannten  Oberhaupt  bildet  die 
Götterwelt  nicht,  oder  es  finden  sich  doch  zu  einer  solchen 
Vorstellung  nur  Ansätze.  Bald  erscheint  der  eine,  bald  der 
andre  Gott  als  mächtigster,  höchster  —  wir  kommen  auf  dies 
Schwanken  noch  zurück  — :  besonders  aber  sind  es  zwei 
Götter,  welche  über  die  andern  hervorragen,  Indra  und  Varuna. 
Ist  es  schon  an  sich  vollkommen  begreiflich,  dass  aus  ver- 
schiedenen Sphären  des  Naturlebens  sich  Göttergestalten  so 
mächtig  emporheben  konnten,  dass  für  keine  von  ihnen  eine 
geringere  Stelle  als  die  erste  hoch  genug  schien,  so  konmit, 
um  die  Concurrenz  zwischen  Indra  und  Varuna  zu  erklären  — 
wenn  unsre  Annahmen  über  die  Vorgeschichte  Varunas') 
richtig  sind  —  noch  ein  besondres  Moment  hinzu:  neben 
dem  aus  indogermanischer  Vorzeit  ererbten  Indra  steht 
Varuna  aus  der  Fremde  stammend;  der  Glaube  getrennter 
Nationen  hat  in  jenem  und  in  diesem  eine  solche  Machtfülle 

«)  Ilillebraiidts  (Mythol.  I,  461,  vgl.  Gutt.  Gel.  Anz.  1890  S.  401) 
Yeruiutliiingtni  über  die  Herkunft  des  Agni-Soma-Cultus  «von  einem  Stamme, 
der  die  Thieropfer  in  das  brahmauische  Kitual  mit  herüber  brachte" 
scheinen  mir  der  Grundlage  zu  entbehren.  Die  Thieropfer  sind  von  jeher 
im  bndiraanisclien  Ilitual  heimisch  gewesen:  nichts  deutet  darauf  hin,  dass 
sie  einem  besondern  Stamme  angehörten.  Den  Hergang  aber  in  Bezug 
auf  das  im  Rgveda  noch  fast  verschwindende,  spater  um  so  stärker  hervor- 
tretende Paar  Agni -Soma  lassen  die  vorliegenden  Daten,  wie  ich  meine, 
mit  grosser  Walirscheinlichkeit  erkennen.  Irgendwo  -  vermuthlich  (wegen 
]iy.  I,  93)  im  Kreise  der  Gotamidenfamilie  —  gerieth  man  auf  den  Ge- 
danken, j«'ne  beiden  göttlichen  Opferjiatrone  zu  einem  Paar  zusammenzu- 
fas>on.  I)er  Gedanke  fand,  wie  natürlich,  in  den  Kreisen  der  Opferkünstler 
Anklang,  und  so  kam  es  dahin,  dass  Agni- Soma  bei  den  meisten  oder 
allen  Opfern  eben  als  Patrone  jedes  Opfers  mit  augerufen  wurden.  Beim 
Gebäckopfer  erhielten  sie  die  ])eiden  «Buttertheile**  (äjyaUiäga);  beim  Soma- 
opfer  wurde  das  dem  Soma  vorangehende  Thieropfer  für  sie  eingeführt 
oder  auf  sie  übertragen. 

^)  Siehe  unten  den  betrefifenden  Abschnitt. 
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niedergelegt,  dass,  sobald  beide  sich  begegneten,  sie  sich  als 
Rivalen  die  erste  Stelle  streitig  machen  mussten.  Diese  Be- 
gegnung fand  in  indoiranischer  Zeit  statt,  und  so  kann  es 
nicht  anders  sein,  als  dass  die  älteren  Phasen  des  Streites, 
der  hier  gespielt  haben  mag,  für  uns  im  Dunkel  liegen. 
Was  wir  sehen  ist  dies,  dass  in  Iran  Varuna  —  der  Ahura 
des  Avesta  —  den  Sieg  davon  getragen  hat,  welcher  ihm, 
dem  höchsten  Herrn  von  Recht  und  Reinheit,  auf  dem  Boden 
der  von  ethischen  Motiven  beherrschten  zarathustrischen  Lehre 
nicht  fehlen  konnte.  Im  Veda  dagegen  steht  Indra  im 
Vordergrunde.  Wohl  erhebt  manches  Wort  in  den  an  Varuna 
gerichteten  Liedern  auch  diesen  auf  die  höchste  Höhe,  und 
zahlreiche  Vergleichungen  zwischen  beiden  Göttern  —  vor 
Allem  das  sogleich  näher  zu  betrachtende  Kampfgespräch 
derselben  —  zeigen,  dass  man  Varuna  vor  allen  Andern  als 
einen  Rivalen  der  Grösse  Indras  ansieht.  Aber  der  Schwer- 
punkt des  Cultus  und  der  religiösen  Poesie  fällt  doch  auf  die 
Seite  Indras.  Bei  den  Opfern  der  kriegerischen  Fürsten, 
für  welche  die  Sänger  dichteten,  musste  die  Bitte  um  Macht 
und  Sieg,  um  die  Gaben,  welche  Indra  gewährte,  das  Ver- 
langen nach  Vergebung  der  Sünden,  der  Gnade  Varunas, 
übertönen.  Und  die  liturgische  Poesie  galt  vornehmlich  dem 
Somaopfer:  der  grosse  Somatrinker  aber  war  Indra.  So  tritt 
neben  dem  Preise  Indras  der  Gedanke  an  die  Hoheit  Varunas 
doch  nur  im  einzelnen  Moment  für  den  vedischen  Dichter  in 
den  Vordergrund,  etwa  wo  das  Nachsinnen  über  die  höchsten 
Ordnungen  der  Welt  ihn  hervorruft  oder  das  Gefühl  des 
Verfolgtseins  durch  den  Zorn  des  Gottes,  welcher  die  Sünden 
straft  0. 

^)  Die  von  verschiedenen  Forschern  f^eiiu5i>erte  Ansicht,  dass  Yarmjsi 
und  die  Ädityas  die  höchsten  Götter  eines  älteren  Zeitalt»*rs  ;rew».vsen  seien 
und  dann  später  erst  Indra  sie  verdrängt  habe,  <r<'ht  meiner  Ansicht  nach 
einen  Schritt  über  das  was  bewiesen  oder  aucli  nur  wahr>cheinlich  gcmaclit 
"werden    kann,    hinaus.      Dass   der  Cult   des  Gewitter^otte*  \\\  v\.vi\  vv\V<i:tviw 
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Wir  erwähnten  schon,  dass  der  Rgveda  (IV,  42)  ein 
Kampfgespräch  der  beiden  Götter  enthält.  Es  hebt  mit  einer 
Rede  des  Varuna  an: 

„Mir  dem  ewigen  Herrscher  wahrlich  gehört  das  König- 
thum,  dem  alle  Unsterblichen  vereint*)  gehorchen.  Dem 
Willen  Varunas  folgen  die  Götter.  Ich  herrsche  über  das 
oberste  Reich,  über  des  Himmels  Hülle. 

„Ich  bin  der  König  Varuna.  Mir  zuerst  ward  Wunder- 
macht zu  eigen.  Dem  Willen  Varunas  folgen  die  Götter. 
Ich  herrsche  über  das  oberste  Reich,  über  des  Himmels  Hülle. 

„Ich  Varuna  habe,  o  Indra'),  mit  meiner  Grösse  der 
Lüfte  Doppelreich  ^),  das  tiefe,  weite,  festgegründete,  Himmel 
und  Erde  habe  ich  gefügt  und  gehalten,  der  ich  wie  Tvashtar 
alles  kenne  was  da  ist. 

„Ich  habe  die  träufelnden  Wasser  schwellen  gemacht. 
Den  Himmel  habe  ich  gehalten  an  des  Rechtes  Sitz.  Durch 
das  Recht  hat  der  Aditi  Sohn,  des  Rechtes  Freund,  die  drei- 
theilige  Welt  ausgebreitet." 

Nun  spricht  Indra:  „Mich  rufen  beim  Rennen  die 
Männer  mit  stolzen  Rossen,  mich  in  der  Schlacht  wen  die 
Feinde  umringen.  Wettlauf  schaffe  ich  Indra  der  Freigebige. 
Den  Staub  wirble  ich  Uebermächtiger  auf. 

„Ich  habe  alle  Thaten  gethan.  Niemand  ist  der  meiner 
göttlichen  Kraft  der  unwiderstehlichen  wehre.  Wenn  Soma- 
trank  und  Loblied  mich  berauscht  hat,  erzittert  der  Lüfte 
grenzenloses  Doppelreich." 

Die  Erzählung,    in   welche  diese   beiden   Reden  hinein- 

vcditichen  r>der  in  der  vorvodisclien  Zeit  jemuls  entschieden  hinter  dem 
der  Ädityas  zurückgestanden  habe,  ghiuhe  ich  kaum;  in  keinem  Fall  dürfen 
die  gep;on  den  alten  Zustand  der  Dinge  oftenbar  vollständig  verschobenen 
V<'rlirdtnisse  der  avestischen  Religion  dafür  geltend  gemacht  werden. 

^)  Ich  lese  mit  Grassmann  vatänäh  für  vathä  nah. 

*)  Ich  lese  mit  Geldner  (in  den  ^Siel)enzig  Liedern")  den  Vocativ. 

')  Den  niederen  und  den  höheren  Luftraum. 
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zugehören  scheinen*),  wird  schliesslich  in  eine  Versöhnung 
der  streitenden  Götter  ausgelaufen  sein.  Einer  der  Schluss- 
verse sagt:  „Des  Purukutsa  Weib  hat  euch  Indra  und  Varuna 
mit  Opfer  und  Anbetung  geehrt.  Der  gabt  ihr  den  König 
Trasadasyu,  den  Feindetödter,  den  Halbgott".  Also  die 
beiden  Götter  haben  vereinte  Verehrung  empfangen,  und 
vereint    haben  sie  der  Königin  den  Heldensohn   verliehen'). 

Uebrigens  fährt  der  Veda  auch  da  wo  er  irgend  einen 
Gott  bestimmt  als  den  höchsten  anspricht,  dessen  Willen  die 
übrigen  befolgen,  doch  eine  solche  Vorstellung  kaum  irgendwo 
durch  ihre  Consequenzen  durch.  Weder  veranschaulichen, 
so  viel  wir  finden  können,  Erzählungen  die  über  die  andern 
Götter  sich  erhebende  Macht  und  Würde  eines  Götterkönigs 
noch  weisen  die  Cultordnungen  auf  derartiges  hin.  Das 
Denken  des  Zeitalters,  mit  dem  wir  uns  hier  beschäftigen, 
hat  eben  die  Idee  eines  höchsten  Weltregierers  nur  oberfläch- 
lich gestreift;  ihre  volle  Tiefe  zu  erfassen  ist  dem  indischen 
Geist  nicht  gegeben  gewesen.  — 

Wie  wir  in  den  hier  besprochenen  Fragen  Alles  voll 
Schwankungen  finden,   kann  überhaupt  von  den  Göttern  des 


*)  Sie  ist,   wie  im  Rgveda  häufig,   als  ProsaumhüUung  zu  den  allein 
erhaltenen,  meist  in  Wechselreden  bestehenden  Versen  hinzuzudenken. 

^  Ich  kann  in  diesem  Liede  vom  Rangstreit  des  Indra  und  Varui;^a 
nicht  finden,  was  man  darin  hat  finden  wollen  (^Siebenzig  Lieder**  S.  27), 
ein  characteristisches  Document  für  einen  Uraschwontr  in  der  RauKordnuntr 
der  Götter,  der  sich  wälirend  der  vedischen  Zeit  vollzogen  habe,  für  ein 
Zurücktreten  des  in  der  arischen  Periode  angeblich  an  der  Spitze  stehenden 
Varupa  hinter  dem  national  indischen  Indni.  Gegenüber  der  Vorstellung 
von  Varuija  als  höchstem  arischem  Gott  verweise  ich  auf  S.  95  Anm. ;  auch 
dass  Indra  nicht  ebensogut  wie  Vaniija  dem  arischen  Glauben  angehört 
habe  sondern  eine  national  indische  Neuschöpfung  darstelle  halte  ich  für 
einen  Irrthum.  Am  wenigsten  scheint  sich  mir  in  dem  Liede  etwas  wie 
ein  Umschwung  von  einem  älteren  zu  einem  neueren  Zustand  zu  verrathen'; 
es  steht  nicht  mehr  da,  als  dass  jeder  Gott  seine  eigne  Macht  rühmt  und 
dann,  wie  es  scheint,  bei  dem  Anlass  eines  bestimmten  au  di^  Vi^vSkfew 
Oldenberg,  Religion  des  Veda.  1 
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Veda  gesagt  werden,  dass  die  Umrisse  der  einzelnen  zum 
Verschwimmen  in  unbestimmte,  unbegrenzte  Formlosigkeit 
neigen.  Der  Phantasie  des  vedischen  Dichters  und  des 
vedischen  Volkes  fehlt  jenes  Geheimniss  der  Gestaltungskraft, 
das  den  Göttern  Homers  ihre  ewig  lebendige  Form  gegeben 
hat.  Es  wäi'e  zu  viel  gesagt,  dass  Agni  oder  Indra  für  die 
vedischen  Dichter,  eigne  Individualität  nicht  besessen  hätten: 
aber  die  besondem  Züge  ihres  Wesens  werden  nahezu  über- 
deckt von  dem,  was  allen  Göttern  gemeinsam  ist  und  alle 
einander  ähnlich  macht,  dem  uniformartigen  Gewände  von 
Macht,  Licht,  Güte,  Weisheit,  welche  in  immer  denselben 
stereotypen  Ausdrücken  zu  preisen  die  vedischen  Dichter 
nicht  müde  werden.  Mancherlei  trägt  weiter  dazu  bei,  dass 
die  individuellen  Gestalten  der  einzelnen  Götter  vermischt 
und  verwischt  wurden.  Vielfach  begegnen  sich  mehrere  unter 
ihnen  in  denselben  Functionen.  Hilfe  gegen  böse  Dämonen 
leistet  das  Feuer,  das  sie  verbrennt,  leistet  aber  auch  der 
Schleuderer  des  Blitzes,  der  sie  zerschmettert,  und  andre 
Götter  mehr.  So  decken  sich  Agni  und  Indra  in  einer  Reihe 
von  Zügen,  und  die  einmal  vorhandene  theilweise  Ueberein- 
stimmung  hat  dann  natürlich  die  Tendenz  sich  über  ihre  ur- 
sprünglichen Grenzen  hinaus  auszubreiten;  der  Dichter  geräth 
ans  dem  einen  Geleise  der  routinemässigen  Götterverherr- 
lichung in  ein  andres,  welches  ihn  dann  eine  kürzere  oder 
längere  Strecke  weiterführt.  Hier  wird  auch  die  oben  (S.  93) 
berührte  Neigung  des  Veda  von  Eiiifluss  gewesen  sein,  die 
Götter  zu  Paaren  zu  verbinden.    Indem  man  Indra  und  Agni 

Götter  gerichtetvn  menschlichen  Anliegens  ein  vermuthlich  beide  in  gleichen 
Rang  stelleniler  Ausgleich  getroffen  wird.  —  Beiläufig  bemerkt  glaube  ich 
aucli  nicht,  diiss  das  Lied  X,  124,  wie  vermuthet  worden  ist,  mit  einem 
historischen  Uobergang  der  0})niacht  von  Varuna  auf  Indra  etwas  zu  thun 
hat:  es  scheint  sich  nur  um  den  mythischen  Kampf  zwischen  den  Göttern 
und  den  sclion  liier  wie  in  der  späteren  Literatur  als  Götterfeinden  ver- 
standenen Asuras  zu  handeln. 
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gemeinsam  verherrlichte,  dehnte  man,  was  dem  einen  Gott 
zukam,  auch  auf  den  andern  aus:  Agni,  sonst  kein  Soma- 
trinker,  wurde  zum  Somatrinker  in  Indras  Genossenschaft;  er 
wurde  zum  Vrtratödter  und  Schwinger  des  Donnerkeils;  er 
wurde  wie  Indra  zum  Gewinner  der  Kühe  und  Wasser,  der 
Sonne  und  Morgenröthe.  So  wandert  der  Mythus  von  einem 
Gott  zum  andern ;  die  Forschung  muss  sich  davor  hüten,  ihm 
dann  an  beiden  Stellen  dasselbe  Gewicht  zuzuerkennen, 
sondern  sie  muss  das  Ursprüngliche  und  das  Uebertragene 
unterscheiden.  —  Ganz  besonders  übrigens  sind  gewisse  Be- 
thätigungen,  welche  so  zu  sagen  mythologisch  mehr  oder 
weniger  herrenlos  sind,  dem  beständigen  Schwanken  zwischen 
verschiedenen  Gottheiten  unterworfen.  So  wird  das  Lob  die 
Weiten  der  Erde  ausgebreitet,  die  Höhen  des  Himmels  mit 
seinen  Stützen  festgestellt  zu  haben,  bald  Varuna  als  dem 
Herrn  aller  Ordnungen,  bald  Indra  als  dem  Stärksten,  bald 
Vishnu  als  dem  Durchmesser  der  Raumesweiten  gezollt,  und 
der  Dichter,  gewöhnt  hier  diesem  dort  jenem  Gott  den  Ruhm 
solcher  Thaten  beizulegen,  lässt  dann  die  übrigen  Götter 
nicht  gern  zurückstehen*).  —  Weiter  werden  die  Vermischungen 
der  Göttertypen  dadurch  befördert,  dass  dieselbe  Natur- 
wesenheit im  Zusammenhang  verschiedener  mythologischer 
Vorstellungsgruppen  erscheint.  Das  Wasser  wird  zunächst 
von  Dämonen  belebt,  die  eben  nur  Wasserbewohner  sind. 
Aber  das  Wasser  erweist  sich  auch  durch  Betrachtungen 
man  kann  sagen  naturwissenschaftlicher  Art,  welche  dann 
zur  Quelle  von  Mythen  werden,  als  Ursprungsort  des  Feuers: 
in  der  Tiefe  der  Wasser  wohnt  das  Feuerwesen.  So  gelangt 
das  „Wasserkind"   (apäni  napät),    ein    allem  Anschein    nach 

')  Wie  weit  hierin  gegangen  wird  genüge  ein  l^«'isi)iel  zu  zeigen. 
Ein  jüngerer  vedischer  Dicliter,  der  verlu^rrlielicnde  Zauberspruche  für  ein 
Amnlet  ^us  Darbhagras  verfertigt,  sagt  von  diesem  Gras,  dass  es,  „wie  es 
geboreo  ward,  die  Erde  befestigt,  den  Luftraum  und  den  Uininud  gestützt 

hat-.    Atharvaveda  XIX,  82,  9. 

^  1«. 


jf  j  i  -.^n>a.TT!3A^iMAdBHBHi^HH 


100  I>io  Vielheit  der  Götter. 

ursprünglich  allein  auf  das  Wasser  bezüglicher  Dämon,  dazu 
mit  Agni  zu  verschmelzen.  Agni  andrerseits  geräth,  indem 
das  irdische  Feuer  als  mit  dem  himmlischen  Sonnenfeuer 
identisch  aufgefasst  wird,  in  den  um  die  Sonne  sich  bewe- 
genden Gedankenkreis  hinein.  Auf  vielen  Gebieten,  nirgends 
aber  stärker  als  in  der  Mythologie  des  Agni,  wiederholt  sich 
immer  dasselbe,  dass  das  Nachdenken  über  den  Naturzusammen- 
hang der  mannichfachen  Wesenheiten  die  eine  als  verborgen 
in  der  andern  enthalten  herausstellt.  So  gewinnt  allmählich, 
hinzutretend  zu  dem  gewissermassen  naturwüchsigen  Ver- 
schwimmen der  Typen,  eine  bewusste  Tendenz  des  Identi- 
ficirens  alles  scheinbar  Verschiedenen  immer  mehr  an  Be- 
deutung. Indem  man  das  verborgene  Wesen  eines  <jottes 
in  seiner  ganzen  Tiefe  und  Vielseitigkeit  zu  entfalten  sucht, 
gefällt  man  sich  immer  mehr  darin  es  auszusprechen,  dass 
dieser  Gott  auch  das  ist  was  ein  andrer  Gott  ist.  Die  ober- 
flächlichste Berührung  —  und  vielleicht  manchmal  noch 
weniger  —  genügt,  um  den  Sänger  sagen  zu  lassen:  „Du, 
0  Agni,  bist  Varuna,  wenn  du  geboren  wirst.  Du  bist  Mitra, 
wenn  man  dich  entflammt.  In  dir,  du  Sohn  der  Kraft, 
weilen  alle  Götter.  Du  bist  Indra  für  den  Sterblichen,  der 
dir  huldigt.  Du  bist  Aryaraan,  wenn  du,  o  Selbstherr,  der 
Jungfrauen  verborgenes  Wesen  in  dir  trägst;  wie  Mitra,  den 
wohlbegründeten,  salbt  man  dich  mit  Kühen*)  wenn  du  Ein- 
tracht schaffst  unter  den  Gatten"  (V,  3,  1—2).  An  Stellen 
wie  dieser  kündigen  sich,  wenn  auch  erst  von  ferne,  zu- 
künftige Schicksale  des  vedischcn  religiösen  Denkens  an, 
sein  Auslaufen  in  einen  Pantheismus,  für  den  alle  Einzel- 
persönlichkeit, alles  in  sich  begrenzte  Dasein  eine  Phantasma- 
gorie  ist:  was  das  Eine  ist  ist  das  Andre  auch,  und  hinter 
den  traumliaft  verschwindenden  Umrissen  dieser  Scheinwelt 
bleibt  als  wahrhaft  seiend  nur  das  grosse  Eine  übrig.  •  Doch 


*)  D.  h.  mit  der  von  der  Kuh  kommenden  Butter. 
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den    Weg     vom    vedischen    Götterglauben  zu    dieser    pan- 

theistischen   Brahmalehre    zu    verfolgen   ist  hier  nicht  unsre 

Aufgabe')- 


*)  Nur  in  der  Kürze  sei  hier  der  Theorie  des  vedischen  ^Heno- 
tbeismus"  gedacht  (M.  Müller,  Ursprung  und  Entwicklung  der  Religion 
312  fgg.;  Physical  Religion  180 fgg.),  des  „Glaubens  an  einzelne  abwechselnd 
al^  höchste  hervortretende  Götter'*.  Der  vedische  Dichter  lege  —  wenigstens 
in  grossen  Schichten  der  Texte  —  jedem  Gott,  den  er  eben  anruft,  für 
den  Augenblick  Alles  bei,  was  von  einem  göttlichen  Wesen  gesagt  werden 
kann;  jeder  sei  der  Reihe  nach  durchaus  unabhängig,  durchaus  der  höchste, 
durchaus  göttlich.  Ich  kann  mein  Bedenken  gegen  diese  Vorstellung 
von  einem  Versinken  des  Geistes  der  vedischen  Sänger  in  den  Glauben 
an  wechselnde,  jedesmal  höchste  und  einzige  Gottheiten  nicht  zurück- 
halten. Ich  will  nicht  von  den  im  Rgveda  so  häufigen  Liedern  an  ^alle 
Gotter **  sprechen,  in  welchen  der  Reihe  nach  sämmtliche  Hauptgottheiten 
wid  Schaaren  auch  der  kleineren  gepriesen  werden:  ich  weise  nur  darauf 
liin,  dass,  wie  wir  immer  deutlicher  sehen,  die  grosse  Masse  der  vedischen 
Lieder  für  einen  bestimmten  rituellen  Zweck  gedichtet  ist,  für  das  Soma- 
opfer,  welches  schon  damals  in  seinem  weiten  Rahmen  die  Verehrung  un- 
geföhr  des  ganzen  alten  Pantheon  unifasste.  Die  Dichter,  welche  Indra 
oder  Agni  mit  jenem  scheinbar  henotheistischen  Versinken  in  die  Anbetung 
immer  des  einen  Gottes  besangen,  wussten  als  die  erfahrenen  Opfertechniker, 
die  sie  in  der  That  waren,  ganz  genau,  an  welche  Stelle  des  Opfers,  vor 
velche  und  liinter  welche  andere  Götter  der  gerade  von  ihnen  verherrlichte 
Gott  gehurte.  Meines  Erachtens  erklären  sich  die  Eigenthümlichkeiten  der 
Tedi.'ichen  Poesie,  welche  den  Schein  des  Henotheismus  hervorrufen,  einer- 
seits aus  iener  oben  characterisirten  Unbestimmtheit  der  Umrisse,  die  den 
Tedischen  Göttergestalten  eigen  ist,  andrerseits  aus  der  begreitlichcn  Höflich- 
to  des  Sängers  oder  Priesters  gegenüber  jedem  der  hinunlischeu  Herrn, 
out  welchem  zu  reden  er  augenblicklich  die  Ehre  hat. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 
Die  einzelnen  Götter  nnd  Dämonen. 


Agni. 

Der  vorvedische  und  der  vcdische  Feuergott. 
Fragen  wir  nach  der  Vorgeschichte  Agnis,  des  vedischen 
Feuergottes,  so  sind  uns  in  Bezug  auf  die  indogermanische 
Zeit  natürlich  nur  ganz  dürftige  und  unbestimmte  Vor- 
stellungen über  die  religiöse  Geltung  des  Feuers  erreichbar. 
Für  wahi'scheinlich  darf  gehalten  werden,  dass  der  Mythus 
von  der  Herabkunft  des  Feuers  aus  seiner  himmlischen 
Heimath  in  jene  Zeit  zurückgeht,  und  ferner  dass  die  aus 
praktischen  Gründen  sclbstvei'ständliche  Sorge  für  die  con- 
tinuirliche  Erhaltung  des  Feuers  schon  damals  von  gewissen 
Cultformen  umgeben  war.  Neben  dem  dämonenvertreibenden 
Zauberfeuer  scheint  auch  das  Opferfeuer  in  die  indogerma- 
nische Zeit  zurückzugehen,  und  es  findet  sich  wenigstens  in 
der  italisch-griechisch-arischen  Cultursphäre  die  Sitte,  diesem 
Feuer,  wenn  man  sich  seiner  zur  Uebermittlung  von  Gaben 
an  die  Götter  bedient,  selbst  eine  Gabe  zu  spenden.  Offenbar 
aber  war  die  Person  ification  der  im  Feuer  lebenden  Macht 
noch  eine  ganz  schattt^nhafte  —  anders  als  beispielsweise 
die  des  indogermanischen  Gewittergottes  — :  sonst  hätte  sie 
sich  schwerlich  zu  so  verschiedenen  Typen  weiter  entwickeln 
können^  wie  der  weililichen  Gestalt  der  Hestia-Vesta  bei  den 
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Griechen  und  Italikem  gegenüber  dem  männlichen  Feuergott 
der  asiatischen  Völker. 

Sehr  viel  bestimmter  ist  das  Bild,  welches  die  Ver- 
gleichung  von  Veda  und  Avesta  für  das  indoiranische 
Zeitalter  ergiebt.  Damals  stand  das  Feuer  im  Mittelpunkt 
eines  hochentwickelten  Cultus;  ihm  war  die  Pflege  eines 
Priesterstandes  gewidmet,  dessen  Glieder  wahrscheinlich  als 
„Feuerleute"  nach  ihm  benannt  wurden,  und  die  nicht  nur 
durch  das  Feuer  den  Göttern,  sondern  auch  dem  Feuer  selbst 
Darbringungen  und  Verehrung  widmeten.  Man  personificirte 
es  als  starken,  reinen,  weisen  Gott,  gütig  gegen  das  Haus, 
in  dem  man  ihm  mit  Freuden  diente,  seinen  Freunden  ein 
Spender  von  Ruhm  und  Nahrimg,  von  Heerden  und  kräftiger 
Nachkommenschaft  und  auch  von  geistiger  Kraft,  aber  seinen 
Feinden  ein  Vernichter.  Auch  die  Verschiedenheit  der 
Formen  und  Aufenthaltsorte  des  Feuers  —  wie  des  Blitz- 
feuers, des  Feuers  das  im  Holz  der  Bäume  wohnt  und  aus 
ihm  durch  Reiben  hervorgelockt  wird,  u.  s.  w.  —  scheint 
das  Denken  schon  jenes  Zeitalters  beschäftigt  zu  haben. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Veda,  so  sehen  wir  Agni 
neben  Indra  geradezu  die  bedeutendste  Stelle  im  Cultus  und 
in  der  religiösen  Poesie  einnehmen.  Man  wird  sogar  sagen 
können,  dass  ausserhalb  der  Sphäre  des  Somaopfers  —  mit 
welchem  der  Rgveda  es  fast  ausschliesslich  zu  thun  hat  — 
und  des  grossen  überwiegend  im  Namen  des  Kriegeradels 
ausgeübten  Cultus  von  jenen  beiden  im  Kgveda  etwa  gleich- 
massig  hervortretenden  Göttern  Agni  das  entschiedene  Ucber- 
gewicht  hat.  Zwischen  ihm  und  Indra  besteht  ein  fühlbarer 
Unterschied  des  Characters.  An  Indra  tritt  mehr  die  un- 
bezwingliche.  Alles  niederwerfende  Stärke,  an  Agni  mehr 
die  Weisheit  hervor.  Jener  ist  der  grosse  Kämpfer,  dieser 
der   grosse  Priester').      So    zeigt    sich  auch   in   den   Gütern, 


*)  Wobei    es    sich    von    >elbst  V(.T>t<^lit ,    da.»  Aui\lvi\Uv.'Uv\v\v^Q\\  <\vvW 
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deren  Verleihung  man  von  beiden  erwartet,  ein  freilich  nur 
leise  nuancirter  Unterschied :  auf  Seiten  Indras  tritt  mehr  das 
Moment  von  Macht,  Sieg,  Triumph,  auf  der  Agnis  mehr  das 
des  häuslichen  Wohlstandes,  des  Kindersegens,  des  ruhigen 
Gedeihens  hervor. 

Bei  aller  Neigung  des  Veda,  Agnis  Bedeutung  zu  steigern, 
scheint  doch  hier  und  da  aus  der  Ausdrucksweise  der  Hymnen 
eine  leise  Spur  davon  herauszuklingen,  was  in  der  That  ohne 
Zweifel  die  Anschauung  eines  früheren  Zeitalters  gewesen  ist, 
dass  er,  der  vorzugsweise  auf  Erden,  in  den  menschlichen 
Wohnungen  sein  Wesen  treibende  Dämon,  den  eigentlichen 
Göttern,  den  „Himmlischen"  nicht  vollkommen  gleichgeordnet 
wurde.  Wenn  er  der  Bote  der  Götter  heisst,  wenn  gesagt 
wird,  dass  die  Götter  ihn  in  den  menschlichen  Wohnungen 
niedergesetzt,  dass  sie  ihn  zum  Opferdienst  angestellt  und 
ihm  als  Lohn  dafür  ewige  Jugend  verliehen  haben,  oder  auch 
selbst  wenn  Ausdrücke  von  ihm  gebraucht  werden  wie  dass 
er,  der  Sohn  der  Götter,  zu  ihrem  Vater  geworden  sei*): 
immer  erscheint  er  der  compacten  Masse  der  „Götter"  gegen- 
über in  einer  gewissen  Sonderstellung.  Vor  Allem  aber  ist 
bemerkenswerth,  dass  Agni  an  dem  vornehmsten  Trank  der 
Götter,  dem  Soma,  so  gut  wie  keinen,  ursprünglich  gewiss 
keinen  Antheil  nimmt.  So  oft  von  ihm  gesagt  wird,  dass  er 
den  Menschen  segnet,  der  ihm  Brennholz,  Opferbutter,  An- 
betung bringt,  so  seltene  Ausnahme  ist  es,  dass  der  Fromme 
als  den  Soma  für  ihn  bereitend  erscheint').    Wird  man  nicht 


finden,  die  übrigen'^  ganz  vorwiegend  in  der  Richtung  auf  den  Indratypus 
hin  V(M'hiuft^n:  es  ging  wohl  an,  den  Feuergott  zum  Vj-tnitödter,  aber  kaum 
den  Tndra  zum  (^pferpriester  (llotar)  zu  stempeln. 

»)  Rv.  I,  G9,  2. 

''')  Vgl.  1,  t)V),  1:  VI,  IG,  IG.  Hfiufiger  tritt- Agni  als  Somatrinker 
auf,  wo  er  .sich  in  der  Genossenschaft  andrer  Gottlieiten  —  Indras,  der 
Manit  —  befindet:  es  ist  klar,  dass  er  (hi  von  diesen  gewissermaadsen 
attrahirt  ist. 
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annehmen  dürfen,  dass,  als  Agni  zu  seiner  hervortretenden 
göttlichen  Bedeutung  gelangte^  die  Grundordnungen  des  Soma- 
opfers  bereits  feststanden? 

Agnis  verschiedene  Geburten.  Die  Mythen  des 
Agni  berichten,  im  Gegensatz  vor  Allem  zu  denen  Indras, 
wenig  von  Thaten  des  Gottes.  Dies  scheint  mit  der  oben 
(S.  44)  bereits  hervorgehobenen  geringeren  Ausgeprägtheit 
seines  Anthropomorphismus  zusammenzuhängen.  Die  Specu- 
lationen,  mit  denen  sich  die  Agnilieder  vornehmlich  beschäf- 
tigen —  neben  ihrem  Hauptthema,  der  Erscheinung  und  dem 
Thun  des  Gottes  in  derjenigen  seiner  Gestalten,  welche  dem 
Priester  die  gegenwärtigste  ist,  als  Opferfeuer  — ,  betreffen 
die  Mannichfaltigkeit  von  Agnis  verschiedenen  Geburten, 
seinen  Erscheinungsformen,  seinen  Wohnstätten.  Bei  keiner 
Gottheit  lagen  Betrachtungen  dieser  Art  so  nahe,  wie  bei 
ihm,  dessen  wunderbare  Geburt  aus  den  Reibhölzenf  und 
dessen  Wesensgleichheit  in  himmlischen  Formen  neben  der 
irdischen,  in  verborgenen  neben  der  offenbaren  die  Ge- 
heimnisskrämerei  der  vedischen  Priester  angelegentlich  be- 
schäftigen und  ein  beliebtes  Thema  für  den  Preis  des  Gottes 
abgeben  musste. 

Von  Geburten  oder  Formen  des  Agni  werden  bald  zwei 
genannt,  bald  erscheint  die  beliebte  Dreizahl;  auch  längere 
Aufzählungen  finden  sich.  Die  mehrfach  ihm  beigelegte  Be- 
zeichnung „der  zweigeburtige"  bezieht  sich  auf  seine  himm- 
lische und  seine  irdische  Natur ^):  „Wir  wollen  dir  dienen, 
Agni,  in  deiner  höchsten  Geburt;  mit  Lobliedern  wollen  wir 
dienen  an  der  niedern  Stätte".  „Uns  höre  Agni  mit  seinen 
häuslichen  Angesichtern,  mit  seinen  himmlischen  höre  uns 
der  nie  Ermattende".    „Seinen  Sitz  nimmt  er  auf  den  unteren 


')  "^'g^'  Bergaigne  I,  28  fg.,  von  dessen  Materialien  Manches  zu 
streichen  ist.  Die  ilim  als  besonders  ausdrücklich  erscheinende  Stelle  II, 
35,  6  halte  ich  textkritisch  für  unsicher;  für  ca  svar  niuchte  ich  sasvdr 
Torschlagen. 
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Flächen,  auf  den  oberen  Flächen  nimmt  ihn  Agni"*).  In 
der  Nähe  derselben  Anschauung  befinden  wir  uns  auch  an 
den  Stellen,  welche  —  sei  es  mit  ausdrücklicher  Gegenüber- 
stellung des  von  den  Menschen  entflammten  sei  es  ohne 
diesen  Gegensatz  —  den  von  den  Göttern  entflammten  Agni 
nennen^).  Auch  wenn  es  heisst*):  „Ob  du,  Agni,  himmels- 
geboren, ob  du  wassergeboren  bist,  Krafterzeugter,  dich  rufen 
wir  mit  Gebeten",  wird  dieselbe  Zweiheit*)  des  himmlischen 
und  irdischen  Feuers  zu  verstehen  sein;  wir  werden  bei  der 
näheren  Betrachtung  der  Geburt  Agnis  aus  den  Wassern 
sehen,  dass  bei  diesen  vornehmlich  an  die  irdischen  Gewässer 
gedacht  ist. 

Die  oft  erwähnte  Dreizahl  von  Agnis  Formen  oder  Ge- 
burten*) wird  nicht  immer  genau  in  derselben  Weise  ver- 
standen. Besonders  deutlich  ist  die  Beziehung  auf  den 
Himfiel,  die  Wasser,  die  Reibhölzer  in  der  folgenden  Stelle: 
„Vom  Himmel  her  ward  Agni  zuerst,  von  uns  zum  zweiten 
ward  Jätavedas  geboren;  zum  dritten  in  den  Wassern  ent- 
flammend den  nie  Ermattenden  erhebt  der  männlich  Gesinnte, 
Weisheitsvolle  die  Stimme"®).    Ein  andres  Mal  heisst  es:  „Drei 


>)  Rv.  II,  1),  3;  III,  54,  1;  I,  128,  3. 

2)  So  am  aujigcprägtesten  In  der  bekaiinten  Fonncl  Ait.  Br.  11,  34. 
Vgl.  die  rgvedi.schen  Sttjllen  bei  Bergaigno  I,  103.  Die  Vorstellung  von 
dem  götterenttlammten  Agni  wird  einerseits  auf  dem  Gedanken  beruhen, 
dass  die  himmli.>chen  Formen  des  Feuers,  weil  mit  den  irdischen  wesens- 
gleich, auch  wie  diese  von  irgendwem  entflammt  sein  müssen,  aber  offenbar 
nicht  von  Men.>chen  entflammt  sind;  andrerseits  auf  der  im  göttlichen 
Anthr(>|)omoq)hi.smus  liegenden  Vorstellung,  dass  die  höchste  und  heiligste 
Thütigkeit  der  Menschen  auch  von  den  Göttern  vollzogen  werden  muss: 
du^  Opfer  unil  somit  auch  das  Entflammen  des  Opferfeuers. 

3)  Kv.  VIII,  43,  28. 

*)  Oder  eine  Üreiheit,  mit  dem  durch  Reibung  hervorgebrachten  Agni 
(«Kraft  erzeugt  er**)  als  dritter  Fonu? 
'"')  Siehe  Bergaigne  I,  21  ig. 
^)  X,  45,  1.     Wer  ist  der  männlich  Gesinnte,  Weisheitsvolle?     Von 


,  •    •         ^- 
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Ursprünge  von  ihm  hegen  sie:  im  Meer  den  einen,  am  Himmel 
den  einen,  imd  in  den  Wassern"  (I,  95,  3)  —  sonderbar, 
dass  hier  das  Meer  und  die  Wasser  unterschieden  werden 
und  dass  von  Agnis  Erzeugung  durch  Menschenhand  über- 
haupt nicht  die  Rede  ist^).  Ich  führe  noch  einige  Stellen 
an,  die  ohne  auf  eine  bestimmte  Zahl  Gewicht  zu  legen  von 
den  verschiedenen  Geburten  oder  Formen  des  Agni  sprechen. 
„Du,  Agni,  der  Leuchtende  wirst  von  den  Himmeln  her^), 
du  von  den  Wassern,  du  aus  dem  Stein,  du  aus  den  Wäldern, 
du  aus  den  Pflanzen,  du,  Herr  der  Männer,  wirst  als  der 
Männer  Besitz  in  Glanz  geboren".  „Der  Wasser  Spross,  der 
Wälder  Spross,  des  Stehenden  Spross,  des  Beweglichen  Spross; 
selbst  im  Stein  drinnen  ist  seine  Wohnung;  wie  der  Gauen 
Gauherr  (?),  der  Unsterbliche,  Weisheitsvolle ^)".  „Agni,  dein 
Glanz,  der  am  Himmel  und  auf  der  Erde  ist,  der  in  den 
Pflanzen,  den  Wassern  ist,  Anbetungswürdiger,  mit  dem  du 
dich  über  die  weite  Luft  ausgebreitet  hast..."^). 

Was  ist  nun  mit  Agnis  himmlischer  Geburt,  was  mit 
seiner  Geburt  aus  den  Wassern  gemeint?  Beim  himmlischen 
Agni  kann  die  Sonne,  es  kann  auch  der  Blitz  in  Betracht 
kommen.  Der  Blitz  seinerseits  wieder  kann  wie  als  himm- 
lisches so  auch  als  dem  Wasserreich  angehöriges  Wesen 
verstanden  werden;    die  Wolke,    seine  Heimath,    ist  ja  und 

ihm  ist  auch  in  Vers  3  die  Rede:  ..Im  Meere,  in  den  Wassern,  hat  dich, 
Agni,  der  männlich  Gesinnte,  die  Männer  Beseliaiiende  enttlamnit,  an  des 
Himmels  Euter.** 

^)  Doch  hat  von  dieser  der  vorangehende  Vers  gesprochen. 

')  Der  Text  der  ersten  Worte  scheint  in  Unordnung.  Ich  vornuithe, 
dass  das  häufig  wiederholte  tvdrn  einmal  zu  vif  1  gesetzt  ist  (an  der  zweiten 
Stelle)  und  schlage  für  dyühhih  dyibhyah  vor. 

')  Ich  lese  mit  Ludwig  durondm.     Im  letzton  Päda  vispah? 

*)  II,  1,  1;  I,  70,  3.  4:  lU,  22,  2.  Aus  der  spätem  vedischen 
Literatur  nehme  man  dazu  ilie  grosso  Aufzähhing  von  Aufenthaltsorten 
des  Agni  Atharvaveda  lü,  21  oder  kkin(»re  wio  Atharv.  XII,  1,  10  fg.  und 
in  dem  Sprach  bei  Äpastamba  V,  KI,    I. 
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heisst  im  Veda  „himmlisches  Wasser".  Wir  werden  aber 
sehen,  dass  für  die  vedische  VorsteUung  noch  ausser  dem 
Blitz  in  einem  ganz  andern  Sinne  Fener  in  allem  Wasser, 
im  irdischen  so  gut  wie  im  himmlischen  enthalten  ist.  Wo 
non  der  Himmelsagni  und  der  Wasseragni  neben  einander 
genannt  werden,  möchte  ich  im  Ganzen  glauben,  dass  jener 
eher  als  die  Sonne  zu  verstehen,  der  Blitz  aber  entweder 
übergangen  oder  in  der  Wasserform  des  Gottes  mit  einbe- 
griffen ist^):  immerhin  muss  zugestanden  werden,  dass  der 
Sinn,  den  jede  einzelne  Stelle  mit  den  verschiedenen  Formen 
oder  Geburten  Agnis  verbindet,  vielfach  zweifelhaft  bleibt; 
das  Wichtigere  aber,  wie  diese  Formen  selbst  vorgestellt 
wurden,  steht  durchaus  fest.  Betrachten  wir  sie  der  Reihe 
nach. 

Die  Wesensgleichheit  Agnis  mit  der  Sonne,  genauer 
ausgedrückt  die  Geltung  der  Sonne  als  einer  der  vielen  Ei> 
scheinungen  Agnis  ist  ein  unzweifelhaft  vedisches  Dogma. 
Agni  „steht  mit  seinem  Glanz  da,  als  Sonne  die  Männer 
über  ihre  Wohnsitze  verbreitend".  „Agni  mit  hellem  Glanz 
leuchtete  mächtig  als  Sonne;  am  Himmel  als  Sonne  leuchtete 
er".  „Agni,  deine  Strahlen  die  in  der  Sonne  sind,  die  mit 
des  Sonnenaufgangs  Strahlen  sich  über  den  Himmel  breiten" 
u.  s.  w.^).  Aber  es  ist  sehr  selten,  dass  dieser  Seite  von 
Agnis  Wesen  Erwähnung  geschieht.     Es  gehört  so  zu  sagen 

^)  Dem  widerspricht  es  nicht,  wenn  die  Henibbringung  des  Feuers 
diircli  Mätari§van  (s.  unten)  vom  Himmel  her  auf  den  Blitz  zu  deuten  ist. 
Denn  einmal  ist  es  mindestens  zweifelhaft,  wieweit  diese  Deutung  den 
vedischen  Dichtem  selbst  noch  lebendig  war,  sodann  kann  es  nicht  unsre 
Meinung  sein,  ein  Schwanken  der  Vorstellungen  innerhalb  des  Veda  aus- 
Hchliosson  zu  wollen.  Als  characteristisch  für  dies  Schwanken  hebe  ich 
Ait.  Br.  MI,  7,  2  hervor,  wo  das  Blitzfeuer  in  demselben  Zusammenhang 
lil-^  -himmlisches  Feuer"  und  unmittelbar  darauf  als  ^Feuer  in  den  Wassern" 
])ezeichnet  wird. 

0  Rv.  TIL  14,  4;  Mir,  5G,  5:  Taitt.  S.  IV,  2,  9,  4.  Vgl.  auch  Rv.  X, 
SS,  t',.  10.  11:  Av.  XllI,  1,  11. 
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zur  Vollständigkeit  der  ihm  zukommenden  Titulatur,  aber 
auch  nur  zu  dieser,  ihn  wie  in  andern  Gestalten  so  auch  als 
die  himmelgebome  Sonne  zu  verehren:  für  gewöhnlich  ist 
Agni  das  irdische  Feuer,  das  mit  der  Sonne  am  Himmel 
vielmehr  verglichen  als  ihr  gleichgesetzt  wird.  „Im  Herzen", 
wird  gesagt,  „schuf  Varuna  den  Willen,  im  Wasser  den  Agni, 
die  Sonne  am  Himmel,  auf  dem  Felsen  den  Soma"  *),  —  man 
sieht,  wie  dem  ohne  Voreingenommenheit  redenden  Dichter 
die  Sonne  ein  Wesen  und  Agni  ein  andres,  vom  Schöpfer  an 
eine  andre  Stelle  gesetztes  ist.  Die  Sonne  war  doch  eben 
allzusehr  eine  Potenz  für  sich,  als  dass  die  Auffassung  von 
ihr  als  Feuer  wirkliche  Bedeutung  hätte  haben  können. 

Im  Ritual  scheint  sich  auf  den  Zusammenhang  von  Sonne 
und  Feuer  neben  einigen  andern  Riten-)  namentlich  das 
morgendliche  Feueropfer  zu  beziehen :  um  die  Zeit  des  Sonnen- 
aufgangs —  ebenso  dann  auch  um  die  des  Untergangs  — 
wurde  das  Opferfeuer  ^)  angeschürt  und  eine  Milchspende 
dargebracht.  Es  darf  vermuthet  werden  —  und  ausserindische 
Parallelen  unterstützen  die  Vermuthung  —  dass  dieser  Act, 
der  auf  der  einen  Seite  offenbar  die  regelmässige,  dem  heiligen 
Feuer  selbstverständlich  zukommende  Unterhaltung  und  Be- 
dienung desselben  darstellt,  andrerseits  zugleich  wenigstens 
in  alter  Zeit  ein  der  Sonne  geltender  Zauber  gewesen  ist. 
Indem    man    das  Feuer  entflammte,    bewirkte  oder  förderte 


>)  Rv.  V,  85,  2. 

*)  Ich  führe  an,  dass  bei  der  Anlegung  des  Opfcrfouers  «auf  der 
Südseite  der  Brahman  einen  Wagen  oder  ein  Wagenrad  in  Be\v«.*gung 
setzt,  bis  sich  das  Rad  dreimal  herumgedreht  hat*^  —  offenbar  ein  Sounen- 
symbol  (vgl.  oben  S.  88)  — ,  und  dass  man  dabei  niclit  zwischen  Sonne 
lind  Feuer  treten  darf  (Äpastamba  §raut.  V,  14,  G.  10).  Die  Feuerreibung 
soll  nicht  vor  Sonnenaufgang  vollzogen  werden  (Maitr.  Sainh.  I,  (i,  10).  — 
Ein  Feuerbrand  als  Vertreter  der  Sonne  bei  einem  Ritus  findet  sich  Sata- 
patha  Br.  m,  9,  2,  9  (vgl.  oben  S.  89). 

•)  Resp.  die  Opferfeuer;  die  näheren  Details  sind  hier  entbelvtlv^Vv. 
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man  den  Aufgang  der  Sonne*).  Vielleicht  darf  wenigstens 
eine  Spur  dieses  Gedankens  noch  in  den  Sprüchen  gesehen 
werden,  welche  die  jüngeren  Veden  für  jene  morgendliche 
und  abendliche  Bedienung  des  Feuers  vorschreiben:  abends 
,,Agni  ist  Licht,  Licht  ist  Agni";  morgens  „Sonne  ist  Licht, 
Licht  ist  Sonne" :  eine  Parallelisirung  der  beiden  Lichtwesen, 
die  wohl  der  Rest  eines  zwischen  ihnen  gedachten  engeren 
und  concreteren  Zusammenhangs  sein  kann.  Sehr  ausdrück- 
lich sagt  denn  auch  ein  Brähmana'):  „Indem  er  morgens 
vor  Sonnenaufgang  opfert,  bringt  er  ihn^)  zum  Geboren- 
werden ;  zu  Glanz  werdend,  leuchtend  geht  er  auf.  In  Wahr- 
heit würde  er  nicht  aufgehen,  wenn  er  nicht  in  ihm*)  diese 
Darbringung  opfern  würde".  Für  die  ältere  Zeit  aber  be- 
zeugen Stellen  des  Rgveda^)  die  gleiche  Auffassung  sehr 
ausdrücklich.  So  heisst  es:  „Lass  uns  Agni  dich,  o  Gott, 
entflammen,  den  Leuchtenden,  ewig  Jungen,  damit  dein 
wunderbarerer  Brand^)  am  Himmel  leuchten  möge".  „Agni, 
du    führtest  das  ewig   junge  Gestirn  die  Sonne   am  Himmel 


*)  Es  ist  wohl  müssig  zu  fragen,  ol>  dieser  Zauber  auf  der  Vorstellung 
vom  irdischen  Feuer  als  Abbild  der  Sonne  oder  von  seiner  Wesens- 
gloichheit  mit  ihr  beruhte:  beides  fällt  für  das  alte  Denken  so  ziemlich 
zusammen. 

-)  Satap.  Br.  II,  3,  1,  5. 

^)  Die  männlich  gedachte  Sonne. 

■*)  In  der  im  Opferfeuer  ruhenden  Sonne. 

^)  Vgl.  namentlich  Bergaigne  I,  140  fg.,  dessen  Darstellung  übrigens 
die  specielle  Bedeutung  dieses  Ritus  viel  zu  sehr  in  der  allgemeinen 
Kategorie  .,action  du  sacrifice  terrestre  sur  les  phenomenes  Celestes**  ver- 
schwimmen lasst:  Zauberwirkung  auf  himndische  Vorgänge  kommt  nicht 
dem  Opfj^r  an  sich  zu,  sondern  ist  die  Specialität  einiger  Riten,  namentlich 
des  hier  in  Rede  stehenden  und  dann  der  verschiedenen  Formen  des 
Regenzaul)ers. 

^)  Wörtlich  ..Holzscheif^.  Da  das  Feuer  am  Brennholz  haftet,  so 
setzt  auch  das  himmlische  Feuer  ein  zugehöriges  Holzscheit  voraus.     Vgl. 

^\.  iir,  2,  9. 
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empor,  den  Menschen  Licht  schaflFend" ')•  ^^^  letztere  Stelle 
scheint,  wie  so  häufig  geschieht,  den  täglich  sich  wieder- 
holenden Vorgang  in  ein  der  Weltschöpfung  zugehöriges  Er- 
eigniss  umzusetzen.  Aehnlich  ist  denn  auch  der  uns  hier 
beschäftigende  Vorstellungskreis  in  den  später  zu  erörternden 
Mythus  von  Indras  Sonnenerlangung  eingefügt  worden:  wie 
die  Angirasen  den  Felsen  zerspalteten  und  ihre  Stimme  mit 
dem  Gebrüll  der  Kühe  vereinten,  „da  wurde  die  Sonne  sicht- 
bar, als  Agni  geboren  war"^). 

Nach  dem  himmlischen  Sonnenagni  betrachten  wir  den 
in  den  Wassern  wohnenden.  Die  lange  Zeit  in  der  mytho- 
logischen Forschuög  herrschende  Vorliebe  für  das  Gewitter 
hat  dazu  geführt,  dass  man  in  dieser  Form  des  Agni  aus- 
schliesslich oder  doch  vorzugsweise  den  Blitz  zu  sehen 
pflegt');  für  das  vedische  Zeitalter  gewiss  mit  Unrecht.  Es 
soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Feuematur  des  Blitzes 
oder  die  Blitzverwandtschaft  des  Feuers  von  den  vedischen 
Dichtem  hier  und  da  berührt  wird  ~  so  heisst  Agni  einmal*) 
pder  leuchtende  Donner,  der  im  Lichtraum  ist"  — ,  aber  das 
ist   eben  nur  so  zu  sagen  eine  gelegentliche  Randverzierung 

*)  Rv.  V,  (),  4;  X,  156,  4. 

^  Rv,  IV,  3,  11.  —  V^'l.  auch  Taitt.  Samli.  IV,  7,  13,  3,  wo  von 
den  alten  ^shis  gosagt  wird:  „das  Feuer  entflammend,  die  Sonne  herbei- 
bringend". 

*)  Bergaigne  (I,  10),  in  dessen  System  es  nicht  passt,  dass  (b-r 
Blitz  durch  das  grammatische  Genus  von  vidyut  zu  einem  weiblichen  Wesen 
geätempelt  wird,  und  der  das  seltene  Vorkommen  des  Worts  vidyut  be- 
fremdend findet,  geht  sogar  so  weit  zu  l)ehaui)ten,  (hiss  die  eigentbch«* 
Bezeichnung  des  Blitzes  im  Rv.  Agni  sei.  Nichts  kann  irriger  >ein.  Vom 
Blitz  ist  selten  die  Rede,  weil  man  sicli  in  der  That  viel  weniger  mit  ihm 
beschäftigt«  als  die  heutige  Forschung  anzunehmen  ])flegl:  und  jene 
Schemata  männlicher  und  weiblicher  Wesenheiten,  l»ei  denen  (b'r  Blitz  ins 
Fach  der  Masculina  gehören  müsste,  sind  für  die  wirklichen  Vor^teIlungcn 
der  vedischen  Dichter  eben  ein  Procrustes])ett. 

*)  5v.  VI,  6,  2.     Weiteres  s.  bei  i^ergaigne  1,  15. 
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am  Bilde  des  Agni*).  Gewöhnlich  wird  er,  wo  er  mit  dem 
Blitz  zusammen  genannt  wird,  mit  diesem  —  oder  dieser  mit 
ihm  —  verglichen  und  eben  dadurch  von  ihm  unterschieden. 
Nicht  mit  Unrecht  ist  bemerkt  worden'),  dass  die  unstete 
Natur  des  Blitzes  überhaupt  seiner  Entwicklung  zu  einer 
Gottheit  nicht  günstig  ist,  dass  er  am  natürlichsten  zu  einer 
WaflFe,  einem  Werkzeug  in  der  Hand  des  Gottes  wird.  Der 
Indramythus  mit  dem  Vajra,  nicht  der  Agnimythus  ist  es, 
in  dem  vornehmlich  wir  vom  Blitz  hören. 

Und  doch  ist  die  Vorstellung  von  dem  in  den  Wassern 
weilenden,  „in  das  Meer  sich  kleidenden",  „den  Samen  der 
Wasser  belebenden"  Agni  eine  im  ganzen  Veda  hervortretende. 
Eine  schon  oben  (S.  109)  erwähnte  Stelle  lässt  Varuna  „im 
Herzen  den  Willen,  im  Wasser  den  Agni,  die  Sonne  am 
Himmel"  schaffen;  das  Wasser  wird  also  in  demselben  Sinn 
als  die  eigentliche  Heimath  des  Agni  angesehen,  wie  der 
Himmel  die  Heimath  der  Sonne  ist^).  Man  fühlt  es  dieser 
Ausdrucksweise  auch  wohl  an,  dass  der  Dichter  den  in  ihm 
selbst  lebenden,  für  ihn  anschaulichen  Gedanken  ausspricht, 
nicht  den  versteinerten  Ausdruck  eines  unverständlich  ge- 
wordenen Mythus  wiederholt.  So  muss  es  eine  andre  Vor- 
stellung als  die  des  Blitzes  sein,  welche  der  vedischen  Zeit 
bei  der  Wasserheimath  des  Agni  in  erster  Linie  vorge- 
schwebt hat. 


')  Aus  tlcm  llitual  envähne  icli  als  die  Beziehung  zwischen  Agni 
und  dem  Blitz  betreffend  die  Verwendung  von  Holz  eines  blitzgetroffenen 
Buunis  beim  Kitus  der  Feueranlegung  (Äpast.  Sr.  V,  2,  4),  sowie  die 
durch  ein  Opfer  an  „Agni  in  den  Wassern**  zu  vollziehende  Expiation, 
wenn  das  Opfrrfeuer  sich  mit  Blilzfeuer  vermischt  hatte  (Sat.  Br.  Xu,  4, 
4,  4:  Käty.  XXV,  4,  33:  Ait.  Br.  VIT,  7:  Sänkh.  §r.  IlT,  4,  7).  Ueber  ein 
andri's  Opfer  an  -Agni  in  den   Wassern*"  s.  unten  S.  114  Anm.  3. 

•-)  Hilhd.randt,  V<Hli:,che  Mythologie  1,  3G8. 

^)  Man  vergleiche  auch  Av.  XIII,  1,  5(.),  wo  einem  mystischen  Agni, 
/J/^r  >in   der  Wahrheit   begründet*^  ist,  der  reale  als  der  j.in  den  Wassern 
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Den  Weg  zur  Ermittlung  dieser  Seite  am  Wesen  der 
Wasser,  vermöge  deren  sie  eine  Heimath  des  Agni  darstellen 
konnten,  scheint  mir  die  uralte,  schon  in  indoiranischer  Zeit 
stehend  gewordene*)  Verbindung  „Wasser  und  Pflanzen"  an- 
zuzeigen. Wie  die  Wasser,  so  sind  auch  die  Pflanzen  —  die 
Hölzer  aus  denen  das  Feuer  gerieben  wird  —  eine  Heimath 
des  Agni,  und  der  Veda  liebt  es,  gerade  auch  in  Beziehung 
auf  die  Wohnsitze  Agnis  Wasser  und  Pflanzen  oder  Wasser 
und  Wälder  neben  einander  zu  stellen').  Er  giebt  aber  an 
einigen  Stellen  noch  deutlichere  Fingerzeige  über  die  Art 
dieser  Beziehung^).  „Der  Sprössling  der  Wasser  ist  in  die 
fruchttragenden  Pflanzen  eingegangen".  „In  den  Wassern, 
Agni,  ist  dein  Sitz;  in  den  Kräutern  steigst  du  empor", 
„Wenn  er  vom  höchsten  Vater  her  gebracht  wird,  steigt  er  . . . 
die  Pflanzen  empor  in  seinen  Behausungen"  *).  Vom  „höchsten 
Vater",  dem  Himmel,  kommt  das  Wasser  hernieder:  so  werden 
wir  den  Gedanken  umschreiben  dürfen;  aus  dem  Regen  und 
aus  dem  ihm  wesensgleichen  Wasser  der  Erde  saugen  die 
Pflanzen  ihre  Nahrung  auf.  Die  Pflanzen  sind  ja  die  „erst- 
gebome  Essenz  der  Wasser",  „Wasser  ist  ihr  Wesen"*);  im 

entflammte"  gegenübergestellt  wird.    Siehe  auch  Av.  XIX,  33,  1,  wo  Agni 
»ehr  deutlich  so  zu  sagen  als  die  Essenz  des  Wassers  erscheint. 

>)  Wie  D armestet  er  in  seiner  Sclu-ift  ^Haurvatät  et  Ameretät** 
gezeigt  hat. 

»)  Vgl.  llv.  I,  70,  3;  145,  5:  X,  4,  5;  51,  3:  91,  6;  Av.  IV,  15,  10: 
Xn,  3,  50. 

*)  In  der  Würdigung  dieser  Stellen  wie  überhaupt  in  den  wesent- 
lichsten Punkten  der  hier  vorgetragenen  Auffassung  ist  mir  Bergaigne 
(I,  17  fg.)  vorangegangen. 

*)  Rv.  MI,  9,  3;  \TII,  43,  9;  I,  141,  4  (das  tlunkle  Wort  prhhudhah 
ist  ausgelassen).  Vgl.  auch  I,  67,  9.  Agni  wird  Taitt.  Samh.  R^,  7,  13,  2 
als  die  ^ Kraftfülle  des  Wassers  imd  der  Pflanzen **  bezeichnet;  ebendas. 
n*,  6,  2,  3  wird  gesagt,  dass  «der  Vater  und  Erzeuger  der  Pflanzen  den 
SprudsHng  der  Wasser  (d.  h.  Agni)  an  vielen  Orten  niedergtdegt  hat". 
Siehe  auch  ?Lv.  VII,  101,  1. 

*)  Atharvaveda  IV,  4,  5;  VUI,  7,  8.  9. 
Oldenberg,  "RtHlgioD  de»  Veda.  ^ 
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Wasser  also  mnss  die  Kraft  latent  enthalten  sein,  welche  aus 
dem  Holz  der  Pflanzen  als  Fener  hervorbricht.  Wenn  dann 
das  Feuer  wieder  als  Ranch,  also  als  Wolke,  zum  Himmel 
zurückkehrt,  ist  der  Elreislauf  geschlossen,  den  ein  Vers  des 
Rgveda  sehr  deutlich  beschreibt:  „Dasselbe  Wasser  geht 
hinauf  und  herab  im  Lauf  der  Tage :  die  Erde  schwellen  die 
Regengüsse;  den  Himmel  schwellen  die  Flammen  Agnis" 
(I,  164,  51)*).  —  Es  geht  diesen  Vorstellungen  parallel  und 
erläutert  sie,  wenn  das  Amrta,  die  das  Leben  verlängernde 
Kraft,  die  in  den  Pflanzen  wohnt  und  die  man  mit  dem 
Pflanzensaft  dem  Kranken  zu  geniessen  giebt,  aus  dem  Samen 
des  Parjanya,  des  Regen  ausgiessenden  Gottes,  hergeleitet 
wird«). 

Die  Wahrscheinlichkeit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass 
die  hier  bezeichneten  Gedanken  über  den  Zusammenhang 
von  Wasser  und  Feuer  durch  das  Phänomen  des  wolken- 
entsprossenen Blitzes  veratärktes  Gewicht  erhalten  haben. 
Es  kann  auch  vermuthet  werden,  dass  noch  ein  dritter  Natur- 
vorgang mit  im  Spiel  gewesen  ist:  das  Erlöschen  des  Feuers 
im  Wasser,  welches  ein  Eingehen  des  Feuers  in  das  Wasser 
und  somit  ein  latentes  Verweilen  in  ihm  zu  bedeuten  schien  — 
„er  zischt  in  den  Wassern  wie  ein  Schwan  sich  niederlassend", 
wird  von  Agni  gesagt^).     Das  Ergebniss  aber  war  in  jedem 

')  In  dem  folgenden  Verse  (52)  scheint  mir  der  als  Sarasvant  b(^ 
zeichnete  himmlische  Vogel,  der  Spross  der  Wasser  und  Ptlanzen,  der 
Regen  spendet,  auch  Agni  zu  sein.  Anders  llillebrandt  Mythol.  I,  381, 
der  aus  dem  Erscheinen  dieses  Verses  in  Taitt.  Saudi.  IIl,  1,  11  neben 
Verseu,  die  an  Siniväli  gerichtet  sind,  nichts  hätte  folgern  dürfen;  wie 
diese  Verse  dort  neben  einander  gerathen  sind,  zeigt  Taitt.  Sanih.  U,  4,  G. 

2)  Athurvaveda  VHl,  7,  21  fg.  Aehnlich  scheint  Rv.  IX,  74,  4  die 
Entstehung  des  Soma  auf  die  Melkung  der  Wolke  zurückgeführt  zu  werden: 
die  Somapilanze  schöi)ft  die  Kraft  zum  Wachsen  aus  dem  Regen  (vgl. 
Yasna  10,  3). 

2)  Rv.  I,  ()5,  0.  Vielleicht  gehört  es  hierher,  -wenn  der  Opferer,  der 
ein  unglückbringendes  Oj)ferfeuer  ausgehen  lässt,  vorher  eine  Darbringung 
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Fall,  dass  alles  Wasser,  und  zwar  in  erster  Linie,  weil  der 
Aufmerksamkeit  der  vedischen  Dichter  am  nächsten  liegend, 
das  irdische  Wasser,  das  Wasser  der  Flüsse  und  Teiche,  als 
Agni  in  sich  enthaltend  gedacht  wurde*).  Die  Erde  ist  es, 
von  der  im  Atharvaveda  gesagt  wird'),  dass  „auf  ihr  die 
Agnis  weilten,  die  in  den  Wassern  wohnen".  In  den  jüngeren 
Kitualtexten  findet  sich  in  mehreren  Fällen  bei  Ceremonien, 
die  sich  auf  einen  Teich  oder  auch  nur  auf  WassergefUsse 
beziehen,  die  Anrufung  des  in  dem  betreflfenden  Wasser 
wohnenden  Agni  resp.  der  verschiedenen  Formen  dieses  Agni. 
Der  Schüler,  der  am  Ende  der  Schulzeit  das  feierliche  Bad 
nimmt,  schöpft  aus  einem  Gefäss  Wasser  mit  einem  Spruch, 
durch  den  er  die  leuchtende  Gestalt  des  Agni  ergreift,  die 
andern  Feuer  aber,  welche  in  das  Wasser  eingegangen  sind, 
das  geistschlagende,  das  körperverderbende  u.  s.  w.  zurück- 
lässt.  Aehnlich  wendet  sich  bei  der  Dedication'  von  Teichen, 
Brunnen  oder  Seen  der  Opferer  mit  Spenden  an  alle  Formen 
des  im  Wasser  hausenden  Agni^).      Der  Priester,   der  durch 


an  ..Agni  in  den  Wassern**  vollzieht  (Äpastuniba  V,  2G,  4;  vgl.  oben  S.  112 
Anm.  1). 

^)  Vgl.  Rv.  VUI,  39,  8.  10,  wo  gesagt  \nrd,  dass  Agni  „in  allen 
Flüssen  ruht",  dass  „die  lieriiniströniendeu  Wa.s.-^er  ihn  umwallen".  — 
Ein  jüngerer  vedischer  Spruch  nennt  als  siclitbares  Bild  des  »aus  den 
Wassern  entstandenen  Samens  des  Agni**  da>  Gokl,  diis  bekanntlich  in 
den  Flüssen  Indiens  zu  finden  ist  (Äj)a.st.  Sraut.  V,  2,  1). 

')  XII,  1,  37.  So  werden  auch  ebond.  YIII,  1,  11  «tue  Agnis  die 
in  den  Wassern  sind"  von  dem  „hirnndisclum  Agni  mit  dorn  Blitz"  unter- 
schieden: ebenso  sind  ÜI,  21,  1.  7  „die  Agnis  in  den  Was><«'ni"  uml  „die 
auf  der  Bahn  des  Blitzes  gehen*  offenbar  verschieden.  —  Anders  freilich 
Apastamba  §r.  V,  16,  4,  wo  drei  Formen  des  Agni  unterNcliieden  werden; 
der  Agni  in  den  Thiereu,  auf  der  Erde:  der  Agni  in  dt-n  Wu-«>eni.  in  der 
Luft;  der  Agni  in  der  Sonne,  am  Himmel.  Man  >ieht,  dass  die  Wasser 
hier  die  des  Luftreichs  sein  müssen. 

*)  Päraskara  11,  6,  10  (Mantra  Brähmaija  I,  7,  1  fg.);  Sänkliäyana 
G.  V,  2,  5.    Weiteres  s.  unten  bei  der  Besprechung  des  Apäin  uapät,  S.  lli). 
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einen  Wasserguss  die  Königsweihe  vollzieht,  ruft  dabei  „alle 
Agnis  die  in  den  Wassern  weilen"  an*).  Hier  sei  auch  auf 
die  zum  Ritual  der  Feueraltarschichtung  gehörige  Ceremonie 
der  Beschwichtigung  von  Agnis  verderbUcher  Gluth  hin- 
gewiesen: gewisse  Gegenstände ,  welche  feuchte  Kühle  be- 
deuten —  Röhricht,  ein  Froschweibchen  u.  dgl.  —  werden 
über  den  Altar  hingezogen  mit  Sprüchen,  von  denen  einer 
den  Agni  einlädt  unter  dem  Röhricht,  in  den  Flüssen  seinen 
Weg  zu  nehmen;  „du  bist,  Agni,  die  Galle  der  Wasser"*)  — 
wobei  vielleicht  die  Galle,  den  Anschauungen  der  späteren 
Medicin  entsprechend,  als  wärmeschaffendes  Princip  gedacht 
ist.  Die  bezeichneten  Riten  resp.  Sprüche  mögen  vergleichs- 
weise modern  sein;  dass  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  An- 
schauung vom  Verhältniss  des  Agni  zu  den  Wassern  mit  der 
rgvedischen  identisch  ist,  scheint  zweifellos. 

Die  hier  dargestellten  Auffassungen  werden,  wenn  man 
sie  als  richtig  anerkennt,  die  Consequenz  haben,  dass  bei 
einer  grossen  Anzahl  von  Stellen,  welche  man  auf  die  Ge- 
witterwolke und  den  Blitz  zu  beziehen  pflegte,  diese  Deutung 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hinter  derjenigen  auf  das  ge- 
wöhnliche Wasser  —  einschliesslich  des  Wassers  der  Wolke, 
aber  nicht  sofern  diese  blitzt  sondern  sofern  sie  die  Erde 
befruchtet  —  und  das  im  Wasser  latente  Feuer  zurückzu- 
treten haben  wird.  Man  betrachte  etwa  folgende  Stellen  aus 
einem  Liede,  das  sich  mit  besondrer  Vorliebe  in  das  ver- 
borgene Dasein  des  Agni  vertieft^).  „Die  Götter  fanden  Agni 
den  Herrlichen  in  den  Wassern  im  Schooss*)  der  Schwestern. 
Die  sieben  Jungfrauen  hatten  den  Gesegneten  grossgezogen, 
der  weiss  zur  Welt  kommt,    den  rothen,    in   seiner  Grösse. 


')  Alt.  Br.  YIIl,  G. 

3)  Taitt.  S.  IV,  G,  1,  2;    VS.  XVH,  G.     Vgl.  Weber  Ind.  Stud.  XUI, 
274,  ]Moomficld  Amer.  Journal  of  Philologj  XT,  345. 

3)  Rv.  lU,  1 ;  vgl.  Geldner  in  den  Yed.  Studien  I,  157  ff. 
*)  Ich  lese  mit  Ludwig  upasi. 
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Sie  liefen  zu  ihm  wie  Stuten  zum  neugebomen  Füllen.  Die 
Götter  bestaunten  Agni  bei  seiner  Geburt ...  Er  ist  zu 
ihnen  gegangen^  die  nicht  essen  und  doch  nicht  Schaden 
nehmen ;  zu  des  Himmels  jungen  Töchtern,  die  sich  nicht 
kleiden  und  doch  nicht  nackt  sind.  Da  empfingen  die  alten, 
die  jungen,  die  einem  Schooss  entstammenden,  die  sieben 
Töne*)  eine  Leibesfrucht.  Ausgebreitet  wurden  seine  all- 
gestaltigen  geballten  Massen  im  Mutterschooss  der  Butter,  im 
Strom  der  Honigtränke.  Dorthin  traten  die  strotzenden  Milch- 
kühe. Des  Wunderkräftigen  Eltern  sind  die  beiden  grossen 
einander  zugekehrten  (Welten).  Der  du  getragen  warst  (im 
Mutterschooss),  Sohn  der  Kraft,  du  hast  aufgeleuchtet,  helle 
gewaltige  Wundergestalten  annehmend.  Es  triefen  die  Ströme 
von  Honigtrank,  von  Butter,  wo  der  Stier  herangewachsen 
ist  an  Weisheit."  Einen  überzeugenden  Hinweis  auf  Wolke 
und  Blitz  kann  ich  hier  nicht  entdecken.  Der  vedische 
Dichter,  der  von  diesen  sprechen  will,  hat  andre  Ausdrücke^). 
Mir  scheint  nur  gesagt  zu  werden,  dass  Agni  in  den  Wassern, 
welche  vornehmlich  in  der  Gestalt  der  sieben  irdischen 
Ströme  vorgestellt  sind,  verborgen  weilt  und  aus  ihnen  Kraft 
saugt:  dann  wird  er,  indem  die  sieben  Töne  des  heiligen 
Liedes  erklingen,  für  das  Opfer  entflammt,  an  der  Stätte, 
wo  Butter  und  süsser  Opfertrank  fliesst^).  — 


*)  Die  „sieben  Töne'*  —  d.  h.  doch  wohl  die  in  den  Lo)»gesriiigou 
ziir  Erscheinung  kommenden  Tone  der  Scida  (vgl.  I,  KU,  21;  IX,  10.-},  3)  — 
scheinen  hier  in  mystischer  Einheit  mit  den  sieben  Strömen  gedacht  (vgl. 
Bergaigno  II,  132).  Dass  diese  durch  die  Uebereinstimiming  d(?r  Siobcii- 
zahl  stark  begünstigte  Identification  —  man  vergh.'iche  zu  derselben  die 
Bedeutnngsentwicklung  von  Sarasvati  —  von  den  Donnertunen  vier  Wolke 
ihren  Ausgang  genommen  habe,  ist  überaus  fniglioh:  ist  es  doch  richtig, 
so  würde  die  Verselbbtändigung  der  Vorstellung  es  iinnier  noch  ganz 
zweifelhaft  lassen,  ob  das  Wasser,  an  das  hier  gedacht  ist,  das  AVolki'u- 
wasser  ist. 

*)  Man  vergleiche  etwa  V,  84,  3:  X,  75,  S«"  etc. 

')  An   sich    wäre  es  denkbar,    dass   „der  ^\.v\t\eTsc\\oo*^  vi^x  ^\x\X<^'^'* 


ZL^r.  -:^.<*^-4=3kMHUMnHlKJil 


118  Agni. 

Die  Yorstellungen  von  Agni  als  dem  wasserentsprossenen 
haben  zu  einer  Contamination  dieses  Gottes  mit  einem  ursprüng- 
lich von  ihm  wohl  gänzlich  verschiedenen  Wesen  gefiihrty 
dem  „Wasserkinde"  {apäm  napät).  Dieser  Dämon  geht 
anf  die  indoiranische  Zeit  zurück.  Im  Avesta  finden  wir  ihn 
als  einen  Geist  der  Wasser,  in  deren  Tiefe  er  lebt  und  mit 
denen  zusammen  er  stehend  angerufen  wird:  reich  an  schnellen 
Bossen  —  die  Rosse  werden  ursprünglich  die  eilenden  Wogen 
sein  — ,  von  Frauen  umgeben  —  den  Wasserfrauen  — ,  die 
Vertheilung  der  Gewässer  über  die  Erde  beherrschend*). 
Aber  auch  im  Veda  scheint  durch  die  Züge,  die  er  in  Folge 
seiner  Identification  mit  Agni  angenommen  hat,  sein  ur- 
sprüngliches Wesen  als  Wassergott')  deutlich  durch.  Von 
den  zwei  an  ihn  gerichteten  Hymnen  des  Rgveda  bezieht 
sich  der  eine  (X,  30),  dessen  rituelle  Verwendung  genau 
feststeht^),  auf  Ceremonien,  die  es  ausschliesslich  mit  Wasser*), 
nicht  mit  Feuer  zu  thun  haben.  Wenn  die  Priester  sich 
aufmachen  das  zum  Opfer  gehörige  Wasser  zu  schöpfen,  wird 
der  Spruch  gesprochen:  „Ihr  Adhvaryus,  geht  zum  Wasser, 
zum  Meere;  dem  Wasserkind  bringt  die  Opfergabe:  das  soll 
euch    heute    seine  Woge    die    schön    geläuterte  geben;    dem 


iiiniier  noch  das  Wasser  ist  (vjjl.  S.  119  Anm.  4);  ich  gebe  der  im  Text 
augedeuteten  Auffassung    im  Hinljlick  auf  ITT,  5,  7,  X,  91,  4  den  Vorzug. 

^)  Damiesteter  (Ormazd  et  Ahriman  34  fg.  104)  irrt,  wenn  er  den  Apani 
napät  in  der  Geschichte  vom  Kampf  des  Ätar  (Feuer)  und  des  Drachen 
(Yt.  XIX)  mit  dem  Feuer  identilicirt.  Der  Lichtglanz,  um  welchen  Ätar 
und  der  Dniche  kämpfen,  stürzt  sich  in  das  Meer  Vourukasha;  dort 
ergreift  ihn  Apäm  napät,   der  in  diesem  Meere  wohnende  Geist. 

')  Unter  dem  Wassergott  muss  man  hier  nicht  ein  dem  Poseidon 
ähnliches  Wesen  denken:  das  Meer  war  den  vedischen  Indem  zwar  nicht 
uiihekuniit,  hig  ihnen  aber  verhältnissmässig  fem. 

^)  Vgl.  IJrrgaigne,  Recherches  sur  Thistoire  de  la  litiu'gie  vedique  20  fg. 

*)  Ein  niidrer  auf  denselhen  Kitu>  ])eziiglicher  Hjnnnus,  VII,  47, 
weiKh^t  sich  denn  auch  überliaupt  nur  an  die  Wa^ser,  die  Flüsse,  nicht 
////  Apüm  napüt. 


Apäm  napSt.  WQ 

presst  den  honigreichen  Soma.  Wasserkind,  das  ohne  Brenn- 
holz in  den  Wassern  leuchtet,  das  die  Priester  bei  den  Opfern 
speisen,  gieb  uns  honigreiche  Wasser,  durch  die  Indra  zur 
Heldenkraft  erstarkt  ist".  Und  in  das  Wasser  wird  eine 
Spende  von  Opferbutter  geschüttet*).  Man  sieht,  es  handelt 
sich  durchaus  um  einen  Wasserdämon,  der  angerufen  wird 
Wasser  zu  spenden'):  nur  dass  dieser  Gott  „ohne  Brennholz 
leuchtet^,  könnte  auf  eine  Anähnlichung  an  Agni  hinweisen. 
Diese  Anähnlichung  tritt  in  dem  andern  an  das  Wasserkind 
gerichteten  Liede  (11,  35)  deutlicher  hervor,  aber  auch  hier 
steht  die  Wassematur  des  Dämons  im  Vordergrund.  Er 
wird  mit  den  Flüssen  zusammen  angerufen;  er  erglänzt  im 
Wasser  mit  göttlichem  Glänze;  die  Wasserjungfrauen  um- 
wandeln ihn  den  Jilngling^).  Doch  andrerseits  heisst  es 
ähnlich  wie  in  dem  vorher  erwähnten  Hymnus:  „Ohne  Brenn- 
holz leuchtet  er  in  den  Wassern,  in  das  Prunkgewand  von 
Butter  gekleidet*)",  und  mit  deutlichster  Wendung  auf  den 
in  der  blitzenden  Wolke  geborenen  Agni:    „Das  Wasserkind 


')  Dazu  in  den  jüngeren  Veden  (VS.  VI,  27  etc.)  der  Spruch:  ^Ihr 
göttlichen  Wasser,  Wasserkind I  Was  eure  Woge  ist...  die  gebt  den 
Göttern  •*  u.  s.w. 

*)  In  ähub'clier  KoUe  zeigt  die  jüngere  vedische  Literatur  den  Apäi}! 
napät  bei  einer  Ceremonie  des  Regenzaubers  (der  Käririsliti,  Taitt.  S.  II, 
4,  8,  1);  femer  ist  an  das  dem  A.  n.  darzubringende  Opfer,  wenn  das 
Opferthier  im  Wasser  umgekommen  ist,  zu  erinnern  (Käty.  XXHI,  4,  14). 

*)  Wie  auch  im  Avosta  das  Wasserkind  von  Frauen  umgeben  lA, 

*)  Was  bedeutet  das  Prunkgewand  von  Butter?  Wir  haben  ges<*hen, 
dass  dem  Wasserkinde  Butterspenden  gebracht  wurden;  «Butter  ist  seine 
Speise **  (Rv.  IT,  32,  11)  —  walirscheinlich  de>halb,  weil  er  seinerseits 
wieder  als  die  Menschen  mit  Butter  speisend  gedaclit  wird.  Denn  aus 
den  Wassern,  „wo  unsre  Kühe  trinken"  (I,  23,  18),  gehuigt  in  die  Kühe 
die  Nahrung,  die  sie  dann  den  Menschen  spenden  (vgl.  Satap.  Br.  11,  3, 
1,  10):  der  Regengott  wird  angerufen:  -Mit  Bntt«>r  tränke  Himmel  und 
Erde;  gute  Tranke  werde  den  Kühen **  (V,  83,  8).  Daher  mau  die  Butter 
als  aas  dem  Meer,  den  Wasseni  stammend  ansieht  (IV,  58,  1;  X,  30, 
13  etc.). 
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hat  den  Schooss  der  Seitwärtsgehenden  bestiegen,  selbst  auf- 
recht*),  in  den  Blitz  sich  kleidend^;  znm  Schlnss  wird 
Agni  direct  angeredet  nnd  dabei  schwerlich  als  ein  vom 
Wasserkinde  verschiedenes  Wesen  gedacht.  Es  mnss  hinzu- 
gefügt werden,  dass  anch  an  mehreren  Stellen  der  Agnilieder 
Agni  als  Wasserkind  benannt^),  an  andern  freilich  ausdrück- 
lich von  dem  Wasserkinde  unterschieden  wird. 

Der  Hergang,  der  diesen  Daten  zu  Grande  liegt,  ist 
wohl  nicht  zweifelhaft:  ein  ursprünglicher  Wasserdämon  ist, 
wie  das  nahezu  unvermeidlich  war,  in  Folge  der  immer  be- 
liebter werdenden  Speculationen  über  Agni  als  den  Wasser- 
entstammten und  unter  dem  Einfluss  der  ganz  besonders 
dem  Agni  eignen  Tendenz  zum  Identificirtwerden  mit  den 
verschiedensten  Göttertypen  halb  mit  Agni  zusanmiengerathen; 
zur  andern  Hälfte  hat  er  sein  eignes  Wesen  bewahrt  — 

Der  in  den  Wassern  enthaltene,  mit  dem  Wasser  in  die 
Pflanzen  eingegangene  Agni  wird  sichtbar,  indem  er  aus  den 
geriebenen  Hölzern  hervorbricht:  das  ist  eine  weitere  Form 
von  Agnis  Geburten.  „Den  Spross  der  Wasser,  der  Pflanzen, 
den  schönen,  vielgestalten  hat  die  Waldung  geboren,  die 
gesegnete^)".    Die  zehn  Schwestern  haben  ihn  hervorgebracht, 


*)  Die  Worte  «im  ScIjooss  der  Seitwurtsgehenden,  selbst  aufrecht"* 
werden  auch  I,  95,  5  von  dem  in  den  Wassern  weilenden  Agni 
gebraucht. 

')  Ich  frdire  hier  auch  einen  den  jüngeren  Veden  (YS.  VIII,  24  etc.) 
angehörenden  Vers  an,  der  es  mit  einem  andern  das  Wasser  betreffenden 
Ritus  beim  Somaopfer  zu  thun  liat  und  sich  insofern  dem  oben  be- 
si)rochenen  Hymnus  Rv.  X,  30  vergleicht.  Bei  dem  auf  das  Opfer 
folgenden  Reinigung.sbade  wurde  ein  Holzscheit  in  das  Wasser  geworfen 
und  darüber  0])ferbutter  geopfert  mit  dem  Vers:  .Des  Agni  Antlitz  ist 
in  die  Wasser  eingegangen,  das  Wasserkind,  Wundermacht  bewalirend. 
Haus  für  Haus  opfere  das  Holzscheit,  Agni.  Möge  sich  deine  Zunge  nach 
der  Butter  ausstrecken. - 

')  Rv.  Hl,  1,  13.  Die  nächstliegende  Auffassung  von  vanäy  als  Nom. 
fem.,  ist  die  rieht  ig««. 
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die  Finger  des  Keibenden ;  mit  voller  Eraftanstrengung  muss 
man  reiben:  daher  heisst  er  Sohn  der  Kraft. 

Es  giebt  noch  andre  Entstehungs-  and  Daseinsformen 
des  Agni;  deren  aber  kaum  mehr  als  vorübergehende  Er- 
wähnung geschieht.  Er  wohnt  in  den  Steinen^  wird  aus  den 
Steinen  geboren*):  oflFenbar  der  aus  dem  Feuerstein  kommende 
Funke.  Er  wohnt  (in  Gestalt  der  animalischen  Wärme,  viel- 
leicht auch  als  Helligkeit  des  Bewusstseins)  in  den  Menschen, 
im  Herzen  der  Menschen  —  w^o'^  unserm  Herzen  aus  blickt 
der  Vielgeburtige"  —  und  ebenso  in  Rindern  und  Rossen, 
in  Vögeln  und  Wild,  in  allem  was  zweifüssig  und  vierfüssig 
ist^).  Er  wohnt  in  der  Erde,  die  schwanger  mit  Agni  ge- 
nannt wird^),  vielleicht  indem  man  das  im  Holz  enthaltene 
Feuer  nicht  nur  als  mit  dem  Wasser  an  diese  Stelle  gelangt, 
sondern  auch  als  aus  dem  Erdboden  in  die  der  Erde  ent- 
wachsenen Bäume  aufsteigend  dachte.  Schliesslich  konnte 
der  an  so  vielen  Orten  hausende  Gott  als  überall  verbreitet 
vorgestellt  werden,  als  „Spross  des  Ruhenden,  Spross  des 
Beweglichen",  als  „Spross  alles  Daseienden"*),  als  eine  im 
Innern  aller  Dinge  ruhende  Kraft  des  Lebens.  — 

Herabkunft  des  Agni.  Den  Vorstellungen  von  Agnis 
verschiedenen  Geburten  steht  die  von  seiner  Herabkunft 
oder  vielmehr  Herabbringung  unverbunden  zur  Seite.  Dort 
wird,  mit  Agnis  himmlischer  Geburt  gleichberechtigt,  ihm 
eine  irdische  zugeschrieben,  hier  seine  irdische  Existenz  aus 
der  himmlischen  abgeleitet.  Dort  wird  Agni,  ein  Gott,  ge- 
boren, hier  wird  er  —  wenigstens  der  Ginindvorstellung 
nach   —  als   ein   willenloses   Object  herabgebracht.      Dürfen 


>)  Rv.  I,  70,  4;  II,  1,  1;  Av.  XÜ,  1,  19. 

>)  5v.  X,  5,  1;  Av.  III,  21,  2:  XII,  1,  1\):  2,  33:  Taitt.  Sarah.  IV, 
6,  1,  3. 

»)  $v.  Vn,  4,  5  (vgl.  5,  2):  Av.  XIL  1,  11):  Srmkh.  G.  I,  19,  5; 
Hira97ake$in  6.  I,  25,  1. 

♦)  $v.  I,  70,  3;  Av.  V,  25,  7. 
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wir  die  doch  wohl  auf  dem  Phänomen  des  Blitzes  beruhende 
Vorstellung  von  dieser  Herabbringung,  wie  der  Prometheus- 
mythus wahrscheinlich  macht;  der  indogermanischen  Zeit  zu- 
schreiben, so  ist  diese  Passivität  Agnis  —  ähnlich  wie  die 
Somas  im  Mythus  von  dessen  Herabkunft  —  leicht  begreif- 
lich: das  Element  war  damals  noch  nicht  zum  persönlichen 
Gott  geworden. 

Der  Herabbringer,  der  Prometheus  des  Veda,  ist  Mäta- 
risvan*).  „Den  Einen",  heisst  es  von  Agni  und  Soma, 
„brachte  vom  Himmel  Mätarisvan,  vom  Felsen  her  raubte 
den  Andern  der  Adler".  „Der  umhergeeilt  war  auf  seinen 
Wegen,  den  Agni,  der  sich  verborgen  hatte,  ihn  fährte  Mäta- 
risvan aus  der  Feme  herbei,  den  Reibungserzeugten  von  den 
Göttern  her".  „Des  Vivasvant  Bote  brachte  Agni  her,  Mäta- 
risvan ihn  den  allen  Menschen  eignen  aus  der  Feme"*).  — 
Vivasvant  ist  der  erste  Opferer,  der  Vorfahr  des  Menschen- 
geschlechts^); sein  Bote  bringt  ihm  und  damit  der  Mensch- 
heit vom  Himmel  her  das  Feuer,  dessen  vornehmste  Tugend 
für  den  vedischen  Dichter  seine  Wirksamkeit  beim  Opfer  ist. 


^)  Etymologisch  wird  sich  dem  Namen  kaum  etwas  abgewinnen  lassen; 
die  Schhisssylbo  sclieint  mir  mit  der  von  durgfbfu'svan,  Rji^can  zusammen- 
zugehören. Die  oft  ausgesprochene  Meinung,  dass  M.  nichts  als  eine  Form 
des  Agni  selbst  sei,  hat  m.  E.  keine  feste  Basis.  Die  Stellen,  welche  ihn 
mit  Agni  identificiren  (Bergaigne  I,  53)  behandeln  grösstentheils  das  be- 
liebte Thema,  dass  Agni  mit  den  verschiedensten  Göttern  wesensgleich  sei, 
was  natürlich  mit  wirklicher  historischer  Identität  nichts  zu  thun  hat  (so 
I,  KV4,  4<>:  EL  5,  0:  2(),  2:  2^,  11);  später  Mystik  gehört  an  X,  88,  19 
und  wohl  auch  114,  1.  So  bleibt  T,  %,  4  übrig  (man  bemerke,  dass  in 
V.  1  desselljen  Liedes  Agni  Mitra  genannt  wird),  allzu  vereinzelt  um  etwas 
zu  b»'w<Mseu.  —  Dass  Mätarisvan  der  Wind  sei,  wie  die  späteren  Texte 
ihn  deuten,  scheint  mir  auf  ganz  seciindärer  Speculation  zu  beruhen.  Aus 
dem  Rv.  gehört  vielleicht  TX,  <)?,  31  hierher,  ein  junger  Vers. 

»)  Rv.  L  ^K],  G:  m,  9,  :>:  VI,  8,  4. 

')  niennit  i>t,  wie  mir  scheint,  die  ursprüngliche  Natur  des  bekannt- 
JicJ)  aus  indoirauischcr  Zeit  stammenden  Vivasvant,  des  Vaters  des  Yama, 
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Dies  die  indisch  dürftige  Form  der  Vorstellungen,  welche 
der  Tiefsinn  griechischen  Geistes  zur  weltumfassenden  Tragik 
des  Prometheusmythus  erhoben  hat. 

Wesentlich  verschieden  von  dem  Mythus  des  Feuer- 
bringers  Mätarisvan  ist  die  Vorstellung  von  der  Feuereinfüh- 
rung durch  die  Bhrgus.  Der  Schauplatz  des  Vorgangs  ist 
dort,  wenn  auch  die  priesterliche  Dichtung  des  Veda  begreif- 
licher und  characteristischer  Weise  den  Opferplatz,  den  „Sitz 
des  Vivasvant",  hervortreten  lässt,  im  Grunde  doch  das  vom 
Blitz  durchzuckte  Universum;  hier  handelt  es  sich  nur  um 
die  Verbreitung  des  Feuers,  speciell  des  Opferfeuers,  durch 
ein  altes  sagenhaftes  Priestergeschlecht  in  den  menschlichen 
Wohnsitzen.  Vom  Himmel  holen  die  Bhrgus  es  nicht;  wo 
von  dem  Ort  die  Rede  ist,  an  dem  sie  das  Feuer  finden, 
wird  die  „Stätte  der  Gewässer"  genannt.  „Dich  haben  die 
Bhrgus  unter  den  Menschen  hingesetzt  ...  als  Priester 
{hotäram)j  Agni,  als  erwünschten  Gast".  „Den  die  Bhrgus 
erregt  haben  den  schatzreichen  an  der  Erde,  der  Welt  NabeP) 
in  seiner  Grösse  .  . ."  „Die  frommen  Dienst  thaten  sind  seinen 
Fussspuren  an  der  Stätte  der  Wasser  nachgegangen  wie  ver- 
lorenem Vieh.  Den  heimlich  Verborgenen  fanden  die  Usi]^), 
die  weisen  Bhrgus  suchend  in  Andacht".  „Dich  haben  durch 
Loblieder  die  Bhrgus  entzündet"^).  Dass  die  Phantasie  vedi- 
scher  Dichter  gelegentlich  Miltarisvan  als  den  Herabholer  des 
Feuers  und  die  Bhrgus  als  seine  uralten.  Pfleger  und  Ver- 
breiter unter  einander  in  Verbindung  bringt,  etwa  so  dass 
Mätarisvan  das  Feuer  den  Bhrgus  holt*),  kann  nicht  befremden, 

alisgesprochen;  die  Gründe,  aus  denen  man  in  ihm  ciiu'n  Lichtüdtt  erkonn«*n 
will,  scheinen  mir  unzureichend.  -  -  l)u.ss  Vivasvant,  Avi-nn  >(ün  Botf  den 
Agni  bringt,  als  der  Empfangende,  nieiit  als  der  S«'n<l<Mid(»  j^iulaclit  i>t 
(vgl.  I,  31,  3),  hat  schon  Hillebrandt  fMytiiol.  1,  48.'^)  acsolnn. 

*)  D.  b.  dem  Opferj)latz. 

*)  Ein  andrer  Name  eines  sagenhaften  Pri«'>torm'scld«'cht>. 

»)  B.y.  I,  58,  (h  143,  4:  X,  40,  :>  (vgl.  11,  4,  2;.:  122.  :>. 

*)  I,  60,  1.    Vgl.  auch  I,  71,  4:    X,  4(i,  1».     Vr.v^^VYcV   \sV  \\\,  \^,  VN*. 
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kann  aber  auch  nicht  über  die  grundverschiedene  Natur  der 
beiden  Vorstellungskreise  täuschen. 

In  besonderer  Fassung^  mit  neuen,  theilweise  wohl  auf 
individueller  Erfindung  beruhenden  Zügen  wird  die  Gewin- 
nung und  Einsetzung  des  Agni  von  einem  Dichter  aus 
jüngerer  rgvedischer  Zeit  in  einem  jener  Dialoge  dargestellt, 
zu  welchen  als  Umrahmung  der  Reden  und  Gegenreden  eine 
uns  nicht  erhaltene  prosaische  Erzählung  zu  gehören  scheint*). 
Die  Götter  suchen  und  finden  den  in  den  Wassern  und 
Pflanzen  vei*steckten  Agni.  Sie  setzen  ihn  als  Opferer  ein; 
das  Ganze  läuft  in  eine  Legende  von  der  Entstehung  des 
Opfers  aus,  das  auch  hier  wieder  den  Hauptzweck,  für 
welchen  Agni  den  Göttern  und  Menschen  dienstbar  gemacht 
wird,  bildet.  Varuna,  der  Wortführer  der  Götter,  sagt  zu 
dem  Gefundenen: 

„An  vielen  Orten  haben  wir  dich  gesucht,  Jätavedas, 
der  du,  Agni,  in  die  Wasser  und  Pflanzen  eingegangen  warst. 
Da  hat  Yama^)  dich,  Hellstrahlender,  entdeckt,  wie  du  her- 
leuchtetest zehn  Tagereisen  weit." 

Agni  antwortet: 

„Vor  dem  Priesteramt,  Varuna,  fürchtete  ich  mich  und 
ging  fort,  damit  mich  da  die  Götter  nicht  anstellten.  In  viele 
Verstecke  waren  meine  Leiber  eingegangen.  Das  ist  es,  was 
ich  Agni  nicht  wollte." 

Und  Varuna  erwidert: 

„Komm  her.  Der  Mensch  ist  fromm;  er  begehrt  zu 
opfern.    Genug  hast  Agni  in  der  Finstemiss  du  geweilt.    Mach 


kann  in  der  Tliat  (mit  Gras^manus  Wörterbuch)  übersetzt  werden:  als  um 
der  Bhvj^us  willen  Mätarisvan  den  verborgenen  Opf erbringer  ent- 
flammt o? 

')  Rv.  X,  51—53.     Vgl.  Z.  D.  M.  G.  39,  71  fg. 

-)  Als  Gott  der  Tiefe?  Oder  als  Repräsentant  des  Menschen- 
^'eschlochts,  wo]chcs  ixir  das  Opfer  des  Agni  bedarf? 
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die  Götterpfade  gangbar.  Günstigen  Sinnes  bring  uns  die 
Opferspeisen." 

Darauf  Agni: 

„Agnis  ältere  Brüder  haben  dies  Werk  wie  der.Wagen- 
lenker  die  Strasse  durchmessen.  Aus  Furcht  davor,  Varuna, 
bin  ich  in  die  Feme  gegangen.  Wie  der  BüflFel  vor  dem 
Schnellen  der  Sehne  scheute  ich." 

Die  Götter  verleihen  ihm  nun,  um  ihn  zum  Opferdienst 
zu  gewinnen,  ewiges  Leben  und  Antheil  an  den  Opfergaben. 
Er  nimmt  an: 

„Ihr  Götter  alle,  lehrt  mich  was  ich  bedenken  muss, 
wenn  als  erwählter  Priester  ich  mich  niederlasse.  Verkündet 
mir  was  euer  Antheil  ist,  auf  welchem  Pfade  ich  die  Opfer- 
gabe zu  euch  führen  soll . . . 

„Herbeiopfem  will  ich  euch  heldenreiche  Unsterblich- 
keit, dass  ich  euch  weiten  Raum,  ihr  Götter,  schaflFe.  In 
Indras  Arme  will  ich  den  Donnerkeil  legen,  und  siegen  soll 
er  in  allen  diesen  Kämpfen." 

„Drei  hundert"  -  hier  spricht  nicht  mehr  Agni,  sondern 
wie  es  scheint  der  Erzähler  —  „drei  tausend  Götter,  dreissig 
und  neun  dienten  dem  Agni.  Sie  besprengten  ihn  mit  Opfer- 
butter und  streuten  ihm  den  Opfersitz:  dann  setzten  sie  ihn 
als  Priester  nieder." 

Ich  übergehe  den  Schluss  der  Dichtung;  es  scheint  ge- 
schildert worden  zu  sein,  wie  unter  Freudenbezeugungen  der 
Menschen  Agni  des  Opfers  zu  walten  beginnt,  und  vermuth- 
lich  noch,  wie  die  kunstreichen  göttlichen  Handwerker,  die 
Rbhus  (Eiben)  in  den  Kreis  der  opferwürdigen  Gottheiten 
aufgenommen  werden. 

Agni  als  Vater  d^s  Menschengeschlechts.  Bei 
der  Besprechung  von  Agnis  mythischer  Vergangenheit  muss 
zuletzt  noch  die  Vorstellung  von  ihm  als  dem  Vater  des 
Menschengeschlechts  ins  Auge  gefasst  werden. 

Diese  Vorstellung  scheint  mir  eine  viel  nebensächlichere 
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Rolle,  als  ihr  in  der  Regel  beigelegt  wird,  oder  viel- 
mehr eine  nahezu  verschwindende  Rolle  zn  spielen.  Aus 
dem  Rgveda  lässt  sich  nicht  viel  mehr  für  dieselbe  anfahren, 
als  dass  von  Agni  an  einer  Stelle,  die  ihn  auch  zum  Schöpfer 
des  Himmels  und  der  Wasser,  zum  Erzeuger  der  beiden 
Welten  macht,  gesagt  wird,  er  habe  „diese  Geschlechter  der 
Menschen  erzeugt"*).  Es  ist  klar,  dass  diese  Wendung  — 
inmitten  ganz  andrer  Vorstellungen  über  den  Anfang  des 
Menschengeschlechts  —  eben  nur  einen  jener  zahllosen  im 
Veda  auftauchenden  und  dann  wieder  verschwindenden  Ein- 
fälle darstellt,  die  so  ziemlich  jedem  Gott  irgendwo  einmal 
jede  That  beilegen:  welches  auf  dem  fruchtbaren  Boden  der 
vedischen  Dichterphantasie  wuchernde  Unkraut  man  von  dem 
Bestände  der  festen,  bleibenden  mythischen  Vorstellungen 
sorgfältig  scheiden  soll.  Ich  halte  es  für  müssig,  der  Her- 
kunft solcher  Einfälle  ernstlich  nachzufragen,  und  glaube 
insonderheit,  dass  man  Unrecht  daran  gethan  hat,  den  hier 
in  Rede  stehenden  aus  der  Identification  der  Feuererzeugung 
durch  die  beiden  Reibhölzer  mit  dem  menschlichen  Zeugungs- 
act  abzuleiten-).  Die  Quellen  lehren  uns  nur,  dass  man  die 
Reibung  des  Feuers  —  wie  nahe  lag  —  als  Erzeugung  und 
zugleich  als  Geburt  auffasste;  umgekehrt  ist  in  einem  die 
Zeugung  befördernden  Zauberspruch  von  der  Frucht  die 
Rede,  „welche  die  beiden  Asvin  mit  goldnem  Reibholz  er- 
rieben haben";  das  jüngere  Ritual  giebt  auch  dien  beiden 
Reibhölzem  die  Namen  des  mythischen  Gattenpaars  Purüravas 
und    Urvasi^).      Diese    herüber    und    hinüber    gehende    Ver- 

')  Kv.  1,  im;,  2  vgl.  4. 

^)  Dio>t'  in  (lor  Literatiu'  vielfach  vriircteno  Vorstolliingswois«»  knüpft 
au  Kulin,  Ht^rabkunfl  des  FtnuTa  Gl)  ft'.  an. 

"»)  Kv.  111,  2i».  Iff.:  X,  1.S4,  a:  VS.  V,  2.  lob  glaube  nkhi,  dass 
Purüravas  und  Urva.>i  in  irgend  «'incm  tioft'D'n  mythischen  Zusammenhang 
nnl  d<'r  Erzeugung  dos  F('U«'r>  >t('hon:  .-ie  Avenlen  ihre  Nennung  in  diesem 
Zusainujenhang  tinfaeh  dem  Umstand  vj^rdanken,  lhl^s  Purüravas  als  ein 
iiorvon'agemd  eifrigerErfüller  d«TGatten|>tlichten  bekannt  war(Rv.X,  95,  4fg.) 
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gleichnng  der  Feuererzeugung  und  der  menschlichen  Zeugung 
ist  noch  weit  entfernt  von  der  Auffassung  des  Feuers  als  des 
Erzeugers  der  Menschen  oder  als  des  ersterzeugten  Menschen, 
und  eine  positive  Spur  davon,  dass  die  Entwicklung  der  Vor- 
stellungen diesen  Gang  genommen,  kann  ich  wenigstens  nicht 
entdecken. 

Weitaus  fester  begrtlndet  in  der  vedischen  Ueberlieferung 
als  die  Auffassung  von  Agni  als  dem  Vater  der  Menschen 
ist  diejenige  von  Agni  als  Angiras,  als  vornehmstem  Angiras 
{angirastama).  Es  kann  scheinen,  dass  diese  Vorstellung  der 
erstbezeichneten  nicht  fem  steht.  Die  Angiras  sind  die  halb- 
göttlichen Vorfahren  der  späteren  Priestergeschlechter:  „unsre 
Väter  die  Angiras",  „unsre  alten  Väter  die  Angiras",  „die 
Brahmanpriester  die  Angiras";  sie  haben  „die  erste  Satzung 
des  Opfers  ersonnen"^);  sie  haben  als  Begleiter  des  Indra 
durch  ihre  priesterlichen  Gesänge  den  Felsen,  welcher  die 
Kühe  umschloss,  zerbrochen').  Wird  nun  Agni  als  Angiras, 
als  vornehmster  Angiras  bezeichnet,  so  kann  darin  zu  liegen 
scheinen,  dass  er  ein  Erster  unter  den  Vorfahren  der  Mensch- 
heit ist.  Ich  glaube  doch  nicht,  dass  damit  der  Ursprung 
und  Sinn  des  betreffenden  Ausdrucks  getroffen  ist.  Die 
Angiras  sind  nicht  die  ältesten  Menschen  im  Allgemeinen, 
sondern  als  Vorfahren  der  historischen  Priestergeschlechter 
sind  sie  die  ältesten  Priester.  Der  Priester  xav  i^oxijy  aber, 
und  dann  natürlich  ein  ältester  Priester,  ist  Agni.  So  musste 
er  zum  Angiras  werden.  Und  wenn  er,  der  vornehmste 
Angiras,  dann  an  einer  Stelle  auch  Vater  der  Angiras  zu 
heissen  scheint'),  so  ist  dies  ebenso  begreiflich  als  ein  von 
der  festen,  gesicherten  Vorstellungsraasse  aus  sich  weiter 
bewegender   ganz  geringer  Schritt,    wie  es  andrerseits  doch 


»)  ^Y.  I,  62,  2;  71,  2:  VII,  42,  1;  X,  62,  2;  GT,  2. 
')  S.  anten  bei  den  Indramythen. 
»)  ^Y.  X,  62,  5.  6. 
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dieser  Masse  selbst  nicht  mehr  zugerechnet  werden  darf;  der 
wahre  Vater  der  Angiras  ist  der  Himmel*).  — 

Agni  und  die  Menschen.  Wir  betrachten  nun,  wie 
dem  vedischen  Inder  das  Wirken  Agnis  im  thatsächlichen 
Leben,  sein  Verhältniss  zur  gegenwärtigen  Welt  und  zum 
Menschen  erschienen  ist. 

Die  Function,  welche  wohl  die  älteste  cultische  des 
Feuers  ist  und  selbst  bei  den  rohesten  Völkern  aufzutreten 
pflegt,  hat  sich  beim  vedischen  Agni  erhalten:  sein  Wirken 
als  Verbrenner  und  Abwehrer  der  bösen  Geister  und  alles 
feindlichen  Zaubers.  Mit  seinem  hellen,  scharfen  Auge  sieht 
er  die  verborgenen  Dämonen;  er  fasst  sie  mit  seiner  Zunge, 
mit  seinem  ehernen  Gebiss;  er  triflFt  sie  mit  seinem  Pfeil;  er 
verbrennt  sie  mit  seinen  Gluthen.  Bei  der  Besprechung  des 
Cultus,  insonderheit  des  Zauberwesens,  wird  von  den  Riten, 
in  welchen  der  Glaube  an  dieses  Wirken  Agnis  zur  Er- 
scheinung kommt,  näher  die  Rede  sein;  hier  muss  nur  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  Agni  sich  in  die  Rolle  des  Dämonen- 
vemichters  vor  Allem  mit  Indra,  dem  Herrn  des  Vajra, 
d.  h.  —  wenigstens  der  ursprünglichen  Vorstellung  nach  — 
dem  Schwinger  der  Blitzwaffe  theilt^):  Agni,  wie  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  mehr  als  der  Verbrenner,  Indra  als 
der  Zerschmetterer  der  bösen  Feinde.  Der  Eindruck  wird 
berechtigt  sein,  dass  die  betreffende  Function  auf  Seiten  des 
Agni,  wie  sie  historisch  vermuthlich  älter  ist,  so  auch  in  den 
Preisliedem  als  hervortretender,  mit  seinem  Wesen  tiefer  ver- 
bunden erscheint.  Auch  im  Ritual  der  Dämonenvertreibung 
spielt  Agni  oder  das  Feuer  in  den   verschiedensten  Formen 


k 


1)  Borgaigno  H,  308. 

2)  Dio  Materialien  s.  hei  Bergaigne  II,  217  fg.  Gelegentlich  wird 
übrigens,  was  nicht  befremden  kann,  allen  hauptsächlicheren  Göttern  diese 
Function  beigelegt:  recht  häufig  dem.  Soma,  wobei  mir  mehr  die  con- 
ventionellc  Phraseologie  der  Somalieder  und  etwa  höchstens  der  Gedanke, 
dass  Soma  als  zu  den  mächtigen  Thaten  begeisternd  gewissermaassen  deren 
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eine  viel  bedeutendere  Rolle  als  Indra:  es  ist  begreiflich, 
dass  Agni  als  der  nächste  Gott,  über  dessen  Zaubermacht 
der  Mensch  mit  eigner  Hand  verfügt,  hier  den  Vorrang  vor 
dem  aus  der  Himmelsfeme  treffenden  Indra  hat. 

Zu  der  Thätigkeit  Agnis  im  dämonenvertreibenden 
Zauberfeuer  fügt  sich  der  Segen,  den  das  Haus-  und  Opfer- 
feuer den  Menschen  spendet.*  Die  rgvedische  Poesie  hebt, 
wie  das  ihr  ganzer  Character  mit  sich  bringt,  vor  Allem  das 
Opferfeuer  hervor;  für  sie  liegt  Agnis  vornehmste  Bedeutung 
in  seiner  priesterlichen  Würde,  in  dem  Botendienst,  den  er 
zwischen  Menschen  und  Göttern  thut.  Er  bei  dem  „die 
Opfer  zusammenkommen",  der  Erwecker  der  Gebete,  der 
Herbeiführer  der  Götter,  mit  ihnen  auf  der  Opferstreu  sich 
niederlassend,  oder  auch  der  zum  Himmel  aufsteigende  Ueber- 
bringer  der  Opfergaben  wird  in  zahllosen  jener  Hymnen  ge- 
feiert, deren  Dichter  in  ihm  das  göttliche  Gegenbild  des 
eignen  Standes,  in  seiner  Macht  die  Macht  der  eignen  Opfer- 
kunst zu  verherrlichen  liebten.  Bisweilen  gefällt  man  sich 
darin,  die  Qualitäten  und  Verrichtungen  der  verschiedensten 
Opferpriester,  die  einen  nach  den  andern,  Agni  beizulegen; 
vorzugsweise  aber  wird  ihm  die  Rolle  des  Hotar  zugetheilt, 
d.  h.  des  Priesters,  welchem  die  Recitation  der  den  Gott 
preisenden,  einladenden,  zum  Genuss  auffordernden  Hymnen 
obliegt:  wohl  weil  dieser  Priester,  der  Inhaber  der  Poeten- 
kunst und  der  die  Götter  gewinnenden  Ueberredung,  neben 
den  das  eigentliche  Opferwerk  verrichtenden  sacrificalen 
Handarbeitern  als  der  Vornehmere  gegolten  haben  wird, 
zumal  in  seinen  eignen  Augen:    denn  Hotarpriester  sind   ja 


Tliäter  ist,  als  tieferer  mythologischer  Zusamnieiihaug  im  Spi«*le  zu  .sein 
scheint.  Die  betreffenden  Stellen,  wenn  auch  verhalt iii>.>niassig  zahlreich, 
sind  fast  alle  ganz  farblos  (auch  Rv.  Vll,  104,  das  an  Indra  und  Sonui 
gerichtete  Gebet  um  Damonentndtung,  liisst  Sonia  merklich  hinter  Indra 
zurücktreten);  ebenso  sclieint  in  dem  betreffenden  Zauborritual  Soma  keine 
wesentliche  Rolle  zu  spielen. 

OldenberiTy  Bell^ioo  deg  Veda.  *^ 
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vorzugsweise  die  Wortftlhrer  in  der  vedischen  Dichtung. 
Dies  im  Rgveda  von  Anfang  bis  zu  Ende  sich  zeigende 
Hervortreten  des  vergötterten  Opferfeuers,  des  als  mystischer 
Hotar  gedachten  Agni  ist  oflFenbar  eine  vergleichsweise  junge 
Erscheinung,  die  vielmehr  aus  den  Speculationen  des  zunft- 
mässigen  Priesterthums  als  aus  der  Schaffenskraft  des  leben- 
digen Volksgeistes  stammt.  In  dieser  Stellung  des  Opfergotts 
unter  den  Göttern  bereiten  sich  die  Ansprüche  vor,  welche 
die  Opfererkaste  auf  den  VoiTang  unter  den  Menschen  erhoben 
hat;  das  geheimnisskräraerische  Versteckspiel  spitzfindiger 
Einfälle,  das  schon  im  Rgveda  mit  der  Gestalt  des  göttlichen 
Brahminen  getrieben  wird,  hat  die  Opfersymbolik  der  jüngeren 
Ritualtexte  mit  ihrer  ganzen  unerschöpflichen  Verschrobenheit 
zur  dirccten  Nachfolgerin^). 

Darf  man  vermuthen,  dass  wir  auf  eine  ältere  Schicht 
von  Vorstellungen  da  treffen,  wo  ohne  specielles  Hervortreten 
der  Opferidee  Agni  einfach  als  der  Gast  in  den  menschlichen 
Wohnungen,  als  der  Freund  und  Genosse  der  Leute,  ja  auch 
des  häuslichen  Gethiers  gefeiert  wird?  Haben  wir  hier  den 
Nachklang  einer  Auffassung,  für  welche  das  Wichtige  vor 
Allem  das  Feuer  des  Herdes,  der  Mittelpunkt  häuslichen 
Daseins  war  —  jenes  Feuer,  von  dessen  einstiger  religiöser 
Bedeutung  eine  Spur  darin  zurückgeblieben  zu  sein  scheint, 
dass  noch  im  ausgebildeten  Ritual  der  drei  Opferfeuer  das 
zu  Grunde  liegende  Feuer,  aus  welchem  die  beiden  andern 
immer  wieder  entnommen  wurden,  das  „Haushermfeuer"  hiess? 

Die  Grhyatexte,  die  uns  den  häuslichen  Cultus  wenn 
auch  entfernt  nicht  unberührt  von  der  exclusiv  priesterlichen 
Strömung  aber  doch  immerhin  in  wesentlich  populärerer  Form 
zeigen  als  sie  dem  grossen  Cultus  der  drei  Feuer  eigen  war, 
geben     das    deutlichste    Bild    davon,    wie    man    das   Leben 


^)  In   ähnlichem  Sinne  sprechen  sich  Pischel  und  Goldner,    Vedische 
Studien  I,  S.  XXVll  aus. 
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des  Einzelnen  und  der  Familie  als  unter  dem  Schutz  des 
Agni,  in  engster  Abhängigkeit  von  seiner  Leitung  verlaufend 
empfand.  An  ihn  wurden  bei  den  verschiedensten  Gelegen- 
heiten Anrufungen  gerichtet  wie  die  folgende:  „Er  sei  der 
Versammler  von  Gütern.  Thu  uns  kein  Leid,  nicht  dem 
Alten  noch  dem  Knaben.  Bringe  Heil  den  Menschen  und 
dem  Vieh".  Bei  der  Hochzeit  opferte  man,  indem  man  für 
die  Braut  betete:  „Möge  Agni  das  Haushermfeuer  sie 
schiLtzen:  möge  er  ihre  Nachkommen  zu  hohem  Alter  führen; 
gesegneten  Schoosses  sei  sie,  lebender  Kinder  Mutter;  Freude 
ihrer  Söhne  möge  sie  schauen!"  Und  wenn  der  Bräutigam 
die  geröstete  Gerste  in  die  Hände  der  Jungfrau  streute, 
sprach  er  diesen  Act  an  als  „Vereinigung  von  mir  und  dir: 
dazu  möge  Agni  seinen  Segen  geben".  War  ein  Kind  ge- 
boren, so  opferte  man  am  zehnten  Tage,  nach  Ablauf  der 
durch  die  Entbindung  verursachten  Unreinheit,  mit  den 
Sprüchen:  „Leben  möge  dir  heut  bescheeren  dieser  herrliche 
Agni;  gieb  du  unserm  Leben  Dauer.  Sei  lebenspendend, 
Agni,  durch  Opferspeise  gestärkt,  von  Butter  das  Antlitz  voll, 
aus  der  Butter  Schooss  entsprossen.  Trinke  Butter,  den 
süssen  Honig  der  Kuh.  Wie  ein  Vater  den  Sohn,  so  be- 
wache dies  Kind".  Aehnlich  betete  man  zu  Agni,  wenn  der 
heranwachsende  Knabe  zum  Lehrer,  der  ihn  in  die  Kunde 
des  Veda  einführen  sollte,  gebracht  wurde').  Der  von  der 
Reise  heimkehrende  Hausherr  verehrte  sein  Feuer  mit  dem 
Spruch:  „Dieser  Agni  ist  uns  gesegnet,  dieser  ist  uns  hocli- 
gesegnet.  In  seiner  Verehrung  mögen  wir  nicht  zu  Schanden 
werden.  Er  lasse  uns  obenan  stehen".  Diese  einfache, 
von  priesterlichen  Künsteleien  unberührte  Auffassung  des 
häuslichen  Agni  ist  übrigens  auch  den  rgvedischen  Dichtungen 
keineswegs  fremd.     Auch  im  Rgveda  betet  der  Fromme  zu 


*)  D.  h.  bei  dem  uralten  Act  der  Pubertätswoiho,  die,  wie  wir  später 
zeigen  werden,  diesem  vedischen  Ritus  zu  Grunde  liegt. 


132  Agni. 


Agni,  dass  er  ihn  segnen  möge  „wie  der  Vater  den  Sohn", 
dass  er  ihm  „der  nächste  Freund"  sei.  Der  „nie  verreisende, 
grosse  Hausherr"  wird  er  genannt;  zu  ihm  „kehren  heim  die 
Milchkühe,  kehren  heim  die  schnellen  Renner,  heim  die 
eignen  kräftigen  Rosse  . . .  bei  ihm  kommen  zusammen  die 
freigebigen  Hochgebomen".  „Bei  seinem  Schein,  wenn  er 
entflammt  ist,  sind  die  Kühe  erwacht":  die  Kühe  „deren 
Namen  Agni  durch  das  Opfer  kennt"*).  Der  Sänger,  der 
auswärts  reichen  Lohn  seiner  Kunst  an  Rindern,  Rossen, 
Wagen  erhalten  hat,  meldet  nach  Hause  kehrend  dem 
heimischen  Agni  die  empfangenen  Gaben  an').  Nichts  zwar 
hindert  hier,  im  Rgveda  wie  in  den  jüngeren  Texten  überall  an 
dasselbe  Opferfeuer  zu  denken,  das  man  sonst  mit  so  künstlich 
verschlungenem  und  verworrenem  priesterlichem  Geheimniss- 
werk zu  umgeben  pflegte:  oder  vielmehr,  es  ist  kaum  zweifel- 
haft, dass  in  der  Regel  eben  dieses  Feuer  gemeint  ist.  Aber 
damit  ist  der  Vermuthung  nicht  der  Weg  verschlossen,  dass 
sich  hier  der  Ton  von  Anrufungen  fortsetzt,  wie  sie  einst 
an  ein  weniger  ausschliesslich  sacrificales  Feuer  gerichtet 
wurden,  an  ein  Feuer,  dessen  Wesen  als  Theilnehmer,  ja  als 
Mittelpunkt  des  ganzen  häuslichen  Lebens  jene  Intimität  der 
Sprache  und  des  Verkehrs  entstehen  Hess,  wie  sie  im  Cultus 
andrer  Götter  nicht  leicht  wiederkehrt. 

Der  vedische  Inder  empfindet  diese  Freundschaft  zwischen 
Agni  und  dem  Menschen  als  eine,  die  der  Einzelne  von  un- 
vordenklichen Zeiten  her  von  seinen  Vorfahren  ererbt  hat. 
Wenn  die  Berufung  auf  solches  Alter  der  Freundschaft  sich 
auch  bei  andern  Göttern  findet,  so  tritt  sie  doch  characte- 
ristischer  Weise  wohl  nirgends  so  häufig  und  sicher  nirgends 
in  so  typischer  Form  auf  wie  bei  Agni.    Indra  wird  gepriesen 

')  Kv.  X,  1(>9,  2.  Wie  beim  Opfer  die  Kühe,  deren  Milch  für  das- 
selbe verwandt  werden  sollte,  genannt  wurden,  zeigt  Ilil  lebrandt,  Neu- 
und  Vollmondsopfer  12. 

')  Wenn  meine  Vermuthung  Z.  D.  M.  G.  39,  8G  richtig  ist. 
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als  der  Gott,  der  diesem  und  jenem  Helden  der  alten  Zeit 
Sieg  verliehen  hat,  Agni  vor  Allem  als  der  Gott,  den  die 
Vorfahren  entflammt,  zu  dem  die  Vorfahren  gebetet  haben. 
Bekannt  sind  die  festen  Regeln  des  spätem  Rituals,  nach 
denen  bei  jedem  grösseren  Opfer  Agni  als  Gott  der  schon 
den  Stammvätern  des  Opferers  angehört  hat,  unter  deren 
Namennennung  angerufen  wurde  ^);  an  einigen  Stellen  des 
Rgveda  scheint  dieser  Gebrauch  wenn  nicht  vorzuliegen  so 
doch  mindestens  sich  vorzubereiten.  Man  darf  sich  zwar 
dadurch  nicht  zu  dem  Schluss  führen  lassen,  dass  eine  directe 
physische  Continuität  des  Opferfeuers  von  Generation  zu 
Generation  stattgefunden  habe;  das  in  allen  Details  bekannte 
Ritual  der  Anlegung  des  heiligen  Feuers  schliesst  diese  Vor- 
stellung aus,  welche  auch  in  Widerspruch  mit  der  Auffassung 
stehen  wtlrde,  dass  der  Tod  des  Opferers  sein  Opferfeuer 
verunreinigt  und  zu  weiterem  Gebrauch  ungeeignet  macht. 
Aber  wenn  auch  nicht  eine  physische,  so  wurde  doch  so  zu 
sagen  eine  ideale  Continuität  des  von  den  Vätern  und  den 
Söhnen  verehrten  Feuers  empfunden,  ein  Zusammenhang,  in 
dem  man  doch  noch  etwas  Concreteres  sah,  als  in  der  Fort- 
dauer etwa  der  Freundschaft  Indras  von  einer  Generation 
zur  andern.  Es  ist  wohl  begreiflich,  dass  gerade  dem  Gott, 
der  die  Wohnung  des  Menschen  theilte,  der  sein  Leben  von 
Tag  zu  Tage  begleitete  und  wenn  das  eine  Geschlecht  alterte 
das  nächste  heranwachsen  sah,  eine  solche  Sonderstellung, 
ein  engeres  Verwachsensein  mit  der  Vergangenheit  der  Familie 
zuerkannt  wurde;  wie  von  einem  „Agni  des  Bharata"  die 
Rede  ist^),  wtlrde  schwerlich  von  irgend  einem  andern  Gotte 
gesprochen  werden. 


*)  Vgl.  Indische  Studien  X,  78  ff. 
a)  JEtv.  VU,  8,  4. 
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Wahrscheinlich  kannte  schon  die  indogermanische  Zeit*) 
einen  vom  Himmelsgott  getrennten  Gewittergott,  einen  blond- 
bärtigen oder  rothbärtigen*)  Kiesen  von  übergrosser  Kraft, 
den  mächtigsten  Esser  und  Trinker,  der  den  Drachen  mit 
seiner  BlitzwaflFe  tödtet.  Dass  dieselbe  Gestalt  in  einer  Aus- 
prägung, welche  der  vedischen  bereits  einigermaassen  nahe 
stand,  der  Mythologie  der  Indoiranier  eigen  war,  kann  nicht 
bezweifelt  werden.  Der  vedische  Vrtrahan  (Indra  als  Tödter 
des  Vrtra)  kehrt  in  dem  Verethraghna  des  Avesta  wieder, 
und  wenn  im  Avesta  selbst  dem  Gott  jene  Mythen  fehlen, 
die  seinem  vedischen  Gegenbilde  so  wesentlich  sind,  so  zeigt, 
wie  längst  bemerkt  worden  ist,  der  armenische  Drachentödter 
Vahaken  (=  Verethraghna),  was  wir  auch  ohne  diese  Be- 
stätigung zu  behaupten  berechtigt  wären,  dass  jene  Ent- 
kleidung des  avestischen  Gottes  vom  Gewittermythus  der 
Drachentödtung  eben  durchaus  secundär  ist.  Im  Veda  finden 
wir  Indra  den  Vrtratödter  mit  einer  Menge  von  Mythen  aus- 
gestattet, die  unzweifelhaft  erst  nachträglich  dem  Gewittergott 
zugeeignet  worden  sind :  theilweise  offenbar  schon  —  was  wir 
im  Einzelnen  hier  zu  untersuchen  nicht  unternehmen  —  in 
vorindischer  Zeit,  aber  auch  auf  indischem  Boden  ging  dieser 
Vorgang  des  Anwachsens  neuer  Sagen  und  Geschichten  immer 
weiter;  keine  andre  Göttergestalt  lockte  die  vedischen  Dichter 
so  mächtig  wie  eben  die  des  Indra,  alle  Züge  von  unbezwing- 
licher  Stärke,  alle  gewaltigsten  Heldenthaten  ihm,  dem  „Herrn 
der  Kraft"  beizulegen^). 


*)  Vgl.  oben  S.  34  Anm.  1. 

*)  Dur  Scliluss  von  diesem  Aussehon  dos  Gottes  aiif  den  unter  dem 
idg.  Volk  herrschenden  Typius  liegt  nahe. 

')  Nur  in  der  Kürze  sei  hier  erwähnt,  dass  ein  Zug,  der  bei  den 
verschiedensten  Völkern  der  Erde  in  sehr  merkwürdiger  Uebereinstimmung 
von    den    nnichtigsXGXi  Göttern    und  Heroen    erzählt  wird  (s.  die  Angaben 
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Der  Vrtrasieg.  Als  Mittelpunkt  der  Indramythen  hat 
doch  stets  des  Gottes  vornehmste  Heldenthat  ihren  Platz  be- 
hauptet, die  That,  deren  Vollbringung  sein  mythologisches 
Wesen  ausmacht,  die  Besiegung  des  Vrtra  und  die  Befreiung 

der  Wasser*). 

Der  Name  des  Gegners,  Vrtra,  bedeutet  „Feind"  — 
Feind  als  den,  der  dem  eignen  Vordringen  den  Weg  zu  ver- 
sperren sucht,  in  dem  Sinn  also,  wie  der  Ueberlegenheit 
eines  siegreich  vorwärts  strebenden  Volks  der  Widerstand 
unebenbürtiger    Gegner    erscheinen    musste').      Eine    zweite 


bei  A.  Lang,  Myth,  Ritual,  and  Religion  I,  183;  Tl,  113  fg.,  244),  auch 
Indra  beigelegt  wird:  die  Geburt  auf  einem  andern  als  dem  natürlichen 
Wege.  Rv.  IV,  18,  1.  2  sagt,  ehe  das  Indrakind  geboren  wird,  die 
Mutter  (?):  „Das  ist  der  altbekannte  Weg,  auf  dem  alle  Götter  geboren 
wurden.  Auf  dem  soll  er  ausgetragen  geboren  werden.  Nicht  soll  er  auf 
die  verkehrte  Art  die  Mutter  todt  machen.*^  Aber  das  Kind  antwortet: 
„liier  will  ich  nicht  liinausgehen;  das  ist  ein  schlechter  Weg.  Querdurch 
aus  der  Seite  will  ich  hinausgehen." 

*)  Man  darf  nicht  sagen:  die  Besiegung  eines  Feindes,  der  als  Vrtra, 
Vala,  die  Pai^is  etc.  bezeichnet  w^ird,  und  die  Befreiung  der  Wasser  oder 
Kühe.  Zur  Ueberwindung  des  Vftra  gehört  die  Befreiung  der  Wasser,  zu 
derjenigen  der  Paijis  die  Befreiung  der  Kühe:  beides  sind  im  Rv.  ebenso 
sehr  als  parallel  wie  als  getrennt  empfundene  Mythen,  getrennt,  wie  ich 
zu  zeigen  versuchen  werde,  auch  in  ihrer  ursprünglichen  Nuturbedeutung. 
Diese  Trennung  wird  durch  gelegentliche  Vermischungen  natürlich  nicht 
hinföllig. 

*)  Mir  scheint  für  die  Erklärung  von  irtra  von  dem  Gebrauch  des 
Verbums  Vf  in  Wendungen  wie  na  ta  ojo  varanta^  na  te  hüHtam  varanta^ 
nakir  mä  daivyam  saho  varate^  nakir  yam  vrnvate  yudhi  auszugehen.  Dass 
das  Appellativum  „Feind"  von  dem  Eigennamen  Vftra  verallgemeinert  sei 
(wie  wenn  wir  sagen:  ein  Cato,  ein  Catilina),  ist  schon  wegen  ch;s  neutralen 
Geschlechts  von  vrtra  unannehmbar.  Die  Bedeutung  ^Sieg**  des  avcstischen 
verethra  ist  secundär;  sie  beruht  auf  einer  Bedeutung  «Abwehr".  —  Uebrigens 
ist  in  der  Sprache  des  5lg\'eda  vrtra  «der  Feind"  keint'swogs  mt'hr  ein  voll- 
kommen lebendiges  Wort.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  je  ohne  S(Mtcublick 
auf  den  Dämon  Vftra  gebraucht  wird:  ganz  übenviogend  so,  dass  als 
Besieger    des  Feindes    oder   der  Feinde  Indra    (oder    die  ei^weiv  \lvv\\\^<ü.^ 
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Bezeichnung  desselben  Wesens  ist  Ahi  „Schlange";  Sehlangen- 
gestalt  dieses  Dämons,  nicht  menschliche ,  hat  den  vedischen 
Sängern,  die  Indras  Sieg  verherrlichten,  vorgeschwebt  M. 

Wir  versuchen  das  schwungvollste  ihrer  Lieder  hier 
wiederzugeben '). 

„Indras  Heldenthaten  will  ich  verkünden,  die  ersten  die 
des  Donnerkeils  Herr  gethan  hat.  Die  Schlange  hat  er  ge- 
schlagen, den  Wassern  hat  er  Bahn  gemacht,  der  Berge  Bauch 
hat  er  gespalten. 

„Die  Schlange  hat  er  geschlagen,  die  auf  dem  Berg  lag. 
Tvashtar  hat  ihm  den  sausenden  Donnerkeil  geschmiedet. 
Wie  brüllende  Kühe  eilten  die  Wasser;  stracks  gingen  sie 
hinab  zum  Meer. 

„Mit  Stiers  Begierde  verlangte  er  den  Soma.  Von  dem 
gepressten  trank  er  aus  den  drei  Kufen.    Das  Wurfgeschoss, 


.sofern  sie  mit  Inclra  verbündet  sind)  erscheint,  der  dann  gedacht  wird  als 
die  Feinde  todtend  >o  wie  er  Vrtra  getödtet  hat.  Das  stehende  Verbiim 
dabei  ist  han^  auch  auf  die  That  des  vrtralian  Jiindeutend  (vgl.  z.  B. 
M,  T^J.  2,  wo  es  heisst  ghnan  vrtränt\  jayan  chatrün^  amiträn  säfian).  Ohne 
das  ^Nlitspieh'n  dieser  Anklänge,  im  gewöhnlichen,  alltäglichen  Sinn  ist 
y, Feind"  in  der  Sprache  des  Kg\'e(Ui  i}atru  oder  amitra.  Man  betrachte 
etwa  die  Wahl  der  Ausdrücke  in  VI,  75:  dass  dort  statt  der  genannten 
Worte  vrtra  niclit  am  Platze  wäre,  winl  ein  Kenner  der  vedischen  Sprache 
empfinden. 

')  Man  wird,  wenn  man  den  V|*trakampf  als  die  Gewitterschlacht 
deutet,  nicht  zu  fra^ien  haben,  wo  im  Kreise  der  Gewittererscheinungen 
Vrtra  dem  Auire  sichtbar  wird.  Er  ist  eben  nur  der  für  die  Geschichte 
von  einer  sieirreichen  Schlaclit  unentbehrliche  besiegte  Feind.  Mit  Recht 
bemerkt  Lang  (Myth,  Ritual,  and  Religion  1,  31)):  «It  is  a  common  thing 
in  mo.«st  mytliologies  to  find  everjthing  of  value  to  man  —  fire,  sun, 
water  —  in  the  koeping  of  some  liostih'  power.**  Dieser  Typus  des 
Sehiitzhüters  geht  auch  durch  die  jüngere  Erzählungslitenitiir  hindurch;  es 
sei  z.  \\.  an  die  Räkshasas  welche  die  himmli>che  Mancrofniclit  bewachen 
»lätaka  vol.  11  ]>.  397  erinnert  —  ein  Beispiel  von  zahllosen. 

^)  Rgveda  I,  32.     In  Vers  0  lese  ich  rujänah. 
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den  Donnerkeil,  nahm  der  Schätzespender.  Er  schlug  ihn, 
der  Schlangen  Erstgebornen. 

„Als  du  ihn  schlugst,  Indra,  der  Schlangen  Erstgebornen, 
als  du  der  Kunstreichen  Künste  vertilgtest,  die  Sonne  er- 
zeugend, Himmel  und  Morgenröthe,  fürwahr  da  hast  du  keinen 
Feind  gefunden. 

„Den  Vrtra,  den  schlimmen  Vrtra,  den  Vyamsa  hat 
Indra  mit  dem  Donnerkeil  geschlagen,  der  mächtigen  Waffe. 
Wie  Aeste  vom  Beil  zerhauen  liegt  die  Schlange  hingestreckt 
am  Boden. 

„Wie  ein  trunkener  Schwächling  forderte  Vrtra  den 
grossen  Helden  heraus,  den  gewaltigen  Kämpfer,  den  stür- 
menden. Er  widerstand  seiner  Waffen  Anprall  nicht.  Zer- 
brochen, zermalmt  ward  er,  des  Feind  Indra  war. 

„Fusslos,  handlos  schlug  er  die  Schlacht  wider  Indra. 
Der  schleuderte  ihm  den  Donnerkeil  in  den  Rücken.  Der 
Entmannte,  der  sich  dem  Stier  gewachsen  dünkte,  vielfach 
zerstückelt  lag  Vrtra  da. 

„Er  lag  so  da  wie  zermalmtes  Schilfrohr;  über  ihn  gehen 
die  Wasser  hin,  ihren  Willen  erreichend^).  Die  Vrtra  mit 
seiner  Grösse  umschlossen  hatte,  zu  deren  Füssen  lag  die 
Schlange  da. 

„Abwärts  ging  da  ihr  Leben,  die  den  Vrtra  geboren. 
Indra  schleuderte  die  Waffe  auf  sie  herab.  Oben  lag  die 
Gebärerin,  unten  der  Sohn.  Dänu  lag  wie  eine  Kuh  mit 
dem  Kalbe. 

„Mitten  in  den  Stromesbahnen,  die  nicht  Ruhe  noch 
Rast  kennen,  liegt  sein  Leib.  Vrtras  Geheimstes  durch- 
ziehen die  Wasser.  In  ewige  Finstemiss  sank  er,  des  Feind 
Indra  war. 

„Die  des  Barbaren  Gattinnen  geworden,    die  schlangen- 


*)  Die   UebersctzuTif]f    tlieser  Worte    ist    mir    zweifelhaft.      Piscliols 
VermuthuDg  Z.  D.  M.  G.  35,  717  fg.  überzeugt  inicli  nicht. 
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bewachten  Wasser  weilten  in  der  Gefangenschaft  wie  die 
Kühe  beim  Pani*).  Die  OeflFnung  der  Wasser,  die  verschlossen 
war,  die  hat  er  aufgethan  der  Vrtra  schlag. 

„Ein  Rossschweif  warst  du  da,  Indra,  als  der  eine  Gott 
dir  auf  die  Waffe  schlug').  Du  gewannst  die  Kühe,  du  Held 
gewannst  den  Soma.  Die  sieben  Ströme  entliessest  du  auf 
ihre  Bahn. 

„Nicht  hat  ihm  Blitz  und  Donner  geholfen,  nicht  Nebel 
noch  Schlössen  Wetter,  das  er  schuf.  Als  Indra  und  die 
Schlange  kämpften,  da  hat  der  Schätzespender  den  Sieg  ge- 
wonnen auch  für  künftige  Zeiten. 

„Was  für  einen  Rächer  der  Schlange  hast  du  gesehen, 
Indra,  als  Furcht  deinem  Herzen  nahte,  da  du  sie  getödtet, 
als  du  über  die  neun  und  neunzig  Ströme  wie  ein  geschreckter 
Adler  durch  die  Lüfte  eiltest  ?*" 

„Der  den  Donnerkeil  im  Arm  hält,  Indra  ist  König  von 
Allem  was  geht  und  was  zur  Ruhe  eingekehrt  ist,  vom  Un- 
gehörnten') und  von  dem  Gehörnten.  Er  herrscht  als  König 
über  die  Völker.  Wie  der  Radkranz  die  Speichen  hält  er 
Alles  umfasst." 

Selten  erhebt  sich  die  Dichtung  des  Rgveda  zu  solcher 
Wucht  wie  hier.  Kein  Versuch,  das  Ereigniss  in  der  rechten 
Folge  zu  erzählen;  kein  Bemühen  es  im  Kleinen  auszumalen; 
nur  hier  und  da  ein  einfaches  treffendes  Bild,  und  immer 
wieder,  ohne  alle  ängstliche  Scheu  vor  Wiederholung,  der- 
selbe freudige  Preis  des  starken,  sieghaften  Gottes. 

')  Siehe  nuten  S.  145. 

-)  Der  Sinn  ist  nicht  klar.  .,Zum  Rossschweif  wurdest  du  da"? 
Nach  Süyana  wfire  Tndras  Ueberlegenheit  unter  dem  Bilde  des  Rossschweifs, 
der  nifdielos  Mücken  und  dgl.  femhfilt,  geschildert.  ., Waffe"  ist  nur  eine 
Versuchs-  und  annäherungsweise  Uebersetzung  für  srkd:  vgl.  X,  180,  2. 
Geldner  Ved.  Stud.  II,  183  überzeugt  nicht. 

^)  Die  Uebersetzung  von  sdmafiifa  ist  ungewiss.  Dass  das  Wort,  wie 
der  Gegensatz  zu  fordern  scheint,  „ungehömt**  bedeutet,  würde  dazu  passen, 
äüi>s  es  I,  33,  15  als  Epitheton  zu  vrshahltä  steht. 
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Wir  fügen  aus  andern  rgvedischen  Liedern  noch  einzelne 
Züge  hinzn. 

Die  Schlange  hatte  sich  auf  den  „sieben  abschüssigen 
Bahnen"  gelagert,  dem  Bett  der  sieben  Flüsse,  das  sie  ver- 
sperrte. In  neun  und  neunzig  Windungen  lag  sie  da.  Sie 
hatte  die  Flüsse  gefressen,  und  da  die  Flüsse  im  Berg  sind 
und  später  aus  dem  Berge  hervorbrechen,  führt  dies  sogar 
zu  der  ungeheuerlichen  Vorstellung,  dass  „der  Berg  in  Vrtras 
Bauch"  war.  Die  Götter  fürchten  sich  vor  dem  Feinde: 
„wie  Greise  zogen  sich  die  Götter  zurück",  „vor  der  Gewalt 
der  Schlange  entwichen  alle  Götter",  „vor  dem  Zischen  des 
Vrtra  weichend  verliessen  alle  Götter,  die  Freunde  ihn"  — 
den  allein  standhaltenden  Indra,  den  die  Götter  „sich  voran- 
gestellt  haben,  den  Vrtra  zu  tödten".  Indra  hat  sich  Helden- 
kraft am  Soma  getrunken;  von  seinen  Bundesgenossen  bleiben 
die  Maruts  treu  an  seiner  Seite  und  auch  Vishnu,  der  in 
drei  Schritten  das  Weltall  durchschreitende  Gott:  „da  sprach 
Indra,  als  er  den  Vrtra  schlagen  wollte:  „Freund  Vishnu, 
schreite  weiter  aus".  Wie  Indra  den  Donnerkeil  in  den  Arm 
nimmt  die  Schlange  zu  tödten,  erheben  Berge,  Kühe,  Priester 
ermunternden  Zuruf.  Von  Vrtra,  wie  er  den  Todesstreich 
erleidet,  ist  bald  als  Schlafendem  die  Rede,  bald  auch  wird 
sein  Schnaufen  erwähnt  und  wie  es  in  dem  oben  mitgetheilten 
Liede  heisst.  Blitz  und  Donner,  Nebel  und  Schlössen wetter, 
das  er  hervorbringt.  Indra  spaltet  ihm  mit  dem  Donnerkeil 
das  Haupt,  oder  er  zerbricht  ihm  alle  Gelenke.  Vor  dem 
Brüllen  des  getroffenen  Feindes  erschrickt  der  Himmel. 
Indras  Waffe  öffnet  das  Euter  des  Berges;  die  Flüsse  rinnen 
zum  Meer  wie  Vögel  zu  ihrem  Nest  fliegen,  wie  Wagen  im 
Wagenrennen  um  den  Kampfpreis.  Dem  Sieger  jauchzen  die 
Götter  zu;  die  Götterfrauen  weben  ihm  ein  Preislied.  Und 
der  Gewinn  der  Wasser  erweitert  sich  zu  einem  Gewinn 
alles  glänzenden  Lichts.  Wie  der  oben  mitgetheilte  Hymnus 
den  Gott,    als  er  die  Schlange  geschlagen,    Sonne,   Hvknxs^rJl 
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und  Morgenröthe  erzeugen  lässt,  heisst  es  an  andern  Stellen*): 
„Als  du  mit  deiner  Kraft,  Indra,  Vrtra  geschlagen  hattest, 
die  Schlange,  da  liessest  du  die  Sonne  am  Himmel  aufsteigen, 
dass  man  sie  schauen  möchte".  „In  den  Armen  trugst  du  den 
ehernen  Donnerkeil;  du  hieltest  am  Himmel  die  Sonne  fest, 
dass  man  sie  schauen  möchte".  Und  ein  Dichter  nift  Indra 
zu:    „Tödte  Vrtra,  gewinne  die  Sonne!"  — 

Ueberblicken  wir  die  hier  gesammelten  Züge  des  Mythus, 
so  fällt  in  die  Augen,  dass  von  Gewitter  und  Regengüssen 
überall  nicht  die  Rede  ist').  Ein  Gott  kämpft  mit  einem 
schlangengestalteten  Dämon  und  öffnet  das  Innere  der  Berge; 
die  Wasser  der  Flüsse  strömen  daraus  hervor  dem  Meere  zu: 
das  ist  es  was  die  vedischen  Dichter  sagen.  Man  darf  diese 
einfache  Vorstellung  nicht  durch  die  Erklärung  verwirren, 
mit  den  Bergen  hätten  die  Dichter  Wolken  und  mit  den 
Flüssen  Regenströme  gemeint.  Das  haben  sie  nicht;  für  sie 
waren  die  Berge  Berge  und  die  Flüsse  Flüsse.  Hätten  sie 
von  Wolken  und  Regen  sprechen  wollen,  könnte  nicht  an 
den  zahllosen  Stellen  die  Metapher  von  den  Bergen  und 
Flüssen  gleichbleibend  wiederkehren,  ohne  dass  irgendwo  die 
Sache  beim  rechten  Namen  genannt  wäre.  Wo  die  Dichter 
wirklich  Wolken  und  Regen  meinen,  brauchen  sie  andre 
Ausdrücke  als  die  stehenden  der  Indralieder.  Man  vergleiche 
etwa  das  grosse  Lied  an  Parjanya,  den  Gott  des  Regens  und 
Gewitters  (V,  83).  Da  ist  von  Regen  und  immer  wieder 
von  Regen  und  Blitz  und  Donner  die  Rede;  der  Gott  lässt 
seine  Regenboten  erscheinen;  er  schafft  die  Regenwolke; 
Regen  vom  Himmel  her  spenden  die  Maruts;  man  bittet 
Parjanya:  du  hast  Regen  regnen  lassen,  nun  höre  auf.  Er 
schlügt  die  Bäume,  und  donnernd  schlägt  er  die  Missethäter; 

0  ],  T)!^  4:  52,  8;  ViU,  89,  4. 

-)  Man    la>>o    riicli    zu    koinom  Missvorstandniss    durch  unsre  Ueber- 

sotzung  «Donnorkoil"  für  das  andc^rs  schwer  wiedorgebbare  vajra  verleiten. 

Der  vajra  ist  als  eine  Art  Schleiiderk<nde  von  Erz  vorzustellen.    Dass  der 

vedischo  D/cIitor  dnhei  an  den  Blitz  gedacht  hal)e.  ist  kein  Grund  anzunehmen. 
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die  Löwenstimme  des  Donners  erhebt  sich;  die  Blitze  fliegen. 
So  schildert  ein  vedischer  Poet  das  Gewitter:  von  Indra  aber 
^drd  im  Rgveda  fast  nirgends*)  gesagt,  dass  er  es  regnen 
lässt').  Die  Zauberhandlungen  für  Regenerlangung  richten  sich 
überwiegend  an  andre  Götter  als  Indra.  Dagegen  sind  es 
personificirte  Flüsse,  zweifellos  irdische  Flüsse  ohne  jeden 
Anflug  von  himmlischer  Natur,  die  Flüsse  Vipäs  und  ^Sutudn 
(Biyas  und  Setledj),  die  von  Indras  That,  durch  welche  sie 
selbst  befreit  sind,  genau  in  den  Wendungen,  wie  sie  in  den 
Indraliedem  stehend  sind,  reden:  „Indra  hat  uns  die  Bahn 
eröfliiet,  der  Träger  des  Donnerkeils;  niedergeschlagen  hat 
er  Vrtra,  der  die  Ströme  umfasst  hielt . . .  Immer  wieder  zu 
preisen  ist  Indras  Heldenthat,  dass  er  die  Schlange  zerhieb. 
Mit  dem  Donnerkeil  hat  er  die  Umhegungen  zerschlagen; 
die  Wasser  liefen  nach  Lauf  verlangend"^).  Danach  ist  es 
klar:  für  die  vedischen  Dichter  handelt  es  sich  bei  Indras 
Sieg  nicht  um  das  Gewitter,  sondern  darum  dass  aus  der 
Tiefe  des  Felsens  der  mächtige  Gott  die  verschlossenen 
Quellen  hat  hervorbrechen  lassen,  welche  als  Flüsse  den 
menschlichen  Fluren  Segen  bringen*).  Dass  in  seiner  ur- 
sprünglichen Form  der  Mythus  doch  ein  Gewittermythus 
war,  dass  es  Wolkenquellen  waren,  bei  welchen  die  Schlange 
lagerte*),    dass    seinem    ursprünglichen    Wesen    nach    der 

^)  Ueber  die  Ausnahmeu  s.  Bergaigiio  II,  184  A.  2,  und  vgl.  das 
nnteii  S.  142  Gesagte. 

*)  Diese  Beobachtung  ist  schon  von  Bergaigno  (IL  181  fg.)  gemacht 
worden.  Die  Deutung  aber,  welclie  er  ilir  giebt  —  dass  das  Verbuni  vn/i 
für  «regnen**  nur  gebraucht  wird,  wo  es  sich  um  einen  kampflosen  Act 
der  göttlichen  Macht  handle  —  ist  verfehlt. 

»)  Ry.  TU,  33,  (>.  7.     Vgl.  auch  VII,  47,  4. 

*)  Vielleicht  liegt  eben  diese  Erkenntniss  der  Aeus.sorung  Hille- 
brandts  (Ved.  Mythol.  1,  313)  zu  Grunde,  da.>s  „die  Wolken  keine  grosse 
Rolle  im  Rv.  spielen". 

*)  Wir  haben  hier  die  Frage  nicht  zu  verfolgen,  ob  diese  himmli>che 
Schlange,    die    das  Wasser  bewacht,    nicht    zu    allerletzt  doch  wv^idvi^  -^w^ 
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Vajra  die  Blitzwaffe  war,  lassen  die  Thatsachen  der  ver- 
gleichenden Mythologie  nicht  zweifelhaft.  Aber  wir  müssen 
eben  den  ursprünglichen  Gehalt  des  Mythus  und  den  Inhalt, 
welchen  er  für  die  vedischen  Dichter  hatte,  streng  scheiden. 

Für  den  Rgveda  kann  höchstens  von  vereinzelten  Resten 
und  Spuren  der  alten  Anschauung  die  Rede  sein,  zum  Theil 
gewiss  nur  scheinbaren  Spuren,  denn  die  zufälligen  Aus- 
schmückungen, die  rein  momentanen  Ein^lle  der  einzelnen 
Dichter  konnten  und  mussten  an  mancher  Stelle  ununterscheid- 
bare  Aehnlichkeit  mit  solchen  Spuren  annehmen.  Indra  wird 
der  genannt,  „dem  der  Regen  zu  eigen  gehört";  ein  Sänger, 
der  sich  mit  Indra  identificirt,  sagt:  „Ich  gab  Regen  dem 
Sterblichen,  der  mich  verehrte";  im  Zusammenhang  der 
Wasserbefreiung  wird  in  einem  jungen  Liede  der  Ausdruck 
„himmlische  Wasser"  gebraucht.  Bei  seinem  Donnern,  heisst 
es,  zittert  das  Feste  und  das  Bewegliche;  den  Donner  hat 
er  in  Vrtras  Kinnbacken  geschleudert;  er  hat  die  unvergleich- 
lichen Geschosse  des  Himmels  erzeugt.  Indra  hat  die  Schlange 
von  den  weiten  Flächen,  er  hat  sie  aus  dem  Luftreich  weg- 
geblasen, von  Erde  und  Himmel  sie  hinweggeschlagen  0. 
Das  Gewicht  der  Hindeutungen  auf  die  Gewittematur  des 
Vrtrakampfs,  die  in  solchen  Aeusserungen  zu  liegen  scheinen 
können,  wird  nicht  überschätzen,  wer  ihre  Seltenheit  in  der 
ungeheuren  Masse  der  Indralieder  erwägt  und  wer  bedenkt, 
wie  oft  im  Rgveda  Macht  und  Thaten  jedes  Gottes  gelegent- 
lich auch  in  Zügen  ausgemalt  werden,  welche  seiner  eigentlich 
canonischen  Gestalt  fremd  sind. 

Das  Nachdenken  der  späteren   Zeit  hat  übrigens  keine 

mythische  Vorstol hingen,  welche  irdische  Schlangen  betreffen,  zurückgeht  — 
auf  den  Typus  der  Schlange,  die  wo  Schatze  liegen  oder  bei  Brunnen  in 
den  Erdhöhlen  ihr  Wesen  treibt. 

')  Rv.  I,  52,  5.  14;  IV,  2G,  2:  X,  124,  ^  -  I,  80,  14;  52,  6;  II, 
13,  7  (vgl.  auch  X,  92,  8:  Av.  XIII,  4,  41  ff.:  Kaus.  Sütra  21,  9).  — 
Rv.  VJir,  3,  19.  20:  I,  80,  4. 
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Schwierigkeit  gefunden,  den  atmosphärischen  Character  von 
Indras  Drachenkampf  wieder  aufzudecken;  für  die  Veden- 
erklärer  wie  für  die  Dichter*)  ist  jetzt  Indra  der  gewittemde 
und  regenspendende  Gott^).  Das  ändert  aber  nichts  daran, 
dass  er  für  die  Sänger  des  Rgveda  der  Zerspalter  irdischer 
Berge,  der  Befreier  irdischer  Flüsse  gewesen  ist.  — 

Die  Bezwingung  der  Panis  und  Gewinnung  der 
Kühe.  Neben  die  Wassergewinnung  stellt  der  Veda  als 
eine  zweite  Hauptthat  Indras  die  Kuhgewinnung. 

Es  darf  bezweifelt  werden,  dass  diese  That  von  Anfang 
an  Indra  zugehört  hat.  Neben  der  im  Rgveda  überwiegend 
vertretenen  auf  diesen  Gott  bezogenen  Version  findet  sich 
eine  Erzählung,  die  allem  Anschein  nach  als  eine  zweite 
und  zwar  ältere  Form  desselben  Mythus  zu  beurtheilen  ist. 
Trita  Äptya,  von  Indra  angefeuert,  bekämpft  den  drei- 
köpfigen, schlangenleibigen  Visvarüpa  (den  AUgestaltigen), 
des  Tvashtar  Sohn;  er  schlägt  ihm  die  drei  Köpfe  ab 
und  „lässt  die  Kühe  heraus"^).  „Dem  Trita",  sagt  Indra, 
„brachte  ich  die  Kühe  hervor*)  aus  der  Schlange".  Ofi'enbar 
ist  die  eigentliche  Hauptperson  Trita;  Indra  wird  erst  nach- 
träglich als  der  anerkannte  Vollbringer  aller  grössten  Helden- 
thaten  auch  mit  dieser  in  Verbindung  gebracht  worden  sein^). 


')  Aach  die  buddhistischen.  So  lesen  wir  !)ei  einem  derselben,  dass 
^die  donnernde  Wolke,  der  hundertfach  weise  Gott  {mtakratu  d.  h.  Indra) 
der  blitzbekränzte  Hohen  und  Tiefen  füllt,  Re^eu  über  die  Erde  ergiessend". 
Saqijutta  Nikäya  vol.  I  p.  100. 

')  Sollen  wir  es  schon  ebendahin  rechnen  und  eine  Deutung  Vrtras 
als  der  Wolke  darin  erkennen,  wenn  der  AthaiTaveda  vou  den  Feuern 
die  ..im  Vjtra"  sind  spricht  und  die  Sonne  «aus  dem  Yrtra"  geboren  werden 
lässt  (in,  21,  1;  IV,  10,  5)? 

»)  Rv.  X,  8,  8.  9. 

*)  Wörtlich  „erzeugte  icli  die  Kühe".  Rv.  X.  4S.  '2,  Es  sieht  aus 
als ,  hätte  die  Schlange  die  Küiie  gefressen  und  würden  di»'se  dann  au^ 
der  todten  Schlange  hervorgeiiolt. 

*)  5^.  X,  8,  8  treibt  Indra  den  Trita  an,   II,  11,  \)  bändigt  er  doiv 
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Dafür  spricht  auch  die  Form,  in  welcher  derselbe  Mythus 
im  Avesta  erscheint.  Thraetaona  vom  Äthwyageschlecht 
tödtet  die  Schlange  mit  den  drei  Mäulem,  den  drei  Köpfen, 
den  sechs  Augen.  Was  er  befreit,  sind  nicht  Kühe,  sondern 
zwei  schöne  Frauen*).  Dass  aber  die  vom  Veda  gegenüber 
dem  Avesta  bezeugte  Zusammengehörigkeit  der  Tödtung  des 
dreiköpfigen  Ungethüms  mit  der  Kuhbefreiung  ursprünglich 
ist,  zeigt  der  Mythus  der  classischen  Völker.  Herakles  tödtet 
den  dreiköpfigen  Geryoneus,  Hercules  den  dreiköpfigen  Cacus 
und  führt  die  Rinderheerden  hinweg,  welche  dem  Ungeheuer 
gehören  oder  welche  dieses  dem  Gott  geraubt  und  in  seiner 
Höhle  versteckt  hat. 

Dieser  indoeuropäischen  Form  des  Mythus  mit  dem  drei- 
köpfigen Ungeheuer  steht  im  Veda  eine  andre  gegenüber, 
die  vermenschlicht,  von  Motiven  des  irdischen,  speciell  des 
priesterlichen  Alltagslebens  durchsetzt  ist.  Sie  scheint  über- 
wiegend indischen  Character  zu  tragen,  obwohl  es  nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  dass  wenigstens  Anfänge  von  ihr  in  die 
indoiranisehe  Zeit  zurückgehen^). 


Vi.svarrij)a  für  Trita  (in  alinlioliem  Ton  bewegt  sich  der  oben  erwähnte 
Vers  X,  48,  2).  Dagegen  ist  X,  99,  G  in  der  ersten  Vershälfte  Tndni  der 
alleinige  Thator:  ob  die  in  der  zweiten  Vershillfte  gefeierte  That  des  von 
Indra  gestärkten  Trita  dieselbe  ist,  kann  fraglich  sein. 

')  Die  Rolle  des  Zurückffdirens  der  Kühe,  welche  ein  ])öser  Feind 
gefanjjen  hält,  ist  im  Avesta  bekanntlich  anf  Mithra  den  abactor  houm 
fibergegangen.     Mihir  Yasht  8(>:  Darmesteter  KUtdes  iraniennes  U,  194. 

*)  Dafür  s|>rlcht  der  ^chon  vor  hinger  Zeit  von  Darmesteter  (Ormazd 
et  Ahriman  14(>)  bemerkte  Ankhing  der  Gathästelle  Yasna  51,  5  {ycUfiä 
ashäi  hacä  gCiin  vldnf)  an  die  Ausdriicke,  welche  dem  Rgveda  (z.  B.  Ill, 
31,  5:  IV,  3,  11:  X,  <>*J,  '2)  für  die  Geschichte  von  der  Kuhgewinnung 
iroläufiu  sind.  Man  beachte  dass  die  avcstische  Stelle  in  einem  Zusammen- 
hang  >teht,  welcher  den  Anspruch  geistlicher  Persönlichkeiten  auf  Mit- 
tlieiliing  irdi'^cher  Güter  betrifft:  ganz  so  wie  im  Veda  der  Mythus  .als 
eine  Verherrlichung  der  Ansprüche  des  Brahmanen  auf  Gaben  von  Kühen 
erscheint. 


Lfe. — c:  ■  iiL  =^i-K.  I  k  Vm\  ■  -j^,  JTJ  Lj."  ;  .»■■ 
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Die  Feinde  treten  hier  als  ein  ganzer  Trapp  auf;  sie 
heissen  die  Panis.  Der  Pani  erscheint  im  Rgveda  recht  häufig 
als  eine  durchaus  realistisch  aufzufassende,  von  jedem  mythi- 
schen Beisatz  freie  Gestalt  aus  dem  wirklichen  Leben:  es  ist 
der  Typus  des  bei  Sängern  und  Priestern  natürlich  einer 
besonders  scharfen  Unbeliebtheit  sich  erfreuenden  Reichen, 
der  mit  Opfern  und  den  zugehörigen  Gaben  an  den  geist- 
lichen Stand  geizt*).  Die  Panis  —  so  erzählt  unser  Mythus  — 
besitzen  Kuhheerden,  die  sie  in  weitester  Ferne,  jenseits 
des  weltumfliessenden  Stromes  Rasa,  in  einer  Felshöhle 
verborgen  halten.  Indras  Botin,  die  Götterhündin  Saramä, 
hat  die  Rasa  übersprungen,  den  Spalt  des  Felsens  ausgespürt, 
das  Brüllen  der  Kühe  gehört.  Sie  verlangt  in  Indras  Namen 
die  Kühe,  wird  aber  von  den  Panis  mit  $pott  zurückgewiesen'). 
Nun  naht  Indra  selbst  mit  den  Angiras  oder  mit  den  „sieben 
Priestern",  den  Vorfahren  der  priesterlichen  Geschlechter. 
Die  Höhle  geht  von  selbst  auf,  oder  Indra  eröffnet  sie  für 
die  Angiras,  oder  auch  diese  selbst  thun  sie  auf  „durch  ihre 
Worte"  oder  „durch  ihre  Litaneien",  „durch  ihr  Getön", 
„singend",  „mit  entflammtem  Feuer"  -  die  Vorstellung  ist 
offenbar,  dass  diese  Ersten  unter  den  menschlichen  Priestern 
bei  einem  Opferfeucr  so  wie  ihre  Nachkommen  singen  und 
recitiren  und  durch  die  magische  Kraft  dieser  Handlung  den 
verschlossenen  Felsen  öffnen^).     Es  heisst  auch,  dass  sie  den 


*)  Dass  die  Auffassuug  der  Piii>is  als  Kaufleute  unhaltbar  iht,  hat 
Ilillebrandt  (Ved.  Mythol.  I,  83  ff.)  treff^end  gezeigt.  Seine  eigne  au 
Brunnliofer  anknüpfende  Ansicht  aber,  nach  welcher  sie  ein  feindlicher 
Stamm  und  zwar  die  in  historischer  Zeit  am  Ochus  (Tedschend)  wohnenden 
Pamer  sind,  stimmt  meines  Erachtens  nicht  besser  zu  den  vedischen 
Quellen. 

*)  Vgl.  den  Dialog  Rv.  X,  108.  Ob  die  zu  diesen  Versen  offenbar 
hinzuzudenkende  Prosaerzählung  die  in  der  spatem  Literatur  berichtete 
Treulosigkeit  der  Saramä  gegen  Indra  kannte,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

')  Hier  sei  auch  auf  Av.  XII,  1,  39  verwiesen,  wo  gesagt  wird,  dass 
Oldenberg,  Beliglon  des  Veda.  10 
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Felsen  geöffnet  haben  „durch  das  Rta"  (d.  h.  das  Recht)*);  es 
wird  als  ein  zu  dem  Recht  der  ewigen  Weltordnung  gehöriger 
Vorgang  aufgefasst,  dass  sie  diese  That  vollbringen  mussten. 
Auch  Agni  tritt  hier  und  da  als  betheiligt  auf  (s.  oben  S.  99. 
111):  erklärlich,  dass  neben  dem  heiligen  Gesang  auch  —  wie 
eben  schon  berührt  wurde  —  das  Opferfeuer  nicht  fehlt; 
doppelt  erklärlich,  wenn  wir  Recht  haben,  den  ganzen  Mythus 
auf  die  Erlangung  des  Lichts  zu  beziehen  (S.  149);  die  Ent- 
flammung des  Feuers  ist  ein  Zauberact,  welcher  den  Aufgang 
der  Sonne  herbeiführt.  Vor  Allem  aber  wird  neben  den 
priesterlichen  Vätern  noch  eine  göttliche  Person  als  handelnd 
genannt,  Brhaspati,  der  „Gebetsherr"  ^);  seine  Rolle  ist  im 
Grunde  von  derjenigen  der  Angiras,  als  zu  deren  Geschlecht 
gehörend  er  selbst  angesehen  wird,  nicht  verschieden;  er, 
die  Personification  der  Macht  des  heiligen  Wortes  und 
heiligen  Liedes,  eröffiaet  „mit  feuererhitzten  Liedern"  die 
Höhle.  Er  zerbricht  sie  und  treibt  die  Kühe  heraus  wie 
man  ein  Ei  zerbricht  und  den  jungen  Vogel  herausholt  oder 
wie  man  das  Mark  aus  dem  Knochen  holt.  Vala,  der  Dämon 
der  Höhle,  klagt  um  die  entführten  Kühe,  wie  die  Wälder 
um  das  Laub,  das  der  Winter  ihnen  geraubt  hat.  So  sind 
die  Kühe  und  ist  damit  alle  Nahrungsfülle  den  Menschen, 
den  Priestern  gewonnen:  Saramä  hat  den  festen  Verschluss 
der  Kühe  gefunden  „woher  die  menschlichen  Stämme  ihre 
Nahrung  nehmen";  die  Angiras  haben  „alle  Nahrung  des 
Pani    gefunden";    Indra  hat    als  der  Erste  „dem  Brahmanen 

-die  alten  Schöpfer  der  Wesen,  die  sieben  Rshis  die  Kühe  herausgesungen 
hal)on,  die  Frommen  durch  hui^o  Opferfeier  (fiattrena)^  durch  Opfer  und 
Kusteiung".  Rv.  X,  (>7,  2.  3  sclieint  die  Vorstellung  weiter  dahin  präcisirt 
zu  worden,  dass  es  das  erste  Opfer  war,  diu'ch  welches  tlies  bewirkt 
wurde. 

')  lieber  den  Anklang  einer  avestischen  Stelle  an  diesen  Ausdruck 
s.  oben  S.  114  Anm.  2. 

O  ^g^'  oben  S.  OG  fg. 
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die  Kühe  gefunden",  „dem  Brahmanen  die  Kuh  leicht  er- 
langbar gemacht".  Mit  dem  Gewinn  der  Kühe  aber  hängt 
der  Gewinn  des  Lichts,  der  Morgenröthen  und  der  Sonne,  eng 
zusammen;  die  Stellen,  welche  diese  Verknüpfung  ergeben, 
sind  überaus  zahlreich.  Die  priesterlichen  Väter  „trieben 
die  Kühe  heraus  nach  den  Morgenröthen  rufend";  „sie  fanden 
das  Licht".  „Sichtbar  wurde  die  Rothe  durch  der  Kuh  glän- 
zende (Milch?)*).  Es  verschwand  das  böse  Dunkel;  der 
Himmel  erglänzte;  das  Licht  der  Göttin  Morgenröthe  erhob 
sich;  die  Sonne  beschritt  die  weiten  Gefilde,  Recht  und  Un- 
recht unter  den  Sterblichen  schauend".  Als  Indra  mit  den 
Vätern  den  Kühen  nachging,  „fand  er  die  Sonne,  die  in  der 
Finstemiss  weilte".  Die  Väter,  die  den  Felsen  zerbrachen, 
„fanden  Tag  und  Sonne,  das  Licht  der  Morgenröthe".  „Durch 
das  Recht  (rta)  warfen  sie  auseinander  den  Stein,  ihn  zer- 
spaltend; die  Angiras  brüllten  (d.  h.  stimmten  ihren  Gesang 
an)  zusammen  mit  den  Kühen.  Zum  Heil  umsassen  die 
Männer  die  Morgenröthe;  die  Sonne  ward  sichtbar  als  Agni 
geboren  war."  Brhaspati  „fand  Morgenröthe,  Sonne  und 
Feuer;  mit  seinem  Lied  zerstreute  er  die  Finstemiss".  „Er 
trieb  die  Kühe  heraus,  zerspaltete  durch  heiliges  Wort  die 
Höhle;  er  verbarg  die  Finstemiss  und  Hess  die  Sonne  sehn^)". 
Fragen  wir  nun  nach  der  Deutung  der  Erzählung,  so 
treten,  scheint  es,  die  beherrschenden  Motive  ihrer  im 
9gveda  vorliegenden  Gestalt  klar  zu  Tage.  Hauptpersonen 
sind    vor  Allem    die    menschlichen    und  göttlichen  Prototype 


*)  Zu  ya^äsä    wird    ein  Substantiv  zu  ergänzen  sein;    vgl.  IX,  81,  1. 

»)  IV,  1,  13.  14.  16.  17;    IH,  39,  5;    I,  71,  2;    IV,  3,  11;  X,  G8,  9; 

n,  24,  3.  —  Einige  der  Stellen    >elien    uns    als    wenn  die  Gewinnung  der 

Kühe    als    ein    die  Morgenröthen    verschaffender  Zauher    betrachtet  wurde 

(wer  das  Bild  hat,  erlangt  die  Sache  selbst),  ähnlich  wie  die  Entflammung 

des  Agni,    die  IV,  3,  11    mit    der  Kuhgewinnung    zusammen    besprochen 

wird,    ein    den  Sonnenaufgang  herbeiführender  Zauber  ist  und  als  solcher 

an  dieser  Stelle  erscheint. 

10* 
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des  Priesterthums:  die  Väter  der  Priestergeschlechter  und  der 
vergöttlichte  Idealpriester,  der  himmlische  Purohita  Brhaspati. 
Ihnen  gegenüber  die  Prototype  der  Priesterfeinde,  der  nicht 
opfernden  und  den  Priestern  nichts  gebenden  Geizhälse. 
Und  zwischen  beiden  ein  Kampf  um  eben  den  Besitz,  welchen 
der  Priester  der  vedischen  Zeit  von  dem  Reichen  erwartet 
und  den  der  Pani  ihm  vorenthält,  um  den  Besitz  der  Kühe*). 
So  ist  die  ganze  Erzählung  eine  klare  Ausführung  des 
Themas,  dass  die  Götter  es  nicht  dulden,  wenn  die  Reichen 
den  Betern  und  Opferem  ihren  Kuhreichthum  verschliessen. 
Einige  Stellen  des  Rgveda  lassen  in  der  That  diese  Moral 
der  Geschichte  recht  deutlich  hervortreten'*^).  „Den  Frommen 
führen  die  Götter  vorwärts;  wer  das  Gebet  liebt,  den  er- 
wählen sie  wie  Freier  . . .  Unangefeindet  weilt  man  in  Indras 
Gebot  und  gedeiht;  herrlich  ist  seine  Hilfe  dem  Opfernden, 
dem  Somapresser"  —  sagt  ein  Dichter  und  erzählt  daon  als 
Beispiel  dieser  göttlichen  Hilfe,  wie  die  Angiras,  welche  das 
Feuer  entzündet  hatten  und  frommem  Thun  oblagen,  allen 
Besitz  des  Pani  gewonnen  haben  (I,  83,  2  ff.).  Und  an  einer 
andern  Stelle:  „Nicht  ist  Indra  mit  dem,  der  keinen  Soma 
presst,  wenn  es  ihm  auch  gut  geht.  Er  peinigt  ihn,  der 
Brausende,  oder  schlägt  ihn  nieder;  dem  Frommen  theilt  er 
rinderreiche  Hürde  zu . . .    Abgewendet  dem,  der  nicht  Soma 


^)  Man  bedenke,  duss  fCir  den  vedischen  Inder  das  göttliche  Geschenk 
der  Külie  —  der  wirkliclien,  durchaus  nicht  symbolisch  zu  verstehenden 
Kühe,  wie  gelegentlich  ebenso  concret  von  den  Rossen  in  derselben  Weise 
di(;  Rede  ist  —  mit  dem  Geschenk  von  Sonne,  Morgenröthe,  Wasser  ganz 
auf  einer  Linie  steht  (Bergaigne  II,  183  fg.).  Wie  in  die  rohe  Kuh  die 
gare  Milcli  hineingekommen  und  in  ihr  entdeckt  worden  ist,  gehört  für  das 
vedische  Denken  zu  den  grossen  Weltrathseln. 

2)  Rv.  VI,  13,  3  wird  gesagt,  dass  durch  den  Schutz  Agnis  ,,der  Fürst 
mit  flacht  den  Feind  (vrtra)  tödtct,  der  Priester  des  Paiji  Besitz  davon- 
trägt**. Es  zeigt  sich  darin  sehr  klar,  dass  wie  die  Vfiratodtung  das 
typische  Vorbild  alles  kriegerischen  Heldenthums  so  die  Gewinnung  der 
Paijikühe  ein  nicht  minder  ausgeprägtes  Prototyp  priesterlicher  Erfolge  ist. 
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presst,  ein  Freund  der  Presser ...  Er  holt  des  Pani  Nahrung 
zusammen  zur  Beute  und  theilt  seinem  Verehrer  den  schönen 
Besitz  aus"  (V,  34,  5  ff.). 

Man  mag  dieser  mythischen  Widerspiegelung  priester- 
licher Lebensansprtiche  immerhin  ein  hohes  Alter  zuerkennen  0 : 
dass  damit  nicht  die  Erklärung  des  ursprünglichen,  indo- 
germanischen Mythus    gefunden  ist,    liegt  auf   der  Hand. 

Ich  möchte  glauben,  dass  es  sich  um  die  Gewinnung 
der  Morgenröthen  aus  dem  dunkeln  Felsen  des  Nachthimmels 
handelt').  Daher  im  griechischen  Mythus  die  rothen  Kühe 
und  ihr  Versteck  im  äussersten  Westen,  also  in  der  weitesten 
Feme  von  dem  Punkt,  an  welchem  die  befreiten  Morgen- 
röthen dem  Menschen  erscheinen.  Daher  im  vedischen 
Mythus  die  so  hervortretende  Verknüpfung  der  Kuhgewinnung 
mit  der  Erlangung  des  morgendlichen  Lichts.  Wie  in  der 
Dichtersprache  des  Veda  das  Bild  der  rothen  Kühe  für  die 
Morgenröthen  noch  lebendig  ist,  ist  bekannt^).  Und  an  einer 
Reihe  von  Stellen  sprechen  vedische  Dichter  von  der  Göttin 
Morgenröthe  in  Ausdrücken,  die  unverkennbar  an  die  Ge- 
schichte von  der  Kuhgewinnung  erinnern  oder  ganz  aus- 
drücklich auf  dieselbe  hinweisen.  Von  der  Morgenröthe  heisst 
es,  dass  sie  „das  Dunkel  öffnet  wie  Kühe  ihre  Hürde".  „Du 
hast",  sagt  der  Dichter  zu  ihr,   „die  Thore  des  festen  Felsen 


»)  Ygl.  oben  S.  144  Anm.  2. 

^)  Wenn  bei  cliesor  Tliat  dio  i)riostorli(;lieii  Vorfalireii  ein«'  Hauptrolle 
spielen,  so  scheint  das  auf  den  bei  vielen  Naturvölkern  verbreitet<Mi  und 
gewiss  uralten  Typus  der  Mythen  von  den  alten  Vorfahren,  welche  die.'ses 
oder  jenes  Gut  für  die  Menschlieit  erhingt  haben,  zurüekzugtOien:  x)  z.  B. 
bei  den  Buschmännern  ^the  men  icho  brought  tlie  sun*^  (Lang,  Myth,  Ritual, 
and  Religion  I,  175),  und  Aehnliches  hraifig. 

')  Man  vergleiche  die  Sammlungen  von  Bergaignc  1.  245.  UnbefangeiK» 
Prüfung  wird  ergeben,  dass  in  der  vcdisohen  Spr.iclie  die  Hi'zi<»hung  d«»r 
Kühe  auf  die  Wasser  (vgl.  Bergaigne  I,  250),  auf  die  man  bei  der  Deutung 
unsres  Mythus  etwa  auch  verfallen  könnte,  w(^it  hinter  derjenigen  auf  di(» 
Morgenröthen  zurücksteht. 
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geöffnet".  „Sie  zerbrach  die  Festen;  sie  gab  von  den  rothen 
(Kühen).  Die  Kühe  haben  der  Morgenröthe  entgegengebrüllt". 
„Deine  Kuhställe  fürwahr,  o  Ushas,  die  du  auf  dem  Berges- 
rücken wohnst,  besingen  die  Angiras.  Sie  haben  sie  zer- 
spalten mit  Lied  und  heiligem  Wort;  wahr  ist  geworden,  um 
was  die  Männer  zu  den  Göttern  riefen"*).  So  scheint  der 
Hinweis  auf  die  Naturbedeutung  des  Mythus  im  Veda  noch 
klar  zu  Tage  zu  liegen:  zugleich  aber  haben  sich  hier,  wie 
im  Vrtramythus  die  Wolkenwasser  zu  irdischen  Flüssen  ge- 
worden sind,  so  die  rothen  Kühe  des  Morgenhimmels  in 
irdische  Kühe  verwandelt,  und  der  Mythus  hat  den  sehr 
irdischen  Sinn  angenommen,  dass  der  Kuhbesitz  dem  Brah- 
manen  zukommt  und  dass  der  Geizige,  welcher  ihm  die 
Kühe  vorenthält,  elend  zu  Grunde  geht.  — 

Die  Gewinnung  des  Lichts.  Die  Gewinnung  von 
Licht,  Sonne,  Morgenröthe,  welche  in  dem  hier  besprochenen 
Mythus  mit  der  Auffindung  der  Kühe  verknüpft  erscheint, 
wird  häufig  auch  unabhängig  von  dieser  That  dem  Indra 
beigelegt.  Er  hat  die  Sonne  am  Himmel  befestigt;  er  hat 
sie  leuchten  lassen;  er  hat  den  Himmel  mit  seinen  Stützen 
festgestellt,  die  Weiten  der  Erde  ausgebreitet.  So  erscheint 
er  als  ein  Vollbringer  aller  jener  Werke,  als  ein  Begründer 
aller  jener  Ordnungen,  die  auch  auf  Varuna  zurückgeführt 
werden-).  Schwerlich  knüpfen  diese  Vorstellungen  an  die 
Naturbedeutung  des  Gewittergottes  an,  insofern  dieser  das 
im  Gewitter  Himmel  und  Erde  umhüllende  dunkle  Chaos 
entwirrt  und  den  Anblick  der  Sonne  den  Menschen  wieder- 


')  Rv.  I,  92,  4:  VII,  79,  4:  75,  7;  VF,  (Jo,  5.  Vgl.  Bergaigne  I,  246; 
M.  MfiUcT  Wis.sonscli.  von  der  Sprache  11,  55G  (der  neuen  Ausgabe).  — 
l)on  ci-AviiliTiton  Momenten  gegenüber  scheint  mir  der  eigentluunlichen  ver- 
einzelt dasteh(?ndeu  Stelle  Kv.  IX,  108,  0  kein  wesentliches  Gewicht  zuzu- 
kommen, nach  welcher  Soma  „die  rotlien  Wasserkfdie  (usriyä  apyäh)  aus 
der  Steinhöhle  mit  Macht  herausgespalten  liat*^. 

^  Swlio  unten  den  Abschnitt  ilber  diesen  Gott. 
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giebt*):  wahrscheinlich  ist  es  allein  oder  doch  vornehmlich 
Indras  allüberragende  Kraft,  um  deren  willen  eben  ihm  diese 
Thaten  beigelegt  worden  sind.  Mass  es  nicht  der  Stärkste 
aller  Starken  gewesen  sein,  der  die  grössten  Güter  dem 
Menschen  gegeben,  sie  für  ihn  den  Feinden  abgernngen,  der 
den  mächtigsten  Wesenheiten  wie  der  Sonne  und  dem  Himmel 
ihre  Stelle  angewiesen  hat?  — 

Indras  Sieg  über  die  Däsas.  Die  Thaten  Indras, 
von  welchen  bisher  gesprochen  wurde,  der  Vrtrasieg  und  die 
Gewinnung  der  Kühe,  stehen  einzeln  da,  jede  für  sich  ein 
unvergleichliches  Ercigniss.  Es  folgen  Thaten,  welche  eine 
Reihe  von  Exemplaren  desselben  Typus  bilden,  für  uns  wohl 
noch  mehr  als  an  sich,  denn  es  wird  an  der  Form  der 
kurzen  Erwähnungen,  mit  welchen  sich  die  Dichter  des 
Rg^xda  in  Bezug  auf  diese  meist  aufzählungsweise  zusammen- 
gestellten Thaten  zu  begnügen  pflegen,  liegen,  dass  uns  von 
individuelleren  Zügen  hier  so  wenig  erhalten  ist. 

Es  handelt  sich  stehend  um  die  Bezwingung  von  Feinden, 
welche  als  däaa  oder  dasyu  bezeichnet  werden.  Dies  sind 
die  regelmässigen  Ausdrücke,  mit  welchen  die  indischen  Arier 
die  dunkeln  Ureinwohner  benennen.  So  ist  von  vom  herein 
die  Ansicht  nahe  gelegt,  dass  wir  es  hier  mit  dem  Nachklang 
historischer    Ereignisse    zu    thun    haben:    die    Ueberwindung 


^)  Hier  und  da  si<*l»t  allerdings  die  Gewinnung  der  Sonne  wie  eine 
Folge  des  Yrtrasieges  aus  (vgl.  oben  S.  189  fg.),  z.  B.  I,  51,  4;  «Als  du  mit 
deiner  Kraft,  Indra,  Vrtni  geschlagen  hattest,  die  Schlange,  da  liessest  du 
die  Sonne  am  Himmel  aufsteigen,  dass  man  sie  schauen  möchte}**  (mehr 
bei  Bergaigne  H,  191).  Mir  scheint  im  Ganzen  der  Texte  diese  Ver- 
knüpfung der  Lichtgewinnung  mit  dem  Vrtnisiege  doch  bei  weitem  nicht 
60  feststehend  und  so  heiTortretend,  wie  die  oben  erörterte  Verbindung 
der  Lichtgewinnung  mit  der  Kuhgewinnung.  Ich  möcht<'  glauben,  dass 
hier  nicht  sowohl  an  den  Naturvorgang  des  AViedererscheiuens  der  Sonne 
nach  dem  Gewtter  als  vielmehr  so  zu  sagen  an  ein  poetisches  Motiv  zu 
denken  ist:  nach  Uebennndung  der  furchtbarsten  Gefahr,  nach  dem  Be- 
stehen des  schwersten  Kampfes  folgt  die  Aneigniuig  der  lichten  Güter. 
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dieser  Feinde  in  Kämpfen,  welche  bis  nahe  an  die  Gegenwart 
der  Liederdichter  heran  oder  bis  in  diese  hinein  die  Volks- 
kraft anspannten,  erschien  als  eine  That  des  kriegerischen, 
übermächtigen  Gottes,  den  sich  zum  Freunde  zu  machen  nur 
der  Arier  den  Weg  kannte.  Es  wird  sich  allerdings  zeigen, 
dass  die  Grenzlinie  zwischen  den  Däsabezwingungen  als 
historischen  Ereignissen  und  den  rein  mythischen  Thaten  des 
Gottes  —  der  Ueberwindung  von  Feinden,  die  etwa  den 
Titanen  oder  den  eddischen  Riesen  verglichen  werden 
können  —  keine  scharfe  ist.  Dies  kann  ja  auch  nicht  über- 
raschen. War  doch  für  die  vedischen  Dichter  und  Erzähler 
der  Unterschied  mythischer  und  historischer  Vorgänge,  an 
dem  unsre  Forschung  ein  so  grosses  Interesse  hat,  nicht  vor- 
handen. Für  sie  setzte  sich  der  auf  Erden  geltende  Gegen- 
satz der  Arier  und  der  dunkeln  Däsas  in  die  Welt  der  Götter 
und  Dämonen  fort;  der  feindliche  Dämon  stand  ihnen  auf 
derselben  Linie  mit  dem  gehassten  und  verachteten  Wilden, 
war  vielleicht  in  manchem  Fall  in  der  That  nichts  andres 
als  der  Gott  eines  wilden  Stammes.  Und  ebenso  konnte  die 
besonders  eindrucksvolle  Gestalt  eines  feindlichen  Führers 
sich  mit  Zügen  bekleiden,  wie  die  Teufel  der  Mythen  sie 
tragen.  So  müssen  wir  von  vorn  herein  auf  Unsicherheiten 
der  Abgrenzung  gefasst  sein,  deren  Rectificirung  bei  dem 
Nebel,  welcher  über  den  historischen  wie  über  den  mythischen 
Elementen  dieser  Betrachtung  liegt*),  und  insonderheit  bei 
der  hoffnungslosen  Knappheit  der  Unterlagen,  welche  der 
Rgveda  uns  hier  liefert,  jedem  Versuch  unzugänglich  bleibt. 
Aber  auch  hier  gilt,  woran  sich  der  Forscher,  der  in  solchen 
Nebeln  des  Rgveda  irgend  etwas  von  Gestalten  erkennen 
will,  beständig  zu  halten  hat:  ein  Verhältniss,  dessen  Wirkung 

^)  Man  ])odenko,  dass  die  Forschung  gegenüber  der  indisclien  Helden- 
Mige  in  einer  gauzlieli  andern  Position  steht  als  etwa  gegenüber  der 
deutschen:  die  nationale  Geschiclite,  mit  welcher  wir  jene  zu  confrontii'en 
hatten,  kennen  wir  nicht. 
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in  diesem  Chaos  unzähliger  sich  kreuzender  Unbestimmtheiten 
an  irgend  welchen  Stellen  aufgehoben  ist,  darf  darum  nicht 
ohne  Weiteres  von  der  Untersuchung  fallen  gelassen  werden; 
Characterzüge ,  denen  an  irgend  einer  Stelle  Züge  wider- 
sprechender Natur  beigemischt  sind,  können  darum  nicht  weniger 
die  maassgebenden  sein;  es  gilt,  nicht  in  unterschiedslos 
gleicher  Beleuchtung  das  Entgegengesetzte  an  einander  zu 
reihen,  sondern  das  fundamental  Geltende  gegenüber  den 
secundären  Alterationen  abzugrenzen. 

So  glauben  wir  trotz  der  Reserven,  die  zu  machen  nun 
einmal  unvermeidlich  ist,  uns  dem  Wesen  des  uns  hier  be- 
schäftigenden Typus  von  Indrathaten  in  folgenden  Betrach- 
tungen annähern  zu  können. 

In  erheblicher  Häufigkeit  ziehen  sich  durch  den  Rgveda 
Erwähnungen  der  Däsa  (Dasyu)  als  des  Gegensatzes  der 
Arier.  Der  indische  Kämpfer,  selbst  Arier,  hat  es  mit 
arischen  und  mit  dasischen  Feinden  zu  thun*);  er  betet:  „Mögen 
wir  Däsa  und  Arier  mit  deiner  Hilfe  bezwingen"  (X,  83,  1); 
„wer  gegen  uns,  Indra  du  Vielgepriesener,  auf  Kampf  sinnt, 
der  Gottlose,  Däsa  oder  Arier:  die  Feinde  mögen  uns  leicht 
überwindlich  sein;  durch  dich  mögen  wir  sie  besiegen  in  der 
Schlacht"  (X,  38,  3).  Meist  aber  ist  von  den  Ariern  als 
den  Freunden,  den  Siegern,  die  Rede,  zu  welclien  die  unter- 
liegenden dasischen  Feinde  im  Gegensatz  stehen.  „Du  (Indra) 
hast  die  Dasyus  bezwungen;  du  allein  hast  die  Lande  dem 
Arier  errungen"  (VI,  18,  3).  „Erkenne  heraus  die  Arier 
und  was  die  Dasyus  sind.  Dem  der  die  Opferstreu  breitet 
unterwirf  züchtigend  die  welche  keine  Ordnungen  bewahren" 
(I,  51,  8).  Und  an  einer  andern  Stelle,  welche  zu  den 
letzten  Worten  den  besten  Commentar  liefert:  „Indra  mit 
seinen  hundert  Hilfen  hat  in  den  Schlachten  dem  Opfernden 


^)  Siehe    die  Stellensammlung    bei  Borgaigiie  II,  209    iiinl  vcrgloiclie 
unten  S.  156  Anm.  1. 
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geholfen,  dem  Arier,  in  allen  Wettkämpfen .. .  Dem  Manu') 
hat  er  züchtigend  unterworfen  die  keine  Ordnungen  be- 
wahren, die  schwarze  Haut"  (I,  130,  8).  So  lernen  wir  die 
Däsas  kennen  als  „die  schwarze  Haut",  die  Däsafrauen  an 
einer  andern  Stelle  als  „schwarzen  Mutterschooss  habend" 
(II,  20,  7);  eine  weitere  Eigenschaft  der  Däsas  ist,  dass  sie 
„nasenlos"  (V,  29,  10)  d.  h.  doch  wohl  stumpfnasig  sind. 
Femer  heissen  sie  in  häufigen  Aeusserungen  der  Dichter 
„gottlos",  „nicht  den  Göttern  dienend",  „nicht  opfernd", 
„nicht  betend",  „nicht  spendend":  wie  in  den  eben  ange- 
führten Versen  gesagt  ist,  dass  sie  „keine  Ordnungen  be- 
wahren", werden  sie  auch  „andern  Ordnungen  folgend"  ge- 
nannt (X,  22,  8).  „Du  hast",  sagt  ein  Dichter  zu  Indra, 
„den  reichen  Dasyu  mit  der  Keule  geschlagen;  allein  mit 
deinen  Helfern  kamst  du,  Indra.  Auseinander  rannten  sie 
von  den  weiten  Flächen  her;  die  nicht  opfern,  die  Alten 
gingen  in  den  Tod.  Ihre  Häupter  drehten  sie  da  weg,  Indra, 
die  Nichtopferer  mit  den  Opferem  kämpfend,  als  du  vom 
Himmel  her,  der  falben  Kosse  mächtiger  Herr,  die  Ordnungs- 
losen fortbliesest  aus  beiden  Welten"  (I,  33,  4.  5). 

Man  sieht,  dass  diese  Däsas  Feinde  andrer  Art  sind  als 
die  Schlange  Vrtra  oder  das  dreiköpfige  Ungethüm  Visva- 
rüpa:  es  sind  menschliche  Feinde,  von  denen  eben  das  gesagt 
w^ird,  was  der  Hohn  des  arischen  Frommen  von  den  Wilden, 
die  ihm  gegenüber  standen,  vor  Allem  sagen  musste:  ihre 
Haut  ist  schwarz  und  sie  opfern  den  Göttern  nicht.  Es 
sind  jene  Feinde,  von  denen  altindische  Königsnamen  er- 
zählen, Trasadasyu  „vor  dem  die  Dasyus  zittern",  Dasyave 
vrka  „der  Wolf  für  den  Dasyu". 

Damit    ist    nun,    meine  ich,    für    die    Erzählungen    von 


')  \)om  idealen  Reprascntanton  der  wahren  Menschen,  d.  h.  der  Arier. 
So  lieis.son  die  Däsas  amänuAha  -immenscldidr:  worin  natürlich  nicht  liegt, 
dass  sie  nicht  in  nnserm  Sinn  ^fenschen  waren. 
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den  Siegen  Indras  über  einzelne  Däsas  die  Richtung  der 
Deutung  gegeben.  Mögen  mythische  Elemente  sich  beige- 
mischt haben ^  die  Grundlage,  der  überwiegende  Character 
bleibt  doch  ein  irdisch-menschlicher.  Dies  bestätigt  sich  zu- 
nächst in  folgendem  Zuge:  während  Indra  den  Vrtra  tödtet 
zum  Segen  der  Menschen  ganz  im  Allgemeinen,  die  Kühe 
der  Panis  gewinnt  zum  Segen  so  zu  sagen  der  priesterlichen 
Urmenschen,  der  Angiras,  werden  bei  der  Bezwingung  der 
Däsas  —  so  weit  es  nicht  im  Allgemeinen  heisst,  dass  Indra 
sie  für  den  Arier  vollbrachte  —  einzelne  Menschen  namhaft 
gemacht,  mit  denen  im  Bunde  oder  denen  sich  gnädig  er- 
weisend Indra  jene  niedergeworfen  hat:  nicht,  oder  doch  nicht 
in  erster  Linie,  wie  bei  vielen  andern  Wunderthaten  die 
Namen  von  Vorfahren  der  Priestergeschlechter,  sondern 
offenbar  Najnen  von  Fürsten  und  Kriegern,  zum  Theil  viel- 
leicht die  Namen  idealer  Repräsentanten  von  Fürstengeschlech- 
tem,  daneben  auch  gänzlich  unverdächtige,  allem  Anschein 
nach  historische  Namen  wie  Dabhiti,  Rjisvan  des  Vidathin 
Sohn,  vor  Allem  Divodasa  Atithigva*),  der  Vater  —  d.  h. 
vermuthlich  der  Vorfahr  —  des  berühmten  Königs  Sudäs. 
Auch  die  Däsas  werden  in  grosser  Zahl  mit  Namen  genannt, 
von  denen  einzelne  sich  zu  mythischer  Deutung  hergeben 
können  wie  §ushna  („der  Zischer"  oder  „der  Dörrer"?), 
andre  so  harmlos  wie  möglich  aussehen  und  wohl  die  Namen 
wilder  Führer  sein  mögen  so  wie  die  Arier  sich  dieselben 
mundgerecht  machten:  Pipru,  Ihbisa,  ^;5ambara  und  andre. 
Der  einzelne  Arierfürst  hat  seinen  bestimmten  Däsafeind, 
zuweilen    mehrere    solche   Feinde^).      Audi    unter    einander 


»)  Hillebrandt  (Mvtliol.  I,  9G.  107)  inaclit  diesen  Divodasa  .sol])st 
211  einem  Däsafürsten.  Dieser  Ansatz,  welclier  den  gesammteu  geschiclit- 
licben  ÜMtergrund  der  Rgvedapoesie  aus  seiner  natürlichen  Lage  rücken 
würde,  scheint  mir  grundlos:  ein  König,  der  „Knecht  des  Himmels**  heisst 
(Tgl.  Bergaignc  11,  209),  kann  darum  doch   zur  Nation  der  IleiTeu  gehören. 

*)  So    ist  §ambara    der   berühmteste  Feind    des  Divodasa  Atithi^v?^^ 
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kämpfen,  wie  wir  schon  berührten  (S.  153),  die  Arier;  die 
Spur  dieser  Feindschaften  zeigt  sich  gelegentlich  in  der  un- 
verdächtigsten Weise  darin,  dass  derselbe  Stamm-  oder 
Königsname  von  den  einen  Liederdichtem  als  befreundet  und 
siegreich,  von  den  andern  als  feindlich,  als  von  Indra  nieder- 
geworfen genannt  wird:  und  in  demselben  Ton,  in  dem- 
selben Zusammenhang  wie  von  diesen  Rivalitäten  der  Arier 
unter  einander  ist  von  den  Kämpfen  gegen  die  Däsas  die 
Rede*):  es  ist  klar  dass  wir  uns  bei  diesen  auf  demselben 
historischen  Boden  befinden  wie  bei  jenen.  Was  wir  sonst 
noch  von  Details  über  die  Thaten  hören,  welche  Indra  mit 
arischen  Kriegern  verbündet  gegen  die  Däsahäuptlinge  voll- 
bracht hat,  fügt  sich,  wenn  wir  hier  ein  Bild  irdisch-mensch- 
licher Vorgänge  sehen,  anschaulich  in  dasselbe  ein.  Der 
arische  Führer  hat  Indra  vor  dem  Kampf  angerufen:  „Die 
Preislieder  des  Gauriviti  haben  dich^)  stark  gemacht.  Den 
Pipru  unterwarfst  du  dem  Sohn  des  Vidathin.  Deine  Freund- 
scliaft  gewann  sich  Rjisvan^),  der  dir  Opferspeise  kochte; 
seinen  Soma  trankst  du."  In  den  Kämpfen  mit  einem  der 
Däsas,  mit  Sambara,  spielt  das  Gebirge,  in  welchem  dieser 
haust  und  aus  dem  er  mit  Indras  Hilfe  herausgetrieben  wird, 
eine  Rolle.  Indra  hat  „den  Sambara,  der  in  den  Bergen 
wohnt,  im  vierzigsten  Herbste  gefunden".  „Den  Däsa,  den 
Sohn  des  Kulitara,  hast  du  Indra  vom  grossen  Berge  herab- 
geschlagen, den   ^Sambara".     „Vom  Berge  hast  du  ^Sambara, 

über  Tndra  luit  inicli  doTi  Karnnja  und  Parnaya  ^mit  der  allerschärfst en 
Radschiono  dos  Atithigva  gotödtot".    I,  53,  8,  vgl.  X,  48,  8. 

1)  So  wird  I,  53,  10:  VI,  18,  13:  YIIl,  53,  2  davon  dass  Indra  den 
Kutsa,  Atithigva,  Äyu  doni  jungen  Könige  TüiTayäija  gohändigt  hat,  ganz 
so  \\\o.  von  einer  Dasyuhezwingung  gesprochen.  Von  derselben  That  ist 
IT,  14,  7  neben  der  Uebenvindung  des  Sushna  Pipru  Saml^ani  etc.  die  Rede. 
Tgl.  auch  IX,  Gl,  2. 

''^)  Indra  ist  angered(^t. 

^  Dies  ist  ehon  der  Sohn  des  Vidatliin. 
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den  Däsa,  herabgeschlagen  und  hast  den  Divodäsa  gesegnet 
mit  glänzenden  Segnungen"  *).  Besonders  häufig  aber  werden 
die  Burgen  der  Däsas  erwähnt,  welche  Indra  und  seine  mensch- 
lichen Genossen  zerbrochen  haben,  jene  mit  primitiver  Kunst 
angelegten  Befestigungen,  die  hier  das  Kampfobject  —  ein 
realistischeres  als  die  Flüsse  im  Vrtrakampfe  oder  die  Kühe 
der  Morgenröthe  —  zwischen  den  Ariern  und  Däsas  bilden. 
Oft  werden  fabelhafte  Zahlen  solcher  Burgen  genannt:  eine 
Ausschmückung  frommer  Lobrednerei,  die  doch  den  geschicht- 
lichen Character  dieser  Vorgänge  ihrem  eigentlichen  Kern 
nach  nicht  zweifelhaft  macht.  „Du  hast  des  §ambara,  des 
Dasyu,  hundert  Burgen  widerstandslos  niedergestürzt,  als  du 
mit  deiner  Kraft,  o  Kräftiger,  zu  Schätzen  halfst  Divodäsa 
dem  Somapresser  . . .  Bharadväja  dem  Sänger".  „Indra  und 
Vishnu,  die  befestigten  Burgen  des  ^^i^bara,  die  neun  und 
neunzig  habt  ihr  zerschlagen;  hundert  Mannen  und  tausend 
Varcins  des  Listenreichen  {asuraaya^))  tödtet  ihr  zumal  ohne 
Widerstand".  „Du  hast,  o  Mannesmuthiger,  die  Burgen  des 
Pipru  zerbrochen;  dem  Rjisvan  hast  du  geholfen  beim  Tödten 
der  Dasyus"^).  —  Bei  zwei  regelmässig  zusammen  genannten 
Däsas,  Cumuri  und  Dhuni,  findet  sich  stehend  der  Zug, 
dass  Indra  sie  eingeschläfert  hat;  es  wird  sich  um  einen 
nächtlichen  Ueberfall  handeln,  welcher  Dabhiti,  dem  Bezwinger 
dieser  beiden,  gelungen  ist.  „Mit  Schlaf  Cumuri  übergiessend 
und  Dhuni  hast  du  den  Dasyu  getödtet;  dem  Dabhiti  bist 
du  gnädig  gewesen.  Da  gewann  Gold  selbst  der  Greis  am 
Stabe.  Das  hat  Indra  im  Somarausch  gethan"  (II,  15,  9). 
„Es  schlafen  Dhuni  und  Cumuri,  die  du  (Indra)  eingeschläfert 
hast.    Es  erglänzte  Dabhiti,  der  dir  Soma  presste,  der  Brenn- 


»)  H,  12,  11;  IV,  .W,  U:  VF,  '2i\  \ 

*)  Siehe  über  dies  Wort  unten  S.  1()'2  fg. 

»)  M,  31,  4:  VII,  99,  5;  L  51,5.  Zur  dritten  dnvser  Stellen  bemerkt 
V.  Bradke  (Dyäus  Asura  95)  f^anz  in  unserni  Sinne:  ..Pipru  ist  wolil  ein 
menschlicher  Feind  des  Rji.svan.**     Aehnlich  l^udwip;  III,  149. 
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holz  herbeitrug  und  Opfer  kochte  mit  Liedern"  (VI,  20,  13). 
Und  weiter  vervollständigt  das  Bild  folgender  Vers:  „Er 
(Indra)  umringte  die  Entführer  des  Dabhiti.  Mit  entflammtem 
Feuer  verbrannte  er  alle  ihre  Waffen,  ihn  aber  fährte  er 
zusammen  mit  Rindern,  Rossen  und  Wagen:  das  hat  Indra 
im  Somarausch  gethan"  (II,  15,  4). 

Einen  stark  mythischen  Anflug  scheint  einer  der  Däsas, 
die  Indra  überwunden  hat,  zu  tragen,  $ushna*).  Doch  auch 
hier  halte  ich  für  nicht  unwahrscheinlich,  dass  zuletzt  ge- 
schichtliche Ereignisse  zu  Grunde  liegen,  welche  mit  über- 
irdischem Beiwerk  ausgeschmückt  worden  sind.  §ushnas 
Gegner  und  Ueber winder  istKutsa.  Ihm  zu  helfen  hat  sich 
Indra  bei  dem  zauberkundigen  Usanä  mit  Tränken  gestärkt 
und  von  diesem  eine  Waffe  schmieden  lassen.  Zu  Kutsas 
Gunsten  hat  er  ein  die  Sonne  betreffendes  Wunder  gethan. 
Wir  stellen  einige  der  Verse,  die  sich  auf  diesen  Kampf  be- 
ziehen, zusammen.  „Du  (Indra)  hast  dem  Kutsa  geholfen 
bei  der  Tödtung  des  yushna;  für  Atithigva  hast  du  $ambara 
überwunden.  Den  Arbuda,  so  gross  er  war,  hast  du  nieder- 
getreten mit  deinem  Fuss:  von  jeher  bist  du  zur  Dasyu- 
tödtung  geboren"  (I,  51,  6).  Indra  steht  mit  Kutsa  auf  dem- 
selben, von  den  Rossen  des  Windes  gezogenen  Kriegswagen, 
dem  Kutsa  selbst  ähnlich.  Daher  in  einem  Verse,  welcher 
den  Gott  und  seinen  menschlichen  Freund  zusammen  aus 
dem  Kampfe  heimkehrend  vorzustellen  scheint,  zu  Indra 
gesagt  wird:  „Komm  nach  Hause  den  Geist  erfüllt  von 
Dasyutod.  Möge  Kutsa  in  deiner  Freundschaft  weilen,  der 
danach  begehrt.  Setzt  euch  beide  nieder  in  eurer  Wohnstatt, 
gleich  von  Ansehn:  schwer  mag  euch  da  unterscheiden  das 
rechtliche  Weib"  (IV,  16,  10).  Von  dem  Kampfe  selbst, 
welchen  die  beiden  zusammen  bestanden  haben,  spricht  ein 
andrer  Vers   (12)    desselben  Liedes:     „Für  Kutsa  warfst  du 
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nieder  den  ...0  S^ishna,  als  der  Tag  vorrückte  (?),  den 
Kuyava  und  die  Tausende.  Auf  einmal  schmettere  die 
Dasyus  nieder  mit  dem  Kutsya^):  reisse  das  Rad  der  Sonne 
aus  im  entscheidenden  Augenblick".  Weiter  führen  wir  einen 
Vers  an,  der  Indras  Krafterweisung  preist  „als  du  für  die 
Bedrängten,  für  Kutsa  den  Kämpfenden,  der  Sonne,  o  Indra, 
das  Rad  raubtest"  (IV,  30,  4).  „Das  eine  Rad  der  Sonne 
rissest  du  aus,  das  andre  schufst  du  für  Kutsa  dass  er  ins 
Freie  gelange.  Die  nasenlosen  Dasyu  zermalmtest  du  mit 
der  Waflfe;  im  Hause  (?)  warfst  du  nieder  die  feindlich  Sprechen- 
den" (V,  29,  10). 

Ohne  die  Unsicherheit  zu  verkennen,  welche  der  Deutung 
dieser  Stellen^)   nothwendig  beiwohnt,    glauben  wir  es  doch, 
wie    schon    angedeutet,    als    unsre   Ansicht    aussprechen    zu 
dürfen,  dass  der  Kern,  welchen  sagenhafte  Elemente  umhüllen, 
in  historischen  Ereignissen  liegt:    nicht  nothwendig  so,   dass 
irgend  ein  einzelner  thatsächlicher  Vorfall  zu  dieser  Erzählung 
an^staltet  sein  müsste,  sondern  es  kann  auch  der  Gesammt- 
character    mannichfacher  Vorkommnisse    das  Material  herge- 
geben haben,    welches  hier  zu  einem  Idealbild  gestaltet  und 
mit   göttlichen  Wundem    ausgeschmückt    worden    ist.     Auch 
bei    dieser   Auffassung    ist    es    schliesslich    immer    noch    der 
Boden    wirklicher,    irdischer    Geschichte,    auf    welchem    die 
Gmndlagen  der  Erzählung  liegen.     Kutsa,  Sohn  des  Arjuna, 
ist  der  —  sei  es  historische  sei  es   ideale  —  Ahnherr  einer 
Familie  der  Kutsas.    Er  wird  als  fürstlicher  Krieger  gedacht*) ; 


')  a^üsham  wird  gewöhnlich  „gefnissig"  übertietzt:  ich  halte  das  — 
mit  Geldner  —  für  ansicher. 

-)  Vielleicht  so  viel  wie  «mit  Kutsa**;  es  könnte  Kücksicht  uuf  das 
Metrum  vorliegen.    Oder  ^mit  der  kiitsisclien  (Waffe)". 

')  Die  vollständigen  Materialien  giebt  Bergaigue  11,  1^33  fg.  Zur 
ganzen  Geschichte  vergleiche  man  namentlich  Geldner  Ved.  Studien  II, 
lf>3  fgg-,  dessen  Auffassungen  ich  nur  thcilweise  überzeugend  tinde. 

*)  Das  liegt  in  der  ganzen  Erzählung,    besonders  in  der  oben  ange- 
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dass  er  —  ganz  so  wie  der  oft  mit  ihm  zusammen  genannte 
Divodäsa  Atithigva,  gleichfalls  der  Ahnherr  eines  vedischen 
Fürstengeschlechts  —  an  einigen  Stellen  als  ein  von  Indra 
überwundener  Feind  genannt  wird^,  verstärkt  den  Eindruck 
geschichtlicher  Wirklichkeit.  Ein  Lichtheros  würde  immer 
als  Freund,  ein  Dämon  der  Finstemiss  immer  als  Feind  des 
Sängers  vorgestellt  werden:  wer  hier  Freund  dort  Feind  ist, 
wird  —  wie  Divodäsa  Atithigva  —  ein  Mensch  oder  min- 
destens der  ideale  Repräsentant  einer  den  einen  Sängern  be- 
freundeten, den  andern  feindlichen  menschlichen  Geschlechts- 
gcnossenschaft  sein.  Kutsa  kämpft  mit  Däsas,  deren  wirk- 
licher Führer  oder  wieder  deren  idealer  Repräsentant  §ushna 
ist.  Zuerst  wird  Kutsa  von  den  Feinden  bedrängt.  Der 
Ausgang  hängt  davon  ab  ob  der  Tag  lange  genug  währen 
wird.  Da  reisst,  als  das  Dunkel  hereinzubrechen  droht'), 
Indra  der  Sonne  das  eine  Rad  von  ihrem  Wagen  ab  und 
hemmt  dadurch  ihren  Lauf;  das  andre  —  wie  vielleicht  die 
Phantasie  eines  einzelnen  Dichters  die  Geschichte  weiter 
ausgesponnen  hat  —  giebt  er  dem  Kutsa,  der  damit  zum 
Siege  fährt-,  §ushna  erliegt.  Der  Mythus  von  Indra,  der  für 
das  Menschengeschlecht  die  Sonne  erlangt,  mag  die  Erzählung 
beeinflusst  haben;  identisch  aber  ist  diese  mit  jenem  nicht; 
hier    ist    das  Wunder    mit    der    Sonne    nur    Decoration    in 


fiilirten  Stelle,  nach  welcher  er  iils  Indras  Wagengenosse  von  diesem 
schwer  unterscheidbar  ist.  Dazu  stimmt,  dass  Indra  ^den  Kutsasohn  bei 
der  Dasyutödtung*^  .schützt  X,  105,  11.  Allerdings  wird  Kutsa  I,  106,  6 
Rshi  genannt:  doch  gab  es  ja  auch  königliche  Rshis.  Später  ist  der  Name 
in  der  Thal   auf  eine  Brahmanenfamilie  übergeffanjjen. 

»)  Z.  1).  M.  G.  42,  211;  Bergaigne  H,  337  fg.:  Perry  Journal  Amer. 
Or.  Soc.  XI,  181. 

-)  Vgl.  I,  121,  10;  ^ehe  die  Sonne  in  Dunkel  versinkt"^.  Auch  X, 
138,  3  scheint  von  demsell^en  Vorgang  zu  sprechen:  j, Mitton  am  Himmel 
spannt<i  die  Sonne  ihren  Wagen  ab:  ebenbürtige  Kraft  gegen  den  Däsa 
fanc]  der  Arier". 
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einem  Bilde  menschlicher,  historischer  oder  halbhistorischer 
Kämpfe*). 

Ein  andrer  Däsa  ist  Namuci:  Indra  bezwingt  ihn  zu 
Gunsten  des  Nami  Säpya,  indem  er  ihm  mit  einer  Waffe 
von  Schaum  das  Haupt  abdreht.  Es  ist  aussichtslos,  das 
Wesen  dieses  Zuges  feststellen  zu  wollen  und  ebenso  aussichtslos 
zu  fragen,  woher  die  Geschichte  von  dem  mit  dem  Namen 
des  Namuci  verknüpften  Trinkabenteuer  stammt:  dem  von 
Katzenjammer  gequälten  Indra  helfen  die  Asvin,  indem  sie 
„bei  Namuci"  oder  aus  seinem  Körper  heraus,  ihn  irgendwie 
extrahirend,  einen  Zaubermischtrank,  bestehend,  scheint  es, 
aus  dem  göttlichen  und  profanen  Rauschtrank,  Soma  und 
Surä,  durch  „sonderndes  Trinken"  entmischen  und  damit  ein 
Heilmittel  ftlr  Indra  gewinnen^). 

In  einer  Erzählung  wie  dieser  sehen  wir  den  ursprüng- 
lich menschlich-geschichtlichen  Typus  des  Däsa  im  Nebel  an 
ihn  herangeflogener  Mythen  verschwinden.  Und  wenn  die 
Schlange,  welcher  Indra  die  Wasser  raubt,  oder  das  sechs- 
äugige,  dreiköpfige  Ungethüm,  welches  Trita  bekämpft,  oder 
Vyamsa,    der  Dämon,    der  Indras    beide  Kinnbacken  abge- 


*)  Dass  §ush^a  einmal  ^geliömt~  Iieisst  (I,  33,  12)  mag  eine  Bei- 
misclumg  von  Dämonenmythen  her  sein,  kann  aber  unmöglich  für  den 
dämonischen  Chanictcr  der  ganzen  Persönlichkeit  entscheiden;  auch  liegt 
es  nahe,  an  Kriegsschmiick  des  wilden  Häuptlings  zu  denken.  ¥/m  erliel)- 
licheres  Hineinragen  dämonischer  Characteristica  könnte  V,  32,  4  vor- 
liegen, doch  halte  ich  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  dort  für  Sus/mam 
zu  sclireiben  ist  §ushmam:  dänacasya  sus/imam  würde  mit  dem  svatiantam 
dänavam  V,  29,  4  (in  naher  Nachbarschaft  der  fragliclien  SteHe)  zusammen- 
gehören. §ushina  stände  hier  ganz  ebenso  wie  ojnh  an  der  genau  idiulichen 
Stelle  \11I,  9G,  17.  —  Als  «Thier*^  {li'rtja)  wird  aUem  Anschein  nach 
§ushi?a  V,  34,  2  bezeichnet.  —  Kutsa  endlich  ist  mögliclH'rwcise  in  mythisclie 
Zusammenhänge  eingereiht  in  dem  unkhin/n  Verse  X,  138,   1. 

')  Siehe  über  diese  Geschichte  Bloomfield  Journal  Amer.  Orlental 
Soc.  XV,  143  fgg.  und  meine  Bemerkungen  Nachr.  der  Gott.  Ges.  der 
Wiss.  1893,  342  fgg. 

Oldenber^,  Religion  des  Veda.  V\ 
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schlagen  hat,  ein  Däsa  heisst^),  so  sind  dies  weitere  bezeich- 
nende Züge,  in  denen  wir  das  Verschmelzen  des  Däsatypus 
mit  demjenigen  dämonischer  Wesen  beobachten  können.  Aber 
wir  glauben,  dass  Thatsachen  dieser  Art,  die  wir  keineswegs 
übersehen,  doch  unsre  Ansicht  nicht  erschüttern:  der  Grund- 
lage nach  ist  es  die  Erinnerung  an  geschichtliche  Facta, 
die  wenn  auch  idealisirt  und  übernatürlich  ausgeschmückt  in 
den  Geschichten  von  den  Dasyubezwingungen  erhalten  ist.  — 

Die  Asuras.  Einige  Stellen  legen  den  von  Indra  be- 
siegten Däsas  die  Bezeichnung  „Asura"  oder  „des  Asura 
Sohn"  bei.  Dies  führt  uns  dazu,  den  Begriff  von  Asura  hier 
zu  untersuchen,  der  wie  bekannt  der  Forschung  schwierige 
Probleme  bietet^).  Das  Wort  Asura,  welches  in  der  jüngeren 
vedischen  Sprache  allein  götterfeindliche  Wesen  bezeichnet, 
erscheint  in  den  älteren  Texten  daneben  —  und  zwar  über- 
wiegend —  als  Beiwort  von  Göttern;  so  tritt  auch  bei  den 
Iraniem  dasselbe  Wort,  in  der  Gestalt  Ahura,  als  Name  des 
erhabensten  aller  Götter  auf.  Wie  soll  dieser  Wechsel,  der 
von  der  Bedeutung  „Gott"  zu  der  Bedeutung  „Teufel"  hin- 
übcrgeführt  zu  haben  scheint,  erklärt  werden? 

Man  hat  das  eigenthümliche  Schicksal  des  Wortes  Asura 
auf  nationale  Gegensätze,  auf  einen  Zusammenstoss  der 
vedischen  Inder  mit  Anhängern  eines  andern  Glaubens  zurück- 
führen wollen.  Indische  Stämme,  welche  der  eigentlich 
vedischen  Cultur  fremd  geblieben  waren,  oder  vielleicht 
Iranier,  Anhänger  der  Zarathustralehre ,  traten  mit  ihrer 
Asuraverehrung  dem  Cultus  des  vedischen  Volks  feindlich 
gegenüber,  und  so  wurden  ihre  Götter  von  diesem  als  Teufel 
behandelt.  Mir  scheint,  dass  diese  Hypothese,  so  sinnreich 
sie  ist,   sich  doch  auf  concrcte  Spuren  in  der  Ueberlieferung 

')  Rv.  U,  11,  2:  X,  \)'X  0:  IV,  18,  1). 

-')  Von  lUMicror  Literatur  vorgloiclie  man  namentlich  D armesteter, 
Oniiazd  «'t  Alirinian  2()9fg. ;  v.  Braclko,  Dyaus  Asura,  Ahura  ^lazda  und 
f/if  A.siinis:  Goldner  \od.  Studien  T,  14:2. 
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schlechterdings  nicht  stützen  kann.  Die  Indicien,  welche 
diese  bietet,  weisen  vielmehr  in  andre  Richtung.  Prüft  man 
die  alte,  in  späterer  Zeit,  wie  erwähnt,  aus  den  vedischen 
Texten  verschwundene  Verwendung  des  Wortes  Asura  für 
Götter  näher,  so  findet  sich,  dass  es  nicht  für  alle  Götter 
mit  gleicher  Vorliebe  verwandt  wird;  es  ist  nicht  einfach  mit 
deva  synonym.  Vielmehr  walten  hier  Unterschiede  zwischen 
den  Göttern  ob,  welche  auf  eine  bestimmte  dem  Wort  Asura 
eigne  Bedeutungsnuance  schliessen  lassen:  und  diese  Nuance 
stellt  sich,  wie  ich  meine,  als  genau  derartig  heraus,  dass  sie 
das  Zusammentreffen  der  Götter  mit  den  feindlichen  Wesen 
in  der  gemeinsamen  Benennung  erklärt.  Unter  den  Göttern 
wird  nämlich  die  Bezeichnung  Asura  mit  besonderer  Vorliebe 
eben  denjenigen  beigelegt,  von  deren  mäyä,  d.  h.  geheimer 
Macht,  mit  Vorliebe  die  Rede  ist:  gerade  die  mäi/ä  aber  ist 
eine  characteristische  Eigenschaft  auch  der  bösen  Feinde, 
mögen  sie  menschlicher  oder  dämonischer  Natur  sein.  So 
tritt,  was  die  Götter  anlangt,  bei  Varuna  oder  dem  Paar 
Varuna-Mitra  die  Benennung  Asura  mit  einer  Häufigkeit 
hervor,  welche  gegen  Indra  oder  Agni  in  scharfem  Contrast 
steht').  Eben  Varuna  oder  Mitra- Varuna  aber  sind  unter  den 
Göttern  die,  bei  deren  mäyä  die  Vorstellung  der  vedischen 
Dichter  besonders  häufig  verweilt^).  Hier  trägt  die  mäyä, 
an  sich  indifferent  in  Bezug  auf  den  Gegensatz  edlen  Könnens 
und  niedriger  Künste^),  den  Character  grossartiger,  in  den 
Wundem  des  Weltalls  herrlich  sich  manifestirender  Macht. 
Aber    nicht    minder    häufig    wird    dasselbe   Wort    von    den 


')  Man  sehe  das  Stollenvorzoicimiss  })oi  v.  Bradkc;  S.  120  fpr.:  natürlich 
ist  der  geringe  Umfang  der  an  Vaniiia  oih^r  Mitra-Vaniiia  gerichteten 
Lieder  gegenüber  den  Indni-  oder  Agnihynmen  gebfdirend  in  Anschhig  zu 
bringen. 

>)  Vgl.  Bergaigne  III,  Sl. 

')  Ich  verweise  auf  den  Abschnitt  ilber  gute  und  bu&e  Clotter,  in  dem 
auf  das  Wesen  der  mäyä  zurückzukommen  ist. 
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tückischen  Listen  feindlicher  Wesen  gebraucht^):  und  diese 
zweite  Seite  seiner  Anwendung  trifft  wieder  genau  mit  der 
zweiten  Seite  des  Worts  Asura  zusammen.  Die  Beziehung, 
welche  so  durch  die  Identität  der  Gebrauchssphäre  der  Worte 
asura  und  mäyä  wahrscheinlich  gemacht  wird,  bestätigt  sich 
auf  das  schlagendste  in  der  engen  Verbindung  beider  Begriffe 
an  einer  Reihe  von  Stellen :  und  zwar  gleichermaassen  solchen, 
welche  die  göttlichen,  wie  solchen,  welche  die  feindlichen 
Asuras  betreffen.  So  heisst  es:  „Diese  mäyä  des  berühmten 
asurischen  Varuna  will  ich  verkünden,  dass  er  im  Luftreich 
stehend  wie  mit  einem  Maasse  die  Erde  ausgemessen  hat  mit 
der  Sonne"  (V,  85,  5).  Mitra  und  Varuna  lassen  es  regnen 
„mit  des  Asura  mäyä^\  sie  bewahren  die  Rechte  der  Welt- 
ordnung „mit  des  Asura  mäyä"^  (V,  63,  3.  7-,  vgl.  X,  177,  1). 
Andrerseits  aber  wird  von  bösen  Feinden  gesagt:  „Die  Festen 
des  Pipru,  des  an  mäyä  reichen  Asura  hat  Indra  zerschlagen" 
(X,  138,  3).  „Ihrer  mäyä  sind  die  Asuras"  —  d.  h.  hier 
die  bösen  Dämonen  —  „beraubt  worden"  (X,  124,  5)^). 

Wir  sehen  aus  diesen  Betrachtungen,  dass  das  Wort 
Asura,  wo  es  von  Göttern  gebraucht  wird,  doch  nicht  einfach 
den  Sinn  von  „Gott"  oder  „Herr"  hat;  es  muss  vielmehr  für 
das  Bewusstsein  der  vedischen  Dichter^)  etwa  so  viel  wie 
„Besitzer  geheimer  Macht"  bedeutet  haben*),  und  da  geheime 
Macht  —  nach  der  Seite  niedriger,  tückischer  List  gewandt  — 
auch  den  bösen  Wesen  zukommt,  konnte  das  Wort  von  vorn- 
herein gleichfalls   in  Bezug  auf  diese  gebraucht  werden  und 

1)  BiU-guigne  lU,  80. 

-)  Vgl.  Athuivavoau  III,  l),  4:  IV,  23,  5:  VI,  72,  1:  VIII,  10,  22;  XIX, 
60,  1 :  Sut.  Ik.  X,  5,  2,  20.    NdcIi  im  Räniäyaiia  erscheint  ein  Asiira  Mäyävin. 

^)  Gleichviel  wa?;  die  Etymologie  und  dit;  historische  Griindbedeutung 
des  Wortes  sein  mag. 

*)  Diese  Dentung  wird  bei  einer  Iveihe  von  Stellen  durch  deren  Inhalt 
in  bemerkensAverther  Weise  unterstützt.  So  in  I5(;zag  auf  Indra  VI,  Bö,  2; 
X,  96,  11;  99,  2  (dort  daneben  mäyäh):  für  Savitar  I,  35,  7.  10,  etc. 
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ist  in  der  That  so  gebraucht  worden  0-  Der  feindlich  gefilrbte 
Inhalt  also,  zu  welchem  man  das  Wort  durch  historische 
Vorgänge  wie  etwa  die  Berührung  mit  Zoroastriem  gelangen 
lassen  wollte,  ist  in  der  That  in  dessen  ältester  uns  erreich- 
barer Bedeutung  der  Potenz  nach  bereits  enthalten  und  mit 
der  sonstigen  Verwendung  des  Worts  organisch  verwachsen. 
Der  Wandel  aber,  der  sich  wirklich  vollzogen  hat,  besteht 
darin,  dass  allmählich  das  Wort  für  Götter  ausser  Gebrauch 
gekommen  und  somit  allein  den  bösen  Wesen  verblieben  ist, 
wobei  die  Volksetymologie  mit  einer  Deutung  der  Asuras 
etwa  als  Sonnenfeinde  leicht  ihren  Einfluss  geltend  gemacht 
haben  kann^). 

Es  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  von  An- 
fang an  da  wo  Asuras  als  überwundene  Feinde  des  Indra  oder 
andrer  Götter  erscheinen,  die  Vorstellung  von  einer  eignen 
Classe  dämonischer  Wesenheiten  mit  diesem  Namen  verbunden 
worden  ist^).  Wenn  Agni  oder  Indra  Asurentödter  heisst,  so 
braucht  darin  eben  nur  zu  liegen,  dass  er  mit  übernatürlichen 


*)  So  heissen  ludrn  und  Agni  ^Asurentödter*^  an  Stellen,  deren  hohes 
Alter  zu  beanstanden  nicht  der  mindeste  Grund  vorliegt  (\1,  22,  4;  ^^^, 
13,  1).  Man  beachte,  dass  es  in  demselben  Liede,  welchem  die  erste 
dieser  Stellen  entnommen  ist,  von  Indra  auch  heisst,  dass  er  ^.den  durch 
mäyä  Grossgewordenen**  zcrbroclien,  dass  er  alle  mäi/ä  zerstöit  hat 
(Vers  G.  9). 

»)  Vgl.  Darmesteter  2G9  und  v.  Bnidke  109  A.  2,  der  treffend  auf 
Maitr.  Samh.  I  p.  102,  1  und  p.  124,  8  hinweist.  Vgl."auch  Rv.  V,  40,  5.  9. 
Die  Auffassung,  dass  asura  das  a  privativum  entliält,  zeigt  sich  bekanntlich 
auch  in  der  Erfindung  des  spateren  Wortes  sura  ..Gott**.  —  Im  Ganzen 
»ei  bemerkt,  dass  Geldner  a.  a.  0.  und  namentlich  Darmesteter  a.  a.  0.  der 
hier  entwickelten  Ansicht  über  die  Asuras  in  vieler  Hinsicht  sehr  nahe 
stehen;  unsre  Differenzen  ihnen  gegeiiü])er  werden  dem  Les(»r  der  betref- 
fenden Auseinandersetzungen  leicht  ersichtlich  sein. 

•)  Dass,  wie  wir  sahen,  die  Bezeiclinung  Asura  auch  auf  Götter  zu- 
trifft, spricht  nicht  gerade  für  die  Annahme  einer  solchen  bestimmt  um- 
schriebenen Wesenclasse. 


166  Iiidra. 

Kräften  begabte,  mit  bösen  Listen  kämpfende  Feinde  getödtet 
hat;  und  diese  Feinde  können  an  sich  ebensowohl  Dasyus 
sein  —  so  werden  Pipru  und  Varcin  als  Asuras  bezeichnet  — 
wie  Dämonen:  so  der  die  Sonne  verfinsternde  Svarbhänu. 
In  jüngeren  Liedern  des  Rgveda  aber  ist  die  Vorstellung 
von  den  Kämpfen  und  Siegen  einzelner  Götter  über  einzelne 
Asuras  zu  der,  so  viel  ich  sehe,  der  älteren  Zeit  noch  fremden 
Gegenüberstellung  zweier  grosser  feindlicher  Heerlager,  des 
göttlichen  und  des  asurischen*),  weiter  entwickelt  worden. 
Agni,  von  den  Göttern  zum  Opferpriester  eingesetzt,  sucht 
nach  dem  Zauberwort  „durch  welches  wir  Götter  die  Asuras 
überwinden  mögen"  (X,  53,  4);  eine  andre  Stelle  erzählt, 
wie  „die  Götter,  als  sie  die  Asuras  getödtet  hatten,  einher- 
zogen —  die  Götter,  ihre  Göttlichkeit  bewahrend"  (X,  157,  4); 
ein  philosophirendes  Lied,  welches  sich  mit  den  Anfängen 
des  Daseins  beschäftigt,  spricht  von  dem  „was  jenseits  ist 
von  Göttern  und  von  Asuras"  (X,  82,  5).  Am  eingehendsten 
ist  von  der  Rivalität  der  Götter  und  Asuras  in  einem  er- 
zählenden Liede  (X,  124)  die  Rede.  Agni,  der  lange  in 
dunkler  Verborgenheit  geweilt  hat,  geht  „von  dem  Nichtgott" 
in's  Lager  der  Götter  über,  „von  der  nicht  opferwürdigen 
Seite  zum  Antheil  am  Opfer".  Er  sagt  sich  von  dem  „Vater 
Asura"  los,  und  so  gehen  die  Asuras  ihrer  Zaubermacht 
(mäyä)  verlustig-,  Indra  tödtet  den  Vrtra,  und  die  Weltherr- 
schaft der  Götter  ist  entschieden^).  — 


^)  Mit  dem  letzteren  fliegst  daun  dasjenige  der  Dasyus  offenbar  ganz 
zusiimmen,  vgl.  Rv.  III,  29,  9;  X,  54,  1;  Av.  IX,  2,  17.  18;  X,  3,  11: 
Tiütt.  Samli.  IV,  J),  11,  'd  etc. 

'■^)  Es  liegt  ausserhalb  nnsrer  Aufgabe,  die  in  den  Brähmapat exten 
und  der  fd.n'igen  späteren  Litianitur  zu  so  unendlichen  Malen  wiederholten 
und  variirten  Geschichten  von  den  Kämpfen  der  Götter  und  Asuras  zu 
l)etrachtcn.  Hier  sei  nur  auf  den  in  diesen  Erzählungen  häufigen  Zug 
hingewiesen,  dass  die  Götter  zuerst  im  Nachtheil  sind;  darauf  erfinden  sie 
diese  oder  jene  List,  diesen  oder  jenen  Oi>ferkunstgriff,  und  nun  gewinnen 
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Historische  Vorgänge.  Wie  in  den  Siegen  über  die 
Dasyus  blicken  geschichtliche  Hergänge  noch  an  andern 
Stellen  der  Indrahymnen  durch:  so  wenn  Indra  als  der 
Herbeiführer  des  Turvasa  und  Yadu  gepriesen  wird.  Dies 
sind  die  eponymen  Ahnherrn  zweier  eng  unter  einander  ver- 
bundener arischer  Stämme,  welche  neben  freundlich  gehaltenen 
Aeusserungen  gelegentlich  auch  —  das  sicherste  Kennzeichen 
geschichtlicher  Bealität  —  in  feindlichem  Ton  von  den 
Dichtem  genannt  werden*).  Indra  hat  Turvasa  und  Yadu 
aus  der  Ferne  hergeführt  und  die  Flüsse  ihnen  überschreitbar 
gemacht.  „Den  Turvasa  und  Yadu,  ob  sie  gleich  nicht 
schwimmen  konnten,  hat  Indra,  der  Herr  der  Kraft,  der 
Kundige,  hinübergebracht"  (IV,  30,  17):  der  Herr  aller 
Kämpfe  ist  eben  auch  der  Patron  der  Wanderungen,  welche 
sich  damals  durch  das  stromreiche  Land  bewegten.  —  Ganz 
in  historische  Zeit  hinein  reichen  die  Kämpfe  des  Königs 
Sudäs;  ihm  hat  Indra  auf  das  Gebet  seiner  Priester,  der 
Trtsu,  unter  welchen  der  hochberühmte  Vasishtha  mit  den 
Seinigen  damals  voran  gestanden  zu  haben  scheint'),  den 
Sieg  gegeben  und  die  Feinde  in  Wasserfluthen  umkommen 
lassen.  „Der  Gang,  den  sie  gingen,  zu  der  Parushni,  ward 
zum  Untergang.  Da  hat  auch  der  Schnelle  seine  Ruhe  ge- 
funden. Dem  Sudfis  hat  Indra  die  schnellen  Feinde  unter- 
worfen, dem  Mann  die  entmannt  Redenden  . . .  Mit  einem 
Mal  hat  Indra  alle  ihre  Festen,  ihre  sieben  Burgen  mit  Macht 


sie  den  Sieg.  Ich  glaube,  dass  man  die  Erkliiriing  dieses  Ziig«'s  zu  sclir 
in  der  Tiefe  gesucht  hat,  wenn  man  dabei  «die  Erinnorung  an  den  alt<iu 
AsuRi,  welcher  einst  die  schöne  Welt  regierte"  im  Spiele  soiu  lilsst 
(v.  Bradke  106  A.  2).  ])a  jene  Geschichten  in  (h^i  Sieg  der  Gött«»r  aus- 
lanfen  und  diesen  in  der  U(^gel  von  einem  1  »«-stimmten  Knn>^tgriff  herleiten 
sollen,  so  gehört  zu  wirkungsvoller  Erzählung,  dass  es  den  (Jötteni  zuerst 
schlecht  ging. 

»)  Z.  D.  M.  G.  42,  220. 

«)  Ebendaselbst  S.  203  fgg. 
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zerbrochen"  (VII,  18,  9.  13).  Man  sieht,  wie  die  Wendung, 
welche  für  die  Bezwingung  der  Dasyus  so  characteristisch 
ist  —  die  von  Indra  zerbrochenen  Burgen  —  hier  ganz 
ebenso  im  Zusammenhang  unzweifelhaft  historischer  Kämpfe 
erscheint.  „So  hat  mit  ihnen  (den  Vasishthiden)",  heisst  es 
noch  weiter  in  Bezug  auf  diese  und  verwandte  Kämpfe, 
„Indra  den  Strom  überschritten,  so  hat  er  mit  ihnen  den 
Bheda  geschlagen;  so  hat  in  der  Zehnkönigsschlacht  Indra 
dem  Sudäs  geholfen  durch  euer  Gebet,  ihr  Vasishthas"  (VII, 
33,  3).  Zu  ihm,  dem  Siegverleiher  in  den  Kämpfen,  der 
auf  seinem  Streitwagen,  von  den  beiden  Falben  gezogen,  den 
Vajra  in  der  Hand  die  Geschicke  der  Schlachten  lenkt, 
wenden  denn  auch  immer  von  Neuem  die  Krieger  ihr  Gebet. 
Er  ist  es,  „der  von  den  Helden  anzurufen  ist  und  von  den 
Furchtsamen,  der  von  den  Fliehenden  gerufen  wird  und  von 
den  Siegern"  (I,  101,  6).  „Ihn  rufen  auf  beiden  Seiten  die 
Männer  beim  Zusammenstoss :  im  Kampf  auf  Tod  und  Leben 
machten  sie  ihn  zu  ihrem  Schützer"  (IV,  24,  3).  „Mit 
Wenigen",  sagt  man  zu  ihm,  „tödtest  du  den  zahlreicheren 
Feind,  der  übermüthig  ist  in  seiner  Kraft  —  mit  den  Freunden, 
die  bei  dir  sind"  (IV,  32,  3).  Wir  schliessen  diese  Zusammen- 
stellung mit  dem  ersten  Verse  eines  der  hauptsächlichsten 
Schlachtlieder  (X,  103),  welches  nach  einem  der  jüngeren 
Ritualtcxte*)  der  königliche  Hauspriester  zu  sprechen  hat, 
indem  er  den  in  die  Schlacht  ziehenden  König  anblickt: 
„Der  Schnelle,  die  Homer  wetzend  wie  ein  furchtbarer  Stier, 
der  Dreinschläger,  der  Erschütterer  der  Lande,  der  Brüller 
mit  stets  geöffnetem  Auge,  der  einzige  Held:  hundert  Heere 
zumal  hat  Indra  besiegt".  — 

Sonstige  Indramythen.  An  den  Namen  Indras  als 
des  mächtigsten  und  thatenreichsten  aller  Götter  knüpfen 
sich  selbstverständlich  ausser  den  bisher  besprochenen  Mythen 


*)  Äsvaläyuua  G.  III,  12,  13. 
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und  ErzähluDgen  zahlreiche  andre  minder  hervortretende. 
Sie  stehen  unzweifelhaft  nur  zum  kleinsten  Theil  mit  Indras 
ursprünglicher  Naturbedeutung  im  Zusammenhang;  Geschichten 
der  verschiedensten  Art,  in  welchen  ein  siegreicher,  siegver- 
leihender Thäter  mächtiger  Thaten  vorkam  oder  durch  den 
Zusammenhang  verlangt  wurde,  sind  von  der  Anziehungskraft 
des  Indramythenkreises  attrahirt  worden. 

Indra  ist  der  Besieger  der  Göttin  Ushas  (Morgenröthe). 
„Des  Himmels  Tochter  Ushas  hast  du  Indra,  der  Grosse,  sie 
die  gross  that,  zermalmt.  Von  ihrem  Wagen,  dem  zer- 
malmten, floh  Ushas  voll  Furcht  hinweg,  als  der  Stier  (Indra) 
ihn  zusammenschlug.  Ganz  und  gar  zermalmt  lag  ihr  Wagen 
in  der  Vipfis;  sie  selbst  entwich  in  die  Fernen*)".  Ist  hier 
an  ein  Morgengewitter  zu  denken,  bei  welchem  der  blitzende 
Gott  die  Morgenröthe  vom  Himmel  verscheucht?  Oder  bezog 
sich  der  Mythus  ursprünglich  auf  das  Weichen  der  Morgen- 
röthe vor  dem  übermächtigen  Sonnengott,  und  ist  dieser  Gott 
dann  durch  Indra  als  den  berühmtesten  aller  göttlichen  Sieger 
verdrängt  worden? 

Mit  dem  Sonnengott  selbst  kommt  Indra  in  Conflict 
in  dem  Mythus  von  Etasa.  Ich  versuche  denselben  nach 
den  zerstreuten  Andeutungen  des  Rgveda  etwa  in  folgender 
Weise  herzustellen.  Mit  dem  Sonnengott,  welchen  in  seinem 
Wagen  die  goldgelben  Bosse  (Haritas)  ziehen,  ist  das  rasche 
Ross  Etasa,  das  selbst  gleichfalls  einen  Wagen  zieht,  eine 
Wettfahrt  eingegangen.  Der  Gott  hat  den  Vorsprung:  da 
hemmt  ihn  Indra.  Der  Sonnenwagen  verliert  ein  Bad;  Indra 
wird  das  irgendwie  mit  List  oder  Gewalt  bewirkt  haben. 
Etasa,  hinter  der  Sonne  einher  rennend,  nimmt  das  Rad  auf, 
bringt  es  der  Sonne  und  setzt  es  ihrem  Wagen  an :  nun  aber 
hat    er   den  Vorsprung.      Das  Ende  der  Geschichte    scheint 


>)  5v.  J\\  30,  9—11.     Wird  der  Flnss  Vii)rLs  (heute  Biyius)   hier  ge- 
nannt, weil  er  einer  der  östlichsten  des  altvedischeu  Gebiets  ist? 
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gewesen  zu  sein,  dass  der  Sonnengott,  von  der  TreflFlichkeit 
Etasas  überführt,  diesem  einen  Ehrenplatz  vor  seinem  eignen 
Wagen  verleiht').  —  Irgend  welchen  Versuch  der  Erklärung 
werden  wir  diesem  Mythus  gegenüber  kaum  wagen  dürfen. 
Dass  Trinkabenteuer  und  Liebesabenteuer  aller 
Art  für  Indra  erfunden  oder  auf  ihn  übertragen  wurden,  ist 
selbstverständlich.  Ehrliches  Staunen  über  den  gewaltigen 
Zecher  —  der  übrigens  ein  ebenso  gewaltiger  Esser  ist*)  — 
bleibt  nicht  ohne  einen  Beisatz  von  Humor.  Freund  Agni 
brät  für  Freund  Indra  dreihundert  Büffel,  und  dazu  „trank 
Indra  den  gepressten  Soma  des  Manu,  drei  Teiche  voll  auf 
einmal,  den  Vrtra  zu  tödten"  (V,  29,  7).  Doch  nicht  jeder 
Rausch  ist  dem  mächtigen  Trinker  wohl  bekommen:  das 
zeigt  die  Geschichte  von  Namuci  (oben  S.  161).  Auf  ein 
andres  Trinkabenteuer  deutet  möglicherweise^)  der  Halbvers: 
„Die  gewaltigen  Somasäfte  haben  dich  (Indra)  aufgeregt. 
Von  Pashan  begleitet  erfreutest  du  dich  des  Trunks,  Schwinger 
des  Donnerkeils,  zusammen  mit  deiner  Gattin"  (I,  82,  6). 
Vor    allem    aber    zeigt  jener  Monolog    des  trunkenen   Indra 

*j  Audons  t^tellt  Piscliel  Vod.  Stiulion  I,  42  dio  Erzählung  her;  noch 
aud«;rs,  w«.*M'ntlich  ül)erIogter,  Geldnor  ebendas.  II,  KU  fgg.  Die  Mate- 
rialien giobt  JJorgaigue  II,  330  fgg.  Mir  sind  von  den  Aufstellungen 
(joldnerb  namentlich  folgende  Punkte  zweifelhaft  oder  unwahrscheinlich: 
Indra  als  Lenker  dttn  Etasawagens;  er  scheint  mir  die  Wettfahrt  nicht  selbst 
mitzuniaclien,  sondern  nur  zu  beeinflussen;  als  Gegner  des  Sürya  characte- 
risiren  die  Texte  nicht  ihn  sundern  Etasa.  Weiter  die  hinter  der  Sonne 
herjagendeu  Dämonen:  dass  das  zweite  Ilemistich  von  1,  121,  13  zu  unsrer 
Gf schichte  gehört,  kann  bezweifelt  werden.  Endlich  scheint  mir  bharcLC 
cakram  sowiti  smn  riuäti  V,  31,  11  anders  als  bei  G.  aufgefasst  werden 
zu  müssen. 

•)  Das  eine  wie  das  andre  scheint  von  indogermanischer  Zeit  her 
dem  Gewittergott  eig<'n  zu  sein. 

^)  Wie  l*i>chel-Geldn<-r  Ved.  Stadien  I,  XXVII  meinen,  die  vei*muth- 
lich  an  diese  Stelle  denken.  Doch  könnte  es  sich  auch  um  eine  Situation 
des  Ritual»  handeln,  die  mit  keiner  Erzählung  zusammenzuhängen  braucht. 


•*^n  «i-,  a 
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das  ganze  Behagen,  mit  dem  die  Dichter  des  Gottes  Soma- 
stimmung  mitgenossen*).  „So  will  ich's  machen  —  nein  so", 
sagt  der  Gott,  der  von  einem  Opfer  nach  Hause  geht,  „ich 
will  ihm  eine  Kuh  schenken  —  oder  ein  Pferd.  Habe  ich 
denn  vom  Soma  getrunken?  Wie  stürmende  Winde  so  haben 
die  Tränke  mich  aufgerüttelt.  Habe  ich  denn  vom  Soma  ge- 
trunken? Die  Bitte  ist  zu  mir  gekommen  wie  die  Kuh 
brüllend  zum  lieben  Kalbe.  Habe  ich  denn  vom  Soma 
getrunken?  Wie  der  Zimmermann  den  Wagensitz  dreh'  ich 
im  Herzen  die  Bitte  herum.  Habe  ich  denn  vom  Soma  ge- 
trunken? Alle  fünf  Länder  sind  mir  nicht  wie  ein  Stäubchen 
das  in 's  Auge  fliegt.  Habe  ich  denn  vom  Soma  getrunken? 
Halt!  Ich  will  die  Erde  hier  —  nein  ich  will  sie  dort  hin- 
setzen. Habe  ich  denn  vom  Soma  getrunken?  Jetzt  gehe 
ich  zufrieden  nach  Hause  und  bringe  den  Göttern  Opfer- 
speise mit.     Habe  ich  denn  vom  Soma  getrunken?" 

Galante  Fahrten  des  Indra  treten  im  Veda  weit  hinter 
den  Abenteuern  des  Trinkers  zurück,  ihre  Spur  aber  haben 
doch  auch  sie  zurückgelassen:  so  wenn  Indra  in  einer  alten 
Litanei  als  „Buhle  der  Ahalyfi,  Brahmane  vom  Kausika- 
Geschlecht,  der  sich  Gautama  nennt"  angerufen  wird;  das 
Rämäyana  hat  die  Geschichte  aufbewahrt,  wie  Indra  der 
Ahalyä  in  der  Gestalt  ihres  Gatten  Gautama  nahte ^).  Es  ist 
wohl  nicht  zweifelhaft,  dass  auch  die  alte  Zeit  Geschichten 
dieser  Art,  wie  sie  in  den  späteren  Texten  in  Masse  begegnen, 

')  Das  Lied  (X,  119),  von  dem  ich  einige  Verse  hier  mittheile,  gehört 
nach  der  Tradition  dem  Indra  in  Waehtelgestult.  Ob  das  Wort  paksha 
(Flügel,  aber  zugleich  Hälfte  irgend  eines  Wesens)  in  V(?rs  7.  11  tliese 
Angabe  bestätigt  oder  für  sie  als  eine  (erfundene  den  Ursprung  anzeigt, 
wird  nicht  auszumachen  sein.  Möglich  ü])rigens,  dass  das  ganze  Lied  sich 
überhaupt  nicht  auf  Indra  bezieht,  son(U*rn  auf  Aj^ni,  den  l^eförtlerer  der 
Opferapeise  zu  den  Göttern  (Y.  13).  Da  diest^r  von  Natur  nicht  Soma- 
trinker  ist,  könnte  es  sich  um  eine  ßeschrei)»ung  der  Wirkungen  handeln, 
die  der  ungewohnte  Trank  irgendwann  einmal  In-i  ihm  hervorgebracht  hat. 

»)  Vgl.  namentlich  Weber  Sitzungsb.  der  Berl.  Akad.  1887,  S.  903. 
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ZU  cultiviren  nicht  unterlassen  hat:  nur  war  es  eben  der 
durstige  Gott  und  nicht  der  verliebte,  an  den  die  Poesie  des 
Somaopfers  sich  wandte.  Als  Naturmythen  werden  jene  Er- 
zählungen schwerlich  zu  deuten  sein*).  Bedürfen  sie  über- 
haupt einer  Erklärung?  Wie  sollten  Erlebnisse,  welche  für 
die  menschliche  jeunease  dorie  selbstverständlich  waren,  dem 
Gott  gefehlt  haben? 

Indra  und  Vrshakapi.  Hier  sei  zum  Schluss  noch 
eine  Dichtung  (Rgveda  X,  86)  erwähnt,  in  der  eine  Episode 
aus  Indras  häuslichem  Leben  mit  derbem  Humor  geschildert 
wird.  Es  scheint  sich  um  keine  allgemeiner  verbreitete  Sage, 
sondern  um  die  übermüthige  Erfindung  eines  einzelnen  Dich- 
ters aus  der  jüngeren  Rgvedazeit  zu  handeln').  Leider  ist 
der  Zusammenhang  nur  ganz  ungefähr  klar,  da  wir  allein 
die  in  die  Prosaerzählung  eingelegten  Verse,  —  meist  sind 
es  Eeden  und  Gegenreden  —  besitzen^).  Zwischen  Herrn 
Indra  und  Frau  Indra*)  erhebt  sich  ein  Zwist  über  Indras 
Lieblingsthier,  seinen  Affen  Vrshakapi  („Bullenaffe").  Das 
unnütze  Thier  hat  unter  den  Sachen  der  Frau  Schaden 
angerichtet.  Sie  schilt:  „Dein  lieber  Vrshakapi,  den  du  in 
Schutz  nimmst,  Indra,  den  soll  der  Hund,  der  Eberjäger, 
beim  Ohr    packen^).     Meine  lieben   schönen  Sachen  hat  mir 


^)  Andors  z.  B.  Weber,  nach  welcliem  die  Vereinigung  der  Ahalyä 
mit  Indra  bedeutet,  dass  die  Mnrji^enröthe  am  lichten  Himmel  aufsteigt. 
Der  Gatte  Gautania  \i^{  für  ihn  (b'e  sich  erhebende  Wolke. 

2)  Nach  V.  Hradke  Z.  D.  M.  G.  40,  465  wäre  das  Ganze  eine  Satire, 
bei  der  man  Indra  und  ^ndrä^i  nannte,  einen  bestimmten  Fürsten  und 
dessen  Gemahlin  meinte:  nicht  unmöglich,  aber  kaum  besonders  ein- 
leuchtend. 

3")  Die  Herstelluni;  der  Erzahlunix  ist  von  Geldner  Ved.  Stud.  II, 
22  IW.  jxeschickt,  freilich  für  mich  nicht  durchweg  überzeugend,  versucht 
worden. 

"*)  Indräni. 

^)  Hier  und  am  Endo  jedes  Verses  folgt  ein  Refrain:  „Indi'a  über 
Alles  :-^ 


fjl:£ 
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der  Affe  entzwei  gemacht.  Dem  geh'  ich  was  auf  den  Kopf. 
Der  Bösewicht  soll  mir  nicht  gelinde  davon  kommen".  Aber 
um  das  vorsichtige  und  vermuthlich  Schlimmes  ahnende  Thier 
zu  fassen  ist  List  nöthig.  Die  Göttin  stellt  sich  als  locke  sie 
ihn  zur  Liebe;  in  sehr  concreter,  aber  nicht  wiedergebbarer 
Ausdrucksweise  preist  sie  ihm  ihre  Eeize  an*).  Er  geht  in 
die  Falle:  „Hei  hei,  du  gefälliges  Weiblein!  Was  jetzt  wohl 
passiren  wird  —  der  Hintre,  Bein  und  Kopf,  die  jucken  mir 
schon  danach!"  Aber  sein  Vertrauen  soll  ihm  schlimm  be- 
kommen. Kaum  hat  er  sich  sicher  machen  lassen,  so  f^Ut 
sie  über  ihn  her.  Und  in  demselben  Moment  —  die  schlaue 
Götterfrau  wird  das  so  eingerichtet  haben  —  erscheint  der 
Gatte  in  eigner  göttlicher  Person.  „Aber  du  Schönarmige, 
Schönfingrige,  mit  dickem  Zopf,  mit  dickem  Hintern  —  was 
schlägst  du  Heldengattin  so  auf  unsem  Vrshäkapi  los?"  „Der 
Nichtsnutz  stellt  mir  nach  als  wäre  ich  schutzlos.  Aber  ich 
habe  einen  Beschützer.  Mein  Gatte  ist  Indra,  meine  Freunde 
sind  die  Maruts!"  Der  Affe  versucht  mit  Schmeicheleien 
davon  zu  kommen:  „Indras  Weib,  habe  ich  gehört,  ist  hoch- 
gesegnet unter  den  Frauen.  Ihr  Gatte  bleibt  jung  und  stirbt 
nicht  in  Ewigkeit".  Aber  die  schönen  Worte  helfen  ihm 
nichts;  er  muss  froh  sein,  dass  er  arg  zerschlagen  endlich 
entkommt  und  geht  in  die  Fremde.  Nun  hat  Indra  seinen 
lieben  Affen  verloren  und  empfindet  das  immer  schmerzlicher. 
„Frau,  seit  Freund  Vrshäkapi  fort  ist,  macht  mir  nichts  melir 
Freude.  Wie  schön  war  es,  wenn  seine  wässerige  Opfer- 
speise bei  den  Göttern  ankam!"  —  Wie  die  Geschichte 
weiter  geht,  ist  noch  unsicherer  als  der  Anfang.  Icli  ver- 
muthe  etwa  Folgendes.  Indra  begiebt  sich  zu  Frau  Vrshäkapi 
imd  hofft  bei  ihr  auf  das  gewohnte  fette  Mahl:    „Mir  pflegt 


')  Es  kann  dabei  auch  irgendwie  v(»rgokomm<'ii  sein,  da:is  sie  >\c\i 
schlafend  stellte.  Denn  spater  (V.  21)  wii'd  Vv>hrikapi,  es  .scheint  von  ihi\ 
„Schlaf verderber •*  j^enannt. 
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man  fünfzehn,  zwanzig  Stiere  auf  einmal  zu  braten.  Ich 
esse  das  Fett.  Den  ganzen  Bauch  füllt  man  mir".  Doch  so 
gut  wird  es  ihm  diesmal  nicht.  Die  arme  Frau,  deren  Gatten 
man  weggejagt  hat,  kann  dem  hohen  Gast  nichts  Besseres 
yoi*setzen  als  ein  bescheidenes  Mus:  aber,  sagt  sie,  das  ist 
ebensogut  wie  ein  brüllender  Stier  mit  scharfen  Hörnern. 
Die  Affenfrau  mag  Indra  auch  noch  anders  unterhalten  haben 
als  mit  diesem  frugalen  Mahl;  im  Text  folgen  derbe  Zoten. 
Da  aber  kommt  —  wir  wissen  das  Genauere  nicht  — 
Vrshäkapi  aus  der  Verbannung  zurück.  Er  hat  unterdessen 
Manches  erlebt  und  besonders  manchen  Fund  gethan,  viel- 
leicht von  Dingen  die  ihrem  Besitzer  irgendwelche  besondre 
Macht  und  damit  Anspruch  auf  wohlwollende  Behandlung 
verleihen:  „Der  Vrshäkapi,  Indra,  hat  den  getödteten  Wild- 
esel gefunden,  Messer,  Schlachtbank,  neuen  Topf,  und  den 
Karren  gehäuft  voll  Brennholz".  Indra  freut  sich,  seinen 
Freund  wiederzuhaben,  und  wie  er  ihn  mit  zu  seiner  Gattin 
nimmt,  ist  auch  die  nicht  länger  unversöhnlich:  „Komm 
wieder,  Vrshäkapi;  wir  beide  wollen  Frieden  schliessen,  wenn 
du  Schlafverd erber*)  auf  deinem  Wege  wieder  nach  Hause 
kommst!"     So  endet  Alles  in  Frieden  und  Freundschaft. 

Indras  Character.  Der  Schwank  von  dem  nichts- 
nutzigen Affen  und  den  schlimmen  Geschichten,  welche  Herrn 
und  Frau  Indra  mit  ihm  passirt  sind,  möge  unsem  Ueberblick 
über  die  hauptsächlichsten  Indrasagen  beschliessen.  Wir  ver- 
suchen nur  noch  mit  wenigen  Worten  das  Bild  des  vedischen 
Indra  zusammenzufassen.  Er  ist  der  Grösste  der  Grossen, 
der  Stärkste  der  Starken,  stiergleich;  er  ist  heftig  und  gut- 
müthig,  wenn  bei  Laune  unerschöpflich  freigebig,  Trinker 
und  Dreinschlägcr,  lärmend,  Staub  aufwirbelnd.  Alles  kurz 
und  klein  schlagend.  Er  ist  Freund  seiner  Freunde  und 
Feind    seiner    Feinde:    der    Freund    vor  Allem    der  Grossen 


■  kk-^  tea. 
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und  Mächtigen,  sofern  sie  freigebige  Opferer  sind.  Indra  ist 
nicht  der  Herr  und  auch  nicht  der  Diener  eines  ungeheuren 
Weltplanes  oder  des  ewigen  Rechts*);  ebenso  wenig  ist  er 
ein  Erzieher  der  Menschheit  zu  Ordnung,  Sitte  und  Kunst. 
Aber  doch  ist  es  sein  starker  Arm,  der  den  Menschen 
höchste  Güter  gebracht  hat:  das  befruchtende  Wasser,  das 
Licht,  die  Nahrungsfülle  der  Heerden.  Man  ruft  ihn  um 
Macht  und  Sieg  an;  er  steht  im  Mittelpunkt  des  Cultus,  wie 
er  an  den  heiligen  Feuern  fürstlicher  Opferherren  getrieben 
wurde.  Auch  im  kleinen  Cultus  des  täglichen  Lebens,  bei 
den  Handlungen  für  das  Gedeihen  von  Haus  und  Nachkommen- 
schaft, von  Heerden  und  Feldern  begegnet  Indra  oft  genug  — 
wie  könnte  das  anders  sein?  —  aber  ihre  eigentliche  Heimath 
hat  die  Indraverehrung  hier  doch  nicht;  ihr  Element  ist 
Krieg  und  Siegesglanz  und  der  Somarausch  prunkvoller  Opfer 
mit  Schaaren  betender,  singender,  handtirender  Priester,  mit 
reichem  Opferlohn  von  Rossen  und  Wagen,  von  Heerden 
und  Gold.  — 

Soma  der  Göttertrank').  Der  Trank,  welcher  Indra 
zu  seinen  Thaten  begeistert,  ist  der  gepresste  Saft  der  Soma- 
pflanze. 

Die  Vorstellung  eines  berauschenden  Göttertranks  scheint 
in  die  indogermanische  Zeit  zurückzugehen.  Der  Trank,  der 
am  Menschen  geheimnissvolle,  ecstatisch  erregende  Kraft  be- 
weist, muss  von  göttlicher  Wesenheit,  er  muss  das  besondre 
Eigenthum  der  Götter  sein :  so  heisst  der  Soma  der  Indianer, 
durch  den  sie  sich  in  den  Zustand  übernatürlicher  Begeisterung 
versetzen,  der  Tabak,  bei  ihnen  das  „heilige  Kraut"  ^);  auch 


^)  "Wir  werden  auf  seinen  Contrast  gep:(Miü]>er  Vanma  in  dieser  Hin- 
sicht weiter  unten  zurückkommen:  vgl.  den  Absclmitt  hhor  die  Götter  und 
die  sittliche  Welt. 

^  Man  vergleiche  die  Besj)rechung  dos  Soma  im  AV):iJclinitt  idier  den 
Cultus. 

»)  Tylor,  Anfänge  dw  Cultur  IT,  419. 
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die  Götter  rauchen,  um  derselben  Begeisterung  theilhaft  zu 
werden.  Die  Heimath  des  Göttertranks  scheint  schon  für  den 
Glauben  der  indogermanischen  Zeit  der  Himmel  gewesen  zu 
sein;  schon  damals  war  man  ja,  wie  die  Bezeichnung  der 
Götter  als  der  „Himmlischen"  (detvo-)  zeigt,  gewöhnt  den 
Himmel  als  den  eigentlichen  Sitz  aller  göttlichen  Wesenheit 
zu  erkennen.  Aus  seinem  himmlischen  Aufbewahrungsort 
holt  den  Trank  oder  raubt  ihn  dem  eifersüchtig  hütenden 
Dämon  ein  Vogel,  der  Vogel  des  Gottes  oder  der  Gott  selbst 
in  Vogelgestalt:  der  Adler  des  Indra,  der  nektarbringende 
Adler  des  Zeus,  der  als  Adler  den  Meth  davontragende  Odin. 
Vielleicht  —  wir  können  hier  natürlich  nur  Vermuthungen 
aussprechen  —  ist  auch  schon  vor  der  Völkertrennung  der 
Trank  der  Götter  in  ganz  besonderem  Maasse  der  Trank  vor- 
nehmlich eines  Gottes  gewesen,  des  grossen  göttlichen  Trinkers 
und  Trunkenen,  des  wild  gewaltigen  Gewittergottes.  Endlich 
darf  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  dass  die 
Vorstellung  der  göttlichen  Unsterblichkeit  schon  für  die  Indo- 
germanen  mit  dem  Göttertrank  (Amrta,  Ambrosia)  verknüpft 
gewesen  ist.  Wie  das  menschliche  Leben  durch  Speise  und 
Trank,  insonderheit  durch  den  wenigstens  eine  Zeitlang  den 
Tod  bezwingenden  Medicintrank  erhalten  wird,  muss  auch 
das  göttliche  Dasein  auf  dem  Genuss  eines  Trankes  beruhen, 
dessen  Wesen  Unsterblichkeit  ist^. 

Die  Anschauung,  dass  die  Götter  den  himmlischen  Trank 
trinken  und  die  Erzählung  von  der  Erlangung  dieses  Trankes 
wird  schwerlich  in  dem  Sinne  als  ein  Naturmythus  angesehen 
werden  können,  dass  irgend  welche  am  Himmel  sich  ereig- 
nenden Vorgänge  zur  Entwicklung  dieser  Vorstellungen  den 
entscheidenden  Anlass   gegeben   hätten^).      Sondern  der  Aus- 


•)  Mau  sielit,  dass  neben  dem  berauschenden  Göttcrtrauk  auch  oino 
andre  Su)>^tan7.,  nährenchn*  Göttortrank  oder  Götterspeise  eine  Rolle  gespielt 
haben  kann:  was  nidier  zu  verfolgen  hier  nicht  versucht  werden  soll. 

-)  Insonderheit    scheint    mir    —    mit  Hillebrandt  Ved.  Mythologie    I, 
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gangspunkt  war  der  concrete  irdische  Rausch  trank;  seine 
geheimniss vollen  Eigenschaften  führten  dazu,  in  ihm  den 
Trank  der  Götter  zu  sehen.  Und  dieser  himmlische  Trank, 
den  natürlich  kein  andres  Wesen  so  gut  wie  ein  zum  Himmel 
auffliegender  Vogel,  und  zwar  selbstverständlich  der  stärkste, 
schnellste  der  Vögel  herbeibringen  konnte,  wurde  dann  von 
dem  in  der  Mythologie  so  vielfach  wirkenden  Zuge^)  berührt, 
alle  höchsten  Güter  als  einem  sie  hütenden  Feinde  entrissen 
oder  entführt  zu  betrachten:  einem  Feinde,  in  welchem  — 
ebenso  wie  in  dem  raubenden  Vogel  —  irgend  ein  bestimmtes 
Naturwesen  zu  erkennen  nichts  uns  den  Anlass  giebt. 

Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  dieser  Kreis 
von  Vorstellungen  nicht  auch  durch  Natur  Vorgänge,  welche 
man  mit  der  concreten  berauschenden  Substanz  verknüpft 
glaubte,  festeren  Halt  habe  empfangen  können.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  es  bei  den  Indogermanen  ein  Honigmeth 
war,  welchem  die  Dignität  des  Göttertranks  beigelegt  wurde. 
So  wird  die  Vermuthung  Glauben  verdienen,  dass  die  weit 
verbreiteten  Vorstellungen  von  der  himmlischen  Herkunft 
des  Honigs  oder  Honigthaues  ^)  nicht  ohne  Einfluss  auf  den 
Göttertrankmythus  gewesen  sind.  Und  weiter  wird  man 
wenigstens  die  Möglichkeit  nicht  abweisen  können,  dass  auch 
der  Mond,  der  Spender  des  himmlischen  Thaus^),  der,  wenn 
er  abnimmt,  von  göttlichen  Wesen  ausgetrunken  zu  werden 
scheint,  schon  in  ältester  Zeit  als  der  Sitz  oder  Inbegriff 
jener  himmlischen  Substanz  vorgestellt  worden  ist**). 


313  —  ilie  Vorstellung,  djiss  der  Güttoi-trank  das  Nass  der  Wolki^n  soi, 
ilurchau:»  abzuweisen.  Von  der  Gcwinnuiijr  der  \V(dkenwa.>>er  liaiid<'lt  — 
j-elner  ui>j)runglichen  Bedeutung  nacli  —  der  ^Iythu.>  vom  Vrtrakanipf: 
"Was  da  erkämpft  wird,  hat  mit  dem  Soma  niehts  zu  tliun. 

^)  Vgl.  oben  S.  136  Anm.  1. 

')  Sit'be  Koscher,  Nektar  und  Amlu'o>ia  S.  V^  fgg. 

>;  Ebendas.  S.  70.  79. 

*)  Daneben  wird,  scheint  es,  auch  die  Vorstellung  von  dem  honi«^- 
Oldenberg,  Religion  des  Veda.  Vi 
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Gehen  wir  von  dem  schwankenden  Boden  der  Ver- 
muthongen  über  den  Glauben  der  Indogermanen  weiter  zur  Be- 
trachtang der  indoiranischen  Zeit;  so  finden  wir  hier  das  alte 
Honigmeth  durch  den  gepressten  Saft  der  Somapflanze  ersetzt. 
Die  Pressung  und  Opferung  dieses  Trankes,  in  complicirten 
Riten  geordnet  und  verherrlicht,  ist  zu  einer  der  vornehmsten, 
wahrscheinlich  zur  vornehmsten  Feier  des  höheren  Cults  ge- 
worden. Jetzt  tritt  neben  die  alte  mythische  Himmelsheimath 
des  Göttertranks  eine  zweite:  die  Somapflanze  wächst  auf 
den  Bergen.  Der  avestische  Liturg  preist  Wolken  und  Regen, 
die  den  Körper  des  Soma  wachsen  lassen  auf  dem  Gipfel 
der  Berge:  ein  kunstreicher  Gott  hat  ihn  gebildet  und  auf 
dem  grossen  Berg  Haraithi  (Elburz)  niedergesetzt;  von  da 
haben  ihn  die  mit  heiligen  Kennzeichen  gezeichneten  Vögel 
nach  allen  Seiten  getragen.  Weiter  aber  ist  der  von  dämo- 
nischer Kraft  erfüllte  Opfertrank  jetzt  —  ähnlich  wie  das 
Opferfeuer  —  zu  einem  mächtigen  Gott  geworden:  bezeich- 
nend für  die  Atmosphäre  priesterlichen  Opferkünstlerthums, 
in  welcher  man  sich  schon  im  indoiranischen  Zeitalter  bewegt. 
In  diese  Periode  weist  die  bis  ins  Einzelne  gehende  Ueber- 
einstimmung  zurück,  in  welcher  Veda  und  Avesta  die  Wohl- 
thaten  dieses  hilfreichen  Gottes  feiern :  er  giebt  schnelle  Rosse 
und  treflFliche  Kinder;  er,  der  König  der  Pflanzen,  spendet 
Heilmittel  und  entfernt  den  Tod  und  alle  Nachstellungen  der 
Bösen. 

Dies  ist  den  Grundzügen  nach  die  Vorgeschichte  des 
vedischen  Soma:  wir  wenden  uns  jetzt  zum  Veda  selbst. 

Es  tritt  hier  sehr  deutlich  hervor,  wie  sich  die  beiden 
Vorstellungskreise  des  alten  indogermanischen  Hinmielstrankes 
und  des  jüngeren  indoiranischen  Bergsoma  kreuzen.    An  einer 

tniufelmlcii  Iniiimlischeu  Bjium  iils  iudoirernianisch  in  Betnicht  kommen: 
.siehe  Ro.->clitir  a.  a.  0.  20  fir.,  E.  II.  ^[t?yer  Indog.  Mythen  11,  589  und  die 
von  diesem  Forscher  Gerniaii.  Mythoh)gie  81  gesammelte  Literatur. 
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Reihe  von  Stellen  ist  es  der  Berg,  der  sehr  nachdrücklich 
als  die  Heimath  des  Soma  bezeichnet  wird.  Diesen  Berg, 
wie  manche  moderne  Mythologen  als  selbstverständhch  anzu- 
nehmen scheinen,  ohne  Weiteres  als  ein  Aequivalent  der 
Wolke  zn  behandeln  ist  an  sich  verfehlt  und  wird  auf  das 
bestimmteste  durch  Stellen  ausgeschlossen,  welche  die  Berg- 
heimath  Somas  der  Himmelsheimath  eines  andern  Wesens 
gegenüberstellen.  Vom  Weltordner  Varuna  wird  gesagt:  „In 
den  Wäldern  breitete  er  die  Lüfte  aus,  in  den  Rossen  rasche 
Kraft,  in  den  Kühen  Milch.  In  den  Herzen  hat  Varuna  den 
Willen  geschaffen,  in  den  Wassern  Agni,  am  Himmel  die 
Sonne,  den  Soma  auf  dem  Felsen"  (Rv.  V,  85,  2).  Und. 
in  einem  Liede  an  das  Paar  der  beiden  göttlichen  Opfer- 
patrone Agni  und  Soma:  „Den  Einen  (nämlich  Agni)  brachte 
Mätarisvan  vom  HimmeP);  den  Andern  raubte  der  Adler 
vom  Felsen"  (I,  93,  6).  Aber  ebenso  bestimmt,  wie  hier, 
der  eoncreten  Wirklichkeit  entsprechend,  der  Berg,  ausdrück- 
lich vom  Himmel  unterschieden,  als  Heimath  des  Soma  be- 
trachtet wird,  nennen  andre  Stellen  den  Himmel.  „Gedanken- 
schnell stürmte  er  einher  und  durchdrang  die  eherne  Burg; 
zmn  Himmel  fliegend  brachte  der  schönbeschwingte  Vogel 
den  Soma  dem  Träger  des  Donnerkeils"  (VIII,  100,  8). 
„Der  einherschiessende  Adler,  das  Kraut  tragend  aus  der 
Feme,  der  Vogel  die  frohe  Trunkfreude,  den  Soma  brachte 
er  fest  ihn  packend  der  Gottgesellte,  von  jenem  Himmel 
droben  ihn  raubend"  (IV,  26,  6). 

Schwungvolle  Verse,  offenbar  einer  Erzählung  zugehörig, 
deren  Prosabestandtheile  uns  fehlen,  beschreiben  die  That 
des  Vogels: 

„Voran  den  Vögeln,  ihr  Maruts*-*),  soll  der'  Vogel 
stehen,  der  schnelle  Adler  voran  den  Adlern,   da  der  schön- 


»j  Vgl.  oben  S.  122. 

*)  Spricht  Indra  zu  seinen  Kampfgenossen,  den  Winden? 

VI* 
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beschwingte  in  eigner  Kraft  fahrend  ohne  Rad  dem  Menschen 
das  gottgefällige  Opfer  brachte. 

„Als  der  Vogel  in  fliegender  Eile  es  von  dannen  trug, 
schoss  er  gedankenschnell  einher  auf  breitem  Pfade.  Rasch 
ging  er  mit  des  Soma  Süssigkeit.  Da  hat  Ruhm  der  Adler 
erworben"  (IV,  26,  4.  5). 

Eine  andre  Erzählung,  der  vorangehenden  eng  verwandt 
(IV,  27),  lässt  den  Adler  selbst  sprechen: 

„Als  ich  noch  im  Mutterleibe  war,  kannte  ich  alle  Ge- 
schlechter der  Götter.  Hundert  eherne  Burgen  hielten  mich 
in  Gewahrsam.     Da  flog  ich  Adler  schnell  heraus^)." 

Nun  spricht  Soma: 

„Nicht  gütlich  konnte  er  mich  davontragen.  Ueber- 
legen  war  er  an  Rüstigkeit  und  Kraft.  Da  Hess  Segens- 
reich^) die  missgünstigen  Unholdinnen  zurück  und  die  Winde 
durcheilte  er  mit  Macht." 

Der  Erzähler  fährt  fort: 

„Als  da  der  Adler  vom  Himmel  herabrauschte,  als  die 
Winde    den    Segensreich   davonführten^),    Hess    Krsänu    der 


')  Der  Eingang  des  Verses  scheint  mir  etwa  besagen  zu  sollen,  dass 
der  Adler,  der  schon  im  Mntterleibe  die  Gotter  alle  kannte,  danim  auch 
inmitten  d(»r  feintllichen  Festungen  ihrer  gedacht  und  den  Weg  zu  ihnen 
gefunden  hat.  Mehr  davon  zu  erfahren,  was  etwa  noch  iin  Spiele  ist, 
werden  wir  hier  wie  so  oft  hin  diesen  Erzählungen,  deren  prosaische  Er- 
gänzung feldt,  nicht  hoffen  dürfen.  Bloomfield  (Festgruss  an  Roth 
149  fgg.,  Contributions  V,  1  fgg.)  hat  selir  scharfsinnig,  aber  für  mich 
nicht  überzeugend,  nachzuweisen  gesucht,  dass  der  Adler  Agni  ist;  ich 
glaube,  dass  wenn  das  richtig  wäre,  es  sich  im  Veda  noch  in  andrer  Weise 
als  in  den  von  B.  dahin  gedeuteten  Spuren  zu  erkennen  geben  würde. 

^)  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  „Segensreich**  (puramdftt)  in 
diesem  und  dem  nächsten  Verse  sowie  in  IV,  20,  7  eine  eigne  Person  ist, 
die  an  dieser  Luftreise  theilnimmt.  Wahrscheinlicher  ist  es  doch,  dass 
der  Adler  gemeint  ist,  wo  dann  die  stehende  Wiederholung  desselben  Aus- 
drucks darauf  führen  könnte,  dass  ein  Eigenname  vorliegt. 

^)  Der  Text  ist  offenbar  verderbt  und  die  Uebersetzung  unsicher. 
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Schütz,  wie  er  auf  ihn  schoss,  die  Sehne  losschnellen  erregt 

in  seinem  Sinn"  ^). 

„Der  einherschiessende  Adler  brachte  ihn,  wie  des  Indra 

beide  Genossen^)   den  Bhujyu,    vom  hohen  Himmelsgewölbe. 

Hinein^)    fiel    da    eine  geflügelte  Feder  des  Vogels,    der  auf 

seinem  Pfade  einherstürmte." 

Nun  kommt  der  Soma  bei  den  Sterblichen   an  und  sie 

pressen  ihn  für  Indra: 

„Den  weissen  Becher,  mit  dem  Kuhtrank  gesalbt,  den 
schwellenden  glänzenden  Saft,  der  Süssigkeit  Höchstes,  von 
den  Priestern  dargereicht,  setzte  da  Indra  der  Gnadenspender 
an  den  Mund  zum  Rausch  trank;  der  Held  setzte  ihn  an  den 
Mund  zum  Rauschtrank". 

So  weit  die  Herabholung  des  Soma. 
Die  göttliche  Persönlichkeit,  welche  Soma  beigelegt  wird, 
bleibt  in  der  freien  Entfaltung  menschengleichcn  Wesens 
merklich  etwa  hinter  Indra  oder  Varuna  zurück.  Die  greifbare 
Gegenwart  des  Gottes  Soma  auf  dem  Opferplatz  in  der  Gestalt 
der  Somapflanze  und  des  Somatrankes  setzte  dem  allzustarken 
Schalten  der  vermenschlichenden  Phantasie  Schranken.  Die 
Dichter  preisen  des  Soma  Weisheit  und  lichte  Hoheit,  aber 
sie  sprechen  wenig  von  menschengleicher  Gestalt  und  menschen- 
gleichem Thun.  Wo  von  seinen  Heldenthaten  oder  wunder- 
baren Werken  die  Rede  ist,  pflegen  ihm  die  Thaten  Indras 
beigelegt  zu  werden,  zu  welchen  er  diesen  als  Rausch  trank 
begeistert  hat,  oder  es  sind  jene  farblosen  Thaten,  die  nahezu 
ein  Gemeingut  aller  Götter  sind :  er  hat  die  Erde  ausgebreitet. 


^)  Ueber  die  Episode  mit  dorn  Schützen  und  der  lioruhfallcndcn  Feder, 
welcher  eine  Katurbedoutunfi^  öcliwerlicli  beizulegen  sein  Avird,  vgl.  oben 
S.  55.  —  Im  Text  lese  ich  kslnpat  ohne  Aecent. 

')  Die  A^vin.  Es  wird  indravantä  (I,  1U>,  21)  zu  lesen  sein,  nach 
clfr  Vermuthung  von  Biirtholomae  (K.  Z.  2'.>,  5l'J).  Vgl.  Blooniüeld,  Con- 
trihations  V  p.  22  Anm. 

*)  In  den  Soma? 
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den  Himmel  in  seiner  Höhe  befestigt.  Man  preist  ihn,  dass 
er  den  Menschen  erfreut:  „Wir  haben  Soma  getrunken;  un- 
sterblich sind  wir  geworden.  Wir  sind  zum  Licht  gedrungen 
und  haben  die  Götter  gefunden.  Was  kann  uns  jetzt  Miss- 
gunst anhaben,  was  die  Bosheit,  du  Unsterblicher,  des  Sterb- 
lichen?"^) Und  vollends  gedenkt  man  zu  unzähligen  Malen 
des  Soma  als  des  Genossen  und  Begeisterers  der  Götter,  von 
dessen  Kraft  erfüllt  Indra  seine  ungeheuren  Thaten  gethan  hat. 
Angerufen  aber  wird  Soma  selbst  fast  nur  in  jenen  Liedern 
„an  den  sich  Läuternden",  in  den  Zaubergesängen,  welche  über 
dem  das  Wollensieb  durchlaufenden  Trank  gesungen  werden. 
Da  preist  man  die  Somagüsse,  welche  sich  in  den  Wald  der 
hölzernen  Kufe  wie  mächtige  Büffel  hineinstürzen,  sich  darin 
niederlassen  wie  Vögel  im  Walde.  Wie  Rennpferde  nach 
Ruhm  verlangend  über  die  Bahn  jagen,  wie  Ströme  in  die 
Tiefe  rinnen,  wie  Regenfluthen  sich  über  die  Erde  ergiessen, 
eilen  sie  Indra  zu.  Soma  kleidet  sich  in  das  Kuhgewand  — 
die  ihm  beigemischte  Milch  — ;  er  umhüllt  sich  mit  Sonnen- 
glanz und  lässt  selbst  durch  seine  Kraft  die  Sonne  erglänzen. 
Die  Sänger  singen  schön  geschmückte  Lieder  über  ihn  wie 
Mutterkühe  dem  Kalbe  zubrüllen.  Es  ist  ein  formloses 
Gewirr  von  Bildern  und  mystischen  Phantasmen,  von  denen 
diese  Somalieder  voll  sind.  Wie  anders  als  die  Poesie,  welche 
Griechenland  dem  dionysischen  Rauschtrank  und  seinem  Gott 
gewidmet  hat!  Hier  die  Dumpfheit  des  von  rituellem  Ge- 
heimnisswerk umgebenen  feierlich  frommen  Zauberrausches, 
dort  das  unwiderstehliche,  schönheitverklärte  Sichlösen  aller 
Tiefen  der  weinbegeisterten  und  gottbegeisterten  Seele.  — 

Wir    haben    schliesslich    hier    einer  Vorstellung    zu    ge- 
denken,   welche  mit  Sicherheit  zuerst  in  jungen  Theilen  des 


')  VIll,  iS,  3.  Miin  halt  ül^ri^rons  ilarauf,  dass  die  von  Soma  ge- 
s])end('to  Envguiig  in  lit^ilsamcn  Gn/nzen  bleibt.  «Vorsetze  uns  nicht  in 
Schrecken,  Soma,  nicht  in  Furcht,  o  König,  triff  nicht  unsre  Herzen  mit 
deinem  Ungestüm.^     MIT,  79,  8. 


•  i^-*i'  ■"■■»^■"■»-riMa^B^p^^h,^^,^,,^ 
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Rgveda  nachzuweisen  ist:  der  Identification  des  Soma  mit 
dem  Monde*).  Wir  berührten  schon  oben  (S.  177),  dass  eine 
derartige  Vorstellung  über  den  himmlischen  Sitz  des  Götter- 
tranks uralt  gewesen  sein  kann.  In  der  grossen  Hauptmasse 
der  rgvedischen  Lieder  scheinen  doch  ihre  Spuren  entweder 
ganz  zu  fehlen  oder  nur  von  nebensächlicher  Bedeutung  zu 
sein').  Unter  der  kaum  übersehbaren  Menge  jener  Phantasie- 
spiele, welche  in  den  Somaliedem  um  die  Vorstellung  des 
vergöttlichten  Trankes  gehäuft  werden,  findet  sich  Manches, 
was  auf  eine  Verkörperung  des  Soma  im  Monde  gedeutet 
werden  kann'),  aber  dass  diese  Deutung  jedesmal  eben  nur 
möglich  ist,  vermindert  ihre  Wahrscheinlichkeit.  Ich  glaube 
eher,  dass  es  sich  in  der  That  um  Zusammenhänge  andrer 
Art  handelt.  Sehr  häufig  wird  der  Soma  in  Beziehung  zu 
den  Vorstellungen  von  Himmel,  Licht,  Sonne  gesetzt.  Er 
hat  die  Sonne  aufgehen  lassen,  leuchtet  wie  die  Sonne,  läutert 
sich  am  Himmel,  blickt  vom  Himmel  herab,  wehrt  durch  sein 
Licht  das  Dunkel  ab;  das  Amrta  (der  Unsterblichkeitstrank) 
ist  unter  den  Lichtern  des  dritten  Himmels  verborgen*).  Man 
sieht,  wo  über  den  allgemeinen  Vorstellungskreis  von  Licht 
und  Himmel  hinaus  eine  Hindeutung  auf  ein  bestimmtes 
Himmelslicht  vorliegt,  ist  es  die  Sonne,  zu  welcher  der  Soma 
in  mystischer  Beziehung  gedacht  wird.  Diese  Beziehung 
beruht  wohl  vornehmlich  darauf,  dass  wie  Indra,  wie  Agni, 
so  auch  dieser  Gott  ein  Kämpe  des  Lichts  gegen  die  Finster- 


*)  Bekanntlich  liat  Hillebrandt  in  seiner  Vcdischen  Mythologie 
(Band  I)  diese  Identification,  in  welcher  er  ein  Fundament  schon  des 
ältesten  indischen  religiösen  Wesens  erblickt,  7Aim  Gegenstand  eingehender 
Erörterungen  gemacht.  Ich  verweise  die  ufdiere  Auseinanders(^tzuiig  mit 
denselben  in  einen  Excurs  am  Schluss  dieses  Buchs. 

*)  So  ist  anch  das  Kitual  des  Somuoj>fers  in  keiuer  Weise  auf  den 
Typus  eines  Mondfestes  zugeschnitten. 

*)  Beispiele  solcher  Aeusserungen  findet  man  im  Excurse. 

*)  Igtv.  M,  44,  23,  vgl.  Macdonell,  Journ.  R.  As.  Soc.  1893,  483. 
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niss  ist:  der  höchste  Ausdruck  aber  des  Lichts  ist  die  Sonne. 
Und  Indra  begeisternd  hat  ja  Soma  an  dessen  KrafUhat^  der 
Gewinnung  der  Sonne,  theilgenommen^).  Wo  aber  diese  Be- 
ziehung zur  Sonne  oder  auch  die  oft  berührte  uralte  Vor- 
stellung von  der  himmlischen  Heimath  des  Göttertranks  in 
unbestimmter  Allgemeinheit  ausgedrückt  wurde  —  wie  sie  so 
oft  im  Veda  ausgedrückt  worden  ist  — ,  konnten  sich  ausser- 
ordentlich leicht  Wendungen  ergeben,  welche,  wenn  man  sie 
mit  dem  Gedanken  an  den  Soma  =  Mond  des  spätem  Glaubens 
betrachtet,  die  Deutung  auf  den  andern  grossen  Lichtträger 
als  möglich  erscheinen  lassen. 

Indess,  wie  bereits  erwähnt,  an  einigen  jungen  Stellen 
des  Rgveda  zeigt  sich  in  der  That  jene  Gleichsetzung  des 
Soma  mit  dem  Monde  unzweideutig  genug.  So  vor  Allem 
in  dem  grossen  Hochzeitslied  (X,  85),  in  welchem  als  Gatte 
des  göttlichen  Sonnen weibes  Soma  erscheint^):  wer  anders 
sollte  das  sein  als  der  Mond?  Jenes  Lied  sagt:  „Am  Himmel 
hat  Soma  seine  Stätte ...  im  Schooss  der  Gestirne  ist  Soma 
hingesetzt.  Soma  meint  man  zu  trinken,  wenn  das  Kraut 
zerquetscht  wird :  der  Soma  aber,  den  die  Bralmianen  kennen, 
von  dem  geniesst  Niemand  . . .  Was  man  von  dir  abtrinkt, 
o  Gott^),  das  schwillt  dir  wieder  zu.  Vfiyu  ist  des  Soma 
Wächter.     Der  Jahre  Abbild  sind  die  Monde." 

Man  sieht,  hier  wird  die  Vorstellung  von  der  Somanatur 
des  Mondes  als  ein  Geheimniss  ausgesprochen,  das  nur  die 
Brahmanen  kennen.  Ist  der  Gedanke  aus  alter  Vergessenheit 
wieder  aufgelebt?  Oder  ist  er  neu  geschaffen?  Eine  sichere 
Entscheidung  wird  kaum  möglich  sein.  Aber  die  Motive, 
aus  denen  heraus  er  verständlich  wird,  lassen  sich  wohl  auf- 
finden.   Der  Soma  ist,  wie  wir  sahen,  gleich  dem  Monde  ein 


')  Weitorcs    ülicr    die  ]]ozi(iliuiig  dos  Snmu  zur  Sonno  s.  im  Excurs. 

-)  V<rl.  iiicluo  r5oiiR-rkunir<'n  in  don  (.n'Ut.  Gel.  Anz.  18.S9  S.  7. 

^)  Oder  zu  Iom*u  deväh'i     «Wa.s  die  Götter  von  dir  abtrinken*'  ... 
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himmlisches,  er  ist  ein  lichtes,  die  Dunkelheit  bekämpfendes 
Wesen.  Der  Mond  nimmt  ab  und  wieder  zu.  So  wird  der 
Soma  ausgetrunken'),  und  das  Ritual  kennt  andrerseits  ein 
dem  „Anschwellen"  des  Mondes  paralleles  „Anschwellen"  der 
Somapflanzen,  wenn  die  halb  ausgepressten  Stengel  frisch 
befeuchtet  werden.  Der  Mond  ist  der  Beförderer  des  Pflanzen- 
wuchses, der  Herr  und  Schutzpatron  des  Pflanzenreichs;  der 
König  aller  Pflanzen  aber  ist  als  vornehmste  und  heiligste 
Pflanze  auch  der  Soma.  Der  röthlich  helle,  feurige  Soma- 
tropfen  fliesst  in  das  Wasser,  wie  der  helle,  feurige  Licht- 
tropfen des  Mondes  in  den  Wolkenwassern  schwimmt^).  So 
wird  es  begreiflich,  dass  der  Mond  als  der  in  der  Himmels- 
höhe weilende  Soma  erscheinen  konnte:  eine  Idee,  die  bei 
den  Rituallehrem  und  nicht  minder  bei  den  Poeten  Indiens, 
wie  bekannt,  das  grösste  Glück  gemacht  und  einer  Fülle 
spitzfindig  krauser  Theologeme  wie  zierlicher  Dichtungs- 
blüthen  das  Dasein  gegeben  hat,  welche  zu  beschreiben  wir 
uns  an  dieser  Stelle  versagen  müssen. 

Yarnna,  Mitra  und  die  Adityas. 

Wir  kommen  zu  einem  Götterkreise,  der  in  sich  ebenso 
fest  zusammenhängt  wie  er  sich  von  den  übrigen  Gottheiten 
scharf  abhebt.  Es  sind  Götter,  bei  denen  nicht  wie  etwa 
bei  Indra  bestimmte  Thaten,  mächtige  durch  sie  bewirkte 
Katastrophen  des  Weltlebens  im  Vordergrunde  stehen,  sondern 
vielmehr  der  grosse  gleichmässige  Character  ihres  Daseins 
und  steten  Wirkens,  wo  dann  freilich  die  Vorstellung  nicht 
ausbleibt,  dass  die  Ordnungen,  in  welchen  und  nach  welchen 
sie  walten,  auch  von  ihnen  gesetzt  sind.    Zwei  grosse  Götter, 


*)  Zum  Mond  als  Götterspeise  vgl.  z.  B.  Cliruitlojryu  Upjinishad  V, 
10,  4;  Deiissen  System  des  Vedüntt  115  l'ir. 

*)  Ganz  ausdrücklich  lieisst  es  Vlll,  82,  8:  «Der  Soinii,  der  in  den 
Kufen  anzusehen  ist  wie  der  Mond  in  den  \Vas>orn". 
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Mitra-Varuna*),  unter  einander  eng  verbunden,  stehen  an 
der  Spitze  der  Ädityas,  einer  von  ihnen  ein  allergrösster, 
Varuna.  Die  Gesammtzahl  der  Ädityas  ist  sieben'),  aber 
nirgends  giebt  der  Rgveda  eine  Aufzählung  der  sieben  Namen. 
Wenn  es  allenfalls  möglich  ist,  Namenreihen,  die  sich  an 
verschiedenen  Stellen  finden,    zu  einer  Liste  von  sieben  zu 

*)  Ueber  den  Namen  Varmia  s.  nnten  S.  194  Anm.  1.  Was  Mitra 
anhingt,  so  würde  nacli  hergebrachter  Auffassung  das  Wort  zunächst  ap- 
pellativiscli  -Freund"  heissen  und  daher  der  Gott  seinen  Namen  haben. 
Mir  ist  wahrscheinlicher,  dass  der  Verlauf  der  umgekehrte  war.  Der  Gott 
Mitra  wurde  —  schon  in  indoinmischer  Zeit  —  beim  Abschluss  von  Ver- 
tragen und  PVeundschaftsbündnisscn  angerufen.  Das  dabei  gebräuchliche 
Ritual  ist  nicht  bekannt;  Aeusserungen  des  Veda  können  vielleicht  dahin 
gedeutet  werden,  dass  ein  den  Mitni  repräsentirender  Fetisch  mit  Butter 
beschmiert  und  in  ceremonieller  Weise  irgendwie  aufgestellt  oder  nieder- 
gelegt wurde  (vgl.  Rv.  V,  3,  2:  VI,  15,  2;  MIT,  74,  2  und  überhaupt 
di<'  Stellen,  welche  von  Mitni  als  sudhita  reden);  auch  em  Zusammengehen 
der  Vertragsfreundscliaft  schliessenden  Theik?  durch  sieben  Schritte  (Jlv. 
X,  8,  4)  scheint  stattgefunden  zu  halx-n.  So  ist  Gott  Mitra  die  Ver- 
köqifnnig  des  Vertrags,  des  Freundschaftsbundes,  und  so  kommt  mitra 
(zunächst  oflfeul)ar  als  Masc.)  im  Veda  wie  im  Avesta  zu  der  Bedeutung 
-J5uu(l**  und  dann  auch  im  Veda  zu  der  Bedeutung  ^Verbündeter^ 
.Freund". 

')  -Die  ^i^dn'n  göttlichen  Ädityas,  mit  denen,  Soma,  beschütze  uns" 
Rv.  IX,  114,  3).  Um  die  Ädityas  zu  fesseln,  schlägt  man  sieben  Pflöcke 
ein  (Taitt.  Samh.  11,  3,  1,  5):  ein  um  so  bezeichnenderer  Ritus,  als  er  in 
einem  Text  üViorliefeii  i.-^t,  der  ihn,  von  dem  Glauben  an  die  Zwulfzahl  der 
Ädityas  beherrscht  (s.  sogleich),  niclit  mehr  v<?rstehen  konnte,  jjv.  X,  72, 
8.  1)  (vgl.  Av.  VII 1,  1),  21)  ist  von  einem  achten  Kinde  der  Aditi  die 
Rede,  dem  «aus  dem  todten  Ei  entsprossenen**  (märtända)^  welches  die 
Mutter  venvorfen  halie,  wahrend  sie  «mit  den  sieben  zu  den  Göttern  hin- 
ging". Was  auch  die  Bedeutung  dieses  Mythus  sein  mag,  maassgebend 
als  die  Zahl  der  lebendigen,  wirkenden  Ädityas  ist  die  Siebenzahl,  um  so 
vit.'I  mehr  als  von  iranischer  Seite  her  (s.  u.)  sich  diese  Zahl  bestätigt.  — 
W»'nn  die  jungeriMi  V(^disehen  Texte  dit»  Zahl  der  Ädityas  auf  zwölf  angeben, 
SD  lirrulit  das  auf  der  bekannten  mystisch-syml)olischen  Parallelisiruug  der 
Gött^-rirruppen  und  d«*r  Metra:  dabei  fallt  den  Ädityas  das  aus  zwölfsilbigen 
R<'ihen  gebildete  Versmaass  Jagati  zu. 
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combinireD ,  so  ist  doch  eben  die  Thatsache,  dass  man  zu 
diesem  künstlichen  und  nnsichem  Verfahren  zu  greifen  ge- 
nötfaigt  ist,  bezeichnend  für  die  Unsicherheit,  in  welcher  die 
Individualität  der  kleineren  Ädityas  schwebt:  welcher  Ein- 
druck durch  den  oberflächlich  allegorischen  Character  einiger 
dieser  Namen  wie  Amsa  „Antheil"  und  Daksha  „Tüchtigkeit" 
noch  verstärkt  wird*).  In  der  That  hören  wir  von  den 
einzelnen  dieser  Götter  kaum  etwas;  sie  tragen  einen  Gesammt- 
character,  welcher  eben  nur  die  im  grossen  Maassstabe  dem 
Varuna  und  Mitra  zukommenden  Züge  einfach  wiederholt. 
Danach  kann  es  auch  nicht  überraschen,  wenn  in  einem 
jüngeren  vedischen  Text')  eine  ganz  andere,  zu  den  Anhalts- 
punkten des  Rgveda  in  keinem  Fall  passende  Liste  der 
Ädityas  begegnet.  Die  Siebenzahl  beruht  eben  offenbar  nicht 
darauf,  dass  von  den  einzelnen  als  Ädityas  betrachteten  gött- 
lichen Persönlichkeiten  gerade  sieben  vorhanden  waren,  sondern 
jene  Zahl  bildete  einen  feststehenden  Rahmen,  den  man  durch 
Hineinfügung  der  einzelnen  Götter  ausfüllte  oder  vielmehr 
auszufüllen  kaum  auch  nur  den  Versuch  machte. 

Ganz  dieselben  Verhältnisse  kehren  im  Avesta  wieder^); 
die  erwähnten  vedischen  Thatsachen  müssen  daher  in  allem 
Wesentlichen  auf  die  indoiranische  Zeit  zurückgehen.  Zwei 
grosse  Götter,  Mithra-Ahura,  sind  unter  einander  eng  ver- 
bunden; einer  von  ihnen  —  Ahura  — ,  ein  allergrösster,  steht 
an  der  Spitze  des  Kreises  der  Amesha-spenta.  Die  Gesammt- 
zahl  der  Amesha-spenta  ist  sieben;  die  abstracten  Namen  der 
kleinen    unter    diesen    Göttern  („Gesundheit",    „Unsterblich- 


»)  Ebenso  urtheilt  Bergaijrno  IIT,  99 ;  vgl.  auch  M.  Müller  S.  B.  E. 
XXII,  253;  Darmesteter  Ormazd  et  Ahrimai)  50  fg. 

»)  Taittiriya  Äni^yuka  I,  13,  3. 

»)  Es  ist  namentlich  das  VcrditMist  Rütli\s  (Z.  1).  M.  G.  VI,  GO  fg.) 
und  Darmesteter's  (Ormazd  et  Alirimau)  dies  in  mustorgiltiger  Weise 
gezeigt  za  haben. 
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keit",  „Guter  Gedanke"  u.  dgl.),  von  den  vedischen  Äditya- 
namen  durchaus  verschieden,  deuten  auch  hier  auf  nachträg- 
liche Ausfüllung  des  von  altersher  gegebenen  Rahmens  der 
Siebenzahl.  Man  empfängt  den  Eindruck,  dass  der  Zusammen- 
hang mit  den  Naturwesenheiten,  deren  Siebenzahl  dieser 
Conception  zu  Grunde  lag,  schon  in  indoiranischer  Zeit 
wenigstens  bei  einem  Theil  der  betreffenden  Götter  abge- 
rissen war. 

Der  Character  des  Varuna  und  der  Ädityas  überhaupt 
fasst  sich  —  ebenso  wie  derjenige  der  avestischen  Amesha- 
spentas  —  zusammen  in  der  Vorstellung  eines  himmlischen 
Königthums,  das  alle  Ordnungen  der  Welt  verwaltet  und 
dessen  physische  Erscheinung  die  Attribute  höchsten  Lichts, 
speciell  des  Sonnenlichts  an  sich  trägt  ^).  Der  Titel  König 
{räjan)  oder  Fürst  {kaliatriya)  wird  zwar  nicht  ausschliesslich 
aber  doch  weitaus  vor  allen  andern  Göttern  diesen  beigelegt; 
von  Fürstlichkeit,  schöner  Fürstlichkeit,  erhabenster  Fürstlich- 
keit u.  dgl.  ist  vorzugsweise  bei  ihnen  die  Rede^).  Besonders 
deutlich  tritt  das  Wesen  dieser  Götter  hervor,  wenn  man  sie 
neben  Indra  liält.  Man  glaubt  neben  einem  Barbarengott 
die  Götter  einer  höher  civil isirten  Welt  zu  sehen.  Dort  ein 
übermächtiger  Held,  der  etwas  von  einem  göttlichen  Rauf- 
bold an  sich  hat,  der  unergründlichste  Trinker,  nicht  ohne 
humoristischen  Anflug.  Hier  die  ruhig  leuchtende  Erhaben- 
heit eines  heiligen,  die  Ordnungen  des  Kosmos  bewahrenden, 
sündenstrafenden  Königthums.     „Der  Eine  tödtet  die  Feinde 

')  „Liclitn'icho  Fiir^tliclikoit"  heisst  es  kurz  und  bezeichnend  Rv.  I, 
18(),  X 

')  ^laii  v<'rgl«*icho  Gni.s.>manu  unter  röjan  (besonders  im  Dual  und 
Plural},  kshatriya^  hshatra  und  den  ('onipositcn  dieses  Worts;  Avobei  man 
den  v<'rgl('ii'li>\veise  g(>riuj^<.'n  Umfang  der  Mitra- Varuna-Texte  neben  den 
an  Indra  etc.  :r«-'nclit(»ten  in  Anschla«;  briuijen  nmss.  Es  sei  hier  noch 
bemerkt,  da^s  im  Kitual  der  Köniir>weihe  und  verwandter  Ceremonicn 
Varuna  eine  besonders  hervortretende'  Stellung  einnimmt. 
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in  den  Schlachten;  der  Andre  schirmt  die  Gebote  immerdar", 
sagt  ein  Dichter  von  Indra  und  Varuna^). 

Ehe  wir  aber  das  Verhältniss  Varunas  und  der  Ädityas 
zu  der  Idee  einer  höchsten  Weltordnung  näher  entwickeln, 
müssen  wir  noch  bei  ihren  physischen  Attributen  verweilen. 
Im  Allgemeinen  lassen  sich  diese  in  die  Worte  zusammen- 
fassen Himmel  —  Licht  —  Sonne.  Vom  weiten  Himmel  her 
blicken  Mitra  und  Varuna  über  die  Welt.  Am  höchsten 
Himmel  besteigen  sie  ihren  Wagen.  Sie  besteigen  ihren 
Thron  beim  Aufleuchten  der  Morgenröthe,  beim  Aufgang  der 
Sonne.  Die  Sonne  ist  Varunas  Auge.  Oder  sie  ist  das  Auge 
von  Mitra  und  Varuna:  „Aufgeht  das  grosse  Auge  der  beiden, 
Mitra  und  Varuna,  das  liebe,  untrügliche".  „Verehrung  dem 
Auge  des  Mitra  und  Varuna  .  . .  dem  weithin  sichtbaren, 
gottgebomen  Glanz,  dem  Sohn  des  Himmels,  der  Sonne 
singt".  Mitra  und  Varuna  lassen  die  Sonne  am  Himmel 
emporsteigen;  Varuna  hat  ihr  die  Wege  geöffnet;  oft  ist  in 
Liedern  an  die  Ädityas  vom  Sonnenaufgang  die  Rede-).  Ja 
die  Sonne  wird  wie  in  der  spätem  Literatur  so  schon  im 
Rgveda  geradezu  Äditya  genannt^).  Es  scheint,  dass  einmal*) 
als  die  beiden  weissen,  weithinschauenden  (Augen)  des  Varuna 
Sonne  und  Mond  verstanden  werden,  und  von  Mond  und 
Sternen  ist  als  dem  Befehl  Varunas  gehorchend  die  Rede  in 


')  Wir  haben  das  im  Veda  direct  als  .solches  ausgesj^rochenc  Vor- 
hfiltniss  einer  gewissen  Rivalität,  die  zwischen  Indra  und  Varuna  obwaltet, 
schon  oben  S.  94  fg.  berührt.  Hier  sei  nur  noch  darauf  hingewiesen, 
dass  —  wie  schon  Bcrgaigne  (III,  108  vgl.  207)  bemerkt  hat  —  die  ver- 
schiedene Natur  Indras  und  Varunas  oder  der  Äditva^  sich  auch  in  der 
Verschiedenheit  dessen,  um  was  man  diese  Götter  bittet,  widersjiiegelt: 
Indra  soll  für  seinen  Verehrer  kämpfen,  ihm  Sieg  spenden,  ihn  mit  Gütern 
überschütten,  Varuna  ihn  über  Angst  und  Xoth  hinüberfüliren,  seine  SchuM 
vergeben,  sich  seiner  erbarmen. 

>)  Man  findet  die  Materialien  bei  Bergaigno  UI,  ICD.  IKi  fgg. 

3)  El>endaselbst  107  A.  1. 

*)  ]Rv.  MII,  41,  9.     Vgl.  Jfillebraudt,  Varuna  und  Mitra  S.  2,^ 
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dem  Verse:  „Jene  Baren*),  die  dort  oben  hingesetzt  sind, 
die  man  des  Nachts  sieht,  wohin  doch  sind  sie  bei  Tage  ge- 
gangen? Untrüglich  sind  Varunas  Gebote.  Leuchtend  wandelt 
der  Mond  des  Nachts". 

Neben  dieser  unterschiedslosen  Verbindung  aber,  in 
welche  die  meisten  Texte  Varuna  so  gut  wie  Mitra  und  wie 
die  Ädityas  überhaupt  mit  den  Vorstellungen  von  Licht  und 
Sonne  bringen,  finden  sich  Spuren  einer  andern  Auffassung, 
welche  das  Reich  Mitras  und  das  Varunas  gegen  einander 
abgrenzte:  Mitra  herrschte  über  Tag  und  Sonne,  Varuna  über 
die  Nacht. 

Dass  im  Avesta  und  dem  gesammten  persischen  Cultur- 
krcise  Mithra  als  Sonnengott  oder  hier  und  da  genauer  als 
ein  zu  der  Sonne  in  speciellster  Beziehung  stehender  Licht- 
gott erscheint,  ist  allbekannt.  Bei  der  grossen  Uebcrein- 
stimmung  zwischen  Veda  und  Avesta,  welche  eben  für  das 
hier  in  Rede  stehende  mythologische  Gebiet  characteristisch 
ist,  genügt  schon  diese  Thatsache,  um  für  die  Deutung  auch 
des  vedischen  Mitra  als  Sonnengottes  eine  starke  Vermuthung 
zu  begründen.  Prüft  man  daraufhin  die  vedischen  Mate- 
rialien, so  wird  man  die  Spuren  einer  Beziehung  des  Mitra 
auf  die  Sonne,  welche  über  die  eben  besprochene  allgemeine 
Verbindung  der  Ädityas  mit  der  Sonne  hinausgeht,  stark 
verblasst,  fast  verschwunden  finden,  wie  überhaupt  die  ganze 
Gestalt  des  Mitra  sich  im  Veda  als  ein  im  Verblassen  be- 
griffenes Ueberbleibsel  aus  vergangener  Zeit  darstellt;  ganz 
verschwunden  aber  sind  jene  Spuren  in  der  That  nicht.  Der 
einzige  an  Mitra  gerichtete  Hymnus  des  Rgveda^)  ist  voll 
allgemeiner  Ausdrücke  ohne  jede  Spur  der  concreten  Wen- 
dungen, in  welchen  die  Dichter  von  dem  Gotte  Sürya,  dem 


')  Das  Gestirn.  —  Rv.  I,  24,  9. 

'^)  III,    51),    inuglicliorweiso    iu    zwei  Ilyiimeii  (Vers  1 — 5,  6 — 9)    zu 
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im  Bewusstsein  dieses  Zeitalters  lebendigen  Sonnengott  zu 
sprechen  pflegen.  Aber  im  Atharvaveda^)  lesen  wir,  leider  — 
das  darf  nicht  verschwiegen  werden  —  mitten  unter  einem 
ziemlich  wilden  Gemisch  von  alten  mythologischen  Brocken 
und  modernen  Speculationen,  folgende  Wendung,  die  dort 
von  dem  allumfassenden,  in  allen  Wesen  lebenden  höchsten 
Gott  gebraucht  wird:  „Am  Abend  wird  er  Varuna,  Agni; 
Mitra  wird  er  morgens  aufgehend".  Das  heisst  abends  identi- 
ficirt  sich  der  Gott  mit  dem  nächtlichen  Träger  des  Lichts, 
Agni,  und  zugleich  mit  Varuna,  den  wir  hier  wie  an  den 
weiterhin  zu  besprechenden  Stellen  als  Beherrscher  der  Nacht 
kennen  lernen;  des  Morgens  aber  —  was  kann  das  auf- 
gehende Wesen,  das  dann  Mitra  heisst,  anders  sein  als  die 
Sonne? 

Ich  weiss  von  keiner  Stelle  des  Veda,  an  welcher  die 
Identification  des  Mitra  mit  der  Sonne  in  ähnlicher  Bestimmt- 
heit auftritt  wie  hier.  Sehr  viel  häufiger  sind  Aeusserungen 
zwar  nicht  desselben  aber  doch  eng  verwandten  Inhalts, 
welche  die  Rolle  von  Varuna  und  Mitra  nach  dem  Gegensatz 
von  Nacht  und  Tag  oder  Morgen  unterscheiden.  So  im 
Atharvaveda^):  „Was  Varuna  zusammengedrückt  hat,  soll 
Mitra  am  Morgen  auseinander  biegen".  Und  dann  durch 
die  ganze  Brähmanaliteratur  zahlreiche  Stellen,  die  in  ver- 
schiedener Form  dieselbe  Vorstellung  wiederholen,  dass  Mitra 
der  Tag,  Varuna  die  Nacht  gehört,  oder  dass  Mitra  den  Tag, 
Varuna  die  Nacht  geschaffen  hat^).      Und    übereinstimmend 


>)  Xin,  3,  13.  —  Die  Stellen,  welche  Ilillebrandt,  Varuna  und  Mitra 
S.  114  fgg.  gesammelt  hat,  halte  ich  ausser  dieser  einen  nicht  fiir  beweis- 
kräftig. 

»)  IX,  3,  18.  Ygl.  Hillebrandt  a.  a.  0.  G7.  —  Die  rgvedischen  Stellen, 
an  denen  Bergaigne  (III,  117  fgp;.)  diesellic  Anschauung  hat  nachwoi.->en 
wollen,  kann  ich  nicht  auch  nur  für  annähernd  sicher  halten. 

*)  Einige  dieser  Stellen  sind  gesammelt  bei  Bergaigne  III,  IIG  fg., 
Böhtlingk-Roth  s.  v.  Varuija,  V.  Henry  zu  Av.  XÜI,  3,  13. 
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damit  auch  im  Ritual  die  öfters  begegnende  Vorschrift,  dass 
man  Mitra  ein  helles,  Varuna  ein  dunkles  Opferthier,  oder 
dass  man  beiden  Göttern  zusammen  ein  „zweigestaltetes"*) 
darbringen  soll. 

Es  wäre  ein  schablonenhaftes  Verfahren,  dessen  Unrecht 
sich  an  immer  zahlreicheren  Punkten  des  vedischen  Forschungs- 
gebiets herausstellt,  wollte  man  aus  dem  verhältnissmässig 
jungen  Alter  dieser  Stellen  schliessen,  dass  es  sich  hier  um 
eine  gegenüber  dem  rgvedischen  Gedankenkreise  secundäre 
Vorstellung  handelt.  Es  liesse  sich  nicht  absehen,  wo  im 
Kreise  der  alten  Auffassungen  —  wenn  wir  für  alt  nur  die 
in  den  alten  Texten  belegten  anerkennen  —  die  Wurzeln  der 
neuen  gelegen  hätten:  zumal  die  Richtung,  in  welcher  das 
jüngere  Zeitalter  die  Conception  des  Varuna  weiterentwickelt 
hat,  bekanntlich  eine  ganz  andre  ist  als  die  auf  eine  Gottheit 
der  Nacht.  Für  Mitra  speciell  kommt  entscheidend  die  Be- 
stätigung hinzu,  welche  der  iranische  Mithra  ergiebt.  So 
scheint  mir  kein  Zweifel,  dass  wir  es  hier  in  der  That  mit 
uralten  Vorstellungen  zu  thun  haben. 

Ist  dies  aber  richtig,  so  haben  wir  nun,  wie  mir  scheint, 
nur  noch  einen  kleinen  und  geradezu  unvermeidlichen  weitern 
Schritt  zu  thun,  um  die  ursprüngliche  Naturbedeutung  des 
ganzen  uns  hier  beschäftigenden  Götterkreises  zu  erfassen. 

Man  überblicke  noch  einmal  die  Materialien. 

In  Indien  wie  in  Iran  ein  Kreis  von  sieben  zusammen- 
gehörigen Göttern.  Ihr  Wesen  scheint  irgendwie  mit  Himmel 
und  Licht  zusammenzuhängen.  Zwei  von  ihnen,  ein  eng- 
verbundenes Paar,  ragen  weit  über  die  andern  hervor,  welche 
mehr  oder  minder  zurücktreten  und  verschwimmen.  Von 
den  beiden  ist  der  eine  ein  Sonnengott.    Der  andre  vereinigt 


')  So  Taitt.  Samh.  II,  1,  7,  ,*^  fjjc.  Gomeint  ist  natürlich  weiss  und 
schwarz,  wie  übrigens  durch  Maitr.  S.  II,  5,  7  ausdrücklich  bestätigt  wird.  — 
Virl.  Hillebrandt  07.  90. 
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die  Attribute  eines  Lichtwesens  mit  der  speciellen  Beziehung 
auf  die  Nacht,  über  die  er  regiert. 

Mir  scheint,  dass  an  dem  Ergebniss  von  all  dem  kein 
Zweifel  sein  kann:  der  ursprünglichen  Bedeutung  nach 
liegen  hier  Götter  von  Sonne  (Mitra),  Mond  (Varuna,  iranisch 
Ahura)  und  den  fünf  Planeten  vor^). 

Ich  glaube  ferner,  dass  sich  diesem  Satz  wenigstens  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  die  weitere  Behauptung  an- 
reihen lässt:  das  indoiranische  Volk  hat  diesen  Götterkreis 
von  aussen  her  übernommen. 

So  stark  sich  auf  dem  in  Rede  stehenden  mythologischen 
Gebiet  die  Uebereinstimmung  zwischen  Indien  und  Iran  ac- 
centuirt,  so  ganz  versagt  die  Vergleichung  von  Gottheiten 
andrer  indoeuropäischer  Völker.  Man  halte  daneben  die 
Verhältnisse,  die  bei  altererbten  Gestalten  wie  Indra  oder 
den  Asvin  oder  den  alten  Elementen  des  Soma  vorliegen: 
man  wird  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren  können,  dass 
bei  so  hervortretenden  Gottheiten  wie  Varuna  und  den 
Ädityas    doch    wenigstens    etwas  von  Spuren  ihrer  Existenz 


*)  Yerrauthlich  gebührt  die  Prioritrit  in  der  Erkenntniss  liiervon 
llillebrandt,  der  in  seiner  Vedischen  Mythologie  (I  S.  535)  sagt:  ,,Mond 
und  Sonne  sind  vielleiclit  nocli  in  einer  andern  vielverkannten  Dualjjottheit 
enthalten,  —  in  Varuijiii  und  Mitra.  Ich  bin  zu  einem  festen  Urtheil  ü])er 
sie  noch  nicht  gelangt**.  Auch  Hardy  (A^edisch- brahraanische  Periode 
der  Religion)  behandelt  Varuna  als  Moudgott.  Es  erhöht  violleicht  das 
Gewicht  der  betreffenden  Auffassung,  wenn  ich  erwfdnie,  dass  ich  unab- 
hängig von  diesen  Forschern  zu  derselben  gelangt  liin.  —  Hier  sei  noch 
bemerkt^  dass  sich  aus  der  Deutung  von  Mitra  und  Varuna  als  Sonne  uud 
Mond  auch  die  wie  es  scheint  uralte  traditionelle  Voranstellung  des  M. 
vor  V.  erklärt,  die  im  Veda  das  regelmässige  ist,  aber  auch  im  Avc>ta 
ihre  Spur  zurückgelassen  hat  (Darmcsteter,  Ormazd  et  Ahrinum  S.  Go 
Anm.  5).  Bei  der  überragenden  Bedeutung  des  Varuna-Ahura  muss  diese 
Reihenfolge  aul^allen  und  kann  wohl  die  Vermuthung  erwecken,  dass  sie 
die  Spur  einer  der  historischen  vorangehenden  Gestalt  der  betreffenden 
Conception  aufbewahrt. 

Oldeaberg,  Religion  des  Veda.  ^^ 
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ausserhalb  Indiens  und  Irans  zu  erwarten  wäre*).  So  werden 
wir  schliessen  müssen,  dass  das  indoiranische  Volk  diese 
Götter  geschaffen  oder  von  auswärts  aufgenommen  hat.  Nun 
erwäge  man,  dass  jenes  Volk  einen  Sonnengott  und  Mondgott 
von  altersher  hatte,  die  als  solche  auf  das  unverkennbarste 
characterisirt  waren  und  „Sonne"  und  „Mond"  hiessen.  Hier 
nun  erscheint  ein  zweiter  Sonnengott;  hier  erscheint  ein 
Mondgott,  dessen  Naturbedeutung  allem  Anschein  nach  schon 
in  indoiranischer  Zeit  über  ethischen  Attributen  vergessen 
oder  nahezu  vergessen  war;  hier  erscheinen  weiter  in  diesem 
Kreise  höchster  Herren  der  Welt,  gleichfalls  ihrem  ursprüng- 
lichen Wesen  nach  unverständlich  geworden,  Götter  der  fünf 
Planeten,  um  welche  sich  das  vedische  wie  das  avestische 
Volk  kaum  bekümmerte,  und  die  überdies  im  iranischen 
Glauben  zu  den  bösen  Mächten  gerechnet  wurden.  Ist  es  da 
nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Indoiranier  hier  von  einem 
benachbarten  Volk,  welches  ihnen  in  der  Kenntniss  des  ge- 
stirnten Himmels  überlegen  war,  also  aller  Vermuthung  nach 
von  Semiten^)  entlehnt  haben  —  entlehnt  als  etwas  vielleicht 
von  Anfang  an  nur  halb  Verstandenes^)?  Und  wenn  man 
die  Götterwelt  des  Veda  daraufhin  überblickt,  empfängt  man 
nicht  in  der  That  den  Eindruck,  dass  dieser  festgeschlossene 
Kreis  von  Lichtgöttern  sich  von  den  übrigen  Wesen  des 
vedischen  Olymp   als   etwas   Eigenartiges,    Fremdes  abhebt? 


')  Die  alte  Gleichung  Varuna  =Ot'^«j'oV  liiit  sich  bekanntlich  von 
lautlicliov  Seito  als  höchst,  bodeiiklich  und  nur  durch  gezwungene  Auskunfts- 
mittol  haltbar  heniusgc^jtellt.  Ist  uiisre  Deutung  des  V.  als  Mondgott 
richtig,  so  ist  jeuer  Gleichung  vollends  aller  Boden  entzogen. 

*'')  Oder  etwa  von  Akkadiern. 

^)  Hier  mag  iibrigens  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  ein 
Kost  des  Verstandni^^ses  dieser  Gottheiten  darin  gesehen  werden  darf,  wenn 
es  im  Av(»sta  (Yasht  X,  145)  heisst:  .Mitlira  und  Ahiira  die  beiden  grossen 
unvergänglichen  heiligen  verehren  wir,  und  die  Sterne  und  den  Mond  und 
die  Sonne"  etc.     Aehnlich  Yasna  VIT,  13. 
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Ist  nicht  Vanina  neben  Indra,  der  weltbeherrschende  Souverän 
neben  dem  starken,  durstigen  Dreinschläger  —  wir  berührten 
diesen  Gegensatz  schon  oben  (S.  188)  —  der  Repräsentant 
einer  älteren,  höheren  Cultur,  der  Zeuge  einer  belebenden 
Berührung  des  Volks,  das  damals  vor  der  Schwelle  Indiens 
stand,  mit  der  Cultur  westlicherer  Nationen  0?  Früher,  scheint 
es,  als  die  indoeuropäischen  Völker  waren  Semiten  zum  Ernst 
ethischer  Lebensbetrachtung  herangereift:  ist  es  ein  Zufall, 
dass  es  gerade  diese,  wie  wir  meinen,  von  semitischem  Ein- 
fluss  berührte  Stelle  ist,  wo  der  Glaube  an  die  gewaltig 
wirkenden  Naturmächte  die  entschiedenste  Richtung  auf  das 
Ethische  nimmt? 

Das  Rta.  Die  Darlegung  dieser  Vermuthungen,  welche 
von  der  physischen  Wesenheit  des  Varuna  und  der  Ädityas 
ausgingen,  hat  uns  zuletzt  schon  zu  der  Rolle  hinübergeführt, 
welche  diese  Götter  als  Herren  der  Weltordnung,  als 
höchste  Wächter  über  Recht  und  Unrecht  spielen.  Wir 
müssen  in  diesem  Zusammenhang  vor  Allem  zu  einem  Ver- 
ständniss  der  Beziehung  zu  gelangen  suchen,  in  welcher 
Varuna  und  die  Ädityas  zu  der  Idee  des  Rta  („Ordnung") 
stehen,  und  so  wird  es  hier  am  Platze  sein,  über  die  Be- 
deutung dieser  Idee  in  der  vedischen  Betrachtungsweise  der 
natürlichen  und  menschlichen  Dinge  einige  Bemerkungen  ein- 
zufügen. 

Schon  in  indoiranischer  Zeit  hatte  das  Nachdenken  über 
die  in  der  Welt  herrschende  Ordnung,  über  das  durch  eine 
höhere  Macht  vorgezeichnete  EintreiSFen  dessen,  was  eintreffen 
muss  oder  soll,  zur  SchaiSFung  dieses  Begriffs  des  Rta  (etwa 
„Bewegung")  geführt,  welcher  für  die  priesterliche  Welt- 
auffassung    bereits     jenes     Zeitalters     im    Vordergrund     des 


*)  Man  lese  etwa  den  akkadisch-babvlonischen  Ilvnnnis  an  den  Mond- 
gott  bei  Sayce,  Hibbert  Lectiires  100  fg.,  nnd  frage  sich,  ob  dersoDx;  dorn 
Ton  der  Vanmahymnen  nicht  ganz  nah  stellt. 
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Denkens    gestanden    und    sich    im  Veda    wie    im  Avesta    in 
dieser  Stellung  behauptet  hat*). 

Das  Geschehen,  in  welchem  die  Macht  des  Rta  zur  Er- 
scheinung kommt,  ist  ein  höchst  mannichfaltiges,  durch  die 
ganze  Welt  reichendes^).  Für  uns  —  begreiflicherweise  nicht 
für  die  vedischen  Dichter  selbst  —  sondert  sich  zuvörderst 
das  Wirken  des  Rta  in  der  Natur  ab.  Die  Vorgänge,  deren 
stetes  Sichgleichbleiben  oder  deren  regelmässige  Wiederkehr 
die  Vorstellung  der  Ordnung  erweckt,  gehorchen  dem  Rta 
oder  ihr  Geschehen  ist  Rta.  „Rta  strömen  die  Flüsse".  „Kach 
dem  Rta  hat  die  himmelsgebome  Morgenröthe  aufgeleuchtet". 
Die  weltordnenden  Väter  „haben  nach  dem  Rta  die  Sonne 
am  Himmel  emporgeführt",  die  selbst  „das  helle,  sichtbare 
Antlitz  des  Rta"  ist,  während  das  Dunkel  der  Sonneniinster- 
niss,  welches  unter  Durchbrechung  der  Naturordnung  die 
Sonne  umhüllt,  „dem  Gebot  zuwider"  (apavrata)  sein  Wesen 
treibt.  Um  den  Himmel  läuft  das  zwölfspeichige  Rad  des 
Rta,  das  nie  alt  wird  —  das  Jahr.  Besonders  wird  die 
Macht  des  Rta  auch  da  sichtbar,  wo  das  Befremdende, 
scheinbar  Widerspruchsvolle  zur  immer  wieder  sich  bestäti- 
genden und  erneuernden  Thatsache  wird:  jenes  Wunder, 
welches  dem  Menschen  Nahrung  schafi't,  dass  die  dunkle  Kuh 
die  weisse  Milch  giebt,  die  rohe  den  garen  Trank,  wird  vom 


')  Man  vergleiche  namentlich  üarmcsteters  vorzügliche  Auseinander- 
setzung über  ved.  rta  =  avest.  asha^  Ormazd  et  Aliriman  S.  7  fgg.  Charac- 
teristisch  dafür  wie  weit  die  Uebereinstimmung  zwischen  Veda  und  Avesta 
in  Bezug  auf  die  Vorstellung  des  Rta  =  Asha  geht,  ist  das  längst  von  dem 
genannten  Forscher  hervorgehobene  wörtliche  Zusammentreffen  der  beider- 
seitigen Texte  in  dem  Ausdmck  ^Bom  des  Rta''  (khä  rtasya  ^.v.  11,  28,  5; 
ashahe  khäo  Yasna  X,  4).  —  Ohne  Zweifel  würde  im  Veda  noch  viel  mehr 
vom  Rta  die  Rede  sein,  wenn  dasselbe  zu  den  Objecten  der  Anbetung  und 
des  Opfercultus  gehört  hätte. 

-)  Daher  die  Neigung  der  vedischen  Dichter,  in  längeren  Abschnittt^n 
die  verschieden !>ten  Wendungen  zur  Verherrlichung  des  Rta  an  einander 
zu  reilien. 
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vedißchen  Dichter  als  „das  durchs  Rta  gelenkte  Rta  der  Kuh" 
gepriesen;  Agni,  das  geheininissvoll  in  Wassern  und  Pflanzen 
wohnende,  aus  den  Reibhölzem  hervorbrechende  Feuer,  heisst 
der  Spross  des  Rta,  der  im  Rta  geborene.  Im  Thun  der 
Menschen  wirkt  das  Rta  als  das  sittliche  Gesetz,  welches,  um 
die  von  der  vedischen  Ausdrucksweise  in  den  Vordergrund 
gestellten  Wendungen  zu  gebrauchen,  Wahrheit  und  Gehen 
auf  dem  geraden  Wege  gebietet.  „Das  Rta  und  das  Wahre" 
ist  eine  stehende  Verbindung;  als  Gegensatz  zu  „wahr"  wird 
häufig  anrta  „was  nicht  rta  ist"  gebraucht.  Dem  Menschen, 
der  durch  Trug  oder  tückischen  Zauber  seinem  Mitmenschen 
schadet,  steht  der  Ehrliche  gegenüber,  „der  nach  dem  Rta 
trachtet".  Zu  seiner  Zwillingsschwester  Yami,  welche  ihn 
zum  Incest  verleiten  will,  sagt  Yama:  „Was  wir  früher  nicht 
gethan  haben,  wie  sollen  wir  das  jetzt,  Rta  redend  dem  Anrta 
nach  trachten?"  „Wer  dem  Rta  folgt,  des  Pfad  ist  schön  zu 
gehen  und  dornlos." 

Besonders  aber  tritt  in  den  vedischen  Hymnen  unter 
den  Gebieten,  auf  welchen  sich  das  Rta  manifestirt,  das  des 
Cultus  hervor.  Man  giebt,  scheint  mir,  dem  Gedanken  eine 
zu  enge  Wendung,  wenn  man  das  Rta  in  dieser  Beziehung 
nur  als  den  technisch  correcten,  rituell  geregelten  Gang  der 
CultusvoUziehung  versteht.  Vielmehr  ist  gemeint,  dass  im 
Opfervorgang  die  grossen  Ordnungen  des  Weltganzen  leben 
und  wirken.  Wie  dem  Rta  gehorchend  die  Flüsse  strömen, 
die  Morgenröthen  zur  festgesetzten  Zeit  wiederkehren,  so 
geschieht  es  auch  „unter  des  Rta  Anschirrung",  dass  Agni 
zum  Opfer  entflammt  wird,  „der  Spross  des  Rta",  „der  mit 
dem  Rta  sein  Werk  thut";  „auf  dem  Pfade  des  Rta"  bringt 
er  den  Göttern  die  Opferspeise.  Und  zugleich  wird  das  Opfer 
auch  von  der  moralischen  Seite  des  Rtabegriffs  berührt, 
insofern  es  im  Gegensatz  zu  den  versteckten  Ränken  der  mit 
bösen  Geistern  sich  verbündenden  Zauberei  als  Verkörperung 
des  Wahren    und    Rechten    dasteht.      Die  Väter    haben    die 
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Satzung  des  Opfers  erfanden  „das  Rta  kündend^  das  Rechte 
{rju)  denkend".  „Die  Götter  ruf  ich  rein  von  Zauber;  mit 
dem  Rta  thue  ich  mein  Werk,  schaffe  ich  mein  Denken". 
Wenn  das  Gewicht,  welches  in  der  Ausdrucksweise  des  Veda 
auf  diese  Beziehungen  des  Rta  zum  Opfer  fällt,  unverhältniss- 
mässig  bedeutend  scheinen  kann,  so  müssen  wir  eben  im 
Auge  behalten,  dass  hier  durchweg  Priester  von  ihrem  priester- 
lichen Werk,  welches  für  sie  im  Mittelpunkt  alles  Denkens 
und  Thuns  steht,  reden:  in  der  That  werden  wir  dabei  zu 
bleiben  haben,  dass  das  Wesentliche  in  der  Idee  des  Rta 
die  Vorstellung  der  physischen  und  moralischen  Weltordnung 
ist,  die  sacrificale  Bedeutung  des  Rta  aber  darauf  beruht, 
dass  die  Sphäre  des  Cultus  den  vedischen  Dichtem  als  von 
den  Strömungen  jener  Weltordnung  besonders  mächtig  durch- 
drungen erschienen  ist  und  erscheinen  musste. 

Personificirt  worden  ist  das  Rta  nicht.  Jene  weit  und 
breit  durch  das  Weltganze  reichenden  Erscheinungen,  die  zu 
der  Anschauung  des  Rta  geführt  haben,  unter  einander  durch 
das  Band  tief  innerlicher  Gleichartigkeit  zusammengehalten, 
aber  nirgends  der  Phantasie  die  Gestalt  einer  in  ihnen  allen 
zumal  wirkenden  Persönlichkeit  aufdrängend,  konnten  sich 
wohl  —  wir  werden  hierauf  sogleich  zurückzukommen  haben  — 
mit  fertig  herzugebrachten  Göttergestalten  associiren,  aus  sich 
selbst  aber  mussten  sie  eher  die  Vorstellung  einer  unpersön- 
lichen Macht  erzeugen.  Wohl  haftet  dem  Rta  ein  gewisser 
Anflug  von  Concretheit  an^).  Es  finden  sich  Ansätze  zu 
einer  wenn  auch  noch  so  vagen  Localisirung :  die  Morgen- 
röthen  kommen  erwachend  von  dem  Sitz  des  Rta  her;  oder 
der  Opferplatz  wird  als  Sitz  des  Rta  vorgestellt.  Es  giebt 
Pfade  des  Rta  —  dies  eine  besonders  beliebte  Vorstellung, 
begreiflicherweise,  da  ja  das  Rta  eben  eine  Richtung  des 
Geschehens    ausdrückt  — ;    es  giebt  Wagenlenker    des    Rta, 

^)  Pn^r^iiigtie  (IfJ,  220)  hat  dies  mit  Rocht  betont. 


i-j.\x .  -. . .  -^id^rs^za 
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Schiffe  des  Rta,  Kühe  und  Milch  des  Rta.  Aber  dem  Rta 
Opfergaben  gebracht  oder  zu  ihm  gebetet  hat  man  nicht*), 
so  wenig  wie  der  homerische  Grieche  der  Moira  geopfert  oder 
sie  angerufen  haben  würde. 

Nun  aber  musste,  wie  die  Macht  der  Moira  mit  der  des 
Zeus,  so  im  vedischen  Glauben  —  oder  richtiger  im  Glauben 
des  indoiranischen  Volks  ^)  —  die  Vorstellung  von  dem  welt- 
ordnenden Rta  mit  derjenigen  von  der  Herrschermacht  der 
Götter,  „über  deren  Willen  nicht  lebt  auch  wer  hundert  Seelen 
hätte"  ^),  ausgeglichen  werden.  Vor  Allem  waren  es  Varuna 
und  die  Ädityas,  deren  königlicher  Character  es  mit  sich 
brachte,  dass  ihnen  ein  Wirken  gleich  dem  des  Rta  beigelegt 
wurde.  In  ihrer  souveränen  Herrlichkeit  mussten  sie  vor 
allen  andern  Göttern*)  als  die  Begründer  und  Lenker  der 
Gesetzmässigkeit  in  Natur  und  Menschenleben  erscheinen. 
Die  Morgenröthen  leuchten  nach  dem  Rta  auf,  heisst  es 
einmal;  ein  andres  Mal  lässt  der  Dichter  sie,  die  heute  und 
morgen  gleich  erscheinen,  der  grossen  Satzung  (dhäman)  des 
Varuna  folgen.  Wir  führten  schon  oben  (S.  190)  den  Vers 
an:  „Jene  Bären ^),  die  dort  oben  hingesetzt  sind,  die  man 
des  Nachts  sieht,  wohin  doch  sind  sie  bei  Tage  gegangen? 
Untrüglich  sind  Varunas  Gebote  {vrata).  Leuchtend  wandelt 
der  Mond  des  Nachts".  Jahreszeiten,  Monde,  Tage  und 
Nächte  haben  die  Ädityas  geordnet,  das  Opfer  und  den 
Opferspruch.  Den  Geboten  Varunas,  oder  den  Geboten  des 
Mitra    und    Varuna    folgt    der    Fromme,    aber    doch    ist    es 


*)  Mit  verscIiwiii{l«3n(Jon  Ausnahmen. 

')  Bezielmngswoisse  des  Volkes,  unter  {le>sen  Eiutlu.ss  dio  Indoiranier 
hier  stehen. 

»)  ^Y.  X,  33,  1). 

*)  Wie  (lies  der  vedisclie  Spracligcbraueh  z.  J).  dureli  (Wo  vorzuirs;- 
"weise  Verwendung  dos  Beiwort^  dhrtavrata  in  Bczieliun«;  auf  sie  wieder- 
spiegelt. 

*)  Das  Gestirn. 
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Menschenart,  Vaninas  Gebot  Tag  für  Tag  zu  verletzen,  wie 
Unterthanen  ihres  Königs  Gebot.  Yama,  der  sich  auf  das 
Rta  beruft,  wie  er  Yamis  Liebe  zurückweist,  spricht  zu  ihr 
auch  von  der  „grossen  Satzung  des  Mitra  und  Varuna".  So 
deckt  sich  der  Inhalt  des  Rtabegriffs  mit  den  Satzungen 
(dkäman)j  den  Geboten  (vrata)  des  Mitra  und  Varuna.  Und 
so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  neben  Aeusserungen, 
welche  das  Rta  als  eine  weltumfassende  Macht  ohne  jeden 
Hinblick  auf  irgend  eine  Gottheit,  die  es  gegründet  hätte 
oder  regierte,  verstehen^),  auch  solche  sich  finden,  in  denen 
es  als  Schöpfung  des  Varuna  gefasst  wird,  und  andrerseits 
wieder  solche,  die  Varuna  so  zu  sagen  zu  einem  obersten 
Diener  des  Rta  machen:  eine  Mehrheit  von  Auffassungen, 
welche  —  ganz  ähnlich  wie  die  Schwankungen  der  home- 
rischen Vorstellungen  über  das  Verhältniss  von  Zeus  und 
Moira  —  das  natürliche  Ergebniss  der  Kreuzung  verschie- 
dener, unabhängig  entstandener  Vorstellungsreihen  in  der  von 
festen  dogmatischen  Fixirungen  wenig  berührten,  widerspruchs- 
reichen Sphäre  des  vedischen  Glaubens  darstellt. 

„Die  Flüsse",  heisst  es,  „hat  der  Aditi  Sohn,  der  Ordner 
strömen  lassen;  sie  gehen  ihren  Weg  nach  dem  Rta  des 
Varuna".  Himmel  und  Erde  „fördern  das  Rta  des  Mitra". 
Hier  sprechen  die  Dichter  vom  Rta  des  Varuna  oder  Mitra 
in  demselben  Sinne  wie  von  ihren  Satzungen  oder  Geboten; 
das  Rta  erscheint  als  etwas  von  diesen  Göttern  herstammendes 
oder  ihnen  gehöriges,  wie  sie  auch  selbst  einmal  geradezu 
„die  beiden  Herren  des  Rta,  des  Lichts"  genannt  werden. 
Mehr  zu  Vollstreckern,  Verwaltern,  höchsten  Anhängern  des 
Rta  als  zu  seinen  Herren  werden  sie  gemacht,  wenn  sie 
„Wächter  des  Rta",  „AVagenlenker  des  Rta",  „Führer  des 
Rta"  heissen,  wenn  von  ihnen  gesagt  wird,  dass  sie  „in  des 
Rta  AVohnung  herangewachsen  sind".    Man  sieht,  die  Nuancen, 


y  Miin  Jose  lieispielswcise  Rv.  IV,  23,  8 — 10. 
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in  denen  die  Vorstellung  von  dem  Verhältniss  des  Varuna 
und  der  ihm  verbundenen  Götter  zum  Rta  auftritt,  sind 
wechselnd;  durchgehend  aber  ist,  dass  gerade  sie  in  besonders 
enge  Beziehung  zu  jener  Potenz  der  Weltordnung  gesetzt 
werden. 

Neben  ihnen,  offenbar  im  Vergleich  mit  ihnen  zurück- 
tretend, ist  es  vor  Allem  noch  ein  Gott,  der  eine  ähnliche 
Rolle  spielt,  Agni*):  begreiflicherweise,  denn  in  ihm  mani- 
festiren  sich  mächtigste  r)rdnungen  des  natürlichen  und  vor 
Allem  des  cultischen  Geschehens;  als  nächster  göttlicher 
Genosse  des  menschlichen  Lebens  durchschaut  er,  der  „Auf- 
seher der  Satzungen"^),  alles  sündige  Thun,  unterscheidet 
Gutes  und  Böses,  mit  Absicht  und  aus  Unbedacht  Gethanes; 
als  Feind  des  Dunkels,  als  Verscheucher  und  Verbrenner 
böser  Dämonen  verbrennt  er  auch  die  menschlichen  Uebel- 
thäter,  die  Verletzer  von  Varunas  und  Mitras  Geboten^),  ist 
er  Vorkämpfer  von  Recht  und  Ordnung. 

Wie  aber  diese  Seite  von  Agnis  Wesen  allein  im  Zu- 
sammenhang der  gesammten  ethischen  Vorstellungen  des  Veda 
in  das  rechte  Licht  gesetzt  werden  kann,  so  muss  auch  unsre 
Darstellung  Varunas  und  der  Ädityas  einen  wesentlichen,  ja 
vielleicht  den  allerwesentlichsten  Theil  ihres  Inhalts  an  jene 
Erörterung,  die  uns  später  zu  beschäftigen  hat,  abgeben. 
Dort    muss    die  Rede    sein   von  Varunas    und   seiner  Späher 


*)  Dass  Agni  hier  iie}>en  Vanina  den  zweiten  Kancr  einiiiiiimt,  zeigt 
sich  sehr  deutlich  z.  ß.  Rv.  X,  8,  5.  Unter  aUerlei  Tdentitioat innen  iles 
Agni  mit  verschiedenen  Wesen  heisst  es:  »Dn  wirst  Varuna,  wenn  du 
dem  (Ita  zustrebst*".  Der  eigentliclu»  Verwalter  des  Rta  also  ist  Varuna.  — 
Es  "versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  irgendwo  und  irgendwie  zum 
Rta  in  Beziehung  gesetzt  so  ziendich  jeder  Gott  wird;  (hiss  dies«*  Be- 
ziehungen verglichen  mit  denen  der  Ädityas  zurüektn-ten  und  auf  di?r  (Jber- 
fläche  bleiben,  hat  für  Indra  Bergaigne  10,  '2i\^  treffend  gezeigt. 
«^  *)  adhyaksham  dhannanäm  Rv.  MIl,  43,  21. 

»)  Siehe  z.  B.  Rv.  IV,  5,  4;  VIII,  23,  14. 
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alldurchschauendem  Blick,  von  seinem  Zorn  gegen  die  Bösen, 
von  seinen  Fesseln  und  seinen  Listen;  dort  werden  wir  auch 
von  jenen  Gebeten  um  Vergebung  und  Erbarmen  zu  sprechen 
haben,  in  denen  das  geängstete  Herz  des  von  Ungemach  Ver- 
folgten zur  göttlichen  Gnade  flüchtet.  — 

Varuna  als  Wassergott.  Ueber  eine  für  das  vedische 
Zeitalter  nebensächliche  Seite  am  Wesen  Varunas,  deren 
richtiges  Verständniss  längst  erreicht  ist,  werden  hier  wenige 
Worte  genügen:  über  sein  Verhältniss  zu  den  Wassern. 
Varuna,  oder  häufiger  das  Paiir  Mitra- Varuna,  lässt  es  regnen; 
sie  gehören  zu  den  Göttern,  die  am  häufigsten  um  Regen 
angerufen  werden:  eine  sehr  natürliche  Function  für  diese 
grossen  himmlischen  Machthaber,  aus  deren  hohem  Reich 
der  Regen  herabfällt  — ,  vielleicht  auch  im  letzten  Grunde  eine 
Consequenz  der  weitverbreiteten  Vorstellung,  dass  der  Mond 
den  Regen  sendet^).  Wenn  dieser  Zusammenhang  von  den 
vedischen  Dichtern  natürlich  nicht  mehr  verstanden  wurde, 
scheint  doch  ihre  Ausdrucksweise  gelegentlich  die  ursprüng- 
liche Vorstellung  geradezu  auszusprechen:  so  wenn  es  von 
den  himmlischen  Wassern  heisst:  „In  deren  Mitte  König 
Varuna  einliergeht,  herabblickend  auf  Wahrheit  und  Un- 
recht unter  den  Jlenschen,  die  honigträufelnden,  glänzenden, 
läuternden,  die  göttlichen  Wasser  mögen  hier  mich  segnen" 
(Rv.  VII,  49,  3).  Weiter  aber  steht  Varuna  zu  den  Wassern 
in  Beziehung,  indem  er  als  Herr  aller  Naturordnungen  den 
Flüssen  ihre  Bahn  anweist.  Von  diesen  Ausgangspunkten 
aus  entwickelt  sich  die  Vorstellung  dahin,  dass  Varuna  sich 
in  die  Flüsse  wie  in  ein  Kleid  hüllt  (Rv.  IX,  90,  2),  dass 
die  sieben  Flüsse  ihm  zujauchzen  wie  Kühe  ihrem  Kalb  zu- 
biüllen,  dass  sie  „in  seinem  Schlund  hinströmen  wie  in  einer 


^)  ..Au.>  dem  Monde  entsteht  der  Regen"  Ait.  Br.  VIH,  28,  15.    Auch 
von  dorn  ^rogenspeudenden  Struhl  der  Sonne**  ist  die  Rede,  §iitap.  Br.  XIV, 

C)      1      Ol 
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hohlen  Röhre"  (VTII,  69,  11.  12).  Ja  die  später  so  hervor- 
tretende Beziehung  des  Varuna,  des  indischen  Poseidon,  zum 
Meer  findet  sich  schon  im  Rgveda^);  „am  Himmel",  heisst 
es  (I,  161,  14),  „gehen  die  Maruts  einher,  auf  der  Erde 
Agni;  durch  die  Luft  dort  geht  der  Wind.  Durch  die  Wasser, 
die  Meere  geht  Varuna".  Die  Stelle  steht  allein,  wie  das 
bei  der  ganz  geringen  Bedeutung  des  Meeres  für  die  rg- 
vedische  Zeit  nicht  befremden  kann.  Und  überhaupt  wird 
festzuhalten  sein,  dass  die  Verbindung  zwischen  Varuna  und 
den  Wassern  im  ältesten  Veda  noch  merklich  von  dem 
stehenden,  hervortretenden  Character  entfernt  ist,  der  ihr  in 
späterer  Zeit  zukommt^).  Wie  sich  dieser  Character  ent- 
wickelt hat  —  wie  auf  der  einen  Seite  die  centrale,  welt- 
beherrschende Macht  des  alten  Varuna  verblasste  und  auf 
neue  Gottheiten  überging,  auf  der  andern  die  jüngere  Zeit 
das  Bedürfniss  nach  einem  Meergott  in  bestimmterer  Aus- 
prägung empfand,  für  welchen  Typus  eben  diese  Seite  Varunas 
die  Anknüpfung  bot  —  kann  an  dieser  Stelle  nicht  näher 
erörtert  werden. 

Aditi.  Die  Mutter  der  Ädityas,  nach  welcher  diese 
beissen,  die  Göttin  Aditi,  ist  historisch  betrachtet  jünger  als 
ibre  Kinder.  Jene  entstammen  der  indoiranischen  Zeit,  diese 
ist  wenigstens  nach  den  hauptsächlichsten  Seiten  ihres  AVesens 
offenbar    eine  rein  indische  Göttin,    nicht  verflochten,    soviel 


*)  Beiläufig  bemerkt  scheint  mir  auch  die  Vorstellung  von  Varuna 
alü  dem  Wassersucht  sendenden  Gott  mit  Recht  bis  in  den  Rgveda  zuruck- 
Terlegt  zu  werden;  diese  Herleitung  des  im  mensclilichon  Loibo  er- 
wheinenden  Wassers  von  dem  Gott,  der  das  Wasser  im  Universum 
l^elierrscht,  ist  ganz  im  Character  der  alten  Zeit.  Vgl.  liillobrandt,  Varuna 
and  Mitra  03  fg.;  der  Widerspruch  von  Bergaigne  HI,  l.V)  überzeugt 
mich  niclit. 

2)  Schwerlich  würde  z.  B.  ein  auf  dio  ritiu'llo  Vorwendiinir  dt'S  Wassers 
bezügliches  Lied  wie  X,  30  sicii  in  simtercr  Zeit  mit  der  ilfiohiig«jn  Nennung 
des  VarupÄ,  die  in  V.  1  erscheint,  begnügt  habeu. 
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sich  sehen  lässt,  in  die  alten  Cultnsordnungen :  im  Rgveda 
wird  sie  nur  in  gelegentlichen  Anrufungen,  fast  immer  mit 
ihren  Söhnen  zusammen,  und  in  kosmogonischen  Speculationen 
genannt;  eigne  Lieder  an  sie  erscheinen  dort  nicht. 

Aditi  ist  ein  personificirter  Begriff.  Ihr  Xame  spricht 
ihr  Wesen  klar  aus.  Er  bedeutet  „Nichtgebundenheit" ;  wir 
dürfen  einfacher  übersetzen  „Freiheit".  Dem  Menschen  drohen 
die  Fesseln  von  Schuld  und  Leiden;  die  Ädityas  sind  es  vor 
Allem,  welche  diese  Fesseln  regieren  und  zu  denen  man  um 
Befreiung  von  ihnen  betet:  so  konnte  als  Mutter  der  Ädityas 
eine  Göttin  vorgestellt  werden,  die  das  von  allen  Fesseln 
gelöste  Dasein  in  sich  darstellt  und  dem  Menschen  verleiht, 
zu  welcher  der  Gefesselte  betet  und  spricht:  „Wer  soll  uns 
der  grossen  Aditi  wiedergeben,  dass  ich  Vater  und  Mutter 
schauen  möge?"  (I,  24,  1).  So  wird  Aditi  mit  andern  be- 
freienden schuldtilgenden  Gottheiten  zusammen  angerufen: 
„Agni,  durch  unsre  Verehrung  entflammt,  sprich  du  für  uns 
zu  Mitra,  Varuna,  Indra.  Die  Sünde,  die  wir  begangen 
haben,  darüber  erbaiine  dich:  die  mögen  Aryaman  und  Aditi 
von  uns  ablösen".  „Erlöst  ihr  uns  aus  der  Wölfe  Rachen, 
ihr  Ädityas,  wie  einen  gefesselten  Dieb,  o  Aditi".  r^^i® 
oberste  Fessel,  Varuna,  hebe  auf  von  uns;  lass  fallen  die 
unterste,  löse  die  mittelste  ab,  und  lass  uns,  Äditya,  in  deinem 
Gebot  schuldlos  vor  Aditi  sein"^).  Es  ist  klar,  dass  die 
Göttin  an  diesen  Stellen  genau  in  der  Ideenverbindung  steht, 
auf  die  ihr  Name  deutet.  Besonders  häufig  ist  es  die  Vor- 
stellung der  Schuldlosigkeit^),  der  wir  im  Zusammenhang  mit 
Aditi  begegnen:    „Schuldlosigkeit  möge  uns  Aditi  schaffen"  — 


^)  Rv.  YII,  03,  7:  VÜI,  67,  14:  I,  24,  15.  Ganz  wörtUch  heisst  der 
S«liliiN.>  (lor  z\v<'itoii  Stelle:  ^schiLldlo.s  für  Aditi**  —  schuldlos,  dass  die  l>e- 
freiende  Oöttin  uns  ihre  Ga1)e  der  Freiheit  spende.  —  Vgl.  Coliiiet,  Etüde 
sur  Ic  mot  Aditi  (1803)  S.  9. 

•)  1).  h.  ebensogut  das  durch  die  gottliche  Macht  bewirkte  Gelöstsein 
von  (Ion  Folgen  der  Schuld  wie  das  Nichtbegaügenhaben  derselben. 
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„Mitra  und  Aditi,  der  Gott  Savitar  möge  als  schuldlos  uns  dem 
Varuna  künden";  an  einer  Stelle  lesen  wir:  „in  Schuldlosig- 
keit, in  Aditischaft**  *)  oder  besser  „in  Schuldlosigkeit,  in 
Freiheit  von  Banden"  —  wo  aber  in  dem  Ausdruck  für 
Freiheit  die  Anspielung  auf  den  Namen  der  Göttin  nicht 
überhört  werden  kann.  Weiter  finden  wir  Aditi  als  die  Er- 
löserin aus  Bedrängniss  (amhaa),  als  Hen'in  weiter  Fluren, 
weiter  HiLrden,  als  die  weitumfassende,  als  waltend  über  dem 
Loos  der  Unversehrtheit  (sarvatäti)-.  überall  tritt  der  Gegen- 
satz zur  Gebundenheit  in  Schuld  und  Leiden,  der  das  eigent- 
liche Wesen  der  Göttin  ausmacht,  deutlich  hervor. 

Ich  kann  es  nicht  für  richtig  halten,  diesen  BegriiSF  der 
Nichtgebundenheit,  der  so  eng  mit  allen  greifbarsten  Wünschen 
und  Sorgen  für  das  eigne  Leben  verknüpft  ist,  in  den  der 
Unendlichkeit  zu  verflüchtigen  und  die  Gestalt  der  Aditi 
etwa  in  dem  Hinausstreben  der  Phantasie  zu  den  unendlichen 
Weiten  des  Raumes  jenseits  von  Sonne  und  Morgenröthe 
wurzeln  zu  lassen.  Ebenso  wenig  darf  man,  meine  ich,  indem 
man  der  Freiheit  von  Banden  die  Wendung  auf  die  Zeit 
giebt,  Aditi  als  Unvergänglichkeit,  oder  mit  Herbeiziehung 
eines  Natursubstrats,  als  das  Tageslicht  in  seiner  Unvergäng- 
lichkeit deuten.  Damit  schiebt  man  in  den  Mittelpunkt,  was 
höchstens  an  der  Peripherie  eine  berechtigte  Stelle  hat. 
Richtig,  ja  selbstverständlich  ist  nur  zunächst  dies,  dass  der 
„Freiheit",  indem  sie  personificirt  und  mit  Varuna  und  seiner 
Göttergruppe  verwandtschaftlich  verbunden  wurde,  nun  auch 
—  vermuthlich  von  Anfang  an  —  concreto  Attribute  beigelegt 
worden  sind,  die  der  Lichtnatur  wie  der  ordnenden  Herrscher- 
natur jener  Gottheiten  entsprachen,  zumal  die  Voi'stellungen 
von  Licht  und  Freiheit  unter  einander  eng  verknüpft  waren. 
„Wer  erbittet  heute  der  Götter  Segen?  Wer  preist  die  Ädityas 
und  Aditi  um  Licht?"  «Der  Aditi,  der  ordnungsstarken  Licht, 
das  nicht  versehrt,   des  Gottes  Savitar  Ruhm   künden  wir". 

')  anägMve  adititve^  Rv.  Vif,  51,  1. 
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„Ich  preise  euch,  die  Wächter  der  grossen  Ordnung  (rfa)y  Aditi, 
Mitra  und  Varuna  die  hochgeborenen".  Als  „der  Aditi  Antlitz" 
wird  die  Morgenröthe  angerufen.  —  Und  weiter  musste  gerade 
Aditi  als  Mutter  der  höchsten  Weltherren  und  nicht  zum 
wenigsten  auch  als  Trägerin  eines  für  alle  Speculation  und 
Geheimnisskrämerei  so  einladenden  abstracten  Namens  stark 
dazu  neigen,  mit  den  Mysterien  der  fernsten  Weltanftlnge  in 
Verbindung  zu  treten.  In  den  kosmogonischen  Speculationen, 
die  namentlich  dem  jüngeren  Theil  des  Rgveda  eigen  sind,  be- 
gegnet sie  als  den  Göttervater  Daksha  („Tüchtigkeit")  gebärend 
und  zugleich  aus  ihm  heraus  geboren;  es  ist  die  Rede  von  „Sein 
!♦/  r  7  und  Nichtsein  am  höchsten  Himmel,  bei  Dakshas  Geburt,  in 
der  Aditi  Schooss".  Wir  begnügen  uns  damit  diese  Züge  am 
Bilde  der  Aditi  flüchtig  zu  berühren;  besonnene  Betrachtung 
wird  sich  durch  dieselben  in  dem  Urtheil  über  die  Stelle,  an 
welcher  Wurzel  und  Mittelpunkt  der  ganzen  Conception  liegt, 
nicht  beirren  lassen. 

Nur  auf  eine  Besonderheit  sei  hier  noch  hingewiesen: 
auf  die  im  Rgveda  wie  in  den  jüngeren  Texten  sich  wieder- 
holt findende  Bezeichnung  der  Kuh  als  Aditi,  der  Aditi  als 
Kuh^).  „Tödtet  nicht  die  sundlose  Kuh,  die  Aditi",  heisst 
es  in  einem  Verse,  der  im  Ritual  stehend  verwandt  wird,  wo 
man  eine  Kuh,  die  geopfert  werden  sollte,  freigiebt').  Und 
an  einer  andern  Stelle:  „Die  Milchkuh  Aditi  strotzt  für  den 
Gerechten,  für  den  opferspendenden  Menschen,  o  Mitra  und 
Varuna".  Im  spätem  Ritual  ist  die  Anrede  Aditi  für  eine 
im  Zusammenhang  der  heiligen  Handlungen  auftretende  Kuh 
gewöhnlich.  Dürfen  wir  hierin  Anzeichen  dafür  sehen,  dass 
die  Göttin  Aditi  überhaupt  nicht  anthropomorph ,    sondern  in 


*)  Man  vergleiche  das  oben  S.  72  fg.  Bemerkte. 

''')  Rv.  Vni,  101,  15.     In  gäm  anägäm    ^dio    sündlosc  Kuh"    scheint 

ein  Wnrtsj)iel  zu  liegen;  es  klingt  als  sollte  es  heissen  «die  Kuh,  die  keine 

Unkuli  ist".     Andrerseits    ist    anägäm  auch  wieder  ein  Stichwort  aus  dem 

für  Ailiti  c/i.-n'.ictorjstischen  Ausdruckskreis,  der  die  Schuldlosigkeit  betrifift. 


Acliti.  —  Die  A^vin.  207 

Euhgestalt  gedacht  wurde  ^)?  Und  wenn  dies  richtig  ist, 
dürfen  wir  nicht  dieser  Vermuthung  weiter  die  Formulining 
geben,  auf  welche  schon  oben  (S.  73)  hingedeutet  worden 
ist,  dass  an  der  Stelle  der  Göttin  Freiheit,  deren  Wesen 
wir  zu  entwickeln  versucht  haben,  einmal  als  Mutter  von 
Sonne,  Mond  und  Planeten  eine  offenbar  einer  sehr  tiefen 
Stufe  der  mythischen  Bildungstypen  angehörende  Göttin 
Kuh,  wir  sollten  vielleicht  besser  sagen  ein  Kuhfetisch  ge- 
standen hat? 

Die  beiden  Asvin. 

• 

Von  dem  Wesen  der  beiden  Asvin')  scheint  soviel  auf 
den  ersten  Blick  festzustehen,  dass  diese  Zwillingsgötter  mit 
den  Lichterscheinungen  des  anbrechenden  Tages  verknüpft 
sind.  Die  Feier  der  Somerpressung  wird  in  der  Morgenfrühe 
durch  den  Vortrag  der  „Frühlitanei"  {prataranuväka)  ein- 
geleitet. „Den  in  der  Frühe  wandelnden  Göttern  trage  die 
Litanei  vor,  o  Hotar",  sagt  der  Priester,  der  die  Opfer- 
functionen  zu  verrichten  hat,  zu  dem,  welcher  die  Recitationen 
vollzieht,  und  ein  alter  Ritualtext ^)  fügt  die  Erklärung  hinzu: 
„Dies  aber  sind  die  in  der  Frühe  wandelnden  Götter:  Agni, 
Ushas  (die  Morgenröthe),  die  beiden  Asvin".  Bei  einer  spe- 
ciellen  Form  des  Somaopfers  folgt  nach  einer  durch  die  Nacht 
sich    hinziehenden    Feier    am    Morgen    dieselbe    Litanei,    zu 

*)  3iilai)  beachte  auch,  dass  sich  Rv.  VI,  50,  11  die  Reihe  der  ~liiinm- 
lischen,  irdischen,  kiihgebornen,  zum  Wasser  gehöreiuhMi",  \'\\^  35,  14 
die  der  „himmlischen,  irdischen,  kuhgel»ornen,  o])fer\\rirdi<ren  Gottheiten" 
(vgl.  auch  X,  53,  5)  findet:  entsprechend  aber  werden  X,  (>3,  2  die  ^o])f«'r- 
würdigen,  die  von  der  Aditi  und  aus  den  \V;is>ern  gehornen,  die 
irdischen"  genannt. 

^)  Wörtlich  „Rosseherren".  Ich  verweise  auf  die  ohen  S.  73  uu>- 
gosprochenc  Venmithung  über  die  ursprüngliche  Kossgestalt  dieser  (lötter.  -  - 
Die  A§vin  werden  auch  Näsat ya  genannt.  Di^-ser  Xiune  von  unb<'stinnnban*r 
Bedeutung  kehrt  im  Avesta  im  Singular  als  Name  eines  l>ö>en  Dfimons  wieder. 

*)  Aitareya  Brahma^ui  II,  15. 
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welcher  hier  an  ihrem  Ende  Lieder  an  die  Sonne,  um  Sonnen- 
aufgang vorzutragen,  hinzukommen 0.  Deutlichste  Spuren 
zeigen,  dass  diese  in  den  Ritualtexten  beschriebenen  Vorträge 
in  die  Zeit  der  ältesten  Hymnenpoesie  zurückgehen').  So 
ist  durch  das  Zeugniss  fester  ritueller  Ordnungen  die  Stellung 
der  Asvin  im  Lauf  der  Naturvorgänge  klar  bezeichnet:  ihr 
Walten  wird  von  der  Erscheinung  des  nachterhellenden  Agni 
und  der  Morgenröthe^)  einerseits,  der  aufgehenden  Sonne 
andrerseits  umschlossen.  Und  mit  dem  was  das  Ritual  ergiebt 
steht  im  Einklang  was  die  Hymnen  an  diese  Götter  beständig 
wiederholen:  „Den  Frtlhwandelnden  opfert  zuerst  . . .  denn 
in  der  Frühe  nehmen  die  Asvin  das  Opfer  an".  „Erwecke 
sie  die  in  der  Frühe  ihre  Rosse  anschirren ;  die  beiden  Asvin 
mögen  herkommen".  „Erwecke  die  Asvin,  o  Morgenröthe"*. 
„Eure  Wagen  und  Rosse  machen  sich  auf  wenn  die  Morgen- 
röthe  aufleuchtet.  Des  Dunkels  Hülle  enthüllen  sie  und 
dringen  durch  den  Luftraum  wie  die  helle  Sonne".  „Vor 
der  Schwester  Morgenröthe  enteilt  die  Nacht.  Die  Schwarze 
räumt  den  Pfad  dem  hellen  Sonnengott.  Lasst  euch  rufen, 
ihr  Spender  von  Rossen,  von  Rindern.  Bei  Tag  und  Nacht 
wehrt  ab  von  uns  das  Geschoss".  „Erwacht  ist  Agni.  Ueber 
der  Erde  geht  die  Sonne  auf.  Die  glänzende  Morgenröthe 
ist  hell  erschienen  mit  ihrem  Strahl.  Die  beiden  Asvin  haben 
den  Wagen  zur  Fahrt  angeschirrt.  Gott  Savitar  hat  alle 
Wesen  erregt  sich  zu  bewegen  hier  und  dort".  „Wenn  du, 
o  Morgenröthe,  mit  deinem  Licht  einhergehst,  mit  der  Sonne 
leuchtest,  kommt  dieser  Wagen  der  Asvin  auf  seiner  Bahn 
herbei  zu  der  Männer  Schutz"*). 

')  Sfinkliüvuna  SrautasQtra  IX,  20;  Äpastamba  XIV,  4  etc. 

-)  Borgaigne,  Rechorclies  siir  l'hist.  de  la  liturgie  vedique  9.  58. 

3)  Doch  zeigt  der  Rgveda  ein  Schwanken  in  Bezug  auf  die  Reibeii- 
fülge  der  A.svin  uml  der  Morgenröthe.     Bergaigne,  Kel.  ved.  II,  432. 

*)  Rv.  V,  77,  1:  I,  22,  1:  VIII,  9,  17:  IV,  45,  2:  Vü,  71,  1:  I,  157,  1; 
VI/I,  9,  18.    Alehr  bei  Bergaigne  Rel.  ved.  II,  431  fg.  — -  Mit  der  morgen- 
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Der  goldne,  lichte,  gedankenschnelle  Wagen  der  Asvin, 
von  fliegenden  Rossen  oder  auch  von  Vögeln  gezogen,  bewegt 
sich  in  seinem  Uralauf  (vartis)  um  den  Himmel;  das  häufige 
Hervorheben  dieses  Umlaufs  scheint  zu  zeigen,  dass  der- 
selbe als  ein  fest  bestimmter  betrachtet  wurde.  „Lasst  uns 
heut  euren  Wagen  rufen,  ihr  Asvin,  dessen  Radfelgen  un- 
versehrt sind,  der  um  den  Himmel  ftlhrt".  „Euer  Wagen 
geht  um  Himmel  und  Erde  in  einem  Tage"*).  So  wird  das 
Wort  „erdumwandelnd"  {paHjman)  mit  besondrer  Vorliebe 
von  ihnen  und  ihrem  Wagen  gebraucht.  Auch  dass  sie  „in 
der  Feme   die  Sonne  umwandeln"   wird  von  ihnen   gesagt^). 

Vergleicht  man  die  Sprache  der  Asvinlieder  mit  der- 
jenigen, welche  sich  an  die  andern  Morgengottheiten  richtet, 
so  ist  ein  gewisser  Unterschied  deutlich  fühlbar.  Von  der 
lebendigen  Anschaulichkeit,  in  welcher  von  dem  nachtdurch- 
strahlenden Agni,  von  der  lichten,  die  Menschengeschlechter 
zu  ihrem  Thun  erweckenden  Morgenröthe  die  Rede  ist,  fehlt 
hier  etwas.  Und  wenn  man  unter  den  so  leicht  übersehbaren 
Naturphänomenen,  welche  der  Tagesanbruch  darbietet,  sucht, 
so  findet  sich  nichts,  was  dem  Bilde  dieser  vor  der  Sonne 
leuchtend  über  den  Himmel  fahrenden  Doppelwesen  entspricht. 


liehen  Erscheinung  der  Asvin  wird  auch  die  Vorstellung  von  ihnen  als 
honigreich,  als  honigspendond,  von  dem  Honigschlauch,  der  auf  ihrem 
Wagen  Hegt,  der  Peitsche  {kasä)^  mit  welcher  sie  Honig  ausspritzen,  zu- 
sammenhängen (Materialien  bei  Bergaigne  H,  433  fg.).  Oflfonhar  handelt 
es  sich  weder  um  die  Gabe  des  Wolkennasses  noch  des  Soma;  dabei  würde 
das  stehende  Hervortreten  der  Vorstellung  von  Honig  gerade  bei  den 
Asvin  unerklärt  bleiben.  Mir  scheint,  dass  an  (Xo^^w  Morgenthau  zu 
denken  ist. 

')  Rv.  1,  180,  10;  m,  58,  8.  Wörtlich  wie  an  der  letzten  Stelh; 
wird  I,  115,  3  von  den  Sonnenrossen  gesagt:  Sie  gehen  um  Himmel  und 
Erde  in  einem  Tage.  Aehnlich  von  der  Morgenröthe  IV,  51,  5.  Von  den 
A.^vin  lieisst  es  noch  IV,  45,  7,  dass  sie  ^mit  ihrem  Wagen  in  einem  Tage 
um  das  Luftreich  gehen". 

«)  Rv.  I,  112,  13. 
Oldonberip,  Religion  des  Veda.  V\ 
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Es  muss  also  eine  Erstarrang  der  ursprünglichen  Vorstellung, 
eine  Verschiebung  einzelner  ihrer  Elemente  eingetreten  sein, 
und  die  Dichter  wiederholen  Unverstandenes,  vermöge  jener 
Verschiebung  unverständlich  Gewordenes.  Unsre  Aufgabe 
aber  ist,  das  Naturphänomen  zu  ermitteln,  auf  welches 
wenigstens  ein  Theil,  der  characteristische  Theil  der  von 
den  Liedern  gelieferten  Daten  passt,  und  welches  so  gestaltet 
sein  muss,  dass  sich  auch  die  Alteration,  welche  die  direct 
nicht  mehr  zutreffenden  Daten  aus  ihrer  Stelle  gerückt  hat, 
verstehen  lässt. 

Mir  scheint  nicht  zweifelhaft,  dass  dies  Naturphänomen 
nur  der  Morgenstern  sein  kann*).  Er  ist  neben  dem  in 
der  Frühe  entzündeten  Feuer,  neben  Morgenröthe  und  Sonne 
die  einzige  Lichtmacht,  welcher  die  den  Tagesanbruch  mit 
göttlichen  Gebilden  schmückende  Phantasie,  der  um  den  Tages- 
anbruch sich  bewegende  Cultus  die  Stelle  anweisen  konnte, 
an  welcher  wir  die  Asvin  finden.  Auf  den  Morgenstern  passt 
die  Zeit  der  Erscheinung,  die  lichte  Wesenheit,  die  fliegende 
Bewegung  in  fester  Bahn  um  den  Himmel  herum  Tag  für 
Tag  wiederkehrend  wie  Sonne  und  Morgenröthe.  Nur  die 
Zweiheit  der  Asvin  passt  nicht.  Aber  bestätigt  es  nicht  die 
Richtigkeit  unsrer  Deutung,  dass  die  Annahme  nur  einer 
leicht  begreiflichen  Verschiebung  nöthig  ist,  um  den  schlagend 
zutreffenden  Sinn  auch  dieses  Zuges  herauszustellen?  Die 
Vorstellung  des  Morgensterns  ist  nicht  von  der  des  Abend- 
stems  loszulösen:  das  ist  der  zweite  Asvin.  So  bleibt  als 
Discrcpanz  zwischen  Natur  und  Mythus  nur  dies  übrig,  dass 
Morgenstern  und  Abendstem  ewig  getrennt,  die  beiden  Asvin- 
aber  als  zwei  morgcnliclie  Wesen  vereinigt  sind.     Eine  Ver- 


';  Diese  Auffiissiing  hounsprucht  niclit  neu  zu  sein;  der  längst  ge- 
fundeneu Losung  des  Problems  aber  (siehe  namentlich  Mannhardt  Zsclir. 
f.  Etlinoh)gi(i  MF,  iM2  fg.)    ist   es  nicht  gelungen  tiicli  die  gebührende  An- 
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Schiebung  wie  diese  ist  natürlich  genug.  In  einem  der  Asvin- 
lieder  (V,  77,  2)  heisst  es:  „Opfert  des  Morgens  und  setzt 
die  Asvin  in  Bewegung.  Nicht  verehrt  man  abends  die 
Götter;  es  ist  ihnen  nicht  wohlgefällig".  Konnte  nicht  diese 
Bevorzugung  des  Morgens  vor  dem  Abend  im  Cultus  dazu 
führen,  dass  die  Vorstellung  von  dem  morgenlich-abendlichen 
Götterpaar,  im  Uebrigen  unverändert,  ganz  auf  den  Morgen 
rückte?  Man  bedenke,  welche  Bedeutung  die  Morgenröthe 
in  der  vedischen  Opferpoesie  hat,  während  die  Abendröthe 
für  sie  überhaupt  nicht  existirt.  Man  vergleiche  femer  die 
genau  gleichartige  Verschiebung,  welche  das  Paar  des  Sonnen- 
und  Mondgottes,  Mitra  und  Varuna,  in  zwei  gemeinsam 
thronende  Götter,  deren  Auge  die  Sonne  ist,  verwandelt  hat, 
so  dass  nur  Spuren  noch  auf  den  Gegensatz  des  tagbeherr- 
schenden und  des  nachtbeherrschenden  Gestirns  hindeuten. 
Spuren  aber  theils  von  dem  ursprünglich  getrennten  Dasein 
der  beiden  Asvin,  theils  von  der  Beziehung  auch  auf  den 
Abend  scheinen  sich  in  der  That  erhalten  zu  haben.  „Ge- 
trennt geboren",  „hier  und  dort  geboren"  nennt  sie  der 
Rgveda  (V,  73,  4;  I,  181,  4),  und  ein  Versfragment  von 
unbestimmbarer  Herkunft  erläutert  dies:  „Nachtkind  wird 
der  Eine  genannt,  der  Andre  dein  Sohn,  o  Morgenröthe^*). 
Man  sorgt,  was  Agni  über  die  Sünden  der  Menschen  „dem 
erdumwandelnden  Näsatya"  berichten  wird  (IV,  3,  6):  hier 
haben  wir  einen  Asvin  in  der  Einzahl.    An  mehreren  Stellen 


*)  Yäska  Xn,  2.  Ganz,  junj^  kann  das  Fragment  .•>clion  aus  metrischen 
Gründen  nicht  sein.  Man  vergleiche  Taitt.  äki^v.  I,  10,  2,  wo  die  Asvin 
„Nachtkinder,  leuchtende**  genannt  werden.  Ebendast'lbst  (§  1)  sclieint 
von  der  strahlenden  (Aukra)  Gestalt  des  einen,  der  sin)ernen  (rajata)  des 
andern  A§vin  die  Rede  zu  sein:  doch  ist  rajatam  niöglichersveise  eine  Cor- 
ruptel  für  yajatam  (Rv.  VI,  58,  1).  Der  ohen  ben*ilirt«i  Vers  Rv.  I,  181,  4 
nennt  in  seinem  weiteren  Verlauf  die  Vater  der  Beiden:  den  »umakha 
(^Held";  das  Wort  erscheint  als  Epitheton  von  Agni,  Indra,  Rudra,  den 
Marats)  und  den  Himmel.     Das  führt  uns  niclit  weiter. 

\4* 
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endlich    wird    gesagt ,    dass  man  die  beiden  Götter  morgens 
nnd  abends  anruft*). 

Eine  Bestätigung  der  hier  dargelegten  Auffassung  giebt 
unter  den  Asvinmythen  der  wohl  am  häufigsten  in  den  Texten 
benihrte,  der  Mythus  von  den  Asvin  und  der  Süryä.  Eine 
Jungfrau,  die  bald  Soryä  genannt  wird  —  das  Wort  ist  das 
Femininum  zu  der  gewöhnlichen  Bezeichnung  der  Sonne,  dem 
masculinischen  sürya  —  bald  die  „Tochter  der  Sonne" 
{süryaaya  duhitä\  besteigt,  gewonnen  durch  die  jugendliche 
Schönheit  der  Asvin,  ihren  Wagen,  erwählt  sie  zu  ihren 
Gatten.  „Mit  Vögeln  fahren  zwei  einher  zusammen  mit 
einer",  heisst  es  von  den  Asvin  und  der  Sonnentochter  in 
einem  Liede,  das  in  Form  kurzer  Räthselfragen  alle  Haupt- 
gottheiten characterisirt  (VIII,  29,  8):  man  sieht,  wie  eben 
diese  Verbindung  mit  Süryä  als  vornehmstes  Erlebniss  der 
Asvin  angesehen  wurde ^).  „Euer  rasches  Fahrzeug  ist  erblickt 
worden,  mit  dem  ihr  die  Gatten  der  Sürj^ä  geworden  seid", 
wird  zu  den  Asvin  gesagt  (IV,  43,  6).  „Euren  Wagen  hat 
die  Tochter  der  Sonne  erwählt,  ihr  Nasatyas,  zusammen  mit 
eurer  Herrlichkeit"  (I,  117,  13).  Hier  sehen  wir  nun  die 
oben  ausschliesslich  aus  indischen  Materialien  abgeleitete 
Deutung  der  Asvin  sich  durch  die  Mythenvergleichung  be- 
stätigen^). Die  mit  Süryä  über  den  Himmel  fahrenden 
Himmelskinder    und  Rosseherren  des  Veda   lassen   sich   doch 


')  Rv.  Mir,  22,  14;  X,  39,  1;  40,  4  (vgl.  Vers  2).  Siehe  Bergai^e 
II,  5(X). 

-)  llfingt  mit  der  Drciheit  dieser  gemeinsam  fahrenden  göttlichen 
Personen  die  in  den  Asvinliedern  öfters  hervortretende  Vorliebe  für  die 
Droizahl  (Bergaigne  II,  50<)  fg.)  zusammen?  Ich  wage  über  die  Bedeutung 
dieser  Droizahl  kein  Uiiheil. 

^)  Ich  fasse  hier  durchaus  auf  den  Mati^'ialien  wie  auf  den  Schluss- 
folgerungen Mannhardts  (Die  lettischen  Sonnenmythen,  Zschr.  f.  Ethnol. 
VTI).  Vgl.  auch  die  südslavischen  Materialien  bei  Krauss,  Volksglaube 
iiiicl  religiö.'^er  Bnnich  der  Südslaven  4  fgg. 
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nicht  von  den  rossberühmten ^)  ^*og  xovqoi  der  Griechen  und 
ihrer  Schwester  Helena  trennen'):  vor  Allem  aber  gehören 
hierher  die  „Gottessöhne"^)  der  lettischen  Lieder,  die  auf 
ihren  Rossen  geritten  kommen,  um  die  Sonnentochter  zu 
freien*).  In  welcher  Natursphäre  aber  diese  Gottessöhne  zu 
suchen  sind,  sagt  eines  jener  Lieder: 

Der  Morgenstern  war  hingelaufen 
Nach  der  Sonnentochter  zu  schauen. 
Fragen  wir  nach  dem  Wesen  dieser  indisch -lettischen 
Sonnentochter,  so  möchte  ich  bezweifeln,  dass,  wie  angenom- 
men worden  ist,  unter  ihr  die  Dämmerung  oder  die  „Wolken- 
frau" verstanden  werden  muss^).  Mir  scheint,  dass  ein  Wesen, 
welches  sich  mit  dem  Morgenstern  vermählt  oder  mit  ihm 
zusammen  über  das  Himmelsgewölbe  fährt,  ein  ihm  gleich- 
artiges himmlisches  Wesen  sein  wird.  Ausser  mit  dem 
Morgenstern  vermählt  sich  die  lettische  Sonnentochter  mit 
dem  Monde;  die  vedische  Süryä  ist  Gattin  nicht  nur  der 
Asvin  sondern  auch  Somas  des  Mondes.  Wen  anders  soll  der 
Mond  gefreit  haben  als  die  Sonne  ?   Und  die  Sonne  ist  doch  die 


')  Dieser  Zug  liat  sicli  bei  den  Dioskiiren  iu  stärkerer  Ausprägung 
erlialten  als  bei  den  Asvin,  deren  Name  doch  beweist,  dass  er  auch  ihnen 
eigen  war. 

^  Die  Dioskuren  weilen  hfQrjfifQo&  im  Liclit  und  in  der  Unterwelt: 
zeigt  diese  Vorstellung  gegenüber  der  Thatsache,  dass  immer  nur  entweder 
der  Morgenstern  oder  der  Abendst<»rn  erscheint,  nicht  eine  Verscliiebung 
ganz  ähnlich  der  im  Veda  zu  constatirenden,  das  Unterliegen  der  Vor- 
stellung von  der  Getrenntheit  der  beiden  Himmels wesen  gegenüber  der- 
jenigen von  ihrer  Gleichartigkeit? 

*)  Auch  im  Singular,  so  dass  Morgt^n-  und  Abendstern  als  Einheit 
erscheinen. 

*)  Bald  für  sich  selbst,  bald  für  den  Mond.  Ganz  so  ersch<'inen 
auch  in  dem  vedischen  Ilochzeitsliedf^  X,  Sö^  wo  sich  Süryä  die  Sonnen- 
jungfrau    mit  Soma   dem  Monde  verbindet,    die  l)eiden  Asvin  als  Werber. 

*)  Jenes  ist  die  Formulirung  Mannhardts  (a.a.O.  295),  dieses  die- 
jenige E.  H.  Meyers  (Indog.  Mythen  IT,  073). 
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nächste  dazu,  anter  dem  Naiven  Süryä  verstanden  zn  werden; 
wenn  aber  in  Indien  neben  der  Saryä,  und  wenn  ebenso  bei 
den  Letten  von  der  Sonnen  to  cht  er  gesprochen  wird,  erklärt 
sich  dies  nicht  als  Auskunftsmittel  eines  Zeitalters,  welches 
die  Sonne  männlich  vorzastellen  gewohnt  war*)?  — 

Der  Veda  feiert  die  Asvin  als  Retter  aus  aller  Noth. 
Dieser  Characterzug  des  Götterpaares  geht,  wie  die  Ver- 
gleichung  der  Dioskuren  zeigt,  auf  die  indogermanische  Zeit 
zurück.  Der  Stern,  der  nach  dem  gefahrerfüllten  Dunkel 
der  Nacht  das  Herannahen  des  rettenden  Tageslichts  ver- 
kündet, wurde  als  die  Erscheinung  einer  hilfebringenden 
Gottheit  begrüsst.  Insbesondre  waren  die  Asvin  —  ebenso  wie 
die  Dioskuren  —  Retter  aus  Meeresnoth^).  Der  Veda  legt 
ihnen  öfter  ein  Schiff  oder  Schiffe  als  Fahrzeuge  bei;  man 
ruft  sie  an  Schätze  zu  bringen  „vom  Meere  oder  vom  Himmel 
her"  (I,  47,  6);  zu  ihnen  wird  gesagt:  „Weit  um  den  Himmel 
geht  euer  Wagen,  wenn  er  vom  Meere  herankommt"  (IV, 
43,  5).  So  erretten  sie  aus  dem  Meere  den  Bhujyu,  welchen, 
wie  einmal  gesagt  wird,  böse  Genossen,  wie  es  an  einer 
andern  Stelle  heisst,  sein  Vater  Tugra  „wie  ein  Sterbender 
seine  Habe  verlassen  hatte".  „Da  zeigtet  ihr  eure  Kraft  in 
dem  Meer,  wo  kein  Halt,  kein  Stand,  kein  Greifen  ist,  als 
ihr  den  Bhujyu  heimführtet,  ihr  Asvin,  der  euer  Schiff  das 
hundertruderige  bestiegen  hatte"  (I,  116,  5)^). 

Und  wie  aus  Meeresnoth,   so  retten  sie  aus  Bedrängniss 


*)  Die  Letten,  für  -welche  Siiule  eine  weibliche  Gottheit  war,  hatten 
allerdings  kein  eignes  Bedürfniss  nach  diesem  Auskunftsmittel,  können  das- 
selbe aber  als  Erbtheil  überkommen  haben. 

^)  Diese  griechisch-indische  Uebereinstimmung  verdient  bei  der  Frage, 
ob  die  Indogermanen  das  !Nreer  gekannt  haben,  berücksichtigt  zu  werden 
Die  griechischen  Materialien  legen  den  Gedanken  nahe,  dass  bei  den  aus 
Meeresgefahr  errettenden  Gestirnen  das  Elmsfeuer  mit  im  Spiele  ist. 

')  Im  Ganzen  kann  man  sagen,  dass  die  A^vin  es  sind,  die  über  das 
Meer,    Jndra,   der  über  die  Flüsse  hinü])erführt:    dieser  ist  der  Beschützer 
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aller  Art.      Als    Aerzte    befreien    sie    von    Krankheit.      Sie 
machen  den  Blinden  sehend,  den  Lahmen  gehend.     Sie  ver- 
jüngen den  Greis,  geben  der  im  Vaterhause  alternden  Jung- 
frau einen  Gatten,    verleihen  der  Gattin  des  Kämmlings  ein 
Kind.     Sie    schützen   den    Schwachen,    den  Verfolgten,    die 
Wittwe;  sie   retten  die  Wachtel  aus  des  Wolfes  Rachen;   sie 
schaffen  dem  von  Gluthen  Gepeinigten  Kühlung.    Die  an  die 
Asvin   gerichteten  Lieder  sind  voll  von  dem  Preise  solcher 
Thaten.    Immer  wird,  der  Weise  der  Hymnen  entsprechend, 
nur  mit    wenigen  Worten  angedeutet,    was  gewiss  in  voller 
Lebendigkeit    Jedem   bekannt  war.      Neben  Indra    sind  die 
Asvin   die    eigentlichen  Helden  der   von  göttlichen  Gnaden- 
erweisungen   handelnden    Geschichten:    dem    Indra    kommen 
tiberwiegend    diejenigen  zu,    bei  denen    es  sich   um   die  Be- 
zwingung von  Feinden,   den  Asvin  die,   bei  welchen  es  sich 
um  kampflose   Errettung    aus   Ungemach   aller  Art   handelt. 
Man   wird    es    nicht    erreichen    und    man   soll   es  nicht  ver- 
suchen,   solche  Erzählungen  als  den  mythischen  Bericht  von 
Xaturvorgängen,  in  welchen  der  Morgenstern  eine  Rolle  spielt, 
zu  deuten.     Der  vom  Meere  bedrängte  Schiffer,  die  alternde 
Jungfrau,    die    Gattin    des  Hämmlings    sind    Menschen    und 
nichts    als    Menschen,     in    deren    wunderbaren    Schicksalen 
erfinderische  Erzählerlust  die  Gnade  der  Gottheiten,    welche 
vor  allen   andern  Helfer  aus  Noth  und  Elend  sind,    sich  be- 
weisen liess. 


aaf  den  Kriegs-  und  Wanderzügen,  welclie  sich  auf  dem  flussdurcliströmten 
Boden  des  vedisclien  Landes  bewegen. 


216  Rudra. 


Radra. 

Rndra  pflegt  für  einen  Sturmgott  gehalten  zu  werden. 
Für  das  Bewusstsein  der  vedischen  Dichter  jedenfalls  kann 
er  diese  Bedeutung  nicht  gehabt  haben.  Die  Hymnen  an  die 
Maruts  zeigen,  wie  im  Veda  das  Einherstürmen  der  Winde 
beschrieben  wird:  die  Blitze  leuchten  und  die  Regengüsse 
ergiessen  sich  durch  das  Luftreich  über  die  Flächen  der 
Erde,  die  Berge  erbeben  und  die  Wälder  neigen  sich  vor 
Furcht,  wenn  der  Heereszug  der  gewaltigen  Götter  über  sie 
hinbraust.  Nichts  von  alledem  findet  sich  in  den  Rudraliedem. 
Ihr  sehr  gleichbleibender  Inhalt  ist  ein  ganz  andrer:  die 
Angst  vor  den  Geschossen  des  furchtbaren  Bogenschützen, 
die  Bitte,  dass  er  Mensch  und  Vieh  mit  Seuche  und  Sterben 
verschonen,  dass  er  seine  wunderbaren  Heilmittel  spenden 
wolle.  „Preise  den  ruhmreichen,  den  jungen  auf  seinem 
Throne,  dessen  Angriff  gewaltig  ist  wie  eines  furchtbaren 
Thieres.  Erbarme  dich  des  Sängers,  Rudra,  der  dich 
preist.  Lass  deine  Heerschaaren  Andre  als  uns  niederstrecken. 
Vorbei  fliege  an  uns  Rudras  Waffe,  vorbei  gehe  des  Unge- 
stümen grosser  Zorn.  Spanne  deine  starken  Bögen  ab  für 
unsre  Freunde,  die  freigebigen;  gnadenreich  erbarme  dich 
über  Kinder  und  Kindeskinder"  (II,  33,  11.  14).  „Des 
Himmels  rothen  Eber,  den  Ungestümen,  des  Haar  zur  Muschel 
gewunden  ist,  den  rufen  wir  mit  Andacht.  Er  der  die  besten 
Arzencien  in  der  Hand  trägt,  möge  uns  Schutz  und  Schirm 
und  Rettung  verleihen  . . .  Schlage  uns  nicht,  Rudra,  nicht 
Gross  noch  Klein,  nicht  den  Wachsenden  noch  den  Er- 
wachsenen, nicht  Vater  noch  Mutter  noch  unsem  lieben  Leib" 
(I,  114,  5.  7). 

Die  geringe  Zahl  der  im  Rgveda  an  Rudra  gerichteten 
Hymnen  beruht  offenbar  darauf,  dass  dieser  um  seiner  un- 
heimlichen   Natur    willen    nicht    in    der    Reihe    der   übrigen 


"^^^    -■"■"•  T 


Character  des  Rudra.  217 

Götter  seine  Preislieder  beim  Somaopfer  empfing*).  Man  darf 
nicht  schliessen,  dass  diese  düstere  und  furchtbare  Gestalt 
für  den  Glauben  der  älteren  Zeit  im  Hintergrunde  gestanden 
habe.  Ebenso  wenig  darf  man  sich  durch  die  Sprache  der 
nun  einmal  in  den  Geleisen  hieratisch  gemessener  Ausdrucks- 
weise sich  bewegenden  Rglieder  über  den  Character  wilder 
Schrecklichkeit,  welcher  offenbar  von  Anfang  an  den  auf 
Rudra  bezüglichen  Vorstellungen  eigen  war,  täuschen  lassen. 
Das  Bild,  das  hier  aus  den  jüngeren  vedischen  Texten  zu 
gewinnen  ist,  zu  dem  wir  uns  jetzt  wenden,  zeigt  sicher  im 
Wesentlichen  uralte  Züge;  in  den  Besonderheiten  der  Ueber- 
lieferung  allein  liegt  es,  wenn  sich  diese  Züge  in  der  ältesten 
Hymnensammlung  weniger  deutlich  ausprägen. 

Ein  Brähmanatext^)  erzählt,  wie  der  Weltenschopfer 
Prajäpati  als  Antilopenbock  mit  seiner  Tochter  als  Antilope 
Incest  begangen  hatte  und  die  Götter  vergeblich  nach 
Jemandem  suchten,  der  ihn  für  diese  Schuld  zu  strafen  im 
Stande  wäre.  „Da  brachten  sie  alle  furchtbarsten  Substanzen, 
die  in  ihnen  wohnten,  auf  einen  Haufen  zusammen:  daraus 
wurde  dieser  Gott".  Seine  Erscheinung  ist  schreckenerregend. 
Schon  der  Rgveda  beschreibt  ihn  als  roth;  die  rothe  Farbe 
hängt  —  wohl  als  die  Farbe  des  Blutes  —  mit  Tod  und 
allem  Schrecklichen  zusammen^):  roth  sind  die  Kleider  des 
zum  Tode  Verurtheilten;  aus  rothen  Blumen  besteht  der 
Todtenkranz;  rothe  Geräthschaften  werden  bei  tödtlichem 
Zauber  verwandt.  In  der  jüngeren  vedischen  Literatur  wird 
gesagt:  „Blauschwarz  ist  sein  Bauch,  roth  sein  Rücken.  Mit 
dem  Blauschwarz  bedeckt  er  den  Feind  und  Nebenbuhler; 
mit  dem  Roth  trifft  er  den  der  ihn  hasst*)"*.     Weiter  gehört 


')  Liegt    Rv.   I,    122,    1    eine    Betlieiligung    dos    Rudra    am    Soma- 
opfer vor? 

*)  Aitareya  Brälimana  III,  33. 

»)  Vgl.  Pischel  Z.  D.  M.  G.  40,  110. 

*)  Athanaveda  XV,  1,  7.  8. 
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zu  seiner  Erscheiniing  der  blanschwarze  Haarbnsch,  Bogen 
nnd  Pfeile.  Den  andern  Göttern  gegenüber  steht  er  in  ab- 
gesonderter Stellung,  wie  sich  das  aus  seiner  gefährlichen 
Natur  und  aus  der  Scheu  der  Menschen,  beim  Cultus  unter 
der  Schaar  der  freundlichen  Götter  auch  ihn  in  vertrauliche 
Nähe  zu  laden,  erklärt.  Eine  Brähmanastelle  ^)  unterscheidet 
neben  den  Göttern,  den  Vätern  (Manen)  und  den  Menschen 
als  eine  eigne  vierte  Wesenclasse  „die  Rudras".  „Durch 
Opfer  (welches  sie  darbrachten)  gelangten  die  Götter  zum 
Himmel  empor.  Der  Gott  aber,  der  über  das  Vieh  herrscht 
(d.  h.  Rudra)  blieb  hier  zurück')".  Die  Vorsichtsmaassregeln, 
von  welchen  der  ihm  dargebrachte  Cultus  ähnlich  wie  der 
Todtencult  umgeben  ist,  werden  bei  der  Darstellung  des 
Cultus  eingehender  zur  Sprache  kommen.  Hier  sei  nur  das 
Verbam  erwähnt,  welches  für  die  Zuwendung  von  Gaben  an 
ihn  characteristisch  ist  (nir-ava-dü)'^  es  kann  etwa  übersetzt 
werden  „abfinden"  d.  h.  ihm  seinen  Antheil  geben,  damit  er 
sich  entferne^).  Dieser  Vorstellung  des  Abfindens  entspricht 
es,  wenn  nicht  selten  nach  Darbringungen  an  andre  Götter 
zum  Schluss,  abgesondert  von  dem  Uebrigen,  irgend  ein  Rest 
oder  Abfall  dem  Rudra  zugewandt  wird,  um  ihn  nicht  leer 
ausgehen  zu  lassen.  Eine  Handvoll  Gras  von  der  Opferstreu 
wird  in  die  Opferbutter  oder  sonstige  Opferspeise  getaucht 
und  in's  Feuer  geworfen  mit  dem  Spruch:  „Der  du  der 
Herrscher  über  das  Vieh  bist,  Rudra,  du  Stier,  an  der  Leine 
wandelnd:  thu  unserm  Vieh  keinen  Schaden.  Dies  sei  dir 
geopfert"  *).    Nach  der  eignen  Mahlzeit  soll  man,  was  an  den 


*)  Tuittiriya  Ära^yaka  V,  8,  4,  5. 

•)  §atai)atba  Brähniaija  I,  7,  3,  1. 

^)  Siehe  den  Abscliiiitt  „Cultus.  Allgemeiner  üeberblick".  Der  Ge- 
brauch von.  ava-dä  im  Rgveda  (II,  33,  5)  bestsltigt  deutlich,  dass  der 
ganze  liier  bezeichnete  Character  des  Rudracultus  in  das  älteste  Zeitalter 
zurückreicht. 

*;  Gobliila  T,  8,  28. 
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Kochtöpfen  von  Speiseresten  haften  geblieben  ist,  „in  der 
nördlichen  Himmelsgegend  an  einer  reinen  Stelle  für  Rudra 
ausgiessen:  so  wird  die  Stätte  des  Hauses  glückbringend"*). 
Diese  Stelle  zeigt  auch;  was  stehend  in  der  Ueberlieferung 
wiederkehrt,  dass  die  Wohnung  des  Rudra  —  abgesondert 
von  derjenigen  der  übrigen  Götter,  denen  der  Osten  gehört  — 
im  Norden  ist.  Im  Norden  des  vedischen  Landes  liegt  das 
Gebirge.  So  finden  sich  häufige  Bezeichnungen  Rudras  wie 
„Bergbewohner",  „Bergwandler",  „Bergbeschützer";  bei  einem 
Opfer  für  die  Erhaltung  der  Heerden  wird  unter  mannich- 
faltigen  Namen  des  Rudra  auch  der  Berg  angerufen^).  In 
den  Bergen  haust  er  zusammen  mit  seiner  Gattin:  von  Rudräni 
ist  häufiger  die  Rede  und  sie  spielt  im  Cultus  eine  wesentlich 
hervorragendere  Rolle,  als  irgend  eine  der  andern  ähnlich  be- 
nannten Götterfrauen  wie  Indranl  u.  s.  w.,  welche  ganz  zurück- 
tretende, gestaltlose  Wesenheiten  sind.  Gelegentlich  werden 
auch  seine  Söhne  erwähnt  „die  fliegend  den  Wald  durch- 
eilen, wie  zwei  Wölfe,  die  nach  Beute  schnappen,  Bhava 
und  §arva"^):  vor  Allem  aber  seine  Heerschaaren,  die  auf 
seinen  Befehl  Krankheit  und  Tod  bringend  gegen  Mensch 
und  Vieh  anstürmen,  „die  Lärmerinnen,  die  Gegenlärmerinnen, 
die  Mitlärmcrinnen,  die  Sucherinnen,  die  Zischerinnen,  die 
Fleischfresserinnen*)",  welchen  man  beim  Rudraopfer  den 
blutbeschmierten  Darminhalt  des  Opferthiers  weiht.  Es  ver- 
dient bemerkt  zu  werden,  dass  eine  von  den  Beschreibungen 
dieses  Opfers  die  betreffende  Spende  unter  Ausdrücken,  welche 
unverkennbar  Benennungen  der  Rudraheerschaaren  sind,  den 
Schlangen  zuweist.  „Er  wendet  sich  nach  Norden  und  bringt 
den  Schlangen   die  Spende  mit  den  Worten:    „Zischerinnen, 


')  Äpastamba  Dh.  U,  2,  4,  23. 
*)  Kau$ika  Sütra  51,  7. 
»)  §5nkhäyana  §r.     IV,  20,  1. 
*)  Ebendaselbst  IV,  19,  8. 
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Lärmerinnen,  Sacherinnen,  Gewinnerinnen:  ihr  Schlangen 
nehmt  was  hier  für  euch  ist".  Was  da  von  Blut  und  von 
Darminhalt  herabgellossen  ist,  das  nehmen  die  Schlangen"*): 
eine  characteristische  aber  so  viel  ich  sehen  kann  vereinzelt 
dastehende  Deutung  der  dem  Rudra  dienenden  Heerschaaren*). 

Die  Macht  des  Gottes  äussert  sich  in  Krankheit,  die  er 
sendet,  aber  auch  in  Heilung.  Sein  Geschoss  ist  Fieber  und 
Husten.  lieber  den  Kranken  spricht  man  den  Spruch:  „Der 
Pfeil,  den  Rudra  dir  auf  Glieder  und  Herz  entsendet  hat, 
den  reissen  wir  dir  jetzt  nach  allen  Seiten  heraus"^).  Neben 
den  Menschen  ist  —  nach  dem  Rgveda  wie  den  jüngeren 
Texten  —  den  Angriffen  des  Gottes  auch  das  Vieh  ausge- 
setzt, das  überhaupt  ganz  besonders  als  der  Macht  des  Rudra 
unterworfen,  seinem  Schutz  anvertraut  gilt.  Sehr  häufig  wird 
er  der  „Herr  des  Viehs"  genannt;  ihm  opfert  man,  um 
Krankheit  aus  den  Heerden  zu  vertreiben  oder  ihr  vorzu- 
beugen*), denn  wie  er  die  Krankheit  sendet,  kann  er,  „der 
beste  Arzt  der  Aerzte",  sie  auch  entfernen^). 

Zuletzt  sei  als  eine  Eigenthümlichkeit  des  jüngeren 
vedischen  Rudratypus    —    im   Rgveda    scheinen  Spuren   der- 


')  Ä.svaläyana  G.  IV,  8,  28,  vgl.  Winternitz,  der  Sarpabali  41.  Die 
von  Winternitz  als  auffallend  bemerkten  Feminina  in  der  Anrede  an  die 
sarpäh  (masc.)  erklfinm  sich  eben  als  übertragen  aus  der  auf  die  rudrctsenöh 
(fem.)  bezüglichen  Phraseologie. 

2)  Wiutoniitz  a.  a.  0.  belegt  die  Verbindung  von  Rudra  und  den 
Schlangen  noch  durch  den  Spruch,  mit  welchem  an  Orten  wo  Schlangen 
hausen  ..dem  Rudra  welcher  unter  den  Schlangen  sitzt''  Verehrung  gebracht 
wird  (Hir.  G.  1,  T),  IG,  10).  Der  Spruch  verliert  dadurch  an  Bedeutung, 
dass  er  nur  einer  von  vielen  genau  entsprechenden  ist,  die  an  irgendwie 
bomerkenswerthen  Orten  aller  Art  an  Rudra  als  den  da  und  da  wohnenden 
zu  richten  sind  (vgl.  S.  221). 

3)  Atharvavoda  XI,  2,  22:  VI,  90,  1. 

*)  Asvalävana  G.  IV,  8,  40  fg.;  Kaui^ika  Sütra  51,  7  etc. 
^)  Das  für  ihn  characteristische  Heilmittel  heisst  jaläsha,  nach  Bloom- 
£ehls  Yermuihung  (American  Journ.  of  Philology  XII,  425  fgg.)  Urin. 


^— — — ^■^—wm'^irirFrMteiifc. 
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selben  nicht  wahrnehmbar  zu  sein  —  eine  gewisse  Tendenz 
des  Gottes  hervorgehoben,  in  massenhaften  Anhäufungen  von 
Benennungen,  in  ebenso  massenhaften  Wohnsitzen,  in  einer 
überall  sich  kundgebenden  Allgegenwart,  in  endloser  Verviel- 
fältigung seines  Wesens  sich  in  unbestimmte  Weiten  auszu- 
dehnen. Man  feiert  ihn  als  den  grossen  Gott,  den  Hcn'scher, 
den  Viehherm,  den  Gnädigen,  den  Gewaltigen,  den  Furcht- 
baren. Ein  Abschnitt  der  Yajurveden  bleibt  mit  seinem  Titel 
als  das  „Hundertrudracapitel"  weit  zurück  hinter  der  that- 
sächlich  dort  angehäuften  Menge  von  Benennungen  für  Rudra 
und  die  Rudras  „die  tausendfach  zu  Tausenden  auf  der  Erde 
sind  .  . .  die  Rudras  auf  der  Erde,  in  der  Luft,  im  Himmel". 
„Sein  sind  alle  Namen,  alle  Heere,  alle  Erhabenheiten"*). 
Ueberall  fühlt  man  seine  gefilhrlichc  Nähe.  Kommt  man  zu 
einem  Kreuzweg,  soll  man  sprechen:  „Verehrung  dem  Rudra, 
der  auf  den  Wegen  wohnt,  dessen  Pfeil  der  Wind  ist!  Ver- 
ehrung dem  Rudra,  der  auf  den  Wegen  wohnt!"  Mit  ent- 
sprechenden Formeln  soll  man  ihn  bei  einem  Düngerhaufen 
als  den  Rudra,  der  unter  dem  Vieh  wohnt,  verehren,  an 
einer  von  Schlangen  heimgesuchten  Stelle  als  den  Rudra,  der 
unter  den  Schlangen  wohnt,  bei  einem  Wirbelwind  als  den 
Rudra,  der  in  der  Luft  wohnt,  beim  Untertauchen  in  einem 
wasserreichen  Fluss  als  den  Rudra,  der  in  den  Wassern 
wohnt,  und  überhaupt  an  schönen  Stätten,  an  Opferplätzen, 
bei  grossen  Bäumen  als  den  Rudra,  der  da  und  da  —  je 
nach  der  jedesmaligen  Situation  —  wohnt^).  Betritt  ein 
Brahmane,  der  die  Lehrzeit  hinter  sich  hat  und  in  allen  Be- 
wegungen der  strengsten  Etiquette  unterworfen  ist,  das  Dorf 
auf   einem   andern  als  dem  ordentlichen  Hauptweg,    soll   er 


»)  Ä§valäjana  G.  IV,  8,  29. 

')  Ilira^yake^iu  G.  I,  KJ,  8fgg.;  vgl.  Püniskani  111,  15,  7  fgg.,  wo 
noch  der  in  den  Wäldern,  auf  dem  Üorgo,  unter  den  Vätern  (Manen) 
wohnende  Rudra  hinzukommt. 
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sprechen:  „Verehrung  dem  Rndra,  dem  Herrn  der  Stätte"*)- 
In  der  Einsamkeit  zeigt  sich  Rndra  plötzlich:  „die  Rinder- 
hirten haben  ihn  gesehen,  ihn  haben  gesehen  die  Wasser- 
trägerinnen"*).  Im  Walde  gehört  dem  Rndra  alles  wilde  6e- 
thier  und  die  Vögel;  seine  göttliche  Macht  weilt  in  den 
Wassern  und  beherrscht  die  Fische  und  Delphine.  Er  ist 
der  Herr  der  Felder,  der  Bäume;  thut  er  seine  Waffe  von 
sich,  so  legt  er  sie  auf  dem  höchsten  Baume  nieder*).  Er 
steht  im  Luftreich  und  blickt  mit  seinen  tausend  Augen  über 
die  ganze  Erde  hin;  vom  östlichen  Meer  trifft  er  bis  zum 
westlichen*). 

Sollen  wir  bei  dieser  Allgestaltigkeit  und  Allgegenwart 
Rudras  doch  die  Frage  aufwerfen,  wo  der  Ausgangs-  und 
Kernpunkt  der  ganzen  Conception  liegt,  so  möchte  ich  die 
hergebrachte  Deutung  dieses  Gottes  als  Sturmgott  für  wenig 
wahrscheinlich  halten.  Es  ist  wahr,  dass  er  der  Vater  der 
Maruts  heisst  und  dass  diese  in  Folge  davon  als  Rudras  be- 
nannt werden,  aber  das  beweist  nicht,  dass  er  eine  Personi- 
fication  derselben  Naturerscheinung  ist  wie  die  Maruts. 
„Keiner  kennt  ihre  Geburt",  wird  im  Rgveda  (VII,  56,  2) 
von  den  Maruts  gesagt:  so  mag,  wenn  man  sie  Kinder  des 
Rudra  nennt,  dies  aus  der  Vorstellung  fliessen,  dass  die 
Winde  aus  derselben  räthselhaften  Feme,  aus  den  Oeden 
von  Wald  und  Gebirge  ebenso  plötzlich  zu  den  Wohnungen 
der  Menschen  herangestürmt  kommen,  wie  Rudra  mit  seinen 
krankheitbringenden  Geschossen.  Und  wenn  der  Wind  des 
Rudra  Pfeil  heisst,  wenn  er  selbst  in  dem  „Hundertrudra- 
capitel"^)  als  Herr  des  Regens,  der  Wolken,  der  Blitze,  der 
Winde  benannt  wird,    so  verlieren  solche  Aeusserungen  ihre 


']■  Äpastamba  Dli.  I,  11,  31,  23. 

-)  Taitt.  Saiuliitä  IV,  ö,  1,  3. 

3,  Taitt.  Sanihitä  IV,  T),  10,  4. 

*)  Atliarvaveda  XI,  2,  23  fgg. 

^;  Tnitt  Sumh.  IV,  5,  7,  2. 


ta;^V;:^-r_- 


Rudra  als  Berg-  und  Waldgott.  223 

Bedentrmg  dadurch,  dass  sie  inmitten  zahlloser  andrer  stehen, 
welche  den  Gott  ganz  ebenso  mit  den  verschiedensten  andern 
Natarphänomenen  in  Verbindung  bringen. 

Fester  und  tiefer  als  die  Beziehung  auf  Wind  und  Wetter 
scheint  in  Rudras  Wesen  diejenige  auf  Berge  und  Wälder 
sowie  seine  schädliche,  krankheitbringende  Macht  begründet 
zu  sein.  So  sehr  der  Gott  als  aller  Orten  weilend  gedacht 
wird,  so  heben  sich  doch  in  den  Texten  Berge,  Wälder, 
Bäume  als  seine  vornehmsten  Aufenthaltsorte  hervor;  dort 
haust  der  Bogenbewehrte  als  wilder  Jäger.  Elemente  ver- 
schiedener Herkunft  mögen  in  diesem  Kreise  von  Vorstellungen 
zusammengerathen  sein,  welche  aus  einander  lösen  zu  wollen 
verwegen  wäre.  Man  kann  an  die  Möglichkeit  denken*), 
dass  die  Vorstellung  schadender  Seelen  sich  hier  zu  Dimen- 
sionen gesteigert  hat,  welche  der  Grösse  der  himmlischen 
Götter  gleichkommen.  Vor  Allem  aber  wird  man  glauben 
dürfen  aus  dem  Bilde  Rudras  die  mit  dieser  Seelenvorstellung, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  leicht  veimittelbaren  Züge  eines 
Berg-  und  Waldgottes  hervortreten  zu  sehen,  der  bald  als 
einheitliche  Person  in  göttlicher  Grösse  dasteht,  bald  sich  in 
eine  grenzenlose  Vielheit  von  Rudras  auseinanderlegt^).  Wir 
haben  hier,  meine  ich,  einen  Verwandten  jener  europäischen 
Typen  vor  uns,  deren  Wesen  Mannhardt  so  meisterhaft 
entwickelt  hat:  der  Faune  und  Silvane,  der  Waldmänner, 
wilden  Leute,  Fanggen  und  dgl.  Aus  der  Einöde,  aus  Berg 
und  Wald,  kommen  die  Krankheitsgeister  oder  die  Pfeile 
der  Krankheit  zu  den  menschlichen  Wohnungen^):  das  sind 
die    Heerschaaren    oder    die    Geschosse    des   bergwandelnden 


»)  Vgl.  oben  S.  63. 

')  Die  bekannte,  von  Miinnliardt  überzeugend  diirgethano  Kcigunji; 
der  Waldgütter  in  Stumigötter  liinüberzuspielen  würde  denn  auch  die  in 
dieser  Richtung  liegenden,  meines  Eraclitens,  wie  schon  bemerkt,  nicht 
gerade  tie%ehenden  Züge  Rudras  ausreicliend  erklslren. 

»)  Vgl.  Mannhardt,  Wald-  und  Fehlkulte  I,  IL  22  fg. 
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Rudra.  Und  wie  seine  europäischen  Gegenbilder  —  z.  B. 
Mars  Silvanus  —  für  das  Gedeihen  der  Heerden  angerufen 
werden*),  so  auch  Rudra,  der  Herr  des  Viehs.  Es  ist  wohl 
verständlich,  dass  ein  solcher  Gott,  der  durchaus  der  niederen 
Mythologie  entstammt  und  dem  Kreise  der  erhabenen,  himm- 
lischen Mächte  fremd  ist,  ein  Gott  umgeben  von  unheim- 
lichem Grauen,  den  Character  roher  Wüstheit  an  sich  tragend, 
leichter  als  alle  andern  alten  Gottheiten  sich  der  Vermischung 
mit  den  wilden  Hervorbringungen  des  entartenden  Hindu- 
thums  zugänglich  erweisen  und  so  im  Lauf  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  ein  Hauptelement  für  die  Genesis  des 
furchtbarsten  aller  indischen  Götter  abgeben  konnte,  des  Siva. 


Andre  Gottheiten. 

Nach  unsrer  eingehenden  Besprechung  der  Hauptgestalten 
des  vedischen  Pantheon  wird  die  Darstellung  der  meisten 
übrigen  Gottheiten  wesentlich  kürzer  gehalten  werden  dürfen. 

Mit  Wind  und  Wetter  haben  es  zu  thun  die  Maruts, 
der  in  zwei  Exemplaren  vorliegende  Windgott  Väyu  resp. 
Vfita,  sowie  der  Regen-  und  Gewittergott  Parjanya. 

Die  Maruts,  deren  hergebrachte  Auffassung  als  Wind- 
götter unzweifelhaft  richtig  ist^),  sind  Söhne  des  Rudra  ^)  und 
der  Kuh  Prsni,  „der  Bunten":  vermuthlich  der  bunten  Sturm- 
wolke.     Sie    werden    als    eine    Schaar    schön    geschmückter 


')  Mannliardt  I,  141;  11,  103.  114.  119.  146.  Vgl.  für  den  heerden- 
lieschützeTidon  Waldgott  und  für  den  bösen  Waldgott  auch  Castren,  Finn. 
Mythologie  \)1  fg.  108. 

2)   Davon,    dass    die    ^MarutvS    j,in    unsterbliche    Winde    verwandelte 
Menschenseclen''    sind   (E.  IL  Meyer  Indog.  Mythen  I,  218)    kann    ich    im 
Veda  keine  haltl)are  Spur  entdecken:  womit  die  Möglichkeit  eines  solchen 
historischen  Hergangs  nicht  geleugnet  sein  soll. 
^)  \gl  oben  S.  222. 
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JüDgÜDge  beschrieben,  die  in  prunkvollem  Aufzug,  mit  fun- 
kelnden Speeren,  Goldschmuck  auf  der  Brust  tragend,  auf 
ihren  Wagen,  gezogen  von  gefleckten  Stuten  oder  Antilopen, 
herangefahren  kommen.  Stürme,  Regengüsse,  Blitze  umgeben 
ihren  Zug.  „Die  Winde  haben  sie  als  Rosse  an  die  Deichsel 
gespannt ;  ihren  Schweiss  haben  zu  Regen  gemacht  die  Rudra- 
söhne"  (V,  58,  7).  Vom  Meere  her  lassen  sie  den  Regen 
sich  aufmachen  und  zur  Erde  strömen;  sie  erschüttern  die 
Erde  und  die  Berge;  die  Wälder  beugen  sich  aus  Furcht 
vor  den  einherziehenden;  sie  schaffen  Finstemiss  am  hellen 
Tage  wenn  sie  die  Erde  mit  den  Güssen  Parjanyas  über- 
schwemmen. 

Neben  diesen  schaarenweise  auftretenden  Windgöttem 
steht  der  Wind  als  Einzelgottheit,  welche  in  zwei  Formen, 
unter  den  Namen  Väyu  und  Väta,  den  Contrast  zweier 
Entwicklungsphasen  derselben  Conception  zur  deutlichen  Er- 
scheinung bringt. 

Väyu  wie  Väta  heisst  „Wind";  das  erste  Wort  ist  in 
dieser  appellativischen  Bedeutung  im  Veda  bemerkenswerth 
selten,  während  das  zweite  das  gewöhnliche,  im  alltäglichen 
Gebrauch  herrschende  ist.  Dem  entsprechend  ist  Väyu  ein 
Windgott  etwa  in  dem  Sinne  wie  Indra  ein  Gewittergott  ist. 
Der  Zusammenhang  mit  dem  Naturphänomen  ist  verblasst; 
in  stereotypen  Wendungen  wird  er  eingeladen,  mit  der  langen 
Reihe  seiner  Gespanne  (myutah)  herbeizukommen  und  den 
Somatrank  zu  geniessen,  dessen  erster  Antheil  nach  alter 
Opferordnung  ihm,  dem  schnellsten  aller  Götter,  zukommt. 
Ganz  anders  Väta.  Diesem  räumt  die  rituelle  Etiquette 
keinen  vornehmen  Platz  ein.  Dafür  haftet  ihm  un verwischt 
die  Anschauung  des  Windeswehens  mit  seiner  brausenden 
Frische  an.  „Vätas  Wagen  will  ich  preisen  in  seiner  Grösse. 
Alles  zerbrechend,  donnernd  dringt  sein  Lärm  vor.  Er  be- 
rührt den  Himmel,  rothen  Schein  verbreitend;  er  geht  einher 
den  Staub   der  Erde   aufwirbelnd  ...     Im  Lxjife^^RXv  -^^^^^"^ 

Oldenbar^,  Religion  des  Veda.  Vo 
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er  auf  seinen  Pfaden;  nicht  mht  er  auch  nur  einen  Tag. 
Der  Wasser  Freund,  der  erstgebome,  heilige:  wo  ist  er  ge- 
boren? Von  wannen  ist  er  entsprangen?  Der  Götter  Odem, 
der  Welt  Fruchtkeim  wandelt  dieser  Gott  einher  wo  er  will: 
sein  Brausen  hört  man;  seine  Gestalt  sieht  man  nicht.  Ihm 
dem  Väta  wollen  wir  Opfer  bringen"  (X,  168). 

Es  ist  bezeichnend,  wie  die  Verbindung  des  Windes  mit 
Gewitter  und  Regen  sich  in  zwei  Götterpaaren  ausdrückt. 
Väyu  tritt  stehend  mit  Indra  zusammen :  die  beiden  im  Opfer- 
ritual hochgefeierten,  ihrer  Naturbedeutung  nach  verblassten 
Götter.  Ebenso  stehend  verbindet  sich  Väta  mit  Parjanya. 
Parjanya*)  ist  der  eigentliche,  lebendige  Gewitter-  und  Regen- 
gott des  vedischen  Zeitalters.  Wir  wiesen  schon  oben  (S.  140) 
darauf  hin,  wie  der  ganze  Vorstellungskreis  des  Gewitters, 
der  sich  in  den  Indraliedem  erstarrt,  von  den  Dichtem  selbst 
nicht  mehr  verstanden  zeigt,  in  frischester  Xaturwahrheit  die 
HjTnnen  an  Parjanya  erfüllt.  „Er  schlägt  die  Bäume  und 
die  bösen  Zauberer  schlägt  er.  Alle  Wesen  fürchten  sich 
vor  dem  mächtigen  Waffenschwinger.  Vor  dem  Stierkräftigen 
flieht  selbst  der  Schuldlose,  wenn  Parjanya  donnernd  die 
Missethäter  trifft.  Wie  ein  Wagenlenker  mit  der  Peitsche 
die  Rosse  peitscht,  lässt  er  seine  Regenboten  sichtbar  werden. 
Aus  der  Feme  erhebt  sich  des  Löwen  Gebrüll,  wenn  Parjanya 
die  Regenwolke  schafft.  Die  Winde  wehen  hervor,  die  Blitze 
fliegen,  die  Kräuter  schiessen  empor,  feucht  schwillt  die 
Sonne.  Nahrungssaft  wird  geboren  für  alle  Wesen,  wenn 
Parjanya  mit  seinem  Samen  die  Erde  segnet  . . .  Du  hast 
Regen  geregnet:  nun  höre  auf.  Die  wüsten  Flächen  hast  du 
jirangbar  gemacht.  Du  hast  Kräuter  geschaffen  zur  Nahrung 
und    den  Geschöpfen    hast    du  Weisheit   gefunden"  (V,  83). 


^)  Dor  Xaino  stammt  bokanntlioli  aus  indog.  Zeit,  vgl.  «Ion  litauischen 
Perkunas,    don    nordischen    Gott    und    Göttin   FjOrgyn.      Nach    Ilirt    Idg. 
l'^orschungen  1,  4SI  wäre  die  Bedeutung  .Eichengott". 
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Es  folgen  zunächst  einige  Gottheiten,  welche  nicht  — 
oder  wenigstens  nicht  für  uns  erkennbar  —  bestimmte  Natur- 
Wesenheiten  oder  Natunnächte  repräsentiren ,  sondern  be- 
stimmten Typen  des  Handelns  oder  bestimmten  Sphären  der 
Thätigkeit  entsprechen. 

Vishnu  spielt  im  Veda  eine  durchaus  nebensächliche 
Rolle.  Die  That,  welche  im  Mittelpunkt  seines  Mythus  steht 
und  diesen  nahezu  erschöpft,  ist  das  Durchmessen  der  Welt 
mit  den  drei  Schritten*).  „Dreimal  ist  ein  Gott  ausgeschritten, 
der  Herr  weiter  Sitze,  da  wo  die  Götter  Freuden  geniessen". 
„Dreimal  ist  dieser  Gott  über  diese  Erde  ausgeschritten  . . . 
Ueber  diese  Erde  ist  Vishnu  ausgeschritten  dem  Menschen 
zum  Wohnsitz  verhelfend  . . .  weites  Wohnen  hat  er  geschaffen". 
Ueber  das  Irdische  ist  er  mit  drei  Schritten  weit  hinge- 
Bchritten  zu  weitwohnendem  Leben.  Zwei  Schritte  des 
Sonnengleichen  erblickt  der  rührige  Sterbliche;  an  den  dritten 
wagt  sich  Keiner,  auch  nicht  der  Flug  der  geflügelten  Vögel". 
„In  seinen  weiten  drei  Schritten  wohnt  Alles  was  ist".  „Er 
der  die  dreifache  Welt,  Himmel  und  Erde  allein  hält.  Alles 
was  ist"').  Der  dritte  Schritt  führt  zu  der  Stätte,  an  welcher 
Vishnu  „jenseits  dieses  Luftraums  waltet":  „diese  höchste 
Stätte  des  Vishnu  erblicken  immerdar  die  Freigebigen^)  wie 
das  Auge*),  das  sich  am  Himmel  ausbreitet"^). 

*)  Gehören  die  drei  Vish^^uscliritte  mit  den  drei  Schritten  zusammen, 
welche  nach  dem  zarathustrischen  Glauben  die  Amshaspands  von  der  Erde 
nach  der  Sphäre  der  Sonne  gethan  haben?  Drei  Schritte  des  Priesters 
bilden  im  avestischen  Ritual  diese"  göttlichen  Scliritte  nach,  ganz  wie  im 
yedischen  Ritual  der  Opferer  drei  Schritte  thut,  um  die  drei  Visimuschritto 
vom  Himmel  zur  Erde  oder  von  der  Erde  zum  Himmel  darzustellen.  Vgl. 
Darmesteters  französ.  Uebersetzung  des  Avesta  I  S.  101,  Rillebrandt  Neu- 
nnd  Vollmondsopfer  S.  171  fg. 

*)  Rv.  Vm,  29,  7;  MI,  100,  3.  4;  I,  155,  1.  5;  154,  2.  4. 

*)  D.  h.  doch  wohl  die  Seligen,  welche  für  ihre  den  Priestern  erwif^sene 
Freigebigkeit  den  Himmelslohn  geniessen. 

*)  Die  Sonne. 

»)  Vn,  100,  5;  I,  22,  20. 
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Man  pflegt  in  Vishnn  einen  Sonnengott  zu  sehen;  seine 
drei  Schritte  sollen  den  Aufgang,  den  höchsten  Stand;  den 
Untergang  der  Sonne  bedeuten.  Unmöglich  mag  es  nicht 
sein,  dass  Verdunklungen  und  Verschiebungen  einen  ursprüng- 
lichen Sonnengott  zum  vedischen  Vishnu  gewandelt  haben: 
für  wahrscheinlich  kann  ich  es  nicht  halten.  In  der  That 
fehlt  jede  bestimmtere  Spur  solarischen  Wesens.  Die  Vor- 
stellung des  Lichts  spielt  bei  Vishnu  keine  grössere  Rolle 
als  ungefilhr  bei  jedem  vedischen  Gott.  Auch  Beziehungen 
von  irgendwie  gesichertem  Alter  auf  den  Tageslauf,  auf 
Morgen,  Mittag,  Abend  lassen  sich  kaum  entdecken.  Zu  der 
letztbezeichneten  Dreiheit  passen  die  drei  Schritte  recht 
wenig.  Wie  das  oben  Angeführte  zeigt,  sind  die  Vorstellungen 
darüber,  wo  diese  Schritte  vor  sich  gegangen  sind,  von 
Schwankungen  nicht  frei.  Bald  ist  der  Gott  dreimal  über 
die  Erde  hingeschritten;  bald  hat  er  die  Schritte  dort  gethan, 
wo  die  Götter  ihre  Freuden  geniessen;  bald  scheinen  die  drei 
Schritte  mit  der  dreifachen  Welt  (Erde,  Luftreich,  Himmel) 
in  Beziehung  gebracht  zu  werden'):  hervortretend  zeigt  sich 
doch  die  Vorstellung,  dass  der  dritte  Schritt  ein  eigenartiger, 
erhabenster  ist,  dass  er  in  die  geheimnissvolle  Welt  der 
höchsten  Höhe  führt,  während  der  abendliche  Schritt  der 
Sonne  vielmehr  ins  Dunkel  hinabgeht. 

Mir  scheint  das  herrschende  Motiv  in  der  Conception 
des  Vishnu-)  die  Weite  des  Raumes  zu  sein:  Vishnu  ist  der 
Gott,  welcher  diese  Weite  durchschreitet,  sie  dadurch  gewisser- 
maassen  ordnet  und  für  den  Menschen  erwirbt.  Das  Wort 
„weit"  (uvu)j  vor  allem  aber  die  Präposition,  die  das  Sich- 
auseinanderdehnen    bezeichnet,    die  Präposition  vi,    sind   die 

^)  Die-««'  \  orstolluiin  ht^iTsulit  in  den  jfingoron  Voiloii  vor:  vgl.  V.  S. 
II,  2.'):  XII,  .")  .'to. 

*)  Toll    spnM-lio    vf)n    dieser    Conc('j)tioii    in    ihrer    vedischen   Gestalt. 

DiiNS  sie  eine  weitere  Voriie>chichte  hahrn   kann,  leugne  ich  nicht;  für  uns 

j'-'t  iliosolhc,   wi'un  sie  daijewesen  i>t,  dunkel.     Vielleicht  wurde  sie  die  Er- 
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characteristischen  Schlagworte,  wo  immer  von  Vishnu  ge- 
Bprochen  wird*).  Nicht  darauf  ßlllt  der  Nachdruck,  dass  er 
die  Erde  dem  Menschen  zu  bewohnen  gegeben  hat,  sondern 
darauf,  dass  er  die  Weiten  der  Erde  durchmessen  hat  dem 
Menschen  zur  Wohnung;  nicht  darauf,  dass  er  in  der  Höhe 
weilt,  sondern  dass  es  die  höchste  Höhe  ist,  die  er  mit 
seinem  dritten  Schritt  erstiegen.  Ich  möchte  glauben  —  und 
das  schon  berührte  Schwanken  der  näheren  Auffassung  im 
Rgveda  bestärkt  mich  in  dieser  Ansicht  —  dass  der  Dreizahl 
der  Schritte  eine  concreto  Naturvorstellung  von  Anfang  an 
nicht  correspondirt  hat:  die  Drei  verdankt  ihre  Stellung  hier 
wohl  nur  der  allgemeinen  Gunst,  deren  sich  diese  Zahl  in 
der  mythologischen  Phantasie  erfreut,  und  die  Wieder- 
spiegelung einer  allgemeinen  Neigung  dieser  Phantasie  ist  es 
auch  nur,  wenn  dabei  das  Dritte  als  das  besonders  Erhabene 
und  Geheimnissvolle  erscheint^).  In  diesem  Zusammenhang 
wird  auch  die  Bundesgenossenschaft  Vishnus  mit  Indra  leicht 
verständlich.  „Da  sprach  Indra",  heisst  es,  „als  er  den  Vrtra 
tödten  wollte:  Freund  Vishnu,    thu  deine   weiten  Schritte!". 


klarung  für  den,  so  viel  ich  sehe,  rathselhaftcn  Zug  ge])en,  dass  Vishnu 
^ipivishia  d.  h.  wohl  „hautkrank"  ist. 

*)  Vishiju  heisst  urugäya  (der  Herr  weiter  Sitze);  er  schafft  dem 
Menschen  urukshiti  (weite  Wohnstatt);  er  schafft,  gemeinsam  mit  Indra, 
dem  Opfer  urum  ulokavi  (weiten  Raum);  in  seinen  urushu  vikramaneshu 
(weiten  Schritten)  wohnen  die  Wesen.  Der  stehende  Ausdruck  für  sein 
Schreiten  ist  vi  kram,  welclie  Verbindung  im  Rv.  fast  ausschliesslich  in 
Beziehung  auf  Vishnu  erscheint.  Welches  Gewicht  dabei  auf  die  Prä- 
position vi  fällt,  zeigt  die  Aufforderung  Indras  an  V.  (IV,  18,  11;  VllI, 
100,  12)  vitaram  vi  kramnsva  ..schreite  weiter  aus''.  Auch  vigäman  wird 
von  Vishi>us  Schritten  gebnuicht.  Bei  diesem  Hervortreten  von  vi  in  den 
auf  Vish^u  bezüglichen  Ausdrucken  wird  gefragt  werden  dürfen,  ob  von 
derselben  Präposition  nicht  auch  der  Xauie  dt's  Gottes  abzuleiten  ist, 
welcher  dann  den  ^in  die  Weite  Strebenden"  l>edeuten  würde.  Der  Accent 
allerdings  ist  dieser  Auffassung  nicht  günstig. 

*)  Vishnus  Wesen    als  Durchmesser    der  Raumesweiten  erklilrt  «>.>3ä.\\ 
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„Freund  Vishnu,  thu  deine  weiten  Schritte!  Himmel^ 
gieb  Raum  dass  der  Donnerkeil  sich  gegen  dich  stemme. 
Den  Vrtra  tödten  wollen  wir  beide  und  wollen  die  Ströme 
rinnen  lassen:  wie  Indra  sie  treibt  mögen  sie  frei  ihren 
Weg  gehen"')-  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  welche  Rolle 
hier  Vishnu  zufilllt.  Als  Tödter  des  Vrtra,  als  Befreier  der 
Ströme  erscheint  er  nur  in  oberflächlicher  Anähnlichung  an 
Indra:  aber  wie  die  vedischen  Dichter  es  lieben,  die  Thaten, 
welche  die  Ordnung  der  Welt  und  das  glückliche  Dasein  der 
Menschheit  begründen,  in  Verbindung  mit  dem  Vrtrasiege  zu 
setzen,  so  muss  hier  Vishnu  zugleich  mit  der  Vrtratödtung 
das  vollbringen,  was  die  ihm  eigne  That  ist:  er  muss  die 
drei  Schritte  thun  und  durch  sie  dem  Indra  das  weite 
Schlachtfeld  für  seinen  Siegeskampf  schaffen.  — 

Püshan  ist  in  den  verschiedensten  Situationen  thätig: 
der  immer  wiederkehrende  Characterzug  aber  seines  Wirkens 
liegt  darin,  dass  er  die  Wege  kennt,  die  Wege  zeigt,  die 
Wege  führt,  vor  dem  Verirren,  dem  Verlorengehen  bewahrt, 
das  Verirrte  zurückzuführen,  das  Verlorene  wiederzufinden 
weiss.  Man  hat  ihn  für  einen  Gott  des  Ackerbaus  und  der 
Heerdenzucht  gehalten:  er  beschützt  aber  den  Ackerbau  und 
die  Heerdenzucht  nur  insofern  als  er  die  Furche,  welche  der 
Pflug  zieht,   in  der  rechten  Richtung  leitet,   als  er,  mit  dem 


die  Rolle,  welche  die  Legende  der  Brälimaijias  (§atapatha  Br.  I,  2,  5, 
1  fgg.  etc.)  ihm  im  Kampf  der  Götter  mit  den  Asunis  zutheilt.  Er  ist  ein 
Zwerg,  und  die  Asuras  erklären  sich  bereit  den  Gottom  soviel  von  der 
Erde,  wie  er  im  Liegen  bedecke,  zu  überlassen.  Die  Götter  erhalten 
schliesslich  die  ganze  Erde.  Es  ist  ein  naheliegender  Einfall,  dass  der 
Gewinner  der  ungeheuersten  Weiten  selbst  der  Kleinste  sein  muss.  — 
Auch  die  Vorstellung  von  Vish^us  Wohnen  auf  dem  Berge,  von  ilim  als 
Herrscher  der  Berge  (Bergaigne  11,  417;  Taitt.  Samh.  III,  4,  5,  1)  erklärt 
sich  in  diesem  Zusammenhang  leicht;  seine  natürliche  Stelle  ist  da,  wo 
dem  Auge  die  gewaltigsten  Weiten  des  Raumes  entgegentreten. 

')  Rv.  rV^  18,  11;    Vm,  100,  12.     Der   zweite  Vers    giebt    offenbar 
Worte  Indras  an  Vish^iu. 
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Ochsenstachel  ^)  ansgerüstet,  den  Kühen  auf  ihren  Wegen 
nachgeht,  damit  sie  sich  nicht  verlieren.  Treibt  man  die 
Kühe  auf  die  Weide,  so  spricht  man  den  Vers:  „Püshan 
gehe  unsem  Kühen  nach" ;  laufen  sie  auf  der  Weide  umher, 
betet  man:  „Püshan  lege  hinter  ihnen  seine  rechte  Hand 
imi  sie  herum;  das  Verlorene  bringe  er  uns  wieder"^).  Er 
fährt  die  Braut  auf  sicherem  Weg  vom  Elternhaus  zum  Hause 
des  Gatten;  man  betet,  ehe  sie  diesen  Weg  zurücklegt: 
„Püshan  fasse  dich  an  der  Hand  und  führe  dich  von  hier"^). 
Er  fahrt  auch  den  Todten  in's  Jenseits;  man  bittet  ihn,  der 
alle  Bahnen  kennt,  dem  kein  Stück  Vieh  verloren  geht,  den 
Todten  von  seiner  irdischen  Heimath  aufbrechen  zu  lassen, 
auf  dem  Wege  vor  ihm  schützend  einherzugehen,  ihn  den 
Vätern  abzuliefern*).  Wer  auf  ein  Geschäft  ausgeht,  opfert 
Püshan  mit  dem  Liede:  „Wir  spannen  dich  an  wie  einen 
Wagen,  Püshan,  Herr  des  Weges";  wer  einen  Weg  machen 
will,  opfert  Püshan  dem  Wegbereiter;  auch  wer  sich  verirrt 
hat,  wendet  sich  an  Püshan*).  Bei  den  Spenden  an  alle 
Götter  und  Wesen,  die  morgens  und  abends  vertheilt  werden, 
emp&ngt  Püshan  der  Wegbereiter  die  seinige  auf  der  Schwelle 
des  Hauses*).     Er  vertreibt  die  Bösen  vom  Wege,  den  Wolf 


*)  Dieser  Stachel  (asf^rä)  heisst  pa^usädhanl  Rv.  VI,  53,  9,  d.  h.  nicht, 
wie  Bergaigne  U,  424  will,  ^Heerden  verschaffend'*,  sondern  —  was  viel 
genauer  dem  Wesen  Püshans  entspricht  —  ^die  Heerdeu  auf  dem  rechten 
Wege  führend**.  Das  Verbum  sädh  ist  für  Püshan  bezeichnend  (VI,  50, 
4.  5;  X,  26,  4):  dies  passt  ganz  zu  dem  Gott  der  Wege;  man  erinnere 
sich,  dass  sädhu  stehendes  Epitheton  von  „Weg~  ist. 

^  ?.v.  IV,  57,  7;  M,  54,  5—7.  10;  Sänkhäyana  G.  DI,  9. 

')  Rv.  X,  85,  26;  Ä§valäyana  G.  I,  8,  1.  Püslian  scheint  auch  als 
in  der  Brautnacht  wirkender  Wegebahner  im  concretesten  Sinne  angesehen 
worden  zu  sein:  Päraskara  I,  4,  16  et<;. 

*)  Rv.  X,  17,  3  fgg.  Aehnlich  zeigt  wolil  auch  Püshans  Ziegenbock 
dem  Opferross  den  W^eg  in'*s  Götterreich,  I,  1C2,  4. 

*)  ?v.  VI,  53;  Ä^valäyana  G.  III,  7,  8.  9;  Sänkhäyana  Sr.  III,  4,  9. 

«)  Sänkhäyana  G.  H,  14,  9. 
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und  den  Wegelagerer^).  Er  der  Herr  des  Weges  ist  selbst 
auf  dem  Wege  geboren  „auf  dem  Pfade  des  Himmels ,  dem 
Pfade  der  Erde;  zwischen  den  beiden  geliebtesten  Stätten 
wandert  er  hin  und  her,  der  Kundige"*).  Mit  goldnen 
Schilfen  im  Meer  und  im  Luftreich  thut  er  Botendienst  fär 
die  Sonne ^).  Der  Wegekenner,  der  vor  dem  Verlieren  be- 
hütet, findet  auch  das  Verlorene  und  Versteckte  und  lässt 
es  die  Menschen  finden;  er  hat  den  verborgenen  Soma  ge- 
funden; er  findet  suchend  das  Versteck  Agnis*).  Die  Form, 
in  welcher  er  dem  Menschen  Schätze  giebt,  ist  die,  dass  er 
sie  finden  lässt;  ihm  opfert  man,  wenn  man  Verlorenes  wieder- 
zufinden wünscht^).  —  Auch  das  Thier  Püshans,  der  Ziegen- 
bock —  Böcke  ziehen  seinen  Wagen  —  wird  mit  seiner 
Herrschaft  über  die  Wege  zusammenhängen;  dem  Gott  der 
Wege  gehört  das  Thier,  welchem  selbst  die  unwegsamsten 
Wege  gangbar  sind^). 

Alles  zusammengenommen  werden  wir  schwerlich  Anlass 
finden,  in  Püshan  die  Personification  irgend  eines  Naturwesens 


1)  Rv.  I,  42;  VT,  53,  4. 

-)  Rv.  X,  17,  G.  —  Mit  Püshans  Ilorrscliuft  über  die  Wege  gehört  es 
auch  zusammeu,  wenn  er  vhnuco  napät  «Uerr  der  Einkehr**  genannt  wird 
(darüber  ganz  verfehlt  Bergaigne  IT,  422  fg.);  Rv.  V,  40,  1  (vgl.  auch  III, 
53,  5)  zeigt  wie  die  vimuc  mit  den  Wegen  und  rechtem  Führen  auf  den- 
selben zusammenhangt.  Da  nun  aber  vimuc  auch  Losmachen  z.  B.  von 
Sünden  bedeuten  kann,  erkhlrt  es  sich,  dass  Püshan  gelegentlich  unter 
Nennung  dieses  Schlagworts  auch  darum  angerufen  wird  (Av.  VI,  112,  3).  — 
Anders  Darmesteter,  ITaurvatät  et  Ameretät  S.  83. 

^)  Rv.  M,  58,  3.  lieber  Püshan  als  Boten  s.  noch  Gott.  Gel.  Anz. 
1889  S.  8. 

*)  Rv.  I,  23,  14;  X,  5,  5  (vgl.  meine  ^Hymnen  des  Rgveda**  I,  467). 

^)  Rv.  VI,  48,  15;  Ylir,  4,  1(5;  Xsvaläyana  G.  III,  7,  9. 

^)  Hier  s(?i  noch  eine  Eigenschaft  des  Püshan  erwilhnt,  die  ich  nicht 
zu  deuten  weiss,  seine  Zahnlosigkeit:  weshalb  seine  Opferspeise  Grütze  ist. 
Von  der  Zahidosigkeit  ist  erst  in  der  jüngeren  vedischen  Literatur  die 
Rede  (Sat.  Br.  1,  7,  4,  7  etc.);  dass  man  den  bescheidenen  Gott  als  Grütz- 
cs6cr  verspottete,   zeigt  schon  der  Rgveda  (A'I,  50,  1).     Ist  die  Zahnlosig- 
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ZU  sehen.  Das  Centrale,  Entscheidende  ist  die  bestimmte 
Sphäre  der  Wirksamkeit,  welche  seine  Specialität  bildet; 
wenn  —  was  an  sich  möglich  ist  —  die  Gestalt  des  Gottes 
über  diesen  Punkt  hinaus  eine  weitere  Vorgeschichte  hat, 
werden  wir  doch  kaum  Aussicht  haben  in  dieselbe  einzu- 
dringen*). 

Ueber  Savitar,  den  „Erreger"  oder  „Antreiber"  dürfen 
wir  auf  oben  (S.  64)  Gesagtes  zurückverweisen;  ebenso  über 
Brhaspati  oder  Brahmanaspati,  den  Patron  des  heiligen 
Wortes,  wie  es  der  Priester  spricht  (S.  66  fg.). 

Den  Typus  eines  Gottes,  bei  welchem  eine  bestimmte, 
für  ihn  characteristische  Art  und  Sphäre  der  Thätigkeit  den 
Rahmen  abgiebt  —  einen  Rahmen,  in  dessen  vergleichsweise 
abstracten  Umkreis  dann  natürlich  auch  viel  ältere  mythische 
Materialien,  als  jener  Rahmen  selbst  ist,  sich  einfügen 
können  —  möchte  ich  auch  in  dem  Gott  Tvashtar  sehen. 
Sein  Name,  von  derselben  grammatischen  Bildungsweise  wie 
Savitar,  scheint  etwa  den  „tüchtigen  Wirker"  zu  bedeuten. 
Tvashtar  ist  der  Handwerker  oder  Künstler  unter  den  Göttern, 
der  Schöpfer  der  Formen  (rüpa),    welcher  selbst   allgestaltig 


koit  zur  Erklärung  der  Opfcr?ij)oiso  ersonnen  oder  berulit  umgekehrt  die.se 
auf  jener  Vorstellung? 

*)  Der  Erforschung  der  griechischen  Mythologie  wird  es  ü])erlassen 
bleiben  müssen  zu  fragen  wie  weit  von  Pushan  aus  Licht  auf  die  Natur 
des  Hermes  fällt.  Die  Zusammensetzung  so  zu  sagen  i\vs  Jhlndels  der 
Functionen  ist  hei  beiden  Gottern  bemerkenswert h  gleichartig:  Schutz  d«'r 
"Wege  und  der  Reisenden  (Hermes  odwg^  odomoQos,  noLt7i6g\  Herniensäulen 
als  Wegzeichen);  Botenthum:  Psychopompie  (auch  w«?nn  Hermes  z.  B. 
Persephone  auf  die  Oberwelt  zurückffdirt,  ist  das  ganz  in  ih^r  Art  Püshauh); 
Schutz  der  Heerden;  Verleihung  glücklicher  Funde  (hQ/naior).  —  ^lan  l)e- 
merkc  noch,  dass  Hermes  nicht  selten  mit  dem  Bocke  dargostcllt  wird, 
auf  ihm  sitzend  oder  ihn  tragend  (Röscher  Lex.  der  Myth.  1  Sp.  '2378. 
2398.  2404  etc.).  Hat  das  perrückeufdinlich  gebildet«'  Haar  resp.  der 
Krobylos  von  Hermesdarstellungen  etwas  mit  dem  kaparda  des  Pü.shan 
(^v.  VI,  55,  2;  IX,  07,  11)  zu  thuu? 
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(visvarüpa)  „mit  Form  alle  Wesen  geschmückt  hat"  (X,  110, 
9)*).  Er  schmiedet  Kunstwerke  wie  die  Waffe  Indras,  mit 
welcher  dieser  den  Vrtrasieg  erringt;  von  ihm  stammt  der 
Becher  der  Götter  her,  den  dann  die  Rbhus  seine  Knnst 
tiberbietend  in  vier  Becher  verwandeln.  Vor  Allem  aber  ist 
er  auch  der  Gestalter  der  lebenden  Formen,  der  thierischen') 
und  der  menschlichen.  So  waltet  er  über  der  Zeugung. 
Unter  den  Anrufungen,  die  in  alter  festgeordneter  Reihen- 
folge das  Thieropfer  einleiten,  richtet  sich  eine  an  ihn,  um 
dem  Opferer  Eindersegen  zu  erwirken:  „Den  gedeihen- 
bringenden Samen,  Gott  Tvashtar,  spende  uns  und  lass  ihn 
fliessen,  aus  dem  ein  thatkräftiger  Held  geboren  werde,  wohl- 
geschickt, ein  Somapresser  und  Götterfreund"  ^).  Als  Gott 
der  Zeugung  hält  er  enge  Freundschaft  mit  den  Götter- 
frauen-, wenn  beim  Opfer  die  menschliche  Frau,  die  Gattin 
des  Opferers,  herangeführt  wird  zum  Zweck  eines  Frucht- 
barkeit verleihenden  Zaubers,  ist  es  der  speciell  zu  Tvashtar 
in  Beziehung  stehende  Priester,  der  Neshtar,  welcher  die  be- 
treffenden Ceremonien  zu  leiten  hat*).  Als  Gott  der  Frucht- 
barkeit aber  ist  Tvashtar  vor  Allem  selbst  der  Vater  xat' 
i^ox^jv:  „Tvashtar  hat  den  Helden  gezeugt,  den  Götterfreund; 
von  Tvashtar  stammt  der  Renner,  das  rasche  Ross;  Tvashtar 


*)  Diese  Beziehung  Tvashtars  auf  die  ^Formen'*  ist  \vic  in  der  jüngeren 
Literatur  (z.  B.  Satap.  Br.  XI,  4,  3,  3)  so  schon  im  Rgveda  für  ihn  cha- 
raeteris;tisch.  In  seiner  «Allgestaltigkeit"  könnte  der  Grund  dafür  liegen, 
dass  man  ihn  als  den  Vater  des  von  Trita  übenvnndenen  dreiköpfigen 
Ungeheuers  Visvarüpa  (-Allgestalt",  oben  S.  143)  ansah.  —  Gehört  Tvashtar 
mit  dem  germanischen  Schmied  Wieland  zusammen  (vgl.  E.  H.  Meyer, 
Anz.  f.  deutsches  ^Vlt.  XIII,  33:  Germ.  Mythol.  300 fg.)? 

2)  Uv.  I,  188,  9. 

^)  Kv.  TU,  4,  9.  Siehe  überhaupt  die  neunten  resp.  zehnten  Verse 
der  Äpnliodrr. 

*)  Siehe  unten  in  der  Darstellung  dos  Cultus  die  Erörterung  des 
A7W////r-P/7V.>tert}iums. 
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hat  diese  ganze  Welt  erzeugt"*).  Er  ist  der  Vorfahr  des 
Menschengeschlechts^  insofern  seine  Tochter  die  Mutter 
YamaS;  des  ersten  Menschen  war,  und  Tvashtar  selbst,  der 
gestaltbildende  Gott,  diesem  Sprössling  in  seiner  Tochter 
Schooss  die  Gestalt  gegeben  hat^).  In  Tvashtar  sieht  man 
aber  auch  den  Vater  der  mächtigsten  Götter.  Er  ist  der 
Vater  Agnis^);  er  ist  der  Vater  vor  Allem  Indras*).  So 
geräth  er  in  den  Mythus  von  den  Gewaltthaten  des  eben 
gebomen  Indrakindes  hinein,  das  seinem  Vater  den  Soma 
stiehlt,  ihn  selbst  aber  bei  den  Füssen  packt  und  ihn  tödtet. 
Man  sieht,  wie  die  Verkettungen  der  Vorstellungen  auf  den 
verschiedenen  Wegen,  welche  sie  nehmen,  zu  entgegen- 
gesetzten Rollen  des  Tvashtar  in  seinen  Beziehungen  zu 
Indra  führen:  dort  Tvashtar  der  Schmied,  der  als  Freund 
Indras  ihm  die  Waffe  schafft;  hier  Tvashtar  der  Vater  Indras, 
gemordet  von  seinem  kaum  geborenen  Kinde.  — 

Ueberaus  dunkel  sind  die  Rivalen  Tvashtars,  die  an 
Kunstfertigkeit  mit  ihm  wetteifern,  ja  ihn  übertreffen,  die 
drei  Rbhus,  ihrem  Namen  nach  wahrscheinlich  identisch  mit 
den  Eiben.  Wir  erwähnten  schon,  wie  sie  aus  dem  Götter- 
becher, dem  Werk  des  Tvashtar,  vier  Becher  bereiten; 
Tvashtar  versteckt  sich  beschämt  unter  den  Götterfrauen. 
Sie  haben  ihre  alten  Eltern  wieder  jung  gemacht.  Sie  haben 
Indra  die  Rosse,  den  Asvin  ihren  Wagen,  Brhaspati  die  all- 
gestaltige  Kuh  gezimmert;  für  ihre  kunstvollen  Werke  ist 
ihnen  Unsterblichkeit  als  Lohn  verliehen  worden*).  In  des 
Agohya  Hause  haben  sie  zwölf  Tage  schlafend  als  Gäste  ge- 


>)  Väj.  Saijihitä  29,  9. 

')  Rv,  X,  17,  1;  V,  42,  13.     Vgl.  X,  10,  5. 

»)  Hillebrandt  Mythol.  I,  522  fg. 

*)  Bergaigne  IQ,  58  fg. 

*)  Der  Mythus  von  den  Rbliurf-Elben  als  Meistern  höchster  Kunst- 
fertigkeit scheint  indogermanisch  zu  sein;  siehe  E.  II.  Meyer  Anz.  f. 
deutsches  Alt.  XIII,  35;  Germ.  Mythologie  124. 
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weilt:  da  haben  sie  —  es  scheint  während  ihres  Schlummers  — 
den  Feldern  Fruchtbarkeit  bereitet,  die  Flüsse  auf  ihrer  Bahn 
geführt,  Kräuter  auf  den  Höhen,  Wasser  in  den  Tiefen  ge- 
schaffen.    Man    hat    in    den  Rbhus  Genien  der  drei  Jahres- 

• 

Zeiten  sehen  wollen;  die  zwölf  Tage,  die  sie  schlafen,  sollen 
die  Zwölfnächte  um  das  Wintersolstiz  sein,  in  welchen  der 
Jahreslauf  gleichsam  ruht.  Dann  läge  es  nicht  fern,  bei  der 
Zerlegung  des  einen  Bechers  in  vier  entweder  an  die  vier 
Monate,  in  welche  jede  Jahreszeit  zerfällt,  zu  denken,  oder 
auch  —  Liebhabern  lunarischer  Mythen  besonders  nahe- 
liegend —  an  die  vier  Mondphasen*).  Deutungen  dieser  Art 
dürfen  nur  als  Vermuthungen  ungewissester  Art  hingenommen 
werden;  die  kurzen  Andeutungen,  in  welchen  die  Lieder  von 
den  Erlebnissen  der  Rbhus  sprechen,  geben  zu  einem  einiger- 
maassen  sicheren  Urtheil  keine  hinreichende  Unterlage. 

Göttinnen.  Göttliche  Frauen  und  Mädchen  nehmen 
im  vedischen  Glauben  an  der  Lenkung  der  Welt  und  der 
Geschicke  nur  geringen  Antheil.  Wohl  hatten  von  altersher 
Erscheinungen,  die  mit  der  Vorstellung  weiblichen  Schönheits- 
reizes und  vor  Allem  mütterlicher  Fruchtbarkeit  verknüpft 
waren  ^),  zu  göttlich- weiblichen  Personificationen  geführt  wie 
der  Morgenröthe,  der  Mutter  Erde,  Flussgöttinnen,  Wasser- 
nymphen u.  s.  w.,  aber  für  das  Ganze  des  Glaubens  und 
Cultus  stehen  diese  Göttinnen  doch  im  Hintergrunde.  Wie 
es  der  geschichtlichen  Stellung  des  vedischen  religiösen  Wesens 
entspricht,  sind  ihre  Gestalten  von  dem  Character  heiliger 
Prüderie  noch   völlig   unberührt.     Die   Morgenröthe,    welche 


')  Vgl.  Ludwig  IIT,  335;  Hillehrundt  Myth.  T,  515  fg.;  Kaegi,  Der 
Kigvoda  b4:  Anm.:  Zimmer  360  fg.  —  Wenn  Ludwig  IV,  IGO,  V,  510  die 
Geltung  (Ut  RMius  als  Gött<T  der  Jahreszeiten  direct  in  der  üeborliefeniog 
ausgesprochen  zu  funlen  glaubt,  beruht  dies  auf  Missverstandnissen. 

^)  In  manchen  Ffdlen  mag  es  auch  allein  das  grammatische  Geschlecht 
des  betrelTendcn  Schlagworts  gewesen  sein  (wie  uirrti  .,der  Untergang"), 
was  für  die  weibliche  Natur  der  Gottheit  entschied. 
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ihren  rosigen  Glanz  der  Welt  zeigt,  ist  ein  schönes  Mädchen, 
das  seine  Reize  gefällig  enthtillend  den  Männern  entgegen- 
geht. Die  Wassernymphen,  mit  Schönheit  wie  mit  Frucht- 
barkeit gleich  gesegnet,  sind  reich  an  mannichfaltigen  Liebes- 
abenteuern. Aber  die  unbefangene  Natürlichkeit  solcher 
Vorstellungen  hat  doch  nichts  von  jener  Atmosphäre  schwüler 
und  raffinirter  Sinnlichkeit  an  sich,  welche  etwa  die  Gestalt 
einer  Astarte  umgab:  so  wie  dem  vedischen  Cultus,  der  an 
Momenten  zotiger  Derbheit  in  Wort  und  That  nichts  weniger 
als  arm  war,  doch  die  semitische  Verquickung  von  Heiligthum 
und  Bordell  fremd  geblieben  ist. 

In  der  alten  Hymnenpoesie  ist  mit  einer  Vorliebe,  nach 
welcher  ihre  Bedeutung  im  eigentlichen  Cultus  kaum  bemessen 
werden  darf,  vor  allen  andern  Göttinnen  Ushas  die  Morgen- 
röthe  besungen  worden*).  Man  richtete  an  sie  zusammen  mit 
den  übrigen  Morgengottheiten  —  dem  das  Dunkel  erhellenden 
Agni  und  den  Asvin  —  in  der  frühesten  Frühe  des  Soma- 
opfertages,  ehe  die  Vögel  ihre  Stimmen  erhoben,  Hymnen, 
welche  mit  Darbringungen  nicht  verbunden  waren.  Von  der 
Poesie  der  Morgenfrühe  durchweht  und  frei  von  Beziehungen 
auf  die  mystische  Spitzfindigkeit  der  sacrificalen  Technik 
haben  diese  Dichtungen  einen  Reiz,  wie  er  den  eigentlichen 
Opferliedcm  fehlt,  jenen  Liedern,  die  vorgetragen  wurden, 
während  man  den  Soma  presste,  während  die  Spenden  in  die 


*)  Weber  (Omina  und  Portentii  351)  bemerkt  über  die  Morgenrutlie, 
diese  Göttin,  welclier  so  lien*liche  Hymnen  geweiht  tind,  .sei  im  Ritual 
ganz  verschwunden,  «wohl  weil  bei  dem  Weiterziehen  lU^r  Inder  in  .süd- 
lichere Gegenden  sie  wirklicli  stdbst  ihre  Betleutung  verlor."  Mir  scheint 
der  hier  supponirte  Gegen.satz  eines  alteren  un<l  eines  jüngeren  Zustande.s 
unhaltbar:  deutliche  Spuren  der  Hymnen  stimmen  genau  zu  den  Angaben 
der  Ritualtexte  und  zeigen,  dass  in  der  alten  \\'w  in  der  neueren  Zeit  die 
Stelle  der  Ushas  beim  Somaoj)fer  die  Frühlitanei  war,  bei  welcher  sie 
wohl  Lobpreisungen  cmjifing  a])er  nicht  mit  Soma  getränkt  wurde.  Vgl. 
Bergaigne,  Recherches  sur  thistoire  de  la  Uturtjie  vedique  9. 
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Opferfeuer  geschüttet  wurden  und  die  Schaaren  der  Priester 
mit  peinlicher  Sorgfalt  die  intricaten  Details  des  Rituals  zu 
beachten  bemüht  waren.  Man  pries  in  den  Morgenliedem 
die  holde  Tochter  des  Himmels,  die  lichte  Schwester  der 
dunkeln  Nacht,  die  dem  Pfade  der  vergangenen  Morgenröthen 
folgt,  den  Morgenröthen  der  Zukunft  vorangeht,  die  wie  ein 
Mädchen  in  Schönheit  prangend  ihren  Busen  enthüllt.  Röth- 
liche  Rosse  oder  Kühe  ziehen  ihren  Wagen;  der  Sonnengott 
folgt  ihr,  seiner  Geliebten,  wie  ein  Jüngling  dem  Weibe  folgt. 
Wir  geben  hier  einige  Verse  aus  einem  der  Lieder,  welche 
das  Priestergeschlecht  der  Vasishthas  an  die  Morgenröthe 
richtete  (VII,  77): 

„Sie  ist  erglänzt  wie  ein  junges  Weib,  alles  Lebende 
antreibend  zum  Wandeln.  Agni  hat  sich  erhoben,  dass  die 
Menschen  ihn  entflammten.  Sie  hat  die  Finstemiss  vertrieben 
und  Licht  geschaffen. 

„Weit  ausgedehnt  ist  sie  erstanden  aller  Wesenheit  zu- 
gewandt. Mit  lichtem  Gewände  ist  sie  strahlend  erglänzt. 
Die  Goldfarbige,  schön  anzuschauen,  die  Mutter  der  Kühe, 
der  Tage  Leiterin  hat  aufgeleuchtet. 

„Die  Gesegnete,  die  der  Götter  Auge  heranführt,  die  das 
schöne  weisse  Ross*)  leitet,  die  strahlengeschmückte  Morgen- 
röthe haben  wir  erblickt,  die  mit  ihren  lichten  Gaben  sich 
über  das  All  verbreitet. 

„Ushas,  edelgeborene  Himmelstochter,  erhöht  durch  der 
Vasishthas  Gebete,  gieb  uns  mächtig  erhabenen  Reichthum. 
Ihr  Götter,  schützt  uns  immerdar  mit  Wohlsein!"  — 

Von  andern  Göttinnen  ist  die  kuhförmige  Iclä,  die  Re- 
präsentantin der  von  der  Kuh  kommenden  Nahrungsfülle,  und 
die  ebenfalls  als  Kuh  vorgestellte  Aditi,  die  Mutter  Varunas 
und  der  mit  ihm  verbundenen  Lichtgottheiten,    schon   früher 


*)  Das  Göttorauge  und  das  weisse  Ross  ist  natürlich  die  Sonne. 
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besprochen  worden*).  Wie  diesen  beiden  Göttinnen,  so  wird 
um  ihrer  Fruchtbarkeit  willen  den  Wassern  (äpah)  und 
den  Flüssen  weibliches  Geschlecht  beigelegt^):  wir  werden 
von  diesen  sowie  von  den  Apsaras  (Wassernymphen)  weiter 
unten  (S.  243,  251)  näher  zu  sprechen  haben^).  —  Hier  seien 
noch  vier  Göttinnen  genannt,  die  es  mit  der  Fruchtbarkeit 
der  Fortpflanzung  zu  thun  haben:  Räkä,  Siniväll,  Kuhü  und 
Anumati*).  Die  jüngeren  vedischen  Texte  bringen  diese  mit 
den  Mondphasen  in  Verbindung;  ob  diese  Auffassung  auch 
für  den  IRgveda  zutrifft,  in  welchem  das  feste  System  der 
vier  zusammengehörigen  Namen  noch  nicht  vorliegt,  sondern 
nur  einzelne  derselben  in  verschiedenen  Zusammenstellungen 
begegnen,  kann  bezweifelt  werden '^).  —  Endlich  erwähnen 
wir  von  Göttinnen  hier  noch  die  Gemahlinnen  der  grossen 
Götter  wie  Indräni,  Agnäyi,  Varunäni  u.  A.:  Göttinnen, 
denen  selbständige  Wesenheit  nicht  zukommt  und  die  eben 
nur,  da  Götter  wie  Indra  und  Agni  doch  ihre  göttlich-könig- 
lichen Hausfrauen  gehabt  haben  müssen,  diese  Stelle  auszu- 
füllen berufen  sind.  Wir  hören  von  ihnen  wenig  mehr  als 
die  Namen,  und  auch  diese  sind  im  Grunde  keine  Eigen- 
namen, sondern  bedeuten  nur  soviel  wie  „Frau  Indra" 
u.  s.  w.^)  — 


')  S.  oben  S.  72,  203  und  über  Idä  unten  die  Darstellung  des  Cultus 
(Abschnitt  über  den  Speiseantheil  des  Opferers). 

^)  Doch  erinnere  man  sich  an  den  männlichen  Wassergenius  Apäm 
napät  (oben  S.  118).  So  steht  neben  der  Flussgöttin  Sanisvati  auch  ein 
Gott  Sarasvant. 

*)  Ebenso  wird  die  Matter  Erde  S.  240  wenigstens  kurz  berührt 
werden. 

*)  Der  Name  der  drei  ersten  ist  etymologisch  unklar;  der  vierte 
Name  bedeutet  „Zustimmung**. 

*)  Siehe  die  Materialien  bei  Weber  Ind.  Studien  V,  228  fg. 

*)  lieber  Indränis  Auftreten  in  der  Vrshäkapigescliichte  s.  oben 
S.  172  i^,;  über  Rudms Gattin  s.  S.219.  ZurGeltung  dieser  Namen  vgl. Geldner 
Ved.  Stadien  ü,  1,  wo  mir  nur  die  Annahme,   dass  der  eigentliche  Name 
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Himmel  und  Erde,  Sonne  und  Mond,  Berge  und 
Flüsse,  Gandharven  und  Apsaras,  Bäume  und  Kräuter. 
—  Himmel  und  Erde  sind  für  den  vedischen  Glauben 
göttliche  Mächte  von  nur  schattenhafter  Bedeutung;  man  hat 
mit  Becht  bemerkt,  dass  neben  der  Gaia  hier  kein  Zeus, 
sondern  ein  Uranos  steht.  Wohl  wird  mit  einem  aus  uralter 
Zeit  ererbten  Ausdruck  vom  Vater  Himmel,  der  Mutter  Erde 
gesprochen;  sie  geben  den  Menschen  reiche  Spenden,  triefen 
von  Fett  und  Süssigkeit;  der  Himmel  insonderheit  erhält  mit 
einer  gewissen  Regelmässigkeit  das  Beiwort  des  „Wunder- 
mächtigen"  (asura).  Aber  zu  lebendigerer  Personification, 
zu  ausgeprägter  Geltung  im  Cultus  sind  Himmel  und  Erde 
nicht  gelangt^.  Nicht  viel  anders  verhält  es  sich  mit  der 
Sonne  und  dem  Monde:  wir  sprechen  nicht  von  dem  wahr- 
scheinlich unarischen  Sonnengott  Mitra  und  Mondgott  Varuna, 
deren  Beziehung  zu  den  grossen  Gestirnen  in  vedischer  Zeit 
nicht  oder  kaum  mehr  verstanden  wurde  und  bei  welchen 
der  Verdunklung  der  Naturbedeutung  ihre  Herausbildung  zu 
göttlichen  Persönlichkeiten  voll  tiefsten  ethischen  Gehaltes 
entsprach,  sondern  wir  haben  es  mit  dem  Sonnengott  zu  thun, 
welcher  „Sonne"  (Sürya)'"*),  mit  dem  Mondgott,  welcher  „Mond" 
(Mäs,  Candramas)  hiess.  Was  insonderheit  Sürya  anlangt, 
so  ist  dieser,  mit  seinem  Licht  die  bösen  Geister  vertreibend, 
ein  durchaus  wohlthätiger  Gott;  es  ist  nicht  die  tödtende 
Macht  der  Sonnengluth,  die  hier  das  entscheidende  Motiv 
abgiebt.  Aber  gegen  göttliche  Wesen  wie  Indra,  Agni  oder 
Varuna    tritt    Sürya    weit    zurück.      Die    Vorstellungen    von 


vdii  Tndra.s  Gattiu  sclion  im  Rnfs-oda  Sjici  gewesen  sei,  zweifelhaft,  die 
Autfassimpj  a])er,  dass  die  Nenuiing  von  Sacis  im  Plural  sich  ^ans  dem 
llarcmleben   (Ijt   vedischen  Götter"  erkläre,  unzweifelhaft  verfehlt  scheint. 

')  Ueber  den  schonen  Hymnus  an  die  Erde  Atharvaveda  XII,  1  ist 
<»])en  S.  21  <^(\^|)rochen  worden. 

'^)  Tm  Ave>ta  Ilvare,  der  sich  zu  Mithra  etwa  verhält  wie  der  vedische 
Süryn  %ii  Mitni. 
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seiner  Gestalt  sind  voll  von  Schwankungen:  bald  ist  er  das 
Auge  der  Götter,  bald  ein  glänzendes  Ross,  bald  ziehen  ihn 
wie  einen  einherfahrenden  Helden  die  sieben  goldfarbenen 
Stuten  auf  seinem  Wagen,  oder  wie  ein  liebender  Jüngling 
geht  er  der  Geliebten  nach,  der  Göttin  Morgenröthe*).  Neben 
ihm  giebt  es  auch  eine  weibliche  Personification  der  Sonne, 
die  Göttin  Sürya;  sie  hat  sich  in  Mythen  erhalten,  welche 
die  Sonne  als  göttliche  Braut  zeigen.  Von  der  Verbindung 
dieses  Sonnen weibes  —  hier  auch  als  „Tochter  des  Sürya" 
aufgefasst  —  mit  den  Asvin  ist  schon  die  Rede  gewesen 
(S.  212).  Als  Prototyp  der  menschlichen  Hochzeit  aber  gilt, 
besungen  in  einem  Hymnus,  dessen  Vortrag  zu  den  vor- 
nehmsten Ausschmückungen  der  Hochzeitsfeier  gehörte,  die 
Hochzeit  der  Sürya  mit  Soma  dem  Monde:  da  waren  die 
Asvin  die  Werber,  Agni  der  Brautführer;  die  verschiedenen 
Theile  des  Wagens,  auf  dem  die  Brautfahrt  vor  sich  ging, 
und  die  Ausrüstungsstücke  der  Braut  wurden  in  mystisch- 
phantastischem Spiel  den  grossen  Potenzen  des  Opfers  und 
des  Universums,  mit  welchen  die  priesterliche  Speculation 
sich  zu  beschäftigen  liebte,  gleichgesetzt^). 

Zusammen  mit  solchen  göttlichen  Wesen  wie  Sonne  und 
Mond  nennen  häufige  Aufzählungen  andre,  die  auf  den  ersten 
Blick  noch  weniger  als  jene  zu  lebendigen  Gestalten  ausge- 
bildet scheinen.  „Das  mögen  uns  die  Schätze,  das  die  Berge, 
die  Wasser,  die  schatzspendenden  Götter,  die  Kräuter  und 
der  Himmel  gewähren;  mit  den  Bäumen  vereint  die  Erde, 
beide  Welten  (Himmel  und  Erde)  mögen  uns  beschützen." 
„Zum  Heil  möge  uns  aufgehen  die  weithin  schauende  Sonne, 


*)  Ueber  Süryas  Rolle  in  Tndramythen  vgl.  S.  100.  KU»,  ul)or  den 
Mond  in  soinem  Vorhfdtniss  zu  Somii  S.  183  und  den  Excur.s  am  End(?  dos 
Werks,  über  die  Göttinnen  der  Mondplia.^en  S.  239. 

')  5gveda  X,  85  (den  jüngeren  Partien  de?;  Kv.  zugehörig).  Vgl. 
dazu  Weber,  Ind.  Stud.  V,  178  fg.  und  meine  Bemerkungen  Gott.  Gel. 
Anz.  1889,  7  fg. 

OJdenbergf  Religion  des  V'eda.  ^^ 
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zum  Heil  seien  uns  die  vier  Weltgegenden;  zum  Heil  seien 
uns  die  festen  Berge,  zum  Heil  die  Flüsse,  znm  Heil  seien 
uns  die  Wasser"  0-  Nähere  Betrachtung  lässt  doch  statt 
dieser  farblosen  Vorstellungen  der  göttlich  beseelten  „Berge "", 
„Wasser",  „Flüsse",  „Bäume"  gestaltenreiche,  von  mannich- 
fachem  Leben  erfüllte  Schaaren  niederer,  meist  localer  Gott- 
heiten bald  deutlich  erkennen,  bald  wenigstens  vermuthen, 
von  welchen  man  das  menschliche  Dasein  umgeben,  den  täg- 
lichen Lauf  der  menschlichen  Geschicke  beeinflusst  fühlte. 

Verweilen  wir  zunächst  bei  den  Wassern  und  Flüssen. 
Die  Wasser  werden  als  Mütter  vorgestellt,  „die  himmlischen 
und  die  rinnenden,  die  ergrabenen  und  die  von  selbst  ent- 
standenen, die  hellen,  läuternden,  dem  Meere  zustrebenden" 
(Vn,  49,  2).  Sie  enthalten  in  sich  alle  Heilmittel;  sie 
schwemmen  das  Böse  und  jede  Schuld  hinweg.  Von  Leben 
erfüllt  begegnen  sie  dem  Menschen,  der  ihnen  naht.  Sie 
wachen  im  Hause  über  seinem  Wohlsein^).  Wenn  die  Priester 
für  das  Opfer  Wasser  holen,  sprechen  sie  zu  den  Gewässern: 
„Ihm,  der  euch  aus  eurem  Geßingniss  zur  Freiheit  gefuhrt, 
der  euch  erlöst  hat  von  dem  grossen  Fluch,  dem  Indra  sendet 
eure  süsse  Woge,  den  Göttern  zum  frohen  Trank,  ihr  Wasser. 
Sendet  ihm  eure  süsse  Woge,  eure  Leibesfrucht,  ihr  Wasser, 
den  Born  der  Süssigkeit  —  eure  Woge,  deren  Rücken  von 
Butter  glänzt,  die  man  verherrlicht  bei  den  Opfern.  Hört 
meinen  Ruf,  ihr  reichen  Wasser!"  (X,  30,  7.  8).  Wenn  man 
eine  Wassertonne  aufstellt,  giesst  man  Wasser  hinein  mit  dem 
Spruch:  „Ihr  reichen  Wasser,  ihr  waltet  der  Güter;  rechte  Weis- 
heit tragt  ihr  in  euch  und  Unsterblichkeit.  Ihr  seid  Herrinnen  des 
Reich thums  und  des  Nachkommensegens:  solche  Kraft  möge  Sa- 

»)  Rv.  VII,  34,  23;  35,  8. 

-)  So  sclircibt  Hiranyakosin  (G.  II,  4,  o)  vor,  zu  Iläupten  der  Wöchnerin 
ein  Wa.ssergefäss  limzustellen  mit  dem  Spruch:     «Ihr  Wasser,   wachet  im 
JJause.     Wie  ilir  luiter  den  Göttern  wacht,   so  wacht  bei  dieser  Frau,  ge- 
schmäckt  mit  Kindersefreu'' , 


'  11  'mfSftSHäüuSi^ 
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rasvati  dem  Sänger  verleihen"^).  Vor  allen  andern  Wassern 
werden  natürlich  die  Flüsse  verherrlicht.  Zu  den  FltLssen  Vipäs 
und  Sutudn,  welche  der  Stamm  der  Bharatas  auf  einem  Kriegs- 
zuge überschreiten  will,  spricht  Visvamitra,  der  Sänger  des 
Stammes:  „Hört,  ihr  Schwestern,  auf  den  Sänger.  Aus  der 
Ferne  bin  ich  zu  euch  gekonmien  mit  Streitwagen  und  Tross. 
Beugt  euch  nieder;  seid  leicht  zu  überschreiten;  reicht  nicht 
bis  zu  den  Achsen,  ihr  Ströme,  mit  euren  Fluthen"  (DI, 
33,  9).  Am  höchsten  aber  unter  allen  Flüssen  steht  in  der 
Verehrung  der  Frommen  die  Sarasvati,  an  welcher  wichtige 
Cultstätten  des  eben  genannten,  für  das  vedische  Sacralwesen 
offenbar  besonders  bedeutsamen  Bharatastammes  gelegen  haben 
müssen:  die  Göttin  Bhärati  d.  h.  die  personificirte  Opfer- 
spende der  Bharatas^)  und  die  Flussgöttin  Sarasvati  werden 
zusammen^)  an  fester  Stelle  der  alten,  das  Thieropfer  ein- 
leitenden Äpnlitanei  angerufen.  „Sarasvati",  betet  man  zu 
ihr,  „beste  Mutter,  bester  Fluss,  beste  Göttin!  Wie  die 
Ruhmlosen  sind  wir:  Ruhm  schaflFe  uns,  Mutter"  (II,  41,  16). 
Sie  ist  Förderin  der  Gebete;  sie  hat  den  Bharatas  einst  den 
mächtigen  König,  dem  Fürsten  Vadhryasva  den  ruhmreichen 
Sohn  Divodäsa  gegeben*). 

Während  sich  bei  diesen  Flussgöttinnen  der  engste  Zu- 
sammenhang zwischen  Gottheit  und  Natursubstrat  erhalten 
hat,  sind  andre  weibliche  Wassergottheiten,  die  Apsaras, 
zu  viel  freierer  Personification,  zu  vollkommenerer  Loslösung 
von  der  natürlichen  Wesenheit,   aus  der  ihr  Dasein  hervor- 


1)  Rv.  X,  30,  12:  Püraskara  III,  o. 

*)  Sie  heisst  voll>tüncliger  hoträ  Rhäratl  (OptVTspciulo  der  Rh.).  Man 
halte  daneben  auch  dio  Anrufung  des  Agni  uls  Bluinita  d.  li.  den  Bli. 
gehörig. 

')  Neben  ihnen  noch  eine  dritte  Göttin,  die  borf-its  erwähnte  IIa. 

*)  Ueber  die  culti^clie  Verwendung  von  Sarasvatnvasser  s.  z.  B. 
^atapatha  Br.  Y,  3,  4,  1. 
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gegangen  ist,  hindurchgedrungen*).  Der  regelmässige  Zu- 
sammenhang aber,  in  welchem  die  Apsaras  mit  männlichen 
Genien,  den  Gandharven  erscheinen,  wird  es  rechtfertigen, 
wenn  wir  an  dieser  Stelle  zunächst  die  Betrachtung  der 
letzteren  einschieben,  obwohl  sie  zu  der  Welt  des  Wassers 
nur  secundäre  Beziehungen  zu  haben  scheinen. 

Die  Beurtheilung  des  alten,  unter  seinem  vedischen 
Namen  bis  in  das  indoiranische  Zeitalter^)  zurückverfolgbaren 
Typus  der  Gandharven  ist  überaus  schwierig.  Die  Zeugnisse 
des  Rgveda  tlber  diese  bald  einzeln,  bald  in  der  Mehrheit 
erscheinenden  Wesen  sind  so  dunkel  und  vieldeutig,  ihre 
Gestalt  ist  so  stark  verblasst  und  allem  Anschein  nach  durch 
*  Uebertragungen  des  Namens  auf  so  verschiedenartige  mytho- 
logische Wesen  verwischt,  dass  nur  ein  unbestimmtes  und 
unsicheres  Resultat  erreichbar  scheint. 

Wie  ihre  GefUhrtinnen,  die  schönen  Apsaras,  haben  die 
Gandharven  im  Veda  sehr  mannichfaltige  StÄtten  und  Sphären 
der  Thätigkeit.  Aber  wie  es  bei  den  Apsaras  doch  deutlich 
erkennbar  bleibt,  dass  ihr  Wesen  als  Wassernymphen  den 
Ausgangspunkt  von  Allem  bildet,  darf  vermuthet  werden, 
dass  auch  die  Gandharven  ursprünglich  bestimmter  localisirte. 


')  Nebou  (Ion  Apsariis  werden  dem  vedischen  Glauben  vermutidich 
auch  solclie  da.s  AVasser  bevölkernde  hü^e  Dämonen  nicht  gefehlt  haben, 
wie  sie  in  der  spateren  Literatur,  z.  B.  in  den  buddhistischen  Erzählungea 
aufzutreten  pflegen.  Dort  ist  häufig  von  Rakshasas,  die  in  Teichen  u.  dgl. 
wohnen,  die  Rede.  Sic  sind  von  scheusslicher  Erscheinung  und  fressen 
die  in  ihren  Bereich  kommend<*u  Wesen.  Sie  scheinen  nicht  sowohl  die 
Persouificationen  des  betreffenden  Gewässers  zu  sein  als  Exemplare  des 
allgomeincHi  Typus  dämonischer  Unliolde,  die  in  dem  Gewässer  ihre  Wohnung 
aufgeschlagen  haben.  Doch  kennen  d\o  ])uddh.  Erzählungen  selbstver- 
ständlich auch  Gewässergottheiteu  im  andern  Sinn:  so  die  Gangesgottheit, 
der  num  beim  Ueberschreittm  des  Flusses  opfert,  Jätaka  vol.  II  p.  423  fg.; 
die  MeiTgottheit  das.  vol.  I,  497  fg.:  II,  44*2  u.  s.  w. 

')  Die  Gleichsetzung  von  Gandharva  und  Kentauros  scheint  mir 
m/t  Recht  von  Afaiinhardt  u.  A.  zurückgewiesen  worden  zu  sein. 
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fester  umschriebene  Dämonen  gewesen  sind.  Und  zwar  allem 
Anschein  nach  Dämonen,  welche  in.  den  hohen  Regionen  des 
Himmels  und  Luftreichs  ihr  Wesen  treiben,  wir  können  sagen 
Luft-  und  Lichtelben  ^).  Der  Rgveda  spricht  von  „dem  himm- 
lischen Gandharva,  dem  Durchmesser  des  Luftreichs" ;  er  lässt 
den  Gandhai'ven  „in  den  bodenlosen  Lufträumen"  erscheinen, 
„aufgerichtet  auf  dem  Himmelsgewölbe"  stehen^).  Auch  im 
Atharvaveda  wird  an  einer  Stelle,  welche  den  Apsaras  das 
Meer  als  Heimath  zuweist,  zu  dem  „himmlischen  Gandharven", 
„dessen  Haut  wie  die  Sonne  strahlt",  gesagt:  „am  Himmel 
ist  deine  Stätte".  Der  Gandharva,  welcher  bei  der  Hochzeit 
um  die  Braut  hemm  sein  Wesen  treibt  und  aus  deren  Nähe 
weggescheucht  wird,  „hat  sich  entfernt,  der  Gott,  zu  seiner 
höchsten  Wohnstatt"  ^).  An  einer  Reihe  von  Stellen  wird  ein 
Gandharva  mehr  oder  weniger  deutlich  mit  irgend  einem 
bestimmten  himmlischen  Lichtwesen  oder  einer  himmlischen 
Lichterscheinung  identificirt*):    so   mit    der  Sonne,    den  Fix- 


*)  Zu  der  speciellen  Auffassung  dieser  Luftgeister  als  Windgeister 
geheint  mir  die  alte  Ueberlieferung  keinen  Anhalt  zu  l)ieten;  wenn  die  G. 
einmal  (Rv.  Ill,  38,  6)  als  «windhaarig*^  bezeichnet  werden,  will  das  wenig 
sagen.  Vollends  willkfirlich  scheint  es  mir,  in  der  Rolle  der  Gandharven 
beim  Ilochzeitsritual  (s.  unten)  Spuren  des  IleiTorgehens  der  Windgeister 
aus  den  Seelen  Verstorbener  entdecken  zu  wollen  (E.  iL  Meyer,  Indog. 
Mythen  1,  219  fg.).  Beim  Brautzug  findet  sich  die  Anrufung  der  Ahnen- 
geister (Pitj*s),  die  herbeigekommen  sind  die  Braut  zu  sehen  (Av.  XIV,  2, 
73);  sie  sollen  Nachkommenschaft  verleihen.  Kommt  der  Zug  an  gi'ossen 
Bäumen  vorüber,  werden  ^die  Gandharven  und  gottlichen  Apsaras,  die  in 
diesen  Bäumen  verweilen"  gebeten  gnädig  zu  sein  (tlaselbst  V.  9;  Kausika- 
sütra  77,  7).  Wie  man  darin  sehen  kann,  dass  ^die  Gandhanen  sich  an 
die  Stelle  der  Pitfs  oder  neben  sie  gesetzt  halben",  ist  mir  unerfindlich. 

')  Rv.  X,  139,  5:  VIH,  77,  5:  IX,  85,  12. 

3)  Av.  II,  2,  1.  2;  XIV,  2,  3G.  Im  Brhad  Äranyaku  III,  G  erscheint 
das  Gandhar>^enreich  zwischen  dem  Luftreich  und  dem  Sonnenreich;  anders 
allerdings  die  Parallelrecensiou  der  Stelle  Satap.  Br.  XIV,  (5,  G,  1. 

*)  Dass  hinter  diesen  Identificatiouen  zuletzt  ein  so  scharf  und  eng 
begrenzter  Begriff  liegen  könnte,    wie  etwa  die  vom  Pet.  Wörterbuch,  vet- 
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Sternen  der  Mondbahn ^  dem  Regenbogen;  eine  Aufzählung 
von  Gandharven  wird  gegeben,  in  welcher  Agni,  Sonne, 
Mond,  Wind,  Opfer,  Geist  figuriren:  neben  offenbaren  Phan- 
tasiespielen doch  deutlich  hervortretend  Wesen  der  lichten 
Luft-  und  Himmelsregion.  Die  Fata  Morgana  wird  —  freilich 
nicht  im  Veda  nachweisbar  —  als  „Gandharvenstadt"  be- 
nannt^). Mit  dem  Soma,  dessen  Heimath  in  der  Himmels- 
welt ist,  macht  sich  der  Gandharva  dort  zu  schaffen;  er 
„bewacht  seine  Stätte";  „er  steht  aufgerichtet  auf  dem 
Himmelsgewölbe,  alle  seine  (des  Soma)  Gestalten  betrachtend"; 
zusammen  mit  Parjanya  dem  Regengott  und  der  Tochter  der 
Sonne  haben  die  Gandharven  des  Soma  gewaltet,  ihn,  wie 
die  Sonnentochter  ihn  brachte,  in  Empfang  genommen  und 
Saft  in  ihn  hinein  gethan^).  Aber  diese  Fürsorge  der 
Gandharven  für  den  Soma  hat  ihre  Kehrseite;  sie  werden 
zu  eifersüchtigen  Hütern  des  kostbaren  Tranks  und 
suchen  ihn  Göttern  und  Menschen  vorzuenthalten;  sie  über- 
nehmen also  für  den  Soma  jene  typische  Rolle  des 
neidischen  und  gehässigen  Feindes,  welche  bei  den  Wassern 
Vrtra,    bei  den  Kühen   die  Panis  spielen^).      Die  Brähmana- 

mutliete  Deutung  des  Gandharva  als  eines  «Genius  des  Mondes",  ist  nicht 
unmöglich,  alier  doch  schon  im  Hinblick  auf  die  Pluralität  der  Gandharven 
nicht  besonders  wahrscheinlich. 

*)  Gandharva  gh*ich  Sonne  walirscheinlich  Rv.  VIII,  1,  11.  —  Die 
27  Gestirne  der  Mondbahn  Väj.  Sarah.  IX,  7.  —  Regenbogen  vermutlilich 
Rv.  X,  123,  wo  Bergaigne  H,  39  A.  5  und  llillebnuult  Myth.  I,  430,  welche 
<liese  Deutung  bestreiten,  meines  Erachtens  den  Worten  von  Vers  1  apäm 
samyame  mryasya  nicht  gerecht  werden.  —  Aufzählung  Agni  etc.:  Väj. 
Samii.  XMII,  38  fgg.  —  Fata  Morgana  s.  Pet.  Wnrterb.  unter  gandharvor 
pura^  gandharvanaijara.  Dass  übrigens  die  Verknüpfung  dieser  Vorstellung 
mit  d(Mi  Gaudharsen  auf  indoirani>che  Zeit  zurückgeht  (Weber  Ind.  Stud. 
XIII,  13(>,  E.  II.  M<\vor  Indog.  Mytlien  I,  99),  ist  eine  unbegründete 
Annalinn\ 

-;  Rv.  IX,  ^X  1:  S5,  12. 

9  3/.'in    hat  wohl  mit  Recht  indoirauisehe  Herkunft  dieses  Zuges  an- 
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texte*)  erzählen  wie  Soma  bei  den  Gandharven  weilte  oder 
wie  der  Gandharve  VisvSvasu  ihn  gestohlen  hatte:  da  be- 
gehrten ihn  die  Götter  und  priesterlichen  Weisen  fiLr  sich 
und;  da  die  Gandharven  nach  Weibern  lüstern  sind,  kauften 
sie  ihn  für  den  Preis  eines  göttlichen  Weibes,  der  Göttin 
Vac  (Rede),  jenen  ab.  Es  scheint,  dass  auch  der  Schütz 
Krsänu,  welcher  dem  somaraubenden  Adler  eine  Feder  ab- 
schiesst  (S.  55),  als  ein  Gandharva  anzusehen  ist^). 

Neben  dem  bisher  betrachteten,  anscheinend  den  Aus- 
gangspunkt bildenden  Walten  der  Gandharven  im  Luft-  und 
Lichtreich  aber  werden  sie  auch  in  den  verschiedensten 
andern  Naturgebieten  ihr  Wesen  treibend  vorgestellt.  Nament- 
lich im  Wasser.  Yama  sagt  zu  Yami,  der  Urmann  zu  seiner 
Schwester,  dem  Urweibe:  „Der  Gandharva  in  den  Wassern 
und  die  Wasserfrau,  das  ist  unsre  höchste  Verwandtschaft 
und  Verschwisterung".  Und  Soma,  der  Göttertrank,  den 
man  bei  seiner  opfermässigen  Zubereitung  ins  Wasser  schüttet, 
wird  „der  Gandharve  der  Wasser"  genannt^),  d.  h.  doch  wohl 
der  Dämon,  welcher  im  Wasser  nach  Gandharvenart  sein 
göttliches  Wesen  treibt.  Hängt  dieser  Uebergang  des  Himmels- 
gandharven  zum  Wassergandharven  mit  der  Identität  des 
himmlischen  Wolkenwassers  und  der  irdischen  Gewässer  zu- 
sammen? Oder  ist  es  des  Gandharven  so  häufig  erwähntes 
Liebesverhältniss  zur  Wasserfrau,  das  auch  ihn  in  der  Region 
des  Wassers  heimisch  werden  lässt?  Oder  endlich  ist  hier 
der   BegriflF  des  Gandharven  schon  auf  dem  Wege,    zu  dem 


geiiümmen,  du  im  Avesta  (Yaslit  5,  38)  der  fointlliclie  Ganclarewa,  welchen 
iler  Held  Keresäspa  überwindet,  im  Meer  Vourukaslia,  dem  Sitz  des  w»'is.seu 
Soma,  sein  Wesen  treibt. 

*)  Aitareya  Br.  I,  27:  Taitt.  Samh.  VI,  1,  G,  5.  Schon  in  den  Yajus- 
sprüchen  selbst  wird  Soma  angeredet:  „Lass  nicht  den  Gandharven  Visvä- 
vasu  dich  fassen;  werde  ein  Adler  und  lliej^n»  davon'*  (T.  S.  I,  2,  9,  1). 

*)    Taitt.  Ar.  I,  9,  3  wird  er  ausdrfieklich  als  solcher  bezeichnet. 

»)  liv.  X,  10,  4,  vgl.  11,  2.    IX,  8G,  3(). 
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eines  niederen  göttlichen  Wesens  im  Allgemeinen  zu  ver- 
blassen, so  dass  er  im  Wasser  so  gut  wie  im  Luftreich  seinen 
Sitz  haben  kann?0 

Als  schöne,  glänzende  Qötterjünglinge,  als  die  Eeprä- 
sentanten  so  zu  sagen  der  himmlischen  jeunesse  dorie  sind 
die  Gandharven  die  natürlichen  Liebhaber  der  reizgeschmückten 
Götterjungfrauen,  der  Apsarasen.  Ein  Brähmanatext  beschreibt, 
wie  ein  Gandharve  inmitten  der  Apsarasen  sitzt  und  sich  am 
Schaukeln  vergnügt:  auf  welche  er  hinzeigt  und  sagt  „du 
da",  die  liebt  ihn^).  Beim  Rossopfer  spricht  der  Priester 
von  den  Gandharven:  dabei  zeigt  er  auf  die  schönen  Jüng- 
linge, die  in  der  Festversammlung  zugegen  sind.  Und  er 
spricht  von  den  Apsarasen  und  zeigt  auf  die  schönen  Jung- 
frauen hin^).  Dies  führt  zu  einer  weiteren  Sphäre,  in  welcher 
sich  das  Treiben  der  Gandharven  bewegt:  als  Liebhaber  der 
Weiber  machen  sie  sich  mit  deren  sexuellem  Leben  zu 
schaffen;  die  weiblichen  Geschlechts theile  sind  der  Mund  des 
Gandharven  Visvävasu*).  Auch  hier  ähnlich  wie  in  ihrem 
Verhältniss  zum  Soraa  zeigen  sie  sich  bald  als  gütig  und 
hilfreich,  bald  als  feindlich.  Sie  und  die  Apsarasen  können 
Fruchtbarkeit  verleihen  oder  versagen-,  darum  wendet  man 
sich  an  sie,  wenn  man  Nachkommen  begehrt^).  Die  jüngere 
Zeit  nennt  geradezu  das  Lebewesen,  welches  aus  einer  frü- 
heren Existenz  herkommend  im  Augenblick  der  Empfängniss 
in  den  Mutterleib  eingeht  und  dort  zum  Embryo  wird,  den 
Gandharven.      Buddhistische   Texte    lassen    „durch    das   Zu- 


*)  Man  IxMuoiko  übrigous,  dass  auch  das  Ave.^ta  (Yasht  lö,  28)  den 
Gandan'wa  als  d«*n  in  d«in  Wassern  lobend^^n  IJ«.'iTn  dos  Al>gnmdes  kennt. 
Geht  diese  Vnrstelhinu:  auf  indoirani.Nche  Zeit  zurück  oder  ist  sie  bei  beiden 
^  nlkern   iniabhaupg  cutAvicki'lt? 

•-)   Pane.  Br.  XIL   11,   Kl 

3)  Satap.  Br.  XIIl,  4,  3,  7.  8. 

*)  Sänkhäyana  G.  I,  \\\  -. 

^)  Baue.  Brähui.  XL\,  3,  2. 
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sammentreffen  von  drei  Dingen"  die  EmpfUngniss  zu  Stande 
kommen:  „Vater  und  Mutter  vereinigen  sich  mit  einander,  die 
Mutter  hat  die  Periode  durchgemacht,  und  der  Gandharve 
steht  bereit"*).  Aber  der  Gandharve  spielt  auch  gegenüber 
dem  Gatten  die  EoUe  eines  Nebenbuhlers,  den  zu  entfernen 
man  sich  angelegen  sein  lässt.  Nach  der  Hochzeit  in  den 
ersten  Nächten,  die  das  junge  Paar  in  Keuschheit  zu  ver- 
bringen hat,  liegt  ein  Stab  zwischen  beiden:  ein  Symbol  des 
Gandharven  Visvävasu,  der  dem  Gatten  für  jetzt  noch  den 
Besitz  der  Gattin  verwehrt  (oben  S.  92  Anm.  1).  Bei  der 
Hochzeit  betet  man:  „Hebe  dich  hinweg  von  hier,  Visvä- 
vasu; mit  Andacht  preisen  wir  dich.  Suche  dir  ein  andres 
üppiges  Weib;  lass  die  Gattin  sich  dem  Gatten  vereinen" 
(Rv.  X,  85,  22).  So  findet  sich  auch  unter  den  Exorcismen, 
welche  von  den  Weibern  und  speciell  von  Wöchnerinnen 
schädliche  Geister  forttreiben,  an  einigen  Stellen  die  Bannung 
von  Apsaras  und  Gandharv'en.  Das  Kraut  Bockshorn  soll 
die  Rakshas    fortscheuchen;    die  Apsarasen    sollen    zu    ihren 


*)  Das  Wesen  dos  Gaudharva  in  diesom  Zusammenhang  ist  sowohl 
von  Pischel  (A'ed.  Studien  I,  78)  wie  von  Ili  lieb  ran  dt  (Mythol.  I,  427) 
missverstanden  worden.  Pischel  setzt  Gandhan^a  einfach  gleich  Foetus, 
während  die  in  Betracht  kommenden  Stellen  deutlich  l^eides  unterscheiden: 
zu  den  Bedingungen  für  das  Zustandekommen  des  Foetus  (gabb/ia)  gehört 
das  Bereitstehen  (so,  nicht  das  Insdaseintreten)  des  gandhabba.  Ilillo- 
brandt  nimmt  den  Gandharva  als  den  Genius  der  Fruchtbarkeit.  Das 
scheitert  an  Milindapaiiha  p.  129,  zerstört  a])er  auch  die  Pointe  der  Argu- 
mentation im  Assaläyanasuttü  p.  20:  die  Frage',  welche  Ka>te  der  GcniiH 
der  Fruchtbarkeit  hat,  wurde  dort  vollkommen  in  der  Luft  stehen.  Den 
beiden  eben  angeführten  Stellen  genü<rt  nur  die  Auffassuug,  ihiss  der  (i. 
der  Wesenskeim  ist,  welcher  aus  einem  vergangenen  Dasein  in  ein  neues 
hinüberwaudert  und  den  Aufcenblick  eines  Zeuirun^sactes  envartet,  um  zum 
neuen  garbha  zu  werden.  So  erklart  in  der  That  der  Amarakosa  111,  vj.  132 
den  Gandh.  als  antaräbhavasattva:  Comm.:  maranajanmauor  antaräk  .^tlntah 
präni:  dass  das  zu  der  Bedeutung  ..Foetn>"  stimmt,  wie  Pischel  meint,  ist 
mindestens  ungenau. 
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Flüssen  entweichen  und  zu  den  grossen  Bäumen,  wo  ihre 
goldnen  und  silbernen  Schaukeln  sind  und  ihre  Cymbeln 
und  Lauten  erklingen.  „Dem  herantanzenden  Qandharven, 
dem  Gatten  der  Apsaras,  mit  dem  grossen  Haarbusch,  dem 
zerreisse  ich  die  Hoden,  dem  binde  ich  die  Euthe  fest  . . . 
Einer  wie  ein  Hund,  einer  wie  ein  AflFe,  ein  ganz  behaartes 
Kind,  mit  dem  Aussehen  eines  Freundes  stellt  der  Gandharve 
dem  Weib  nach:  den  vertreiben  wir  von  hier  durch  diesen 
kräftigen  Zauberspruch.  Eure  Weiber  sind  die  Apsarasen, 
ihr  Gandharven,  deren  Gatten  seid  ihr 5  lauft  fort,  ihr  Un- 
sterblichen; stellt  den  Sterblichen  nicht  nach"*).  Man  wird 
hier  schwerlich  dem  in  seinen  Grenzen  so  berechtigten  Ge- 
danken von  der  Priorität  des  niedrigen  volksthümlichen 
Glaubens  vor  der  höheren  priesterlichen  Mythologie  die  Folge 
geben  dürfen,  den  Vorstellungskreis  solcher  Zaubersprüche 
zum  Ausgangspunkt  zu  machen,  von  welchem  aus  man  die 
ganze  Gestalt  der  Gandharven  zu  construiren  versucht.  Der 
Typus  von  Kobolden,  welche  den  Weibern  nachstellen,  ist 
freilich  uralt  und  gewiss  älter  als  die  Vorstellung  von  Gan- 
dharven. Aber  die  letztere  hat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
einen  Ausgangspunkt,  der  von  jenem  Koboldglauben  völlig 
unabhängig  ist;  erst  an  der  Peripherie  ihrer  Entwicklungs- 
sphäre geräth  sie  in  die  Nähe  der  Regionen,  in  welchen 
dieser  Glaube  sich  bewegt,  und  entgeht  dann  dem  Schicksal 
nicht,  dass  von  dessen  rohem  und  wüstem  Wesen  ein  Anflug 
an  ihr  haften  bleibt^).  — 

')  Av.  [V,  37,  vgl.  YIIT,  G,  19.  Wenn  .sich  IV,  37,  8—10  deutlich 
b<M)l»iiclit«'u  Ifisst,  wie  der  Gumlhun'ontypus  mit  dem  der  Pisäcas  ver- 
>cliwiiiiiiit,  so  kann  dies  damit  zusammengestollt  wordou,  dass  ein  alt- 
luiddliistisclior  Vurs  (Samyutta  Nikäyu  vol.  I  p.  33)  einen  Wald  von  Apsaras- 
.scliaaroii   und  J*isäca.>oliaaren  ertYdlt  >^ein  lasst. 

-;  Aolmlich  scheint  c;?  mir  ein  mit  der  Natur])edeutung  der  Gan- 
dharven nicht  in  Verbindung  sti^JK'uder  Zug  zu  .sein,  wenn  auf  sie  —  und 
ftJinlich    Ulli   die  A|)sarasen  —  Jiesessi^nhoit    und  Wahnsinn    zurückgeführt 


Die  Apsaras.  251 

Doch  wir  kehren  zu  dem  im  Vorhergehenden  schon 
vielfach  berührten  weiblichen  Gegenbild  der  Gandharven, 
den  Apsaras  zurück.  Ihr  Name,  „die  Wasserwandlerinnen", 
drückt  ihr  ursprüngliches  Wesen  klar  aus;  sie  sind  Wasser- 
nymphen, die  indischen  Schwestern  der  Nereiden,  der  Schwanen- 
jungfrauen.  «Die  Apsaras  des  Meeres  sind  zum  Soma  hin- 
geströmt", sagt  eine  der  ältesten  Stellen,  welche  der  Apsaras 
Erwähnung  thun  (Rv.  IX,  78,  3),  mit  Beziehung  auf  die 
Wassergüsse,  die  dem  Göttertrank  beigemischt  werden.  „Im 
Meere,  sagt  man  mir,  ist  ihr  Sitz,  von  wo  sie  im  Nu  hin 
und  hergehen"  (Av.  II,  2,  3).  „Zum  Fluss  sollen  die  Apsaras 
gehen,  zum  Ufer  der  Gewässer"  (Av.  IV,  37,  3):  so  vertreibt 
man  sie  aus  der  menschlichen  Nähe.  In  einem  Lotusteich 
schwimmt  die  Apsaras  Urvasi  mit  ihren  Geftlhrtinnen  umher, 
als  der  verlassene  Gatte  Purüravas  sie  wiederfindet:  zu 
„Urvasi  sammt  den  Flüssen"  betet  ein  Dichter  des  Rgveda 
(V,  41,  19).  Und  überaus  häufig  sind  in  der  späteren  Lite- 
ratur die  Stellen,  welche  die  Apsaras  an  Teichen  des  Waldes, 
an  Flussufem,  besonders  am  Ufer  der  Gangä,  und  ähnlichen 
Stätten  sich  vergnügend  schildern*).  Aber  ganz  so  wie  die 
Gandharven  verbreiten  sich  auch  die  Apsaras  von  ihrer 
eigentlichen  Heimath  in  die  verschiedensten  Gebiete  der 
Natur.  Die  Nymphen  des  Wassers  steigen  zur  Höhe  auf 
und  treiben  in  den  Gewässern  des  Luftreichs  und  in  der 
Hinmielswelt  ihr  Wesen;  die  „Wolkige,  Blitzige,  Stemige" 
heissen  die  Göttinnen,  welche  den  Gandharven  Visvfivasu 
begleiten;  „am  höchsten  Himmel  lächelt  die  Apsaras  ihren 
Geliebten  an"  ^).   Und  auf  der  Erde  gehen  die  Wassernymphen 


wird  (Tgl.  die  vvfUfolfinToi'.  Munnliiirdt  Wald-  und  P'oldculte  ü,  30  fg.). 
So  wird  auch,  was  die  ApsuRisen  anlangt,  ihre  Eigenschaft  al>  Freundinnen 
des  Würfelspiels  für  die  Frage  nach  ihrem  ur>i)rünglichen  Wesen  nicht 
in  Betracht  kommen. 

»)  Siehe  Holtzmann  Z.  ü.  M.  G.  33,  (JSÖ.  (>11. 

»)  Av.  n,  2,  4;  Rv.  X,  123,  5. 


252  ^^  Apsaras. 

in  Baumnymphen  und  auch  in  Bergfräulein  über»).  Wir 
erwähnten  schon,  wie  der  Atharvayeda  (IV,  37,  4)  die  Lieb- 
lingsstätten der  Apsarasen  beschreibt,  ^wo  Asvatthabäume 
und  Nyagrodhas  sind,  die  grossen  Bäume,  die  laubumlockten, 
wo  ihre  Schaukeln  sind,  die  goldenen  und  silbernen,  und  wo 
ihre  Cymbeln  und  Lauten  ertönen".  Die  mächtigsten  Bäume 
wie  Nyagrodha  und  Udumbara,  Asvattha  und  Plaksha  sind 
„die  Häuser  der  Gandharven  und  Apsaras";  kommt  ein  Hoch- 
zeitszug bei  solchen  Bäumen  vorbei,  betet  man:  „Die  Gan- 
dharven  und  die  göttlichen  Apsaras,  die  in  diesen  Bäumen, 
den  Waldesherren  wohnen,  die  mögen  diesem  jungen  Weibe 
gnädig  sein;  sie  mögen  dem  Hochzeitszug,  der  hier  gezogen 
kommt,  kein  Leid  thun"^).  Jüngere  Texte  sprechen  von 
Bergen  als  Lieblingssitzen  der  Apsaras,  wo  sie  mit  den 
Gandharven  zusammen  ihre  Spielplätze  haben ^);  sie  vergnügen 
sich  dort  nach  Art  der  Seligen  Fräulein,  welche  der  Volks- 
glaube in  den  höchsten  Eegionen  unserer  Hochgebirge  spielend 
und  singend  vorstellt. 

Die  Apsaras  sind  mit  höchster,  sinnberückender  Schönheit 
geschmückt  und  Meisterinnen  in  aller  Liebeskunst.  Neben 
ihren  göttlichen  Liebhabern,  den  Gandharven,  geniessen  ihre 
Gunst  auch  Menschen.  An  sie  knüpft  sich  in  Indien  jene 
uralte  Sage,  die  in  der  griechischen  Poesie  wie  im  heutigen 
Volksglauben  zu  Hause,  bei  civilisirten  wie  bei  Naturvölkern*) 
gleich  verbreitet  ist,  die  Sage  von  der  Ehe  des  Götterweibes 
mit  dem  menschlichen  Gatten,  die  Sage  von  Thetis,  von 
Melusine,  von  den  Baumgöttinnen,  den  Seligen  Fräulein, 
welche  mit  Menschen  in  ehelicher  Gemeinschaft  leben*).    Die 

0  Vgl.  V.  Sclirooders  Bemerk iingou  über  die  Nereiden,  Griecli.  Grotter 
iiml  Heroen  I,  G5;  Mannliardt  Wald-  und  Feldkulte  I,  d\)  fg. 

-')  Taitt.  Sainli.  III,   1,  8,  4:  Atluirvaveda  XIV,  2,  0. 

^)  lloltzniann  a.  a.  0.  ()40  fg. 

■*)  Man  vcrgleiclie  z.  B.  die  Fassung,  welche  Wilkeu,  Revue  coloniale 
intcrnat.  IV,  377  A.  1  ans  niedurJänd.  Indien  uiittlieilt. 

V  Munnhunlt  Wald-  und  Feldkulte  I,  G9.  103  f^.,  152  fg. 
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indische  Heldin  der  Geschichte  ist  die  Apsaras  Urvasi,  ihr 
Gatte  König  Purüravas^).  Wie  regelmässig  bei  diesen  göttlich- 
menschlichen Ehen  der  Bestand  derselben  an  eine  Bedingung 
geknüpft,  von  der  Respectirung  irgend  eines  tabuartigen  Ver- 
bots seitens  des  Gatten  abhängig  ist,  so  auch  hier.  PurOravas 
darf  sich  der  Nymphe  nie  nackt  zeigen:  wohl,  wie  die  pa- 
rallelen Erzählungen  andrer  Völker  vermuthen  lassen,  die 
Umformung  einer  ursprünglicheren  Fassung,  nach  welcher  es 
die  Göttin  war,  die  nie  nackt,  in  ihrer  wahren,  übermensch- 
lichen Gestalt  erblickt  werden  durfte').  Die  Gandharven, 
welche  die  Apsaras  nicht  dem  sterblichen  Manne  überlassen 
wollen,  bewirken  durch  List,  dass  die  Bedingung  gebrochen 
wird.  Sie  veranstalten  einen  nächtlichen  Lärm;  Punlravas 
springt  nackt  von  der  Seite  seiner  Gattin  auf;  es  blitzt;  sie 
hat  ihn  erblickt  und  verschwindet.  Klagend  wandert  er 
durch  das  Land,  da  sieht  er  auf  einem  Lotusteich  die  Apsa- 
rasen,  unter  ihnen  die  Verlorne,  wie  Schwäne  herumschwimmen 
und  mit  einander  spielen.  Er  fleht  sie  an  ihm  Rede  zu 
stehen,  aber  sie  weist  ihn  ab:  „Was  soll  ich  thun  mit  diesem 
deinem  Worte?  Ich  bin  hingegangen  wie  die  erste  der 
Morgenröthen.  Purüravas,  gehe  heim!  Schwer  zu  fassen 
wie  der  Wind  bin  ich!"  Er  verzweifelt;  in  einen  Abgrund 
will  er  sich  stürzen;  die  wilden  Wölfe  sollen  ihn  zerreissen. 
Sie^)  tröstet  ihn  nicht  ohne  Hohn:  „Purüravas,  du  sollst 
nicht  sterben,  dich  nicht  in  den  Abgrund  stürzen;  nicht  sollen 
dich    die    bösen  Wölfe    fressen.     Mit  den  Weibern   giebt  es 


*)  Eine  andre  Version  desselben  Sagentlienuis  i>t  die  im  E])<)s  (M. 
Bh.  I,  3888  fgg.,  vgl.  E.  II.  Meyer  Indog.  Mythen  IT,  578)  erzilldte  Ge- 
schichte von  König  Säntanu,  der  die  Fhissgöttin  Gangä  freit.  Er  darf 
ihr  nie  ein  tadelndes  Woii  sagen.  Da  sie  die  Kinder,  die  sie  ilnn  g<däert, 
eines  nach  dem  andern  in  den  Strom  wirft,  1  »rieht  er  die  Bedingung  und 
sie  verlässt  ihn. 

*)  So  wohl  mit  Recht  L.  v.  Schroeder  a.  a.  0.  53  fg. 

•)  Wenn  der  betreffende  Vers  als  von  ihr  gesproeUvivi  'i.w  \\ä\>J«w<^?ö.  \?V, 
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keine  Freundschaft;  sie  haben  Herzen  wie  Hyänen".  Den 
Sohn,  den  sie  ihm  geboren,  verheisst  sie  ihm  zu  senden; 
und  endlich  wird  auch  seine  Sehnsucht  nach  ihr  selbst  be- 
friedigt, freilich  nicht  auf  dieser  Erde:  „So  sprechen  die 
Götter  zu  dir,  Sohn  der  Idä:  wie  es  nun  einmal  ist,  bist  du 
ein  Spross  des  Todes.  Deine  Nachkommen  sollen  die  Götter 
mit  Opfer  verehren,  du  selbst  aber  sollst  im  Himmel  Freuden 

geniessen"*)- 

Auf  Purüravas    und   Urvasi  führte  eine   Königsdynastie 

ihre  Abkunft  zurück;  so  sah  in  Indien  ähnlich  wie  in 
Griechenland  mehr  als  eines  unter  den  königlichen  und  auch 
unter  den  hochgeehrten  priesterlichen  Geschlechtern^)  seine 
Starammutter  in  einer  dieser  schönen  Nymphen,  den  Ver- 
körperungen aller  höchsten  weiblichen  Reize.  — 

Wenn  wir  so  die  Wasser  oder  Flüsse  sich  mit  einer 
Fülle  mannichfaltiger  Gestalten  von  Wassergöttinnen  und 
NjTiiphen  beleben  sehen,  wird  man  erwarten  dürfen,  dass 
auch  Grund  und  Boden,  Berge,  Wälder,  Bäume  ähnliche 
Götter-  oder  Dämonenschaaren  beherbergen  werden. 

In  der  That  wohnt  im  Erdgrunde  der  „Herr  der  Stätte" 
(Vastoshpati)  —  offenbar  ist  für  jede  Stätte  ein  eigner 
solcher  göttlicher  Herr  zu  verstehen  — :  ihn  macht  man  sich 
geneigt,  wenn  man  ein  neues  Haus  beziehen  will').  Man 
bittet  ihn,  alle  Plagen  zu  verscheuchen,  den  Besitz  an  Rindern 


*)  Kv.  X,  1>5:  Siitapatha  Bräliiiuina  XI,  5,  1.  Vgl.  v.  Schroeder 
a.  a.  0.  2.'>l;rii. :  GoltliuT  Ved.  Studien  1,  '213  fgg.:  meine  Aiisfiilirungen 
in  iU'u  Gott.  Gel.  Anz.  1890,  420  fgg.  Nach  der  mit  Sacrilicalwissenschaft 
ver<etzt«Mi  l.)aist«'llung  des  Satapatlia  Brähmana  wird  Pur.  durch  Anleguug 
i\('^  OptV'i-fjHK'rs  in  einer  bestimmten,  von  den  Gandharven  ihm  vorge- 
>cliriehen<rn  Form  >(dl).st  zum  Gandharven  und  so  mit  UiTasl  vereint. 

-)  Ueher  Urvasi  nU  Stammmutter  vnn  Priestergeschlechtem  \s^\. 
Rv.  \U.  3*-^.  11 — 13.  Die  nicht  minder  berfdimte  Apsaras  Sakuntalä  ist 
Stammnmttc'r  «h^s  Fiir>tenij^eschlecl»ts  der  Bharata^  (v^atap.  Br.  XUI,  5,4,  13). 
Weiteres  ZDMG.  33,  (iSo  fg. 

^)  liier  s»*i  auch  an  die  in  der  buddhistischen  Literatur  erscheinenden 


>r-J,-.  ,•,      '    X^^^ijLi-JJL., 
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und  Rossen  zu  mehren,  den  Menschen  selbst  langes  Leben 
zu  gewähren.  „Herr  der  Stätte,  Plagenvertreiber,  der  du 
alle  Gestalten  annimmst:  sei  uns  ein  gütiger  Freund '^*).  — 
Auf  dem  Acker  herrscht  der  „Herr  des  Feldes"  (Kshetrasya 
pati),  dem  man  opfert  oder  Ehrfurcht  bezeugt,  wenn  das  Feld 
gepflügt  wird').  DasFruchtfeld(Urvarä)  „das  tennenbekränzte", 
die  Ackerfurche  (Sitö)  und  ihre  göttlichen  Beschützer  stehen 
auf  der  Grenze  zwischen  den  Gebieten  der  Erddämonen  und 
der  Vegetationsdämonen.  —  Auch  die  Berge  sind  göttlich 
beseelt,  „die  männlichen,  festgegründeten,  froh  in  Nahrungs- 
fülle schwelgenden"  (Rv.  III,  54,  20).  Wir  hören  wenig 
von  ihrer  Göttlichkeit,  aber  vermuthet  darf  doch  werden, 
dass,  wenn  der  Rgveda  (III,  53,  1)  von  Indra  und  Parvata 
spricht,  welche  auf  grossem  Wagen  zum  Opfer  fahren  Segen 
bringend,  „in  Nahrungsfülle  schwelgend",  Parvata  hier  ist, 
was  sein  Name  „Berg"  zu  besagen  scheint:  ein  Berggott,  der 
ähnlich  wie  Indra,  ähnlich  wie  die  Berggötter  der  späteren 
Literatur  anthropomorphisch  gedacht  als  der  Genosse  des 
mächtigsten  Gottes  auf  dessen  Wagen  einherfilhrt:  es  ist 
wohl  kein  Zufall,  dass  hier  von  Parv^ata  derselbe  Ausdruck 
gebraucht  wird,  den  wir  eben  vorher,  in  unmittelbarer  Nähe 
eben  dieser  Stelle,  auf  die  Berge  angewandt  fanden,  „in 
Nahrungsfülle  schwelgend"^). 

Vor  allem  aber  gehören  zu  den  göttlich  beseelten  Wesen 
die  Pflanzen  und  Bäume,  insonderheit  die  grossen  Bäume, 


Erdgottlieiten ,  die  bei  der  Griuidun^  ciucr  Stiidt  ohw  lu>llt>  sj>ioloii,  er- 
innert (Vinaya,  Pitaka  vol.  I  j).  22.S  fg.). 

*)  Rv.  Vll,  51:  55,  1:  Säiikliayana  G.  III,  4:  Ä>.valriyana  (I.  II,  9, 
9  etc. 

')  ^änkhäyana  G.  IV,  13,  5:  Asvaläyana  (J.  II,  10,  4.  Kv.  IV,  57, 
1—3  etc. 

•)  In  der  unklaren  Stelle  Hirany.  G.  1,  11,  5  lie^^t  vielleicht  die  Vor- 
stellung vor,  dass  einer  Sal])e,  welche  aus  bergtMitstamnwiiden  Substanzen 
bereitet  ist,  der  Berggeist  gloiehsaiii  innewohnt. 


256  Pflanzen-  und  Batimgottheiten. 

die  „Waldesherren"  ^).  „Reich  an  Süssigkeit  sei  uns  der 
Waldesherr",  betete  man.  „Mit  den  Waldesherren  vereint 
die  Erde  möge  uns  schützen",  heisst  es  in  einem  Vers,  in 
welchem  auch  neben  dem  Himmel  die  Pflanzen  angerufen 
werden^).  Zu  Gebeten  an  Pflanzen  und  Bäumen  gab  in- 
sonderheit die  Verwendung  von  Pflanzen  oder  irgend  welcher 
von  den  Bäumen  gewonnener  Substanzen  als  Arzeneien, 
Amulete  und  dgl.  Anlass.  Man  nennt  die  Pflanze,  die  in 
dieser  Art  verwandt  werden  soll,  „Göttin,  geboren  auf  der 
Göttin  Erde".  „Kräuter,  so  rede  ich  euch  an,  Mütter, 
Göttinnen :  möge  ich  ein  Ross,  ein  Rind,  ein  Kleid  gewinnen 
und  dein  Leben,  du  Mann"  —  ofl^enbar  das  Gebet  eines 
priesterlichen  Arztes,  dem,  wenn  er  das  Leben  des  Kranken 
rettete,  die  andern  genannten  Dinge  als  Belohnung  winkten. 
„Die  Kräuter"  heisst  es  in  demselben  Zauberliede,  „unter- 
reden sich  mit  Soma,  ihrem  König:  wen  ein  Brahmane  be- 
handelt, den  bringen  wir  durch,  o  König" ^).  Im  Ganzen 
tritt  doch  der  Cultus  von  Bäumen  und  Pflanzen  in  der 
vedischen  Ueberlieferung  sehr  in  den  Hintergrund.  Dem 
Baum  cultus  möchte  ich  es  zurechnen*),  wenn  man  beim  Thier- 
opfer  dem  hölzernen  Pfahl,  an  welchen  das  Opferthier  ge- 
bunden wurde,  Verehrung  darbrachte;  der  Pfahl  repräsentirt 
den  in  ihm  enthaltenen  Baum  und  somit  ein  göttliches  Wesen. 
Schon  beim  Fällen  des  Baums  kam  —  wenn  auch  nicht  mit 


^)  Man  vorgleicho  den  foIg(?n(lon  l)utl(lhi.<ti>chon  Vors:  ^Weltberühmt 
und  gro>s  i.-t  dioser  Baum,  an  hesondonM*  Statte  i«tehend:  er  sieht  aas  als 
nh  göttliche  \V<'son  ihn  bewohnten"*  u.  s.  w.     Jätaka  vol.  III  p.  24. 

2)  Rv.  I,  1)0,  8:  Vir,  :34,  2:i. 

•^  Av.  VI,  im.  1:  Kv.  X,  i)7,  4.  '2±  Das  ganze  Lied  X,  97  i.^t  eine 
Anrufung  an  du)  heilenden  Krauter.  —  Einen  andern  Zusammenhang  hat 
dit'  Vrn'liruiig  der  Kräuter,  weun  man,  um  Nachkommenschaft  zu  erlangen, 
ihnen  ein  Thieroj)fer  bringt;  die  Kräuter  sind  es  c^ewesen,  welche  die 
(icbui^t  von  Xaelikommeu  gehemmt  haben.     Taitt.  Saiuh.  II,  1,  5,  3. 

■*)  Doch  \gl.  das  oben  S.  90  fg.  Gesagt«*. 
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besonderm  Gewicht   —    die  Rücksicht    auf   das    geschädigte 
Leben  zum  Ausdruck:   man   legte,   wo  man  hinhauen  wollte, 
einen  Grashalm  unter  mit  dem  Spruch:    „O  Kraut,  beschütze 
ihn",  und  sagte  zur  Axt:     „Axt,   verletze  ihn  nicht"*);  auf 
den  zurückbleibenden  Baumstumpf  goss  man  Opferbutter  mit 
dem  Spruch:    „Herr  des  Waldes,  wachse  mit  hundert  Aesten; 
mögen  wir  mit  tausend  Aesten  wachsen"^).     Der  abgehauene 
Pfahl  wurde  dann  gesalbt  und  mit  einer  aus  Gras  geflochtenen 
Binde   umwunden'):     aller    Wahrscheinlichkeit    nach    nichts 
andres   als    die    Consequenz    eines    allgemeinen    Gebrauchs, 
Bäume  d.  h.  die  ihnen  innewohnenden  Baumseelen  in  dieser 
Form  zu  verehren;  in  den  zugehörigen  Texten  (Rv.  III,  8) 
wird  der  Pfahl  denn  auch  beständig  als  „Waldesherr"  ange- 
redet.   Die  alte  zum  Thieropfer  gehörige  Litanei  der  Äpri- 
hymnen,   in  welchen  die  beim  Opfer  thätigen  Genien  ange- 
rufen  werden,    enthält    an    fester  Stelle    ein  Gebet  an    den 
flWaldesherm",  dass  er  das  Opfer  zu  den  Göttern  entlassen 
möge:    auch   hier  ist  der  Waldesherr  nichts  andres  als  der 
Pfosten,  der  als  beseeltes  Baumwesen  Patron  des  Opfers  ^vird. 
—  Hier  sei  schliesslich  an  die  oben  (S.  252)  bereits  erwähnte 
Verehrung  erinnert,  die  man  den  grossen  Bäumen,  an  welchen 
der   Hochzeitszug    vorüberkam,    erwies.      Wenn    dabei    die 
»Gandharven  und  Apsarasen,    die    in    diesen    Waldesherren 
wohnen",  angerufen  wurden,  und  wenn,  wie  wir  sahen  (S.  252), 
die    mächtigsten    Bäume    als    Häuser    der    Gandharven    und 


^)  Ebenso  wie  beim  Ilaiirschuoiden  luid  Leim  Aufsclmoiden  dfs  OpiVr- 

tiiiers. 

»)  So  im  jüngeren  Opferritual  (Schwab,  das  altind.  Thioropfor  6  fg.): 
rir  haben  aber  keinen  Grund,  die  hier  »ich  auis.-prechemlon  Anschauungen 
icht  für  alt  zu  halten.  Der  letzte  Spruch  iibrigons  ist  dem  Kgvoda  (ÜI, 
,  11)  entnoiuraen  und  vermuthlich  für  die  hier  in  Rede  stehende  Ver- 
endaag   verfasst. 

»)     Schwab   a.    a.    0.  68  Igg.      Kv.  Ill,    8    zeigt,    dass    die^e  Riten 

t  sind. 
01danl>«>'^*  Religion  des  V eda.  ^ ^ 
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Apsarasen  galten^  die  dort  ihre  Spielplätze  hatten ,  so  kann 
die  hier  offenbar  vorliegende  Vermischung  der  einander  so 
nah  verwandten  Elfentypen,  der  Luftelfen  und  Wasserelfinnen 
mit  den  Baumelfen  nicht  befremden. 

Wie  der  einzelne  „Waldesherr'*,  so  ist  auch  der  Wald 
als  Ganzes  geisterhaft  beseelt.  Wir  begegnen  im  Rgveda  der 
Wald  fr  au  (Aranyäni),  der  Verwandten  der  Waldfräulein, 
Waldweiblein,  Skogsnufvar,  Dames  vertes,  welche  Mannhardt 
so  meisterhaft  beschrieben  hat.  Man  hört  die  Laute  der 
Waldeinsamkeit,  die  mit  ihrer  Heimlichkeit  und  ihrem  Grauen 
den  verirrten  Wanderer  oder  Jäger  umgiebt,  die  Sprache 
ältesten,  über  die  Erde  verbreiteten  Volksglaubens  in  dem 
Liede  des  Rgveda*)  an  die  Waldfrau: 

„Waldfrau!  Waldfrau!  Wo  verschwindest  du?  Was 
fragst  du  nicht  nach   dem  Dorf?     Fürchtest  du  dich  nicht? 

^Wenn  der  Vögel  lautes  Geschrei  und  Zwitschern  durch 
einander  klingt^),  dann  fühlt  sich  die  Waldfrau  gross  wie 
ein  Fürst,  der  mit  Cymbelschall  einherfährt. 

„Da  meint  man,  dass  dort  Kühe  weiden.  Da  meint 
man,  dass  dort  eine  Hütte  zu  sehen  ist.  Da  knarrt  es  Abends 
wie  ein  Karren:  das  ist  die  Waldfrau. 

„Da  hat  Jemand  die  Kuh  gerufen;  da  hat  Jemand  Holz 
gefüllt;  da  hat  Jemand  geschrien:  so  meint,  wer  bei  der 
Waldfrau  die  Nacht  wohnt. 

„Die  Waldfrau  thut  Keinem  Schaden,  wenn  der  Andre 
nicht  auf  sie  losgeht.  Man  isst  süsse  Früchte  und  legt  sich 
nach  Lust  zur  Ruhe. 

„Die  nach  Salben  riecht,  die  duftende,  die  nicht  ackert 


*)  X,  14r>.  Dii>  Lieil  i^cliört  uuzwuifflliutt  zu  den  jüngsten,  woraus 
muri  heiito  iiiolit  nielir  iiiif  jfm<ioro  Hvrkuiift  der  Vorstellungen  schliessen 
wird. 

■-)  Würtlicl»:  „Wenn  dem  Ruf  des  „Slierbridlers"  der  Ciccika  zu 
Hilfe  kommt".     Beiil^   Vöjxtd  sind  unl>ekauiit. 
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und  doch  Speise  genug  hat,  des  wilden  Gethiers  Mutter,  die 
Waldfrau  preise  ich".  — 

Dass  im  Rgveda  wenig  von  den  Baum-  und  Waldgott- 
heiten die  Rede  ist,  begreift  sich  leicht;  für  die  Poesie  des 
grossen  Opfers  treten  diese  niederen  Wesen  vor  den  mächtigen 
Thaten  Indras,  vor  der  weltbeherrschenden  Gewalt  des  Va- 
runa  in  den  Hintergrund.  Auffallender  ist,  dass  die  Baum- 
gottheiten im  Atharvaveda  und  dem  Ritual  der  kleinen  häus- 
lichen Opfer ^)  keine  grössere  Rolle  spielen;  es  scheint  in  der 
That  geschlossen  werden  zu  dürfen,  dass  ihre  Geltung  im 
Volksglauben  des  durch  jene  Texte  repräscntirten  Zeitalters 
minder  erheblich  gewesen  ist,  als  sie  etwa  in  der  altbud- 
dhistischen Literatur  erscheint.  Dass  aber  der  Glaube  an 
Gottheiten  dieser  Art  auch  dem  vedischen  Alterthum  nicht 
gefehlt  hat,  wird  durch  die  von  uns  gesammelten  Materialien 
klargestellt,  würde  übrigens  auch  ohne  sie  selbstverständlich 
sein.  So  wird  es  als  zweckmässig  und  nicht  unberechtigt 
erscheinen,  wenn  wir  das  unvollständige  Bild,  welches  der 
Veda  von  dem  altindischen  Glauben  an  die  Baum-  und  Wald- 
geister ergiebt,  durch  einige  Daten  der  späteren  Literatur 
—  ich  wähle  hier  die  buddhistischen  Texte  —  zu  vervoll- 
ständigen suchen:  ein  Verfahren,  das  nichts  andres  sein  will 
als  ein  Nothbehelf,  welches  aber  bei  der  ganzen  Lage  dieser 
Fragen  doch  kaum  der  Gefahr  unterliegen  dürfte,  an  die  vom 
Veda  leer  gelassenen  Stellen  des  Bildes  allzu  ungehörige 
Züge  zu  setzen. 

In  den  Erzählungen  der  Buddhisten  bilden  die  Baum- 
gottheiten eine  besonders  beliebte  Staffage;  unter  allen  Gott- 
heiten geringeren  Ranges  scheinen  sie  als  die  mit  dem  mensch- 


')  Was  das  Gebiet  der  hiiuslicheii  Opfer  anlanjjt,  so  envillmo  ich 
hier  die  Dach  der  Hochzeit  zu  vollzieh^Tnh^  Verehrung  eines  Udunibara- 
batims  mit  Wohlgeruchen,  Blumen,  hingestreuter  Speise,  Kleidern  und 
Bändern;  Bandhäyana  G.  I,  1I5  ]>ei  Wintt^rnitz,  Altind.  Hochzeitsrituell  101. 

17* 
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liehen  Leben  am  engsten  verknüpften  angesehen  worden  zu 
sein.  Zum  Theil  handelt  es  sich  dabei  um  Gottheiten,  die 
nicht  mit  dem  Baum  identisch  sind,  sondern  nur  zufällig  und 
vorübergehend  in  demselben  ihr  Quartier  aufgeschlagen  haben*). 
In  der  Regel  aber  ist  der  Gott  auf  das  festeste  mit  dem 
Baum  (oder  der  Schlingpflanze,  dem  Busch  u.  s.  w.^)),  der 
seine  Wohnung  bildet  —  so  lange  dieser  lebt  —  verknüpft; 
ja  er  wird  im  Grunde  direct  als  Baumseele  verstanden.  Wenn 
ein  Schwan  zu  der  Gottheit  eines  Paläsabaums  spricht, 
braucht  ein  Vers  davon  den  Ausdruck:  ^Der  Schwan  sprach 
zu  dem  Paläsa"^).  Wenn  ein  neu  aufwachsender  Baum  den 
Bestand  eines  älteren  Baumes  gefährdet,  sagt  man  zu  der 
Gottheit  des  letzteren:  „Jener  wird  deine  Glieder  zerbrechen" *). 
Die  Gottheit  fürchtet,  dass  dem  Baum  Zweige  abgehauen 
werden;  zu  einem  Mönch,  der  einen  Baum  umhauen  will, 
sagt  sie:  „Zerschlage  nicht  mein  Haus,  Ehrwürdiger,  um 
dir  selbst  ein  Haus  zu  bauen".  Schliesslich  wird  bei  dieser 
Gelegenheit  einem  Kinde  der  Gottheit  der  Arm  abgeschlagen  *). 
Wir  finden  hier  die  begreifliche  Weiterentwicklung,  dass, 
sobald  der  Baum  anfängt,  statt  des  Körpers  der  Gottheit  ihr 
Haus  zu  sein,  nun  auch  ihre  Kinder  mit  ilir  dies  Haus  theilen. 
So  stellt  man  sich  denn  auch  vor,  dass,  wenn  der  Baum 
etwa  durch  ein  Unwetter  zerstört  wird,  die  Gottheit  ihre 
Kinder  an  der  Hand  nimmt  und  fortgeht,  heimathlos,  eine 
neue  Unterkunft  suchend^).  Will  die  Baumgottheit  Menschen 
erscheinen,  so  zeigt  sie  sich  in  der  Regel  in  den  Zweigen, 
aber  sie  kann  auch  ganz  aus  dem  Baum  hervortreten  und  in 
irgend   einer  Gestalt,   z.  B.   als  alter  Brahmane,    frei  herum- 

^)  Z.  B.  Jätaka  vol.  11  [  p.  325. 

■-')  Jätaka  vol.  I  p.  328. 

3)  J-itaka  vol.  ül  p.  209. 

■*)  Eben(lu.<olbst. 

*)  Ebendas.  p.  34:  Vinuya  Pitaka  vol.  IV  p.  34. 

«)  Jätaka  T,  328.   112. 
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wandeln^).  Dem  Menschen  sind  die  Baumgottheiten,  sofern 
sie  nicht  gereizt  werden,  in  der  Regel  freundlich.  Man  betet 
zu  ihnen  um  das,  was  man  sich  eben  wünscht,  und  bringt 
ihnen  Gelübde  dar^  man  verehrt  sie,  indem  man  den  Baum 
umwandelt  die  rechte  Seite  nach  ihm  hingekehrt,  indem 
man  den  Boden  um  den  Baum  von  Unkraut  reinigt,  sauberen 
Sand  herumstreut,  Wohlgerüche,  Kränze,  Lichter,  Opfer- 
spenden darbringt^).  —  Neben  den  Gottheiten  aber,  die  den 
einzelnen  Baum  bewohnen  und  beseelen,  kennen  die  bud- 
dhistischen Erzählungen  auch  Waldwesen  andrer  Art:  im 
Walde  hausende  Eiesen,  Wildleute  u.  dgl.;  sie  verkörpern 
nicht  das  freundliche  Leben  des  Baumes,  sondern  das  Grausen 
und  die  Gefahren  des  Waldes,  oder  sie  sind  in  den  Wald 
hinein  verlegte  Exemplare  der  allgemeinen,  weitverzweigten 
Typen  schadenstiftender  Dämonen.  Den  walddurchwandernden 
Menschen  stellen  diese  Unholde  nach  und  fressen  sie.  Solch 
ein  Wesen  erscheint  baumlang,  missgestaltet,  mit  schwarzen 
Händen  und  Füssen;  ein  andrer  Waldgeist  nimmt  die  Gestalt 
eines  Menschen  an,  der  in  den  Bäumen  Honig  sucht;  er  hat 
vergiftete  Honigspeisen  hingestellt,  um  die  Wanderer  zu 
tödten;  ein  andrer  menschenfressender  Waldgeist  hat  sich  ein 
menschliches  Weib  geraubt  und  lebt  mit  ihr  in  seiner  Höhle^). 
So  wenig  es  auch  thunlich  ist,  für  irgend  welche  dieser 
Einzelheiten  Herkunft  aus  vedischer  Zeit  zu  behaupten,  so 
darf  doch  hohe  Wahrscheinlichkeit  dafür  in  Anspruch  ge- 
nommen werden,  dass  seinem  Gesammtcharacter  nach  dieser 
Glaube  an  wilde  Waldleute  in  das  vedische  Alterthum  und 
über  dasselbe  hinaus  in  fernste  vorgeschichtliche  Zeit  zurück- 
reicht. 


')  Jätaka  1,  169:  II,  385:  III,  404  eti-.  —  I,  1(>8:  III,  23. 
8)  Jätaka  I,  259:  II,  308;  III,  23  t^tc. 
»)  Jätaka  I,  273;  III,  '200.  527. 
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Böse  Dämonen. 

Die  kleinen  Dämonen  mannichfacher  Art,  welche  das 
tägliche  Dasein  der  Menschen  umgeben,  sind  wohl  überwiegend, 
aber  keineswegs  ausschliesslich,  schädlicher  Natur.  Freund- 
liche Geister  walten  auf  dem  Felde,  sättigen  das  Korn  mit 
Nahrungsfülle,  helfen  bei  der  Ernte:  da  ist  „Milchreich", 
„ Hunderthand" ,  „ Tausendhand" ,  „ Anhäufer",  „Aufhäufer" . 
Göttliche  Webeiinnen  werden  angerufen,  wenn  die  Braut  das 
Brautgewand  anlegt;  sie  sollen  sie  mit  langem  Leben  bekleiden. 
Das  Mädchen,  das  vor  Liebessehnsucht  keine  Ruhe  findet, 
wird  von  dem  Gott  „Aufscheucher"  von  seinem  Lager  auf- 
gescheucht. Auf  dem  Schlachtfeld  walten  Schlachtdämonen, 
an  ihrer  Spitze  Arbudi,  welche  man  anruft  Schrecken  und 
Tod  in  die  Reihen  der  Feinde  zu  tragen^). 

Es  ist  kaum  möglich  und  wäre  zwecklos,  die  Dämonen 
dieser  Art  vollständig  zu  überblicken;  das  Wesen  eines  jeden 
erschöpft  sich  in  der  einen  Handlung,  die  seine  Specialität 
bildet  und  meist  in  seinem  Namen  ausgedrückt  ist.  Ein- 
gehendere Betrachtung  aber  verlangt  die  im  Wesentlichen 
gleicliartige  Masse  scliaden stiftender  Dämonen,  die  vor  Allem 
Leben  und  Gesundheit  des  Menschen  bedrohen,  aber  auch 
sonst  auf  die  verschiedensten  Weisen  ihn  erschrecken  und 
plagen.  Es  sind  Geister,  welche  zu  den  Naturphänomenen  und 
Naturkräften  im  Ganzen  ausser  Beziehung  stehen^);  ihr  Wesen 
liegt  eben  darin,  die  Verursachcr  von  Schaden  und  Verderben 
auf  dem  Gebiet  der  menschlichen  Existenz  zu  sein;  dass  sich 
vielfaclie  Verbindungen  zwischen  ihnen  und  den  Seelen  der 
Verstorbenen    zeigen,    ist    bereits    oben   (S.  60  fg.)    hervor- 


•)  Atlmn.Mwaa  ITI,  24:  2.x  1:  XIV,  1,  45:  XI,  0.  10. 

-)  Doch  k«"»iin<Mi  I.)äinoiK'n  wio  die  CaTidhaiTon,  deren  Conception  von 
Niiturersclioinniigen  ausgeht,  eine  jenen  gleicliaitige  Wirksamkeit  entfklten 
und  .sicli  ihnen  so  a.s>iniiliren;  vgl.  oUen  S.  249  fg. 
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gehoben  worden.  Die  bösen  Geister  werden  meist  mit  Gat- 
tungsnamen wie  RakshaS;  Yätu,  Pisäca  u.  s.  w.*)  benannt; 
Viele  aber  haben  auch  Individualnamen,  die  —  soweit  sie 
überhaupt  verständlich  sind  —    bald  von  dem  Unheil  herge- 


')  Die  auf  die  bösen  Geister  bezügliche  Terminologie  ist  begreiflicher- 
weise keine  ganz  scharfe  und  feste.  Wir  wollen  hier,  unter  Beiseitelassung 
der  minder  wichtigen  Ausdrücke,  das  Verhältniss  wenigstens  der  drei 
hervortretendsten  kurz  erörtern:  Rakshas  (Paroxytonon),  Yätu  resp. 
Yätudliäna  und  Pi§äca;  von  der  Besprechung  der  speciell  in  der 
Sphäre  der  moralischen  Welt  ihr  Wesen  treibenden  bösen  Dämonen,  der 
Druhas,  soll  an  diesem  Orte  abgesehen  werden.  —  Der  erste  der 
eben  genannten  Ausdrücke  ist  offenbar  ziemlich  allgemein.  Er  wird 
gebraucht,  wo  von  bösen  Geistern  ohne  alle  nähere  Specialisirung  ge- 
sprochen wird  (so  häufig  in  den  Yajur\'eden).  In  den  zwei  hierher- 
gehörigen grossen  Hymnen  des  Rgveda  (VII,  104 ;  X,  87)  wechselt  Rakshas 
und  Yätu  (Yätudhäna).  Einige  Stellen  sprechen  für  die  Identität  beider 
Begriffe.  So  VII,  104,  IG  «wer  mich  der  ich  kein  Yätu  bin,  Yätudhäna 
nennt,  oder  der  Rakshas  (Oxytonon,  d.  h.  der  vermittelst  eines  rakshas 
Schadende,  s.  sogleich),  der  sagt:  ich  bin  rein*^  —  wo  es  klar  ist,  dass 
im  zweiten  Theil  des  Satzes  Schuld  und  Unschuld  in  derselben  Beziehung 
verstanden  ist,  wie  im  ersten.  Ferner  X,  87,  10,  wo  Agni  angerufen  wird, 
die  drei  „Gipfel**  des  Rakshas  zu  vernichten,  seine  Rippen  zu  zerstören, 
die  Wurzel  des  Y'ätudhäna  in  drei  Theile  zu  reissen:  auch  hier  handelt  es 
sich  offenbar  um  ein  und  dasselbe  Wesen.  Wenn  VIII,  GO,  20  um  Ab- 
wendung des  Rakshas,  des  Yätu  der  Yät ureichen  gebetet  wird,  so  werden 
die  beiden  Begriffe  zwar  unterschieden,  aber  diesen  Worten  stellt  sich 
wiederum  MI,  104,  23  an  die  Seite,  wo  ganz  so  wie  hier  von  dem  Yätu 
der  Yätureichen,  von  dem  Rjvkshas  der  Yätureicheu  die  Rede  ist.  Sollte 
die  Erklärung  dieser  Erscheinungen  die  sein,  dass  Rakshas  der  Gattimors- 
begriff,  Y'ätu  Artbegriff  ist?  Worin  die  Specialität  der  Yätus  besteht, 
scheint  sich  dann  daraus  zu  ergeben,  dass  neben  yätu  stehend  und  häufig 
die  Begriffe  yätudhäna  (Fem.  yätudhänl\  yätumanL  yätumävant  erscheineu 
(ö.  z.  B.  die  eben  angeführte  Stelle  VIII,  GO,  20).  Schwerlich  kann  yätu- 
dhäna etwas  andres  bedeuten,  als  ^Behältniss  dos  Yätu*^,  d.  h.  den  Zauberer, 
der  von  dem  Y'ätu  bewohnt  wird,  sich  desselben  bedient  und  sich  in  ge- 
wisser Weise  als  identisch  mit  ihm  ansehen  lässt:  daher  es  nicht  befremden 
kann,  dass  gelegentliche  Verwirrung  zwischen  yätu  und  yätudhäna  ein- 
tritt (^\,  Vn,  104,  16,    wenn  dyätu   beschreibendes  Compositum  ist,    wie 
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nommen  sind,  das  der  betreffende  Dämon  stiftet,  bald  von 
den  Ungeheuerlichkeiten  seiner  Gestalt  oder  sonstigen  un- 
heimlichen Eigenschaften;  manche  von  diesen  Namen  sind 
offenbar  nichts  als  sinnlose  Buchstabenhäufungen,  welche  die 
Grässlichkeit  des  Namenträgers  abbilden  sollen.  Sehr  oft 
treten  sie  schaarenweise  auf,  besonders  häufig  auch  in  Paaren, 

es  den  Anschein  hat).  So  ist  aucli  yätumant^  yätumävant  offenbar  der  mit 
einem  Y.  in  Verbindung  stehende  Zauberer.  Also  werden  wir  Yätu  speciell 
als  diejenige  Art  böser  Geister  zu  verstehen  haben,  welche  von  Zauberern 
zum  Unlieilstiften  benutzt  werden  (vgl.  avestisch  yätu  =  Zauberer).  Der- 
artige Action  kann  auch  von  rdkshas  ausgesagt  werden  (s.  oben  Rv.  VU, 
104,  23);  der  Mensch,  welcher  sich  eines  rdkshas  bedient,  heisst  raksJtds^ 
raksfiasvin  oder  rakshoyuj  (..das  R.  anschirrend");  wie  es  eine  geläufige 
Beschuldigung  ist,  lUiss  der  und  der  ein  yäiudhäna  sei,  wird  auch  darüber 
gestritten,  ob  Jemand  rein  oder  ein  rakshäs  ist  (Rv.  VII,  104,  23 :  vgl.  I, 
35,  10).  —  In  der  Terminologie  der  bösen  Wesen  liegt  von  den  unter 
einander  eng  zusammengehörenden  Begriffen  Yätu  und  Rakshas  derjenige 
der  Pisäca  etwas  weiter  ab.  Im  Rv.  findi-t  sich  das  Wort  nur  einmal 
(in  der  Form  pi^äci,  I,  133,  5,  neben  rakshas  und  offenbar  von  diesem 
unterschieden).  In  der  späteren  Literatur  werden  die  Pisäcas  häufig  ge- 
nannt und  in  der  Regel  von  den  Rakshas  und  Yätu  unterschieden:  so 
werden  Taitt.  Sainh.  II,  4,  1,  1  d«'n  drei  Wesenclassen  der  Götter,  Menschen 
nnd  Manen  di«'  drei  feindlichen  der  Asuras,  Rakshas,  Pisäcas  gegenüber- 
g»'st.4lt.  Vgl.  noch  Av.  I,  35,  2:  V,  29,  11;  VI,  32,  2;  Hir.  G.  I,  11,  8: 
Baudhayana  ])ei  Ludwig  V,  421.  Dagegen  andrer.^eit?»  Identification  der 
Pisäcas  mit  den  Yätu  Av.  V,  29,  9.  Die  vorherrschende  Specialität  der 
Pisäcas  im  Scliadc'nstiflen  ergii'bt  sich  daraus,  dass  sie  recht  häufig  kravyäd 
hoissen  (s.  z.  B.  Av.  V,  29,  9:  VIII,  2,  12;  XII,  3,  43):  dies  W^)rt  i;5t 
gonulezu  ein  Synonymum  von  Pi.säoa  und  wird  als  die  regelmässige  Be- 
iienunng  der  botreffciuh^n  Wesen  im  Rgveda  (VII,  104,  2;  X,  87,  2.  19; 
1()9,  2)  :ini:o>ehen  werden  dürfen.  —  Von  allen  diesen  Wesenclassen  sind 
die  Asuras  (vgl.  oben  S.  1G2  fg.)  im  Ganzen  getrennt;  sie  sind  die  Feinde 
der  Götter  in  ihren  mythischen  Kämj)fen,  nicht  die  Feinde  der  Menschen 
im  g«'genwärtigen  Leben.  Characteristi>ch  dafür,  wie  sie  gewissennaassen 
als  die  in  die  vorliistorisclien  Göttei't»rlebnisse  zurückverlegten  Rakshas 
aufgefasst  werden,  ist  Taitt.  Sainh.  VI,  2,  L  5.  0.  Hier  und  da  erscheinen 
sie  doch  auch  als  der  i.Jegenwart  ani^eliörige  Feinde  der  Menschen,  z.  B. 
Av.  VIII,  0,  5:   Ivaus.  Sütra  87,   IG:  ^8,  1. 
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die  durch  den  Namen  als  zusammengehörig  characterisirt 
sind,  wie  Mroka  und  Anumroka,  Sai'pa  und  Anusarpa*).  Sie 
sind  sterblich');  bald  sind  sie  männlichen  bald  weiblichen 
Geschlechts^);  die  Weiber  spielen  unter  dieser  Plebs  des 
Geisterreichs  eine  viel  bedeutendere  Rolle  als  unter  den  grossen 
Göttern.  Es  giebt  bei  ihnen  Familie  und  Sippschaft;  „ge- 
meinsamen Geschlechts  gehen  sie  zu  den  Dörfern",  heisst  es, 
„voran  geht  der  Vater;  die  Mutter  geht  hinten  ...  die 
Schwester,  die  Nachtwandlerin  guckt  durch  die  Ritze  in's 
Haus".  Der  Dämon  Fieber  hat  den  Bruder  Auszehrung,  die 
Schwester  Husten,  den  Vetter  Ausschlag.  Auch  Könige  sind 
vorhanden;  die  Schaaren  der  Rakshas,  welche  die  Wohnungen 
der  Menschen  durchziehen,  sind  „vom  Rakshaskönige  ge- 
sandt"*). 

Die  Gestalt  der  bösen  Dämonen  ist  meist  menschen- 
ähnlich^) —  so  ist  auch  oft  von  ihrem  Haupt  und  ihren 
Augen,  ihrem  Herz,  Lunge,  Leber  und  dergl.  die  Rede  — , 
vielfach  aber  durch  irgend  eine  ungeheuerliche  Eigenschaft 
oder  Missbildung  entstellt:  es  kommen  dreiköpfige  Dämonen 
vor,  ein  zweimündiger,  vieräugiger,  fünffüssiger,  fingerloser, 
Unholde  mit  verkehrten  Füssen  —   die  Zehen  nach  hinten. 


')  Av.  II,  24;  diese  Paare  gehören  zu  der  von  Weber  Ind.  Stud. 
Xni,  183  ff.  besprochenen  Dämonenclasse  der  Kiraidin.  An  ^olche  Zu- 
sammenstellungen wird  bei  den  im  Rgveda  (VII,  104,  23:  X,  87,  24  cf. 
V.  13)  genannten  »Kimidin-Paaren"  gedacht  .sein. 

*)  Siehe  Av.  VI,  32,  2  und  viele  andre  Stellen. 

')  Die  neutrale  Bezeiclmung  rakshas  berechtigt  nicht  zu  dem  Si;hluss, 
dass  die  betreffenden  Wesen  geschlechtslos  gedacht  seien. 

*)  Hira9yakesin  G.  II,  3,  7:  Av.  V,  22,  12. 

*)  Wenn  Bergaigne  (U,  217)  meint,  dass  direct  Menschen  ((Umn  das 
ist  doch  wohl  mit  morteis  gemeint)  Rakshasnatur  bei^jolegt  werde,  so  liegt 
das  meines  Erachteus  in  den  von  ihm  angefiUirten  Stelh'n  nicht.  üe])er 
das  Verhältniss  von  Men>chen  zu  den  ihnen  verbündeten  Dämonen  s. 
S.  263  fg.,  268.  Dass  übrigens  eine  gewisse  (,'onfundinnig  von  Mensch  und 
Dämon  doch  eintreten  konnte,  soll  nicht  geläugnet  werden  (S.  2t)3). 
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die  Ferse  nach  vom  — ,  Dämonen  mit  Hörnern  an  den  Händen, 
Gelbauge,  Darmmnnd,  Bärenhals,  die  Kübelhoden').  Manche 
Dämonen  haben  auch  Thiergestalt;  so  sind  es  Hnndegeister, 
die  das  Kind  mit  einer  bestimmten  Krankheit  (Epilepsie?) 
überfallen:  es  giebt  den  Eolenspuk  nnd  den  Hnndespnk,  den 
Wolfsspuk  und  den  Geierspuk').  Vielen  Dämonen  scheint 
Pflanzengestalt  eigen  gewesen  zu  sein').  Oft  aber  sind  es 
nur  angenommene  Gestalten,  thierische  oder  menschliche,  in 
welchen  die  Geister  erscheinen*).  Sie  drängen  sich  beim 
Todtenopfer  ein  in  der  Gestalt  der  Vorfahrenseelen,  denen 
das  Opfer  gebracht  wird.  Den  Frauen  nahen  sie  in  der 
Gestalt  ihres  Bruders,  ihres  Gatten,  ihres  Liebhabers;  oder 
sie  stellen  ihnen  nach,  der  Eine  wie  ein  Hund,  der  Andre 
wie  ein  Affe,  wie  ein  ganz  mit  Haaren  bedeckter  Knabe; 
sie  werden  zu  Vögeln  und  fliegen  Nachts  umher*).  All  dem 
entsprechen  natürlich  die  Stimmen  und  das  sonstige  Gebahren 
dieser  Wesen:  da  sind  Geister,  die  Abends  die  Häuser  um- 
tanzen  und  wie  die  Esel  schreien,   die  im  Walde  Geräusch 


*;  Besonders  Ath.  Veda  VID,  1»  und  llira^iy.  G.  II,  3,  7  (vgl.  Pära»- 
kani  I,  IG,  2^^;  findet  sich  viel  derartiges. 

2)  Hirany.  G.  II,  7,  vgl.  Päraskara  L  Iß,  24:  Rv.  VIT,  104,  22. 

5,  Daher  Aimi  und  Indra  angerufen  werden,  die  bösen  Geister  -mit 
d«'r  Wurzel-  {mhamüra^  sahamüla)  zu  vemicliten  (Rv.  EI,  30,  17;  X,  87, 
19),  wie  auch  von  iljrt.*r  Spitze  (agrä)  oder  iliren  drei  Spitzen  und  der 
dreifachen  Wurzel  die  Rede  ist  (Rv.  III,  30,  17:  X,  87,  10).  Dass  die 
Wurzel  hier  keinesweir>  bildlich  zu  verstehen  ist,  wird  dadurch  wahr- 
scheirdich,  da-.>  in  (htuselbeii  L'niirebuu£jen  als  ft^indliche  Wesen  auch  «die 
diTrii  Ojtr  di^  ^^'urzel  i>t-  {mriradtva.  Rv.  VII,  104,  24:  X,  87,  2.  14) 
^r.-ch»-iii«Ti  .-owie  din  Frau  «welche  die  schadenbrinixende  Wurzel  hat" 
(\\\  I.  2s.  ?)):  die  Wur/i-I,  in  welcher  der  böse  Geist  incaniirt  ist. 

■*)  Xittürlicli  i>t  e^  nft  zweifelhaft,  ob  die  Gestalt  eines  Dämon  in 
(ii«-.-em  oihr  in  d»-iu  voriirpii  Sinn  zu  Vfr>tvhen  ist. 

;.  V-l.  Av.  XVllL  2,  2S:  Rv.  X.  1G2.  ö:  Av.  IV,  37,  11;  Rv.  MI, 
104,  18  (^renau  ^onomnien  hamielt  e>  >ich  an  dieser  Stelle  um  die  Ver- 
wandlung nicht  «'igentlicli  der  Danionen.  si»ndom  tlor  mit  diesen  verbündeten 
Zauberer  —   si<'iie  S.  2<n5  fg.  —  in  Nachtvögel). 
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machen,  die  laut  Lachenden,  die  aus  Schädeln  Trinkenden*). 
Ueberall  sind  sie  zu  finden,  selbst  im  Meer;  der  eine  Pisfica 
fliegt  durch  die  Luft,  der  andre  schleicht  sich  empor  bis  über 
den  Himmel,  noch  ein  andrer  versteckt  sich  in  der  Erde. 
Das  fallende  Meteor  ist  die  Verkörperung  eines  Rakshas'). 
„Auf  beiden  Seiten  abgelöst^)  streicht  das  Rakshas  durch  die 
Luft".  „Im  Wasser  die  Leuchtchen"  (d.  h.  Irrlichter?)  sind 
Pisäcas.  Vor  Allem  aber  nisten  sich  die  Geister  in  den 
menschlichen  Wohnungen  ein.  „Aus  dem  Dorf,  das  ich  be- 
trete", sagt  ein  Teufelsbanner,  „verschwinden  die  Pisäcas". 
Wie  sie  in  den  Dörfern  herumziehen  und  in  die  Häuser  sehen, 
wurde  schon  erwähnt.  Auch  unten  im  Boden  des  Hauses  sitzen 
die  Unholde;  man  bittet  den  „Erdherm"  und  Indra,  sie  von 
dort  zu  vertreiben*).  Eine  besonders  von  den  Geistern  heim- 
gesuchte Stelle  endlich  sind  —  in  Indien  wie  bei  den  ver- 
schiedensten Völkern  der  Erde  —  die  Kreuzwege,  welche 
daher  der  Sitz  des  mannichfachsten  Zaubers  sind.  Gelegentlich 
spielen  bei  demselben  Vorstellungen  mit  wie  die,  dass  man 
an  der  Scheide  der  Wege  sich  von  irgend  einer  Unglücks- 
macht zu  befreien  wünscht  —  sie  soll  den  einen,  der  Mensch 
den  andern  Weg  einschlagen  —  oder  dass  Jemand  der  vielen 
Vorübergehenden  das  dort  niedergelegte  Uebel  auf  sich 
ziehen  und  dem  Zaubernden  selbst  dadurch  Ruhe  verschaffen 
solP):  das  Hauptmotiv  aber  bei  der  Wahl  der  Kreuzwege 
ftlr  Zauberhandlungen  ist  offenbar,  dass  die  Geister  dort 
hausen,  welche  Vorstellung  ihrerseits  wieder,  wie   vermuthet 


>)  Av.  VIII,  (),  10.  11.  14,  Ilir.  G.  H,  3,  7. 

')  Daher  dio  Expiution  dosselbon  mit  „rakshastüdton(l«'ii  HymiK-Mi" 
(Kau§.  Sütra  12G,  9). 

•)  D.  li.  nicht  festgewiirzolt  wie  eine  Ptlanzo. 

*)  Av.  IV,  20,  0;  Sat.  Wv.  III,  I,  3,  18:  Av.  IV,  87,  10  (vgl.  Kotli 
im  Festgmss  an  Bnhtlingk  97:  im  Text  wird  jyntnyamäuakdn  zu  Ic>»mi 
sein);  IV,  36,  7;  Hir.  G.  H,  8,  7:  Av.  IL  II,   I. 

»)  Av.  VI,  2G,  2..    Griorsou,  Biliär  Poa>ant  Life  407. 
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worden  ist,  auf  die  Beziehung  der  Kreuzwege  zu  Seelen,  auf 
die  Geltung  jener  als  Begräbnissstätten  zurückgehen  mag*). 
Die  bösen  Geister  thun  ihr  schädliches  Werk  bald  aus 
eignem  Antrieb,  bald  auf  das  Anstiften  von  Menschen,  denen 
sie  verbündet  oder  dienstbar  sind.  Schon  im  Rgveda  ist  von 
dem  „Anschirrer  des  Rakshas'',  von  dem  „Rakshas  der 
Yiitureichen",  dem  ^Yätu  der  Yätureichen"  die  Rede;  der 
für  den  Zauberer  gebrauchte  Ausdruck  Yätudhäna  „Behälter 
des  Yätu"  führt  darauf,  dass  der  böse  Geist  seinem  mensch- 
lichen Bundesgenossen  innewohnend  gedacht  wird*).  Die 
Vorschrift  ist  characteristisch,  der  unter  feindlichem  Zauber 
Leidende  solle  dem  Agni  Yavishtha^)  opfern,  „der  vertreibt 
die  Rakshas  von  ihm" :  man  sieht,  wie  es  als  der  gewöhnliche 
Sachverhalt  bei  solchem  Zauber  gilt,  dass  der  Zauberer 
Rakshasgeister  gegen  seinen  Feind  entsandt  hat.  So  wehrt 
man  den  Zauber  ab,  indem  man  zu  den  Dämonen  sagt: 
„Wem  ihr  gehört  den  fresst;  wer  euch  geschickt  hat  den 
fresst;  euer  eignes  Fleisch  fresst"*). 


^)  Ich  gebe  nur  eine  kleine  Auswalil  von  den  reichen  Materialien  über 
di«'  Krellz^vege.  Dort  stattfindende  Zuuberhand hingen  für  Bannimg  von 
böxMi  (roistern  und  Krankheiten  Kau§.  Sütni  20,  30;  27,  7.  Darbringung 
an  Sahasräk>ha  das.  30,  18.  Zauber  für  Wiederfindung  des  Verlorenen 
das.  52,  14  (hier  mag  es  sich  um  den  Kreuzweg  als  den  Punkt  Landein, 
von  welchem  aus  alle  .Richtungen  überblickt  und  erreicht  werden).  Am 
Kreuzweg  Wohnung  des  unheimlichen  Gottes  Rudni  Satapatha  Br.  IT,  0, 
2,  7:  llirany.  G.  h  1<»,  vS.  Xach  einem  Todesfall  wird  das  unrein  gewordene 
Kener  auf  einem  Kreuzweg  niedergelegt  Asvaläyana  G.  IV,  6,  3.  Nach 
dem  Tode  des  Glfuibigers  wird  das  Geschuldete  auf  dem  Kreuzweg  hin- 
goworftiu  (für  seine  Seele?  oder  als  Entfernung  einer  unheimlichen  Sub- 
stanz?) Kaus.  Sütra  4(5,  39.  Weiteres  bei  Wintemitz,  Altindisches  Hochzeits- 
ritucll  ()8. 

-)  Vgl.  oben  S.  2(;3  Anm.  1. 

2)  Eigentlich  dem  ..jüngsten  Agni**:  hier  offenbar  wegen  des  Anklangs 
an  yacayati  „er  v«'rt reibt**.     Taitt.  Samhitä  II.  2,  3,  2. 

*j  Av.  JJ.  '2L 
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Die  Zeit  der  bösen  Geister  ist  wie  die  der  Seelen  vor- 
nehmlich Abend  und  Nacht.  Agni  dem  Eakshastödter  be- 
reitet Nachts  einen  Opferkuchen,  wer  von  Rakshas  verfolgt 
wird,  „denn  bei  Nacht  gehen  die  Rakshas  um";  „die  Nacht 
gehört  den  Rakshas,  so  wird  gelehrt".  An  die  Nacht  richtet 
man  den  Segensspruch:  „Du  Nacht,  an  bunten  Schätzen 
reich,  lass  mich  wohlbehalten  durch  dich  hindurchkommen": 
dann  „finden  einen  die  Unholde  und  Rakshas  der  Nacht 
nicht".  Des  Nachts  vergifteten  (?)  die  Rakshas  den  Göttern 
das  Blut.  Des  Nachts  suchen  die  Rakshas  den,  der  die 
Opferweihe  {dikshä)  vollzogen  hat,  zu  tödten,  aber  Agni  der 
Rakshastödter  wacht  über  ihm.  Im  Osten  haben  die  Rakshas 
keine  Macht,  „denn  die  aufgehende  Sonne  schlägt  die  Rakshas 
im  Osten  zurück"^).  Besonders  aber  gehört  die  dunkle  Zeit 
des  Neumonds  den  bösen  Geistern,  die  auch  hierin  mit  den 
Seelen  der  Verstorbenen  übereinstimmen.  Ein  Zauberlied 
des  Atharvaveda  richtet  sich  gegen  „die  Fresser  (?)  die  in 
der  Neumondsnacht  sich  in  Haufen  aufgemacht  haben",  ein 
andres  gegen  die  Fleischfresser,  „die  um  Neumond  auf  die 
Jagd  gehen"«). 

Der  Schaden,  den  diese  im  Dunkeln  ihr  Wesen  treibenden 
Geister  dem  Menschen  zufügen,  ist  natürlich  den  Vorstellungen 
in  Bezug  auf  dämonisches,  diabolisches  Wirken  wenig  an- 
gemessen, welche  fortgeschritteneren  Glaubensformen  eigen 
sind.  Es  handelt  sich  um  sehr  concrete  Beschädigung  nament- 
lich von  Leben  und  Gesundheit;  der  gierige  Geist  stillt 
Hunger  und  Durst  mit  Fleisch  und  Blut  des  Menschen.    Der 


»)  Taitt.  Samh.  II,  2,  2,  2:  Manu  III,  280:  Satapatlia  J3r.  U,  3,  4,  23; 
Taitt.  Samh.  II,  4,  1,  1  (dazu  Goldner  Vod.  Studien  II,  Uu  A.  1: 
K.  F.  Johansson  Iclg.  Forsch.  III,  237):  VI,  1,  4,  5:  II,  G,  G,  3.  —  Dass 
die  Räkshasas  Naclits  besondre  Stärke  haben,  sagt  das  Mahäbhäiiita  VII, 
7832  cd.  Calc. 

*)  At.  I,  16,  1;  IV,  3(),  3.  Was  an  der  zweiten  Stelle  mit  ägare 
and  pratikro^e  gemeint  ist,  weiss  ich  nicht. 
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gewöhnliche  Weg,  wie  er  zu  seinem  Ziele  gelangt,  ist,  dass 
er  in  den  Menschen  hineinfahrt.  So  heisst  es  von  einem 
Krankheitsdämon:  „Geflügelt  fliegt  der  Jäyänya;  er  geht  in 
den  Menschen  hinein" 0-  Und  man  betet  zu  Agni:  „Lass 
nicht  das  Kakshas  in  uns  eingehen,  nicht  den  Yätu  der 
Yätuentsender^)**.  Namentlich  der  Mund  scheint  für  den 
Eingang  der  Geister  gegolten  zu  haben;  beim  Genuss  von 
Speise  und  Trank ^)  oder  auch  sonst  schlüpfen  sie  hinein: 
daher  bei  einer  Zauberhandlung  zur  Austreibung  eines  Pisäca 
dem  etwa  in  das  Gemach  Tretenden  aufgegeben  wird,  sich 
die  Zunge  mit  einer  Hanfschnur  abzuwischen*);  offenbar  war 
zu  befürchten,  dass  der  ausgetriebene  Geist  dem  Ankömmling 
in  den  Mund  fahren  würde.  Aber  der  Mund  ist  nicht  das 
einzige  Thor  für  die  Geister;  die  Dämonen,  welche  die  Ge- 
burten gefährden,  schlüpfen  zu  den  Schamtheilen  des  Weibes 
hinein^).  Sind  sie  dann  im  Menschen  drinnen,  so  fressen  sie 
sein  Fleisch,  saugen  das  Mark  aus,  trinken  sein  Blut,  erregen 
Krankheit  aller  Art.  Man  betet  zu  Agni,  was  die  Pisäcas 
dem  Kranken  abgerissen,  zerrissen,  fortgeschleppt,  was  sie 
von  ihm  gefressen  haben,  ihm  wieder  zu  schaffen;  „Fleisch 
und  Lebenshauch  erwecken  wir  im  Leibe"®).  Im  Geist  er- 
regen die  Kakshas  Wahnsinn;  der  Rede  benehmen  sie  die 
Kraft,  so  dass  man  im  Redekampf  unterliegt').  Besonders 
gefährlich    sind    sie    natürlich    bei    den   wichtigsten  Gelegen- 


')  Av.  Vn,  7(i,  4. 

•-;  jiv.  v]ir,  (;o,  20. 

•';  Av.  V,  *29,  (>-8.  —  Hüben  wir  hier  nicht  wenigstens  einen  der 
rr>|)niiiL:(.'  des  Fastons  bei  Jioiligen  d.  Ji.  durcli  die  Nfibe  von  Geistern  ge- 
lv».'im/.ei^*linetcii  Aidiisscn?  ])ie  Gefjxhr,  das»  die  Geister  in  den  essenden 
Menschen   liineiiisoldüpft'n,  .soll  venniedcMi  werden. 

*,  Kaii>»ika   Sütra  '25,  2X. 

">)  Av.  Yiii,  (k  a. 

^;  Av.  V,  L>9,  5. 


'j  Av.  U,  111,  3:  lür.  G.  U  15,  5. 
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heiten  des  häuslichen  Lebens,  bei  Hochzeit,  Schwangerschaft, 
Kindbett,  Bestattung.  Dem  Kenner  des  Hochzeitsrituals  sind 
die  zahlreichen  Riten  geläufig,  die  auf  Verjagung  der  bösen 
Geister  gerichtet  sind;  ich  begnüge  mich  hier  das  Abschiessen 
von  Stäbchen  in  die  Luft  hervorzuheben,  das  von  dem  Spruch 
begleitet  ist;  „Ich  durchbohre  das  Auge  der  Räkshasas,  die 
um  diese  Braut  herumstreichen,  welche  zum  Feuer  hintritt"  ^). 
Wenn  dann  nach  der  Hochzeit  dem  jungen  Paar  ftir  eine 
gewisse  Zeit  —  drei  Nächte  oder  auch  eine  längere  Periode  — 
geschlechtliche  Enthaltsamkeit  aufgelegt  wird'),  so  scheint 
mir  unzweifelhaft,  dass  der  ursprüngliche  —  freilich  den 
vedischen  Indem  offenbar  nicht  mehr  verständliche  —  Sinn 
auch  dieser  uralten  Sitte  in  der  Furcht  vor  Geistern  zu 
suchen  ist,  die  beim  Beilager  in  das  Weib  miteinschlüpfen 
und  der  Leibesfrucht  Gefahr  bringen  oder  auch  ihrerseits 
das  Weib  befruchten  könnten  —  denn  danach  sind  die  Geister 
selbstverständlich  lüstern^)  — ;  man  führt  sie  irre,  indem  man 
ihnen  Unterlassung  der  Ehevollziehung  vorspiegelt.  Ich  über- 
gehe hier  die  der  Schwangerschaft  und  Entbindung  zu- 
gehörigen Gebräuche,  welche  gleichfalls  der  Furcht  ent- 
stammen, dass  Geister  die  Frucht  verzehren,  die  männliche 
Frucht  in  eine  weibliche  verwandeln  oder  sonstigen  Schaden 
stiften  könnten*)".  Die  weiter  unten  vorzunehmende  Be- 
trachtung des  Bestattungsrituals  ^vird  uns  die  auch  den  Todten 
und  seine  Hinterbliebenen  umlauernden  bösen  Geister  zeigen. 
Ein  andres  den  Angriffen  der  Geister  besonders  stark  aus- 
gesetztes Gebiet  ist  das  Opfer.  Sclion  der  Rgveda  spricht 
von  den  „die  Opferspeise  an  sich  raffenden  Yätus",  von  den 


*)  MänaTa  Grhya  1,  10  bei  Wintornitz,  Altindi^ehos  liochzeitsritiu'll  (JO. 

^  Weber  und  Haas  Ind.  Stud.  V,  825  fg.:  Wintcrnitz  a.a.O.  87; 
vgl.  V.  Schroeder,  Hochzcitsbräuche  dt»r  E>ton  192  fg. 

»)  Vgl.  Av.  IV,  37,  11;  gat^ipatha  Bifdjin.  111,  2,  1,  40  etc. 

*)  Man  vergleiche  aus.ser  den  betn'ff«'ndcn  Abschnitten  der  Gfhya- 
lit«ratar  namentlich  Av.  VIU,  G. 
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Zaal^erem  (rats/täsas*,  -die  Trug  bereitet  haben  beim  gött- 
lichen Opfer",  und  der  Atharvaveda  enthält  den  Spruch  eines 
solchen  Jiauberers.  der  das  Opfer  seines  Feindes  durch  dämo- 
nischen Trug  zu  vereiteln  sucht:  -die  Yätudhänas,  Xirrti  und 
das  Rakshas.  die  mögen  seine  Wahrheit  durch  Trug  ver- 
nichten"*;. Dem  entsprechend  ist  denn  auch  das  Opfer  von 
Anfang  bis  zu  Ende  von  Sprüchen  und  Handlungen  begleitet, 
die  sich  auf  die  Abwehr  der  Dämonen  beziehen.  —  Wie  dem 
Menschen  selbst,  so  schaden  die  Geister  und  ihre  Anstifter 
natürlich  auch  dem  Vieh:  sie  trinken  den  Kühen  die  Milch 
weg  und  zehren  vom  Fleisch  der  Rosse'):  auch  die  mensch- 
liche Wohnung  wird  von  geisterhaften  Feinden  angegriffen; 
spaltet  sich  ein  Hauptbalken  des  Hauses,  so  hat  sich  ein 
Bote  des  Todes  auf  ihn  niedergelassen').  Jeder  Augenblick 
des  Lebens,  jede  Handlung  und  jeder  Besitz  ist  so  von 
Schaaren  unsichtbarer  Feinde,  den  Bundesgenossen  mensch- 
licher Unheilstifter  bedroht. 

Wir  schliessen  unsre  Betrachtung  der  bösen  Dämonen 
mit  der  Bemerkung,  dass  diese  sich  in  unmerklichen  Ueber- 
gängen.  in  beständigem  Hin-  und  Herschwanken  der  Vor- 
stellungsweise  mit  einem  Reich  andrer  ihnen  aufs  Engste 
vf^rwandter  feindlicher  Mächte  vermischen,  welche  im  Ganzen 
wohl  als  die  im  Fortschritt  des  Denkens  erscheinenden  ge- 
schichtliehen Nachfolger  jener  Dämonen  betrachtet  werden 
dürfen:  mit  den  mehr  unpersönlich  gedachten,  aber  doch 
fortwährend  in  das  Persönliche  hinüberspielenden  schädlichen 
l'otcinzen  oder  Substanzen  —  der  Substanz  der  Krankheit, 
(l(;r  Kinderlosigkeit,  der  Schuld  u.  s.  w.  — ,  die  in  der  Luft 
lierunifliegen,  dem  Menschen  anfliegen,  deren  Ansteckung  er 

';  Uv.  Vri.  lol,  -Jl.  IS:  Av.  VII,  70,  '2,  Es  ist  l)ekunnt,  wie  auch 
«l<ii  .-j»;iicr«Mi  AiiTuD-n  dii«  (hi-  <JptVr  ^tönMul»*ii  Kaksliiis  geläufig  sind:  vgl. 
z.  ij.   Ii'iiiiiävan:»    \  (Jap.  30  ^cd.  15«»iiil>av.:.  Sukuutalä  Str.  93  Pischel. 

h  \l\.  X.  87,  IC)  tV. 

*,   Kau>.  Sütru  l:»C),  0. 
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sich  durch  Berührung  zuzieht  ^  welche  von  sich  abzuleiten^ 
dem  Feinde  zuzuleiten  eine  der  vornehmsten  Aufgaben  der 
Zauberkunst  ist.  Die  weiter  unten  zu  gebende  Darstellung 
des  Zaubercultus  muss,  wie  sie  unsre  Besprechung  der  bösen 
Geister  durch  die  Beschreibung  der  gegen  sie  gerichteten 
Abwehrhandlungen  ergänzen  wird,  sich  auch  mit  dem  Kampf 
des  Menschen  gegen  derartige  Substanzen  oder  Fluida  be- 
schäftigen und  dabei  die  Wirkungsweise  dieser  letzteren  selbst 
aufzuhellen  sich  bemühen. 

Menschen.    Priesterliche  und  kriegerische  Heroen. 

Ausser  Göttern  und  Dämonen  begegnen  in  vedischen 
Erzählungen  der  verschiedensten  Art  —  die  uns  freilich  leider 
meist  nur  durch  kurze  Andeutungen  bekannt  werden  — 
Menschen  als  handelnd  oder  neben  jenen  höheren  Wesen 
mithandelnd.  Bald  wird  von  den  Thaten  fictiver  Vor- 
fahren sei  es  der  Menschheit  sei  es  einzelner  menschlicher 
Geschlechter  erzählt;  bald  treten  —  oft  natürlich  eben  an 
solche  Vorfahren  geknüpft  —  ätiologische  Mythen  auf;  bald 
hat  man  es  mit  zu  Grunde  liegenden  historischen  Erinnerungen, 
bald  offenbar  mit  freien  Schöpfungen  der  fabulirlustigen  Phan- 
tasie zu  thun.  Ueberall  ist  es  die  wirkliche  Menschenwelt, 
von  welcher  die  Conceptionen  dieser  sagenhaften  Menschen 
ausgehen.  Dass  menschlich  gedachte  Helden  oder  Patriarchen 
des  Veda  als  abgeblasste,  zur  irdischen  Sphäre  herabgesunkene 
Götter^)  oder  Dämonen  oder  auch  direct  als  Verkörperung 
von  Naturmächten  aufzufassen  seien,  halte  ich  für  wenig 
wahrscheinlich.  Wohl  nehmen  die  Väter  des  Menschen- 
geschlechts an  den  siegreichen  Thaten,  welche  die  Natur- 
ordnung begründet  haben,  theil  oder  vollbringen  sie  selbst: 
die  Gewinnung  der  Sonne,  der  Morgenröthen  u.  s.  w.     Aber 


*)  In  Bezug  auf  tliesen  Punkt  sei  auf  die  Polemik  Gruppes  (Griech. 
Culte  und  Mythen  1,  298  fgg.)  gegen  Bergaigne  verwiesen. 
Oldenbergi  Religion  dea  Veda.  ^8 


ihre  Rolle  ist  danun  doch  nicht  die.  selbst  eine  Natnrmaeht 
za  repräsendren:  sie  sind  nicht  etwa  beispielsweise  Licht- 
genien.  äondem  durchaus  nur  Mensehen:  die  Vorstellnng  ist 
eben  die.  dass  im  Böndniss  mit  den  Gittern  die  Zauberkraft 
der  ersten  Menschen  jene  Erfolge  errungen  habe.  Oder  wenn 
als  Gatte  der  schönen  Nvmphe  ein  menschlicher  Heros.  König 
Purüravas  erscheint,  ist  dieser  nicht  etwa  als  der  Donner- 
heros, welcher  ein  Abenteuer  mit  der  Wolkenfirau  hat,  oder 
als  die  der  Morgenröthe  folgende  Sjnne  zu  deuten:  es  handelt 
sich  keineswegs  um  ein  Gatcenpaar  von  gleichberechtigtem 
überirdischem  Range,  sondern  es  i«t  wesentlich,  dass  der 
Göttin  ein  Mensch  gegenübersteht  Vi.  Purüravas  ist  ein 
in  die  heroische  Sphäre  erhobener  Verwandter  der  Männer, 
welche  im  heurigen  Volksglauben  mit  Seligen  Fräulein, 
Fanggen,  Skogsnuirar  u.s.w.  eheliche  Vereinigung  eingehen*): 
auf  wirkh'che  Menschen,  hinter  denen  Nichts  von  über-  oder 
aussermenschlichem  Wesen  sich  verbinrt,  bezieht  sich  solcher 
Glaube. 

In  den  alten  Erzählungen  erscheinen  neben  köni^rlichen 
und  walff^nge waltigen  Heroen,  welche  Thaten  unbezwinglicher 
Stärke  iregen  menschliehe  und  dämonische  Feinde  vollbringen, 
auch  Heroen  von  priesterlicher  Natur:  der  Horizont  der 
brahmanisohen  Dichter  war  ja  ertiillt  von  den  Interessen  und 
Ansprüchen  ihrer  Familien,  von  der  Macht  des  Opfers  und 
insl>esondre  der  eignen  Opferkunst,  die  von  den  priesterlichen 
Ahnherren  ererbt  war.  Da  die  aus  der  alten  Zeit  erhaltenen 
Texte  tast  ausschliesslich  Hymnen  an  die  Götter,  nicht  epische 
<jedichte  -ind.  so  tritt  natürlich  überall  das  Eingreifen  der 
Götter  besonders  in  den  Vonlergnind:  die  menschlichen  Thaten 
tfr-ten  hinter  den  Tluiten  zurück,  welche  die  Götter  an  den 
M»'n.solit  11  oder  h"chsten<  mit  den  Menschen  vollbracht  haben. 


•   \\  .'•  -.:•:.-::  li  ••*  i:   Kr.;'t  it'  r-.::j-.ii  .iiiii  Xinikta  l.VV  herrorgehoben  bat. 
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An  der  Spitze  des  menschlichen  Geschlechts  steht  die 
Gestalt  des  ersten  Menschen. 

Die  Vorstellungsmassen  sind  hier  noch  ganz  im  Fliessen; 
so  kann  es  nicht  überraschen,  dass  verschiedene  Exemplare 
dieses  Typus  neben  einander  liegen.  Schon  in  früherem  Zu- 
sammenhang (S.  122)  begegnete  uns  Vivasvant,  der  erste 
Opferer:  es  ist  characteristisch,  dass  bei  der  Vorstellung  des 
ersten  Menschen  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  des  ersten 
Opferers  fällt.  Wie  im  Avesta  Vivanhvant  „der  erste  Sterbliche 
ist,  der  den  Haoma  für  die  körperliche  Welt  bereitete",  ist 
es  im  Veda  Vivasvant,  dem  sein  Bote  vom  Himmel  das 
Feuer,  die  beherrschende  Macht  des  Opfers,  herabbringt. 
Agni  selbst  wird  zum  Boten  des  Vivasvant;  des  Vivasvant 
Gebete  treiben  den  Soma  an  zu  fliessen;  den  Platz,  an  welchem 
das  Opferwerk  verrichtet  wird,  nennt  der  Priester,  den 
gegenwärtigen  Vorgang  an  sein  urweltliches  Prototyp  an- 
knüpfend, die  Stätte  des  Vivasvant.  —  Mit  Vivasvant  im 
engsten  Zusammenhang*)  steht  auf  der  einen  Seite  Manu 
yjder  Mensch"^,  auf  der  andern  Vivasvants  Sohn  Yama  „der 
Zwilling" '-^j,  der  mit  seiner  Zwillingsschwester  Yami  das 
Menschengeschlecht  erzeugt.  Der  „Vater  Manu"  ist  geradezu 
eine  Doublette  des  Vivasvant:  er  ist  die  in  der  vedischen 
Zeit  lebendige  Gestalt  des  ersten  Menschen,  während  hier 
Vivasvant,  der  für  den  Glauben  des  indoiranischen  Zeitalters 
im  Vordergrund  gestanden  hatte,  im  Abblassen  begriffen  ist. 
Ganz  wie  bei  Vivasvant  tritt  auch  bei  Manu  die  sacrilicale 
Seite  des  Urmenschen  besonders  hervor.  Wie  die  „Stätte 
des  Vivasvant"  ist  es  die  „Wohnung  des  Manu",  in  welcher 
der  vedische  Priester  das  Opfer,    bei  dem  er  selbst  fungirt. 


*)  Siehe  Bcrgaiirno  1,  88.     P's   ist    nicht    umvulirsvlieiulich,   chi.>s   wi« 

die   jüugere    vedische  Zeit    .so    jichoii    die   i'gvodischo   Manu   als  Sohn   des 

Yivasvant  betrachtete. 

')  Im  Avesta  Yima  Sohn  des  Vivanhvant. 

18* 
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als  vor  sich  gehend  denkt*).  Das  Opfer  des  Manu  ist  das 
Prototyp  des  gegenwärtigen  Opfers.  Indra  trinkt  Manus 
Soma,  drei  Teiche  voll,  sich  zum  Vrtrakampfe  zu  stärken 
(V,  29,  7).  Agni  ist  der  von  Manu  eingesetzte,  von  Manu 
entflammte ;  man  bittet  diesen  Gott  beim  gegenwärtigen  Opfer 
seines  Amtes  zu  walten  wie  er  es  für  Manu  gethan  hat,  als 
dieser  die  Götter  „mit  der  ersten  Opferspende  verehrt  hat, 
entflammten  Feuers,  aufmerksamen  Geistes,  mit  den  sieben 
Priestern"')  (X,  63,  7)^).  —  In  der  Gestalt  des  Yama  auf 
der  andern  Seite  scheint  ursprünglich  nicht  sowohl  die  Vor- 
stellung eines  ersten  Opferers  als  die  eines  ersten  Herßchers 
hervorgetreten  zu  sein.  Das  Avesta  spricht  von  Yima  als 
dem  König  eines  goldnen  Zeitalters,  und  König  nennt  den 
Yama  auch  der  Veda.  Hier  ist  freilich  von  seinem  König- 
thum  nur  eine  Seite  übrig  geblieben.  Der  erste  Mensch  war 
auch  der  erste  Gestorbene,  der  zu  göttlichen  Dimensionen 
erwachsene  König  des  Todtenreichs :  so  werden  wir  bei  der 
Besprechung  der  Vorstellungen  von  dem  Leben  nach  dem 
Tode  auf  Yama  zurückzukommen  haben. 

Jenseits  der  ersten  Menschen  und  Stammgründer  ver- 
laufen die  letzten  Wurzeln  der  Menschheit  in  die  Götterwelt. 
Es  scheint  freilich  nicht,  dass  der  Idee  von  der  Verwandt- 
schaft zwischen  Menschen  und  Göttern  —  in  den  Hymnen 
beruft  sich  der  Beter  dem  Gott  gegenüber  zuweilen  auf  diese  ) 


')  Si«,'lio  ili<'  Matcrlulioii  bei  Berguigno  I,  06. 

-)  Auf  diese  hüben  wir  soj^leicli  zurückzukoinmon. 

•*)  Nur  kurz  ><?i  liior  l>erülirt,  tbis.s  an  Manu  auch  —  indem  gewif>J>*?^ 
inaas>en    der  Adam    des   ^'eda    die  Rolle  dos  Xoah  mit  übernahm  —  ^^ 
Sa^^e    von   der  Fluth  g(»kni4)ft   ist,    aus    welcher  sich  Manu,    gewanit  vaa 
einem    mit   id»ernatfirlichem   Wissen    ausgerüsteten  Fisch,    in   einem  ^C'" 
rett<'t  (s.  Tiamentlicli  Satapatlia  Ib-ähmana  f,  S,   1,  1  fgg.)-     Mit  den  meL-ten 
Fnrschi;rn    halte    icli    diese   erst   in  der  jüngere«  vedischeu  Ueberlioferung 
Ijegeguende  Erzrdihmg  für  semitisches  Lehngut;  die  Ausführungen  Lindnef 
(Festgruss  an  Roth  '213  fgg.)  ül>erzeugen  mich  nicht  vom  Gegentheil. 

■*)  Siehe  liergaigne  I,  3(). 
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—  erheblicheres  religiöses  Gewicht  zugekommen  wäre,  und 
in  fester  Form  fixirt  war  die  betreffende  Vorstellung  so  wenig 
wie  überhaupt  die  kosmogonischen  oder  theogonischen  Vor- 
stellungen des  Veda.  Bald  wird  auf  Himmel  und  Erde,  das 
grosse  Eltempaar  alles  Daseienden,  als  Vater  und  Mutter 
auch  der  Menschen  gedeutet;  gelegentlich  ist  von  Agni  als 
dem  Vater  der  menschlichen  Geschöpfe  die  Rede  (S.  125  fg.); 
an  einer  andern  Stelle  sagt  das  Zwillingspaar  der  Urmenschen, 
Yama  und  Yami,  zu  einander:  „Der  Gandharva  in  den 
Wassern  und  die  Wasserfrau,  das  ist  unsre  höchste  Ver- 
wandtschaft und  Geschwisterschaft"  (X,  10,  4)*).  Völlig  un- 
abhängig stehen  dann  neben  diesen  Vorstellungen  ganz  andre 
wie  die  in  priesterlicher  Weise  schnörkelhaft  ausgesponnene,  an 
sich  aber  möglicherweise  uralte  von  der  Entstehung  der  Mensch- 
heit aus  dem  Leibe  des  grossen  tausendköpfigen  und  tausend- 
füssigen  Urmenschen  (Purusha).  Die  Götter  brachten  ein 
Opfer  mit  ihm  als  dem  Opferthier  dar.  Aus  diesem  Opfer 
entstand  alles  Gethier,  Rosse  und  Rinder,  Ziegen  und  Schafe. 
Aus  dem  geopferten  Purusha  entstand  Himmel  und  Erde, 
Sonne  und  Mond.  Aus  seinem  Gesicht  ward  der  Brahmane, 
aus  den  Armen  der  Fürst,  aus  den  Schenkeln  der  Bauer, 
aus  den  Füssen  der  §üdra  (X,  90). 

Auch  einzelne  menschliche  Geschlechter  haben  ihren 
eignen,  unabhängigen  Ursprung  von  den  Göttern.  Bald  ist 
von  göttlichen  Vätern,  bald  von  göttlichen  Müttern  oder  von 
Beidem  die  Rede.  Vasishtha  wird  auf  wunderbare  Weise 
von  Mitra  und  Varuna  erzeugt;  Urvasi  die  Apsaras  ist  seine 
Mutter  (VII,  33,  11  fg.).  Und  wie  von  Manu,  dem  Vater 
des  ganzen  Menschengeschlechts,  so  sagt  der  Dichter  auch 
von  den  Stammvätern  brahmanischer  Familien  wie  Kanva 
und  Atri:  „Die  sind  an  die  Götter  geknüpft;  von  ihnen  kommt 
unser  Geschlecht"  (I,  139,  9). 

')  Ueber  das  Zurückgohon  dieser  Vonvaiultsehaftskette  auf  den  Gott 
Tvaslitar  s.  oben  S.  235. 


iHese    .ScammTäcer   der   grcfigt^zi    bnüuouüsclieii    Gentes 
aind  die  hieben  Priester"*,  die  ans  bereits  oben  iS.  2T6>  als 
mit  }[ann  znäammen  opfernd  begeirnet  «ind.     Hier  haben  wir 
in    einem    nenen  Exemplar    wieder    den  Typn*  der  mensch- 
liehen Begründer  irdischer  «Ihrdninupen.  so  zu  saeen  der  Er- 
•jäner  des  menschlichen  Lebens.     Schdrter  als  innerhalb  des 
For^tenstandes    ist    anter   den   Bnhmanen    ein  gentiHcisches 
System    ausgeprägt,    welches    in    bestimmter    Zahl    von    Ge- 
ächlechtem  Alle  nm£isst.     So    konnte    sich  für  die  priester- 
Kchen  Ahnen   leichter  als  für  die  forstlichen  die  Vorstellung 
eine?  festen  KIreises  zusamm engehcriger  Personen  entwickeln: 
nnd    diese    ältesten  Brahmanen    und  Meister  der  Opferkunst 
mos-^ten    in    der  Phantasie   ihrer  priesterlichen   Nachkommen 
um  5*j  mehr  in  den  Vordergrund  des  mythischen  Urgeschichts- 
bildes  treten,  als  es  nicht  «iie  Besründuni:  weltlich-staatlichen 
We^-ns  war.  auf  welche  das  Interesse  sich  richtete,  sondern 
die  BesrründuniT  der  C^pferordnungen  und  dazu  die  Erwerbung 
?;».lcher  Grundbesitzthümer    der    Menschheit    wie    des    Lichts 
und   der  Heerden:    wobei    priesterlicher  Opfer-  und  Zauber- 
kunst,   nicht    aber  fürstlich  kriegerischer  Macht  die  leitende 
Rolle  zufallen  musste.    Die  «sieben  Rshis"  oder  ..unsere  Väter" 
odf:r  «die  Angiras"M  haben  «im  sonnenlosen  und  im  sonnen- 
beschi^nenen    Luftraum    sitzend  diese  Wesen  geordnet";    sie 
haben  -das  verborgene  Licht  gefunden:  mit  kräftigem  Spruch 
haben   sie  die  Morjrenpjthe  erzeugt":    «wie  ein  dunkles  Boss 
mit   Perlen.    <o    haben    die  Väter    den   Himmel    mit  Sternen 
^oschmückt:  in  die  Nacht  haben  sie  das  Dunkel,  in  den  Tag 


\jl.  '-Ar-r  'ii»— n  Xum»-n  «la?  -»ben  S.  127  Bt*merkte.  Wie  wir 
'  '.-^rr.  'i'-n  -i'  l-'-n  Pri-  ->ni  .li-  Oj.torir«>iiillV-u  ilos  Mann  begegnet  >iDd,  bilden 
r-  icl;  Iifi  J-n.-»!*-  «ii"  AnL'ira-  •ia.-  Gef'»Ii:».'  •'.•-  Yama.  Beim  Todtenopfer 
t.-r^l'rt    iMjfTj  -Y:Mh:i   «Urri  v.«n  den  Anirinis  bt-ülfiteten"  und  betet:    .Setze 

dich  ni'd<-r.   V;«iiia.  aiü'  «ti r  Sir«  u.  ViT»int  mit  den  Auginiii,  den  Vätern" 

'Kv.  X,  14.   4,. 


»tt«Fdn^' 
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das  Licht  gelegt"').  Vor  Allem  aber  haben  sie  mit  ihrem 
Gebet  und  mit  entflammtem  Feuer  den  Felsen  gesprengt, 
welcher  die  von  den  missgünstigen  Panis  versteckten  Kühe 
umschloss;  so  haben  sie  Nahrungssegen  sich  und  der  Mensch- 
heit erworben^). 

Was  in  alter  Ueberlieferung  von  den  einzelnen  der 
priesterlichen  Heroen  erzählt  wird,  liegt  zum  grösseren  Theil 
ausserhalb  des  mythologischen  Gebiets.  Es  sind  überwiegend 
Beweise  priesterlicher  Kunst  und  Macht,  bethätigt  in  ge- 
schichtlichen Ereignissen  oder  in  idealen  Vorgängen,  zu  denen 
das  Bild  des  thatsächlichen  Geschehens  erhoben  und  in  denen 
es  verdichtet  wurde.  Selbstverständlich  fehlt  es  nicht  an 
übernatürlicher  Staffage.  Da  wurde  erzählt,  wie  die  sieben 
Rshis  —  hier  tritt  die  ganze  Schaar  gemeinsam  auf  —  dem 
Weibe  —  vielleicht  der  von  Noth  bedrängten  Wittwe  —  des 
Königs  Purukutsa  einen  Heldensohn  „den  Trasadasyu  durch 
Opfer  gewonnen  haben,  den  indragleichen  Feindebezwinger, 
den  Halbgott";  es  scheint  dieser  Erzählung  (IV,  42)  ein 
Kampfgespräch  zwischen  Indra  und  Varuna  vorangegangen 
zu  sein,  den  beiden  mit  einander  rivalisirenden  höchsten 
Göttern,  an  welche  sich  die  Königin  mit  ihren  Priestern 
wandte  und  die  dann  versöhnt  und  vereint  ihr  jene  Gnade 
zu  Theil  werden  Hessen  (vgl.  S.  96).  Oder  das  Priester- 
geschlecht der  Visvamitriden  erzählte  von  seinem  Ahnherrn, 
wie  er  durch  sein  Gebet  für  die  Streitwagen  und  den  Tross 
der  Bharatas  die  Flüsse  überschreitbar  gemacht,  wie  er  durch 
Somaopfer  dem  Sudäs  die  Hilfe  des  Indra  erlangt  und  dann 
nach  gewonnenem  Siege  das  Kossopfer  für  ihn  ausgerichtet 
hat:  vielleicht  spielte  in  diese  Erzählung  auch  schon  die 
tödtliche  Feindschaft  hinein,  welche  die  rivalisirenden  Priester- 
geschlechter der  Visvämitras  und  der  Vasishthas  trennte  und 

*)  Rv.  X,  82,  4  (ich  lese  nüfiattäh:  vgl.  meine  «Hymnen  des  Rgveda" 
I,  313);  MI,  76,  4;  X,  G8,  11. 

*)  Vgl.  über  diesen  Mythus  oben  S.  145  fg. 
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von  diesen  —  mit  Recht  oder  mit  Unreeht  —  auf  die  beiden 
Stammväter  znrnckgefalirt  wurde  Vi.  Daneben  dann  kleine 
der  täglichen  Wiridichkeit  entnommene  oder  wenigstens  nach 
deren  Motiven  erfiindene  Bilder  ans  dem  geistlichen  Leben, 
znweilen  nicht  ohne  vergnügliche  Bosheit  gezeichnet:  der 
sich  kasteiende  Agastya^  welchem  die  jugendlichen  Wünsche 
der  Gemahirn  einen  Strich  durch  die  geistlichen  Uebongen 
machen,  oder  das  priesteriiche  Ehepaar  von  Herrn  nnd  Fran 
Mndgala,  die  mit  wenig  sportsmässigem  Ge&hrt  sich  beim 
Wettfahren  zwar  etwas  anliallend  ausnehmen^  aber  schliesslich 
doch  mit  Indras  Hilfe  glorreich  bestehen*).  — 

Unter  den  königlichen  und  kriegerischen  Heroen  finden 
sich  wie  unter  den  priesterlichen  zahlreiche  Stammgründer.  Von 
Purüravas,  dem  Gatten  der  schönen  Wassernymphe,  haben 
wir  schon  gesprochenes.  253 K  ebenso  (S.  155.  158)  von  den 
Kampfgenossen  und  Schützlingen  Indras.  die  an  seinen  Thaten 
der  Dasynbezwingung  theilnehmen.  wie  Kntsa  ondAtithigva: 
wir  haben  uns  mit  der  Stellung  dieser  Personen  nnd  ihrer 
Thaten  zur  geschichtlichen  Wirklichkeit  schon  oben  beschäf- 
tigt^). Weiter  ist  hier  an  die  den  verschiedensten  Kategorien 
zugehörigen  passiven  Helden  der  von  den  Asvin  erzählten 
Rettungsgeschichten  zu  erinnern:  auch  in  Bezug  auf  diese 
dürfen  wir  auf  oben  iS.  215^  Bemerktes  verweisen.  Der 
Zukunft  muss  es  vorbehalten  bleiben,  von  den  grossen 
epischen  Dichtuniren  der  späteren  Zeit  aus  das  tiefere  Ein- 
drinfren  in  die  älteren  Phasen  der  indischen  Heldensage  zu 
versuchen:  der  Urwald  des  Mahabhärata  harrt  noch  der  wege- 
bahnenden  Axt. 


•    Kv.  nr.  :'.:'.    ■.'..n  ri. -243  :    III.  -vj    y-zl  llillr-bninat,    Festgruss  an 

];.;-!. -iii.^k  4:;:  <;.-;i:.-r  V-.].  Sf:.ii^n  II.   V^>^  ü.\ 

'    I.   IT'.»:    X.  l'»*J     'V.'./ri  «i'Mu-.-r  Vt-i.  S:i.iieu  U,  1  tVg.,    v.  Bradke 
Z.  I>.  M.  ('s.  4«;.  44.1  fu,r.  . 

■\    IIi»r  '■•:  ;;  i'"';  «i--   R.-—   [>.i.iiilkrCivau  :;i.*iiiiO;it.  das  zu   göttlichen 
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Anhang. 
Gate  und  böse  Götter.     Die  göttliche  und  die  sittliche  Welt. 

Die  Darstellung  der  einzelnen  vedischen  Götter  verlangt 
eine  Ergänzung:  wir  müssen  die  Frage  nach  dem  VerhHltniss 
dieser  Götter  zu  Gut  und  Böse  aufwerfen.  Diese  aber  ge- 
staltet sich  zuvörderst  zu  der  Frage  nach  ihrem  nützlichen 
oder  schädlichen  Character  für  den  Menschen. 

Bei  einem  siegreich  vordringenden,  in  gesicherter  Ordnung 
und  reicher  Fülle  lebenden  Volk  musste  eine  optimistische 
Auffassung  des  Weltlaufs  herrschen,  ein  Glaube,  der  in  den 
vornehmsten  Mächten  des  Universums  segenbringende  Freunde 
sieht.  Dieser  freundliche  Character  waltet  unter  den  Göttern 
des  vedischen  Pantheon  in  der  That  durchaus  vor.  Zwar 
kommt  vielerlei  Ungemach  auch  von  überirdischen  Mächten, 
aber  es  ist  im  Ganzen  nur  das  Heer  der  kleineren  Dämonen, 
der  Kobolde,  Krankheitsgeister  u.  dgl.,  auf  welche  solcher 
Schaden  zurückgeführt  wird,  dem  entsprechend,  dass  Krank- 
heiten und  Plagen  dem  Augenschein  nicht  als  von  den  grossen, 
regelmässig  waltenden  Naturwesenheiten,  sondern  von  der 
unberechenbaren  Tücke  vereinzelt  wirkender  Urheber  ab- 
hängig erschienen,  so  dass  sich  hier  der  uralte  Typus  kleiner 
schadenbringender  Dämonen  im  Ganzen  unverändert  erhalten 
konnte.  Die  vornehmsten.  Alles  überragenden  Mächte  der 
Natur  aber,  wie  Sonne,  Feuer,  Gewitter  gaben  die  sichtbaren 
Grundlagen  glücklichen  menschlichen  Daseins  ab:  so  ist  es 
unter  den  grossen  Göttern  des  Veda  nur  ein  einziger,  bei 
dem  die  schädliche  Natur  in  den  Vordergrund  tritt,  Rudra. 
Andre  feindliche  Wesen  wie  Vrtra,  der  missgünstige  Hemmer 
der  Wasserströme,  gross  genug,  um  Indra  als  ebenbürtiger 
Gegner  gegenüber  zu  stehen  und  die  Götter  mit  seinem 
Schnauben  fliehen  zu  machen,  werden  als  überwunden,  als 
vernichtet  vorgestellt  und  tragen  so  dazu  bei,  die  Vorstellung 
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von    der    heilbringenden  Macht   der  Götter,    welche   solches 
Uebel  ausgerottet  haben,  noch  zn  steigern. 

Die  wohlwollende  Natnr  eines  Gottes  wie  Indra  ist  selbst- 
verständlich durchaus  gedacht  im  Sinn  und  in  den  Grenzen 
menschlichen  Wohlwollens,  das  Gegenseitigkeit  verlangt  und 
auch  von  Wechsel  und  Willkürlichkeit  nicht  unberührt  ist*). 
Indra  ist  ein  Freund  des  Opfernden,  des  Somapressers,  aber 
den  der  nicht  opfert,  den  Geizigen  tödtet  er  und  vernichtet 
sein  Hab  und  Gut.  Er  ist  so  wenig  wie  die  homerischen 
Götter  darüber  erhaben,  den  Sterblichen  etwa  wenn  seine 
Sinnlichkeit  ihn  reizt  —  natürlich  ist  er  dieser  so  gut  unter- 
worfen wie  er  an  starkem  Durst  und  gelegentlich  an  den 
Folgen  zu  kräftigen  Zechens  leidet  —  mit  Lug  und  Trug 
übel  mitzuspielen-).  Er  ist  auch  leicht  erzürnt;  der  Gedanke, 
dass  er  unbeständig  in  seiner  Freundschaft  schwankt,  ist 
dem  Rgveda  nicht  fremd.  „Wer  mag  ihn  also  preisen,  wer 
mag  ihm  also  spenden  und  opfern,  dass  der  Gnädige  ihn 
immerdar  segne  und  ihn  gewaltig  mache?  Wie  man  die 
Füsse  vorwärts  setzt,  den  einen  nach  dem  andern,  macht  er 
mit  seiner  Kunst  den  Letzten  zum  Ersten.  Ein  Held  heisst 
er,  die  Gewalti<ren  bändigend  einen  nach  dem  andern, 
vorauführenJ  einen  nach  dem  andern.  Dem  es  wohl 
geht,  den  hasst  er,  beider  Welten  König;  die  Gauen  der 
ilenschen  rafft  Indra  an  sich.  Der  Einen  Freundschaft 
wirft  er  weg:  mit  den  Andern  geht  er  in  wechselndem  Drang. 
Abschüttelnd  was  ihm  nicht  folgt  dringt  Indra  vorwärts  durch 
viele  Herbste"  (VI,  47,  15 — 17).  Auf  das  Wort  von  Indras 
..Hass  gegen  den  dem  es  wohl  jreht"*  wird  man  übrigens 
besonderes  Gewicht  schwerlich  zu  le<ren  haben.     Sonst  pflegt 


'    I>if  Rtl*ir'*   »!••>  Kgveda   zum  F«»lgtMulvn  tiudot  man  grnsstent Heils 

•'.  Man  t.lt.-nk'^  an  die  <T»^>o!iiohto  V(ui  Jt-r  Alialvä,   mit  welcher  er  in 
der  (.TO?talt  ilirr^<  Gatti/n  l)uldt. 
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gesagt  zu  werden,  dass  Indra  den  Uebermüthigen,  den  Gott- 
losen, den  reichen  Geizigen  niederwirft;  hier  versteigt  sich 
der  Dichter,  welchen  die  Unsicherheit  alles  menschlichen 
Glücks  gegenüber  der  mit  den  Geschicken  spielenden  gött- 
*  liehen  Macht  beschäftigt,  zu  jenem  Ausdruck  vom  Hass  des 
Gottes  gegen  den  Glücklichen:  ein  Wort  das  man,  vereinzelt 
wie  es  in  der  Poesie  des  Rgveda  dasteht,  kaum  für  hin- 
reichend halten  wird,  um  dem  Gedanken  vom  ^ Neide  der 
Götter"  eine  Stelle  in  der  Reconstruction  des  vedischen  Welt- 
bildes zu  verschaffen. 

Gegenüber  der  Vorstellung  von  den  Gefahren,  die  Indras 
Zorn  bringt,  herrscht  aber  weitaus  das  Vertrauen  auf  seine 
unerschöpfliche  Gnade  vor,  zu  welchem  der  Fromme,  der  von 
altersher  mit  Indra  Befreundete  sich  berechtigt  fühlt.  Dem 
Beter  „mindert  er  nichts  ab  von  seinen  Wünschen".  „Keiner 
kann  sagen:  er  giebt  nicht".  „Wie  der  Gewitterhimmel 
Regengüsse,  so  giesst  Indra  Schätze  von  Rossen  und  Rindern 
aus":  man  würde  kein  Ende  finden,  wollte  man  alles  Aehn- 
liche  aus  dem  Rgveda  sammeln.  Dasselbe  aber  gilt  —  viel- 
leicht in  verkleinertem  Maassstabe  —  auch  von  fast  allen 
übrigen  Göttern,  hier  und  da  mit  individuellen  Zügen,  die 
dem  Wesen  des  einzelnen  Gottes  entsprechen  —  so  bei 
Agni  mit  der  hervortretenden  Nuance  der  Intimität  des 
göttlichen  Hausgenossen  — :  der  Grundton  ist  überall  das 
sichere  Vertrauen  auf  die  oft  erprobte  reiche  Gnade  der 
Götter. 

Eine  Ausnahme  bildet  das  Verhältniss  zu  Rudra'),  der 
mit  seinem  Bogen  die  Pfeile  verheerender  Seuchen  über 
Menschen  und  Vieh  ausschüttet;  bei  ihm  ragt  die  Welt  der 
schadenden  Milchte,  sonst  auf  die  Region  der  niederen  Dämonen 
beschränkt,    in    diejenige    der    grossen    Götter    hinein.      Der 


')  Und  in  geringerem  Maasse  auch  zu  den  Maruts,  di«'  ja  als  Rudras 
Söhne  angesehen  werden.     Burguigne  111,  154. 
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Caltns  des  Rndra  steht,  was  die  Vorsichtsmaassregeln  des 
Opfernden  gegenüber  dem  gefährlichen  Gott  anlangt,  mit 
demjenigen  der  bösen  Dämonen  und  der  Todten  anf  einer 
Linie*).  Der  Ton  der  an  ihn  gerichteten  Lieder  unterscheidet 
sich  nicht  ganz  dem  entsprechend  von  den  Anrofongen  an 
wohlthätige  Gottheiten.  Es  i^t  ja  natürlich,  dass  die  Furcht 
vor  einem  imheimlichen  Gott  sich  nicht  so  deotlich  in  dem 
was  man  zu  ihm  sagt  wie  in  dem  was  man  ihm  gegenüber 
thut  ausdrückt,  and  es  fehlen  Eudra,  dem  Heiler  derselben 
Krankheiten,  welche  er  sendet,  auch  nicht  wohlthätige  Eigen- 
schaften, die  zu  preisen  dem  Dichter  naheliegen  musste. 
Immerhin  tritt  auch  in  den  Hvmnen  die  «refäihrliche  Natur  des 
Gottes  auf  Schritt  und  Tritt  hervor.  Man  bittet  ihn,  nicht 
Gross  noch  Klein,  nicht  Vater  noch  Mutter,  nicht  das  eigne 
Leben,  nicht  Rinder  noch  Rosse  zu  treflen :  seine  Heerschaaren 
mögen  Andre  niederwerfen;  er  ist  furchtbar  wie  ein  wildes 
Thier.  Es  kann  ein  Versehen  sein,  das  seinen  Zorn  reizt, 
ungeschickte  oder  zur  unrechten  Zeit  ihm  dargebrachte  An- 
rufung, wenn  er  durch  andere  Opferer  in  Beschlag  genommen 
ist^);  aber  im  Ganzen  klingen  die  an  ihn  gerichteten  Bitten 
um  Schonung  so  als  ob  man  sich  auch  ohne  jede  Veranlassung, 
geschweige  denn  ein  ernstliches  Verschulden,  seiner  Angriffe 
gewärtig  gefühlt  hätte. 

Sehen  wir  so,  wie  aus  dem  Character,  dem  Temperament 
der  Götter  ihr  segensreiches  oder  schädliches  Thun  dem 
Mensclien  gegenüber  folgt,  so  müssen  wir  nun  noch  insbe- 
sondere in's  Auge  fassen,  welche  Rolle  die  Begriffe  von  Recht 
und  Unrecht  oder  Sünde  in  dem  Verhältniss  zwischen  Menschen 
und  Göttern  spielen. 

Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  Ideen  von 
it(fclit    und  Unrecht,    dem    socialen    Leben    entsprossen,    ur- 


^  iiv.  H.  :\üA. 
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sprtlnglich  von  dem  Götterglauben  oder  dessen  Vorstufen 
durchaus  unabhängig  sind.  An  sich  ist  nicht  abzusehen, 
warum  die  Geister  und  insonderheit  jene  überragend  mächtigen 
Geister,  welche  Götter  heissen,  mehr  als  die  Menschen  oder 
warum  sie  überhaupt  Freunde  des  Eechts,  Feinde  des  Un- 
rechts sein  sollen.  Die  geschichtliche  Entwicklung  aber 
führt  bald  über  diese  Getrenntheit  der  beiden  Sphären  hin- 
aus und  zu  einer  zwar  in  der  Regel  nicht  absoluten  aber 
doch  vorherrschenden  Verbündung  der  Götter  mit  dem  Recht: 
sie  werden  als  dessen  Freunde  gedacht,  und  wie  jedem  Gott 
seine  eigne  Thätigkeitssphäre  im  Weltganzen  zukommt,  können 
Einzelne  von  ihnen  eben  dies  als  ihre  Aufgabe  übernehmen, 
mit  ihrem  starken  Arm  dem  Recht  Geltung  gegenüber  dem 
Unrecht  zu  verschaffen. 

Unsre  Aufgabe  ist  es  nicht,  die  älteren  Phasen  der  eben 
angedeuteten  Entwicklung  hier  zu  verfolgen;  wir  versuchen 
das  Stadium,  bei  dem  sie  in  vedischer  Zeit  angelangt  ist, 
zu  beschreiben. 

Das  Bild  der  Götter  im  Allgemeinen  trägt  ethische  Züge 
doch  nur  oberflächlich  an  sich.  Für  das  religiöse  Bewusst- 
sein  ist  es  das  Wesentliche,  dass  der  Gott  ein  starker  Freund 
ist;  in  den  Lobsprüchen,  die  man  ihm  widmet,  erscheint  seine 
Macht  in's  Ungemessene  gesteigert.  Nicht  ebenso  seine  sitt- 
liche Erhabenheit.  Wohl  werden  Eigenschaften  wie  „wahr", 
„nicht  trügend"  und  dgl.  allen  Göttern  zugeschrieben'), 
aber  solche  Epitheta  treten  doch  weit  hinter  ,.gross",  „ge- 
waltig" und  derartigem  zurück;  sie  zeigen  kaum  mehr  als 
dass  eine  gewisse  Gutheit  und  Geradheit  wie  zum  rechten 
Menschen  so  auch  zum  Gott  gehört;  was  oben  (S.  282)  über 
Indra  bemerkt  wurde,  veranschaulicht  die  Begrenzung,  in 
welcher  solche  Eigenschaften  verstanden  werden  müssen. 
Die  beste  Bestätigung  dafür,  dass  die  vedischen  Götter  wenig 


')  Man  sehe  die  Zu?ummen>tellung  bei  Bergiiigne  111,  109. 


286  ^'^t®  ^^^  ^öse  Götter. 

darauf  angelegt  waren,  von  sittlichem  Inhalt  mehr  als  eine 
oberflächliche  Färbung  anzunehmen,  giebt  der  weitere  Ver- 
lauf der  indischen  Religionsgeschichte.  Für  ein  Zeitalter,  das 
so  tief  von  sittlichen  Problemen  berührt  war  wie  das  des 
alten  Buddhismus,  lagen  doch  die  Gipfelpunkte  ethischer 
Vollkommenheit  durchaus  anderswo  als  in  den  Regionen  der 
Götterwelt;  das  Dasein  des  buddhistischen  Gottes  hat  seinen 
Inhalt  eigentlich  nur  darin,  dass  er  durch  unermessliche  Zeit- 
räume „im  Himmel  sich  freut". 

Ein  andres  Verhältniss  aber  zum  Sittlichen  als  jenes, 
welches  der  Gott  als  Gott  hat,  kann  das  sein,  welches  ihm 
kraft  seines  individuellen  Characters  zukommt.  Wir  haben 
bereits  oben  (S.  195  fg.)  dargelegt,  dass  schon  von  indo- 
iranischer Zeit  her  die  Ädityas  und  besonders  der  grösste 
unter  ihnen,  Varuna,  vor  den  andern  Göttern  als  Begründer 
und  Beschützer  des  Rta,  des  in  der  physischen  wie  in  der 
moralischen  Welt  geltenden  Gesetzes  gedacht  wurden.  Als 
Götter  der  grossen  Himmelslichter  —  ihrem  ursprünglichen 
Wesen  nach  —  verkörpern  sie  die  am  Firmament  sichtbarst 
manifestirte  Ordnung  alles  Geschehens;  als  allschauend  sind 
sie  Kenner  auch  der  geheimsten  menschlichen  Sünden.  „Sie 
durchschauen  was  krumm  und  gerade  ist;  Alles,  auch  das 
Höchste,  ist  den  Königen  nahe".  „Wer  steht  und  wer  geht, 
wer  umherwankt,  wer  heimlich  schleicht  und  wer  hervor- 
stürzt, was  zwei  zusammensitzend  berathen,  das  weiss  König 
Varuna  als  Dritter"  0-  Verkörpert  ist  die  allesschauende 
flacht  dieser  Götter  in  ihren  „Spähern",  die  nie  das  Auge 
schliessen-).    Sollte  nicht,  mag  hier  beiläufig  gefragt  werden, 

')  Rv.  IK  27,  a:  Av.  IV,  IG,  2. 

'-';  Dass  iVu'M'  SjiüIkt  iir.s])rüiiirlicli  dii*  Sterne  sind,  ist  möglich,  aber 
tlurcli  d'w  von  iJcr^ai^iu'  III,  Km  trosaminoltou  Stellen  nicht  erwie,<ieu. 
Für  die  vgvcdisclu'n  r)icliter  konnte  jeu«'  Vorstellung  kauui  noch  lebendig 
gewissen  s«'in,  da  jede  Jjezieliung  der  Spfdier  auf  die  Nacht  zu  fehlen 
scheint.      Uel>rigens    ist    es    auch   ohne  die  Annahme  eines  solchen  natüi^ 
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in  dieser  zur  ursprünglichen  Naturbedeutung  der  Ädityas 
hinzugetretenen  Rolle  derselben  als  Erschauer  aller  Sünden 
die  Erklärung  dafür  liegen,  dass  entgegen  der  natürlichen 
Voranstellung  des  Mitra  (Sonne)  vor  Varuna  (Mond)  —  welche 
Reihenfolge  auch  durch  die  Sprache  (S.  193  Anm.  1)  als  an- 
fänglich vorhanden  erwiesen  wird  —  doch  für  die  religiöse 
Entwicklung  im  Veda  wie  im  Avesta  das  Hauptgewicht  auf 
Varuna  (Ahura)  fällt?  Von  den  beiden  grossen  Ädityas  ist 
Varuna  der  nachtbeherrschende  Gott:  den  Schutz  der  Nacht 
suchen  die  Sünden  auf,  und  so  ist  er  es,  welchem  vor  seinem 
den  Tag  regierenden  Genossen  der  Kampf  gegen  die  Sünde, 
der  Schutz  des  Rta  zufallen  muss^). 

Ueberall  aber  macht  sich,  wenn  wir  den  Anschauungen 
von  Sünde  und  Sühnung  nachgehen,  das  Nebeneinanderstehen 
und  theilweise  Sichvermischen  derselben  beiden  grossen  Vor- 
stellungsreihen bemerkbar,  welche  uns  genau  entsprechend 
schon  oben  bei  der  Betrachtung  des  Verhältnisses  von  Varuna 
zum  Rta  (S.  199  fg.)  entgegentraten:  die  Auffassung  der 
Sünde  einerseits  als  einer  Wesenheit,  die  vermöge  ihrer 
eignen  Natur,  andrerseits  als  einer  solchen,  die  durch  Ein- 
greifen der  Gottheit  dem  Schuldigen  Verderben  bringt. 

Es  ist  nöthig,  bei  diesem  Punkt  etwas  länger  zu  ver- 
weilen, die  Vorstellungen  von  der  Wirkungsweise  der  Sünde 
eingehender  zu  betrachten. 

Zunächst  hat  die  Sünde  ihr  eignes,  unabhängiges  Dasein. 


liehen  Substrats  begreiflich  genug,  dass  man  Götter,  die  alles  Ver))orgene 
wissen  sollen,  mit  Spionen  ausgestattet  hat. 

*)  Mitra  übrigens,  der  im  Veda  im  Ganzen  als  eine  an  zweiter  Stelle 
stehende  Doublette  des  Varu9a  erscheint,  hat  —  von  indoiranischor 
Zeit  her  —  die  Specialität,  Huter  der  Vertrage,  der  Freundschaftsljundnisse 
zu  sein.  Daher  das  besondere  Gewicht,  welches  da  wo  von  ihm  die  Ke<le 
ist  den  Ausdrücken  satya  (wahrhaft,  d.  h.  am  Worte  fothaltend)  uiul 
yätaycUi  (vereinigen,  in  Einklang  bringen)  zukommt.  Vgl.  oben  S.  18G 
Amn.  1. 
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Wie  Krankheiten  und  ähnliche  schadenbringende  Potenzen 
als  bald  festere,  bald  luftig  flüchtige  Stoffe  gedacht  werden, 
die  man  mit  Wasser  abwaschen,  durch  Feuer  verbrennen, 
durch  zauberkräftige  Amulete  wegbannen,  auf  mancherlei 
andre  Art  entfernen  kann,  so  wird  auch  die  Sunde  {enas, 
daneben  ägas)  vorgestellt:  wie  sollte  man  diese  dem  Thäter 
schadenbringende  Macht  anders  als  nach  dem  Vorbild  andrer 
schadenbringender  Mächte  und  als  in  der  jenen  übrigen  zu- 
kommenden Concretheit  auffassen*)?  Besonders  häufig  ist 
die  Vorstellung  der  Fessel  oder  Schlinge,  in  welche  der 
Sünder  sich  verwickelt.  Auch  diese  Auffassung  kommt  der 
Sünde  gemeinsam  mit  andern  verderblichen  Mächten  zu:  so 
wird  von  den  Fesseln  des  Todes,  den  Fesseln  der  Krankheit 
gesprochen  oder  die  Krankheit  ihrerseits  die  Fessel  des  Ver- 
derbens (Nirrti)  genannt.  Der  Sünder,  scheinbar  vielleicht 
noch  frei  und  glücklich,  wird  doch  von  einer  Fessel  gehalten, 
von  der  er  sich  nicht  losmachen  kann.  Hier  liegt  natürlich 
die  Vorstellung  des  sündenstrafenden  Gottes  nahe  als  dessen, 
der  die  Fessel  anlegt,  die  Schlinge  ausspannt  u.  dgl.,  aber 
dies  Moment  ist  keineswegs  unentbehrlich;  die  Fessel  ist 
eben  die  Sünde  selbst,  die  mit  ihrer  verderbenbringenden 
Macht  dem  Schuldigen  anhaftet.  So  betet  man  zu  Soma  und 
Rudra  um  Befreiung  von  der  „an  unserm  Leibe  festgebundenen 
Sünde,  die  wir  begangen  haben",  und  man  betet  zu  Varuna: 
„Löse  von  uns  die  Sünde,  die  wir  begangen  haben"').  Diese 
Sündenfessel  scheint  gedacht  als  in  Form  einer  Schlinge  aus- 
gespannt,   in    welcher  der  Uebelthilter  sich   filngt:    so    betet 


')  Sn  stellt  (la^  tnas  jiiif  oiiior  Linie  mit  Behextheit  (Av.  V,  30,  2 — 4), 
mit  .Schmutz,  mit  büson  TraiinH^n  (Av.  X,  5,  24),  mit  päpman  (VI,  113, 
1.  2)  otr.  Die  Si'hnUl  dos  Brahmiuionmorclcs  nimuit  der  Tbäter  Indra  iu 
die  Hand  und  \\'\\\iX  sio  ein  ganz«-^  Jahr  mit  sich  herum  bis  es  ihm  gelingt 
&ic  abzuh'ji^en  (Taitt.  Saudi.   II,  ."),  1,  '1). 

-)  Rv.  VI,  7-1,  3:  I,  21,  1),  vgl.  Bergaigne  III,  161  fg. 
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man  über  die  geöffnet  daliegenden  Fesseln  „hinwegzugelangen 
wie  mit  einem  Wagen  und  Rossen"*). 

Es  versteht  sich  von  selbst  ^  dass  die  änsserliche,  so  zu 
sagen  sinnliche  Auffassung  der  Sünde,  welcher  wir  hier  be- 
gegnen, sich  auch  darin  zeigen  muss,  dass  das  subjective 
Moment  des  sündigen  Willens  noch  weit  davon  entfernt  ist 
zu  entscheidender  Geltung  gelangt  zu  sein;  das  Wesentliche 
ist  das  objective  Factum  der  sündigen  That.  Auch  die  un- 
wissentliche, auch  die  im  Schlaf  begangene  Sünde*)  ist  Sünde. 
Und  weiter  fuhrt  die  ganze  hier  herrschende  AuflFassungs- 
weise,  insonderheit  die  Vorstellung  der  Sünde  nach  Art  einer 
krankheiterzeugenden  Substanz  zu  der  Consequenz,  die  für 
alle  niederen  Stufen  ethischer  Betrachtung  characteristisch 
scheint:  zu  der  Auffassung,  dass  die  Schuld  keineswegs  allein 
dem  Schuldigen  anhaftet,  sondern  auf  den  verschiedensten 
Wegen  auf  andre  Personen  übergehen  kann^).  Besonders 
geht  sie  über  auf  dem  Wege,  welcher  der  nächste  ist,  vom 
Vater*)  auf  den  Sohn.  Wenn  der  Dichter  um  Befreiung 
betet  „von  aller  Sünde  des  Trugs,  die  wir  von  den  Vätern 
ererbt  und  die  wir  selbst  gethan  haben  mit  unserm  Leibe" 
(Rv.  VII,  86,  5),  darf  daraus  entnommen  werden,  dass  man 
hierin  die  beiden  hauptsächlichen  Möglichkeiten  sah,  wie  man 
zu  einer  Sündenlast  kommen  konnte:  eigne  That  und  väter- 
liches Erbtheil.  Aber  auch  auf  andern  Wegen  konnte  man 
in  Schuld  gerathen.     Der  schwarze  Vogel,  der  die  verhängniss- 


')  5.V.  n,  27,  IG.  Auf  diu  Vorstellung  der  duliogenden  Schlinge  führt 
es  auch,  wenn  die  Gotter  gebeten  werden,  den  Menschen  nicht  zu  fangen 
wie  einen  Vogel,  5,v.  H,  29,  5.     Vgl.  noch  Av.  IV,  IG,  G;  VIÜ,  8,  IG. 

>)  Siehe  Väj.  S.  VJIU  13;  Rv.  X,  1(>4,  3;  Väj.  S.  XX,  16. 

')  Diese  Vorstellung  hat  die  Kehrseite,  (hiss  auch  die  Gutthat  des 
Einen  dem  Andern  zu  gute  kommen  kann:  vgl.  Rv.  ATI,  35,  4  und  den 
Abschnitt  über  das  Leben  nach  dem  Tode. 

*)  Ebenso  von  der  Mutter  oder  andern  Verwandton:  Av.  V,  30,  4; 
VI,  116,  3;  X,  3,  8. 
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volle  Substanz  von  der  Vernichtnngsgöttin  (Nirrti)  her  an 
sich  trägt,  kann  sie  durch  den  Unrath,  den  er  fallen  lässt, 
auf  den  Menschen  übertragen;  wenn  das  Opferthier  brüllt 
oder  mit  dem  Fuss  ausschlägt,  geht  hieraus  eine  Schuld  auf 
den  Opferer  über;  das  Weinen  der  Klageweiber  bringt 
Sündenschuld  ins  Haus;  Trita,  dem  die  Götter  Sünde  „an- 
gewischt" haben,  wischt  sie  selbst  den  Menschen  an*).  Durch- 
weg begegnen  wir  in  den  Texten,  die  sich  auf  Sünde  und 
Befreiung  von  der  Sünde  beziehen,  der  Sorge  davor,  für  die 
„von  andern  gethane  Sünde"')  —  auch  die  „von  Göttern 
gethane"  gehört  dazu^)  —  bussen  zu  müssen,  und  umgekehrt 
zeigt  sich  beständig  das  Bemühen,  die  selbstgethane  Sünde 
dem  Feinde  aufzubürden*). 

An  wem  aber  die  Sünde  haftet,  bei  dem  ruft  sie  Krank- 
heit^) oder  Tod  hervor;  auch  Wahnsinn  kann  aus  der  „von 
Göttern  kommenden  Sünde"  hervorgehen^);  der  Sonne  an- 
haftend bringt  die  Sundsubstanz  Verfinsterung^). 

Das  Bild  von  den  auf  dies  Fluidum  der  Sünde  bezüg- 
lichen Vorstellungen  wird  weiter  unten  durch  die  Erörterung 


')  Av.  YIl  CA:  Taitt.  Samh.  HI,  1,  4,  3:  Av.  XIV,  2,  59  fg.  (Bloom- 
fit'lcl  Am.  Jonru.   Phil.  XI  341):  VI,  113,  1. 

-)  Rv.  II,  28,  9:  VI.  51,  7;  VII,  52,  2.  So  wünscht  man  seinerseits 
(las  eigne  enas  auf  den  Feind  oder  Gottlosen  hinfiher:  vgl.  Anm.  4. 

3)  V.  S.  III,  48:  Vlll,  13. 

')  Siehe  z.  J5.  X,  3G,  9:  37,  12. 

^)  Siehe  z.  B.  Av.  V,  30,  4:  VIII,  7,  3. 

^)  Av.  VL  III,  3. 

')  Av.  II,  lO,  8.  —  Vielfach  begegnet  man  dem  Gebet,  dass  wer  dem 
Andern  sündhaften  Schaden  zuzufügen  trachtet,  sich  dabei  selbst  beschädigen, 
da>.s  tlio  Verwünschnng  sich  gegen  den  \*erwünsjchenden  kehren  möge, 
oder  auch,  wie  >ch(m  erwähnt  (Anni.  4),  das*  des  Beters  eigne  Sünde 
sich  dem,  der  ihm  zu  >chaden  trachtet,  anheften  möge  (Bergaigne  III, 
19()  fgLT.):  gewiss  ist  d:i])ei  die  mehr  oder  weniger  deutliche  Vorstellung 
im  Spiel,  diiss  die  Sünde  durch  ihre  eigne  Kraft  dem  Menschen,  welcher 
.-icJ;  ihre  Infection  zuzieht,  verderblich  wird. 
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des  Sühncultus  vervollständigt  werden;  dort  wird  zu  zeigen 
sein,  wie  sich  mannichfacher  Zauber  auf  die  Beseitigung 
jener  Substanz  richtete,  wie  man  sie  wegwusch,  abwischte, 
verjagte,  verbrannte,  sie  gleich  einer  Krankheit  durch  Heil- 
kräuter überwand.  Hier  sei  nur  noch  hervorgehoben,  wie 
diese  Anschauungen  von  Schuld  und  Sühne  der  Verinnerlichung 
und  Vertiefung  des  sittlichen  Bewusstseins  ernste  Hindernisse 
bereiten  mussten.  Wo  sich  die  Schuld,  wie  sie  äusserlich 
anfliegen  konnte,  so  auch  durch  äusserliche  Mittel  entfernen 
liess,  wo  die  Wasser  wegwuschen,  „was  für  Trug  man  be- 
gangen, was  für  Unrecht  man  geschworen"  (I,  23,  22),  war 
es  schwer,  dass  sich  ernstere  und  tiefere  Gefühle  als  die  einer 
oberflächlich  vorsichtigen  Scheu  vor  der  Berührung  mit  der 
gefährlichen  Schuldsubstanz  entwickeln  konnten;  man  blieb 
fem  von  der  Forderung  einer  in  der  Tiefe  des  Innern  sich 
vollziehenden  Ueberwindung  der  Schuld.  Mit  ähnlichen 
Sprüchen,  wie  man  sie  anwandte  um  Fieber  zu  vertreiben 
oder  Gedeihen  der  Heerden  zu  bewirken,  sicherte  man  sich 
auch  die  Hilfe  des  Agni,  um  von  ihm,  wenn  man  „ver- 
sprochen hatte,  was  man  nicht  erfüllen  wollte",  „wieder  in 
die  Welt  des  Guten"  eingesetzt  zu  werden  (Av.  VI,  119). 
In  einem  Ton  ruhiger  Geschäftsmässigkeit ,  dem  jede  Spur 
innerer  Bewegung  fem  lag,  betete  man  zu  ihm:  „Was  wir^ 
durch  Besprechung,  durch  Wegsprechung,  durch  Zusprechung 
gefehlt  haben,  schlafend  oder  wachend:  alle  bösen  Thaten, 
die  verhassten,  soll  Agni  weit  von  uns  hinwegschafi^en ')"  (Rv. 
X,   164,  3). 

Man  würde  freilich  die  Vielfältigkeit  der  im  Veda  neben 


')  Wenn  auch  die  Befreiung  von  der  Sünde  hier  :in  die  Action  eines 
Gottes  geknüpft  wird,  ist  es  doch  unter  den  beiden  von  uns  zu  sondernden 
AuflFas8ungsarten  —  die  SchuKl  schadend  durch  ihr  (jignes  Wesen  und 
durch  Erweckung  des  gottlichen  Zonis  —  offenbar  die  erstere,  die  hier 
vorliegt.  Der  Gott  wirkt  als  Entferner  der  scliädliclien  Potenz.  Vgl.  unten 
S.293. 
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«DjJbi€r  hKTz^hxEfi^ai  .Scr!gi-ragen.  irerk^xuea.  woDte  man 
gUeibec.  djiaö  in  d*rxi  F'inaec.  so  äas^ikhen  Sälmzaubers 
nrÄ  -SiLiLcpterBreseiLä  iicK  die  Sceltm^  de*  &Itziidischeii  reli- 
gil^s^n  Deciecä  ni  Ide?  der  SeKnId  ToOstÄndig  und  er- 
«chü!ptecd  Azisg^drackt  habe.  Es  fehli  dich  nicht  an  Aensse- 
rmgen  der  geistlichen  Kchter.  in  welchen  die  Sprache  der 
Tcn  dem  Beimsetsein  ihrer  Söndei:  Terto  Igten  .Seele  ernst 
und  au*  der  Tiefe  •iringend  sich  vernehmen  Usst.  Solche 
Aeu25enin;2:en  ptkgen  es  nicht  mit  der  dorch  Zauber  oder 
durch  die  Action  eines  hiltreichen  Gottes  bewirkten  Ent- 
fernung der  unpers«!nlichen  Sündsub^tanz.  sondern  mit  der 
Ver&*:hnung  des  sündenstrafenden  göttlichen  Zorns  zu  thun 
zu  haben:  und  so  werden  wir  darauf  snefohrt.  von  einer 
zweiten  Seite  der  Sündvorstellung  zu  sprechen,  die  Schuld, 
welche  wir  bisher  als  eine  durch  ihre  eigene  Kraft  wirkende 
Wesenheit  vorgestellt  fanden,  nun  in  ihrer  Verbindung  mit 
dem  g'ittlichen  Z*:rn.  dem  göulichen  Eintreten  für  die  Auf- 
rechterhalning  der  sittlichen  C^rdnung  zu  betrachten  M. 

Wie  sich  das  unpers*:-nliohe  physische  und  sittliche  Welt- 
gei?etz  Rta  mit  den  .Gebc-ten  des  Varuna*  deckt  iS.  199  fg.), 
so  ist  die  Sünde  eine  Verletzung  von  Varunas  Geboten  oder 
<>rdnun?en.  Man  betet  zu  Varuna:  «Wenn  wir  aus  unbe- 
dacht deine  Ordnungen  verletzt  haben,  thu  uns  kein  Leid, 
o  Gott,  für  «iiese  Sünde   ena^  "  -  •.    Die  Fesseln  oder  Schlingen, 


-  M.;.  kü:.:.  -^z-;:..  •;..--  iio  r-r>:e  Ai!fa--.ir.j  J-er  Sünde  überwiegend 
'.  :■:.  Tr.'.i  Iz..  A*  ...rriv.  :. .  ii-  r.wriZr  ['.:  K^-r—ln  :.u:.  Auoh  hier  winl  man 
-.  ..  '."' L  :..  ■>-'• L.  V.:.  i-n:  Al:rr  .L-.r  T-xv  iu:  vius  relative  Alter  der 
V.  r-*'-l!  .r.j-::  zz.  -oKiir-*'-".  In  »Ivr  T:.:\t  erklärt  i^ich  die  betreffende 
h.--T ::'::./.  z:; :-.'.-::  Kv.  :l2  i  Av.  T..l'.k'.«n:ai'i':i  uu<  liviu  \ er^ohieiienen  Inhalt 
■- -r  ■  -A-rT.  ;;;r"^— n  Sun^cii-irij-rn.  Ii:  Z^'i^-orll'^ierr..  die  e>  natürlich  auch 
:;..*•  r:-j :;r. :•:.:».:;'•  m  l:-.-  So'i'ii-i  oJ-r  ihrr^  F-'l^^n  -nttVmendem  Zauber  zu. 
*  .:.  :.j.— :.,  i.iu--  *v'.'''?t\' r-tänUicii  die  V.ir>rvr.:ini:  von  der  Sünde  anders 
■■r-«;J.-iri":..  ui-  in  ti»i:ii  Hynin'-i.  ..n  di*^  irr">-vn  Götter,  in  welchen  deren 
\Virk';ri  «iiirohu-v::  im  Vi..r«.i':-r:^;:r:ä  -t^-ht. 

'    HiTv^dj.  VII.  89.  :x 
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in  welchen  der  Sünder  sich  fkngt,  von  denen  wir  sahen,  dass 
sie  die  Sünde  selbst  darstellen,  sind  zugleich  auch  Fesseln 
des  Varuna-,  er  hat  sie  ausgespannt;  er  hält  mit  ihnen  den 
Schuldigen  fest.  Derselbe  Dichter,  welcher  an  einer  oben 
(S.  288)  angeführten  Stelle  die  Götter  Soma  und  Rudra  um 
Befreiung  von  der  „an  unserm  Leibe  festgebundenen  Sünde, 
die  wir  begangen  haben"  anruft,  fährt  fort:  „Löset  uns  von 
der  Fessel  des  Varuna".  Neben  dieser  besonders  häufig  be- 
gegnenden Vorstellung  von  Vaninas  Fessel  finden  sich  andre 
ähnliche  Wendungen.  Namentlich  ist  von  seinem  Zorn  die 
Rede,  der  auf  das  Engste  mit  der  Vorstellung  der  Sünde 
verknüpft  ist:  „Ich  suche  nach  meiner  Sünde  .  .  .  Ein- 
müthig  sagen  mir  die  Weisen:  Varuna  ist's  der  dir  zürnt"*). 
In  seinem  Zorn  sendet  er  Krankheit^),  giebt  den  Schlägen 
der  Feinde  preis,  verkürzt  das  Lebensalter,  stürzt  die  Gott- 
losen in  die  Tiefe;  die  ihm  und  Mitra  dienenden  dilstem 
Truggeister  {druhaa)  verfolgen  die  Sünden  der  Menschen^). 
Es  kann  scheinen,  dass  in  dieser  Ueberlegenheit  Varunas, 
dem  Truggeister  dienen,  dem  auch  der  Listige  nicht  entgeht, 
selbst  ein  Element  niederer  Listigkeit  enthalten  ist.  Die 
Ädityas  werden  „untrüglich,  selbst  trügend"*  genannt*);  man 
spricht  von  ihrer  „Wundermacht,  mit  der  sie  täuschen,  ihren 
Schlingen,  die  für  den  Betrüger  geöffnet  sind";  man  hoffet 
auf  Agnis  Schutz  wider  den  Trug  (dhürti)  des  Varuna*). 
Das  an  einer  dieser  Stellen  erscheinende  Wort  niäi/ä  (Wunder- 


*)  Rv.  VII,  86,  3,  vgl.  unten  S.  2%.  Aelmlicli  finden  wir  Sünde 
and  Zorn  der  Maruts  verbunden:  „Wenn  sie  im  Verborgenen  oder  wenn 
sie  offen  in  Zorn  gerathen  sind,  bitten  wir  diese  Sunde  den  Schnellen 
ab«  (VII,  58,  5). 

^)  Insonderheit  Wassersucht:  vgl.  oben  S.  203  Anni.  1. 

3)  Rv.  I,  25,  2;  II,  28,  7;  I,  24,  11  (cf.  VIII,  67,  20);  IX,  73,  8; 
Vn,  61,  5  etc. 

*)  liv.  n,  27,  3:    ebenso  Agni  V,  19,  4.      Siehe  Bf^rgaigne  III,  199. 

5)  ijv.  II,  27,  16;  I,  128,  7. 
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macht)  wird  häufig,  wie  Ton  der  überirdischen  Weisheit  and 
Konst  Vamnas,  so  auch  von  den  Terschlagenen  Künsten 
böser  Dämonen  gebraucht').  Haben  wir  danach  anzunehmen, 
das5  Varuna  diesen  Dämonen  in  ihrer  tückischen  und  hinter- 
haltigen Weise  ähnlich  vorgestellt  wurde? 

Mir  scheint  diese  Auffassung,  die  in  dei*  That  ihren 
Vertreter  gefunden  hat'),  doch  darauf  zu  beruhen,  dass  die 
Tragweite  einseitig  ausgewählter  Sentenzen,  unvollständig  er- 
wogener Ausdrücke  falsch  geschätzt  worden  ist.  Vor  allem 
ist  daran  zu  erinnern^),  dass  dem  Wort  mäyä  an  sich  ebenso 
wenig  eine  niedrige  wie  eine  erhabene  Färbung  zukommt; 
es  bedeutet  einfach  alles  geheime  Können,  welches  über  den 
allgemeinen  Horizont  hinausreichende  Thaten  ausfuhrt.  Die 
mäyä  des  Varuna  ist  es,  dass  er  die  Morgenröthen  sendet, 
dass  er  in  der  Luft  stehend  die  Erde  mit  der  Sonne  wie  mit 
einem  Maass  ausmisst,  dass  die  Sonne  über  den  Himmel 
wandelt  und  dann  Gewölk  sie  verbirgt  und  der  Honig  des 
Regens  zur  Erde  herabträufelt*).  Es  ist  klar,  dass  es  sich 
bei  alledem  nicht  um  List  und  Tücke,  sondern  allein  um 
geheimes,  unbegreifliches  Können  handelt.  Dass  dies  Können 
im  einzelnen  Fall  auch  die  Form  der  List  annimmt,  braucht 
nicht  ausgeschlossen  zu  sein:  wenn  jenes  aber  im  Veda  als 
eine  hauptsächliche  Eigenschaft  des  Varuna  erscheint,  ist 
man  darum  noch  schlechterdings  nicht  zu  der  Auffassung 
berechtigt,  dass  List  und  Tücke  den  Grundcharacter  dieses 
Gottes  bildet.  Seine  Macht  ist  Freundin  des  Rechts  (Rta); 
sie  beschützt  das  Recht  und  straft  die  Sünden  auch  des 
Starken  und  Listigen.  „Ihr  warft  alles  Unrecht  nieder;  mit 
dem  Recht  seid  ihr  verbündet "*,  wird  zu   Mitra   und  Varuna 


^]  V^l.  die  AuM-iiiaiulersetzuiig  liierül>cr  ol>en  S.  ll»3  fg. 
',  G^flJner.  VtHl.  Stiulieii  I,  14*2. 
^;   Sioiie  «»bell  S.  Kio. 

*,  Kv.  III,  r»l,  7:  V,  y\X  4:  S"),  ö:  VIII,  41,  3.    Vgl.  überhaupt  über 
ilie  Mäyä  V.iniDii^  die  vSummUmgeu  Ber«^iugnes  lll,  81. 
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gesagt  (Rv.  I,  152,  1).  Und  zu  den  Ädityas:  „Bei  den  Ein- 
fältigen seid  ihr,  ihr  Götter"  (Rv.  VUI,  18,  15).  Sie  heissen 
„im  Recht  stark";  „sie  sind  erstarkt  in  der  Wohnung  des 
Rechts"*).  Was  von  allen  Göttern  gesagt  wird,  bezieht  sich 
auch  auf  sie:  „Herrlich  ist  die  Gnade  der  Götter,  welche 
in  Geradheit  wandeln"  (I,  89,  2).  Wo  immer  der  Gegensatz 
von  Gerade  und  Krumm,  von  Ehrlichkeit  und  Doppel- 
züngigkeit den  vcdischen  Dichter  beschäftigt,  erscheinen 
durchweg  die  Götter  —  und  unter  ihnen  an  erster  Stelle 
Varuna  und  die  Ädityas  —  als  die  Freunde  und  Beschützer 
des  Guten. 

Nur  darf  man  freilich  diesen  Bund  zwischen  Varuna 
und  dem  Recht  nicht  nach  modern  -  christlichen  Maassstäben 
bemessen.  Den  Feind  betrügen  galt  dem  vedischen  Inder 
für  gut  und  recht'),  und  es  hätte  ihm  bedenklich  geschienen, 
auf  eine  Ueberwindung  des  Listigen  zu  hoffen  ausser  durch 
überlegene  List.  Damit  ergiebt  sich  von  selbst,  in  welchem 
Sinn  die  oben  angeführten  Aeusserungen  über  Varunas  und 
der  Ädityas  Trugkünste  zu  verstehen  sind.  Die  Dichter 
sagen  es  ja  auch  selbst:  die  Truggeister  Mitras  und  Varunas 
verfolgen  die  Sünden  der  Menschen;  für  den  Betrüger 
sind  ihre  Schlingen  geöffnet.  Gegen  die  Guten  und  Frommen 
aber  ist  Varuna  wahr  und  treu;  wo.  er  zürnt  oder  durch  seine 
Trugkünste  schadet,  weiss  der  von  ihm  Verfolgte  —  anders 
als  bei  dem  Zorn  Rudras  —  dass  es  Sündenschuld  ist,  um 
deren  willen  Varuna  ihn  straft^).  Und  indem  er  selbst  dem 
Gott  nicht  übermüthigen  Trotz  entgegenstellt,  sondern  seine 
Schuld  zu  erkennen  und  Varuna  zu  versöhnen  sucht,  vertraut 
er  darauf,  dass  sich  Jener  ihm  nicht  als  tückischer  und 
schadenfroher  Feind,    sondern    als   gütiger   Erbarmer   zeigen 

^)  Und  viel  Aelinliches.    Siehe  die  Sammlungen  Bergaignes  III,  258  fg. 
^  Dies  ist  ein  iillgeraeiner  Cluiracterzug  aller  älteren  Moral;  es  wäre 
verfehltv,  hierin  eine  S[>ecialitat  des  „Orientalen-  sehen  zu  wollen. 
')  5v.  VII,  8(),  4  (Bergaigne  lU,  15(>);  ä.  vmlen  *^.^^>. 
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wird.  Wenn  wir  an  früherer  Stelle  von  der  Elrrettong  des 
Sünders  dorch  die  zauberhafte  Beseitigung  der  unpersönlichen 
Sündsubstanz  zu  sprechen  hatten ,  so  sehen  wir  hier  dieselbe 
Wirkung  aus  der  Gnade  Vamnas  fliessen^  welche  mensch- 
licher Güte  ähnlich  durch  Bitten,  Demuth  und  auch  durch 
Gaben  erregbar,  an  Stelle  des  Zorns  zu  treten,  die  Fesseln 
des  Sünders  zu  lösen  bereit  ist.  Man  opfert  dem  Gott'); 
man  bekennt  sich  ihm  als  schuldig;  man  stellt  ihm  vor,  dass 
man  unwissentlich,  in  Unbedacht  und  Leidenschaft  gesündigt 
habe;  man  beruft  sich  auf  die  alte  Freundschaft  mit  ihm; 
man  preist  sein  Erbarmen.  „Zum  Erbarmen  wollen  wir  dir 
die  Seele  lösen  mit  unsem  Gebeten,  wie  der  Wagenlenker  das 
angespannte  Ross  löst"  (I,  25,  3). 

Es  sei  gestattet,  eins  der  Lieder,  in  welchen  Varuna 
um  Vergebung  der  Sünden  angerufen  wird  (VII,  86),  in  seinem 
vollen  Umfang  hierherzusetzen. 

„Weise  und  gross  ist  wahrlich  sein  Wesen,  der  die  beiden 
Welten,  die  weiten,  auseinandergestützt  hat,  der  das  erhabene, 
mächtige  Firmament  emportrieb  und  beides  ausbreitete,  die 
Sterne  und  die  Erde. 

„Und  mit  mir  selbst  rede  ich  also:  Wann  werde  ich 
Varuna  wieder  nahe  sein?  Welches  Opfer  wird  er  ohne 
Zorn  annehmen?  Wann  werde  ich  guten  iluthes  sein  Er- 
barmen schauen? 

„Ich  suche  nach  meiner  Sünde,  Varuna;  ich  begehre  sie 
zu  schauen.  Zu  den  Verständigen  gehe  ich  nach  ihr  zu 
fragen.  Einmüthig  sagen  mir  die  Weisen:  Varuna  ist's  der 
dir  zürnt. 

„Was  war  die  grosse  Sünde,  Varuna,  dass  du  deinen 
Sänger  tödten  willst,  deinen  Freund?  Das  sage  mir,  Un- 
trüglicher, Freier!  Durch  meine  Andacht  will  ich  dich 
eilends  versöhnen. 

„Mache  uns  los  von  aller  Sünde  des  Trugs,  die  wir  von 

')  Ich  vorweise  auf  tlen  A\>se\vi\\\\.  vi\>vjt  vW  SCilmopfer. 
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den  Vätern  ererbt,  die  wir  selbst  gethan  haben  mit  unserm 
Leibe.  Mache  den  Vasishtha  los,  o  König,  wie  einen  Dieb 
der  Vieh  stiehlt,  wie  ein  Kalb  vom  Bande. 

„Es  war  nicht  mein  eigner  Wille,  Varuna;  Bethörung 
war  es,  Trunk  und  Spiel,  Leidenschaft  und  Unbedacht.  In 
des  Jünglings  Fehl  geräth  der  Aeltere.  Selbst  der  Schlaf 
macht  nicht  frei  von  Unrecht. 

„Wie  ein  Knecht  will  ich  dem  Gnädigen  genug  thun, 
dem  eifrigen  Gott,  dass  ich  schuldlos  sei.  Den  Unbedachten 
hat  Bedacht  gegeben  der  Gott  der  Arier;  den  Klugen  fördert 
der  Weisere  zum  Reichthum. 

„Dies  Preislied  soll,  Varuna,  du  Freier,  dir  zum  Herzen 
dringen.  Heil  sei  uns  wenn  wir  ruhen,  Heil  wenn  wir  uns 
regen.  Schützt  uns  stets,  ihr  Götter,  und  gebt  uns  Wohl- 
sem  .  — 

Wie  der  Gott,  der  die  Listen  der  Bösen  mit  seiner 
höheren  List  überwindet,  so  wird  in  diesem  Liede  der  Mensch, 
welchen  nicht  das  Bewusstsein  der  Schuld  an  sich,  sondern 
die  Furcht  vor  der  göttlichen  Strafe  zur  Busse  treibt,  ge- 
wogen mit  den  Gewichten  modemer  Tugendlichkeit  unzweifel- 
haft zu  leicht  befunden  werden.  Kann  es  den  Historiker 
überraschen,  wenn  die  altersgrauen  Gebete  des  Veda  nicht 
in  vollem  Einklang  mit  dem  heute  herrschenden  ethischen 
Geschmack  stehen?  In  gemessener,  würdiger  Fassung  tritt 
der  Büssende  vor  den  Gott;  da  ist  kein  leidenschaftlicher 
Ausbruch  von  Schmerz  und  Angst;  die  Sprache,  die  er  spricht, 
ist  ruhig,  fast  kühl.  Aber  der  Ernst  des  Bewusstseins,  dass 
der  göttliche  Wächter  des  Rechts  die  Sünde  verfolgt,  und 
zugleich  das  Vertrauen  auf  die  verzeihende  Gnade  gegenüber 
dem  Bussfertigen  hat  sich  doch  hier  einen  Ausdruck  ge- 
schaflfen,  dessen  einfache  und  tiefe  Beredsamkeit,  selten  in 
der  Poesie  des  Veda,  auch  heute  noch  empfunden  werden 
wird  und  dies  Lied  wohl  als  einen  der  Höhepunkte  in  dem 
Reich  jener  religiösen  Dichtung  erscheinen  Iöä^^tl  "k^'ö:^-  — 
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Vamna  and  die  Ädhras  sind  die  Tomehmsten  aber 
natürlich  nicht  die  einzigen  Schützer  des  Rechts  und  Be- 
^trafer  der  Sünde.  Dem  Bedaröiisi^  des  Glaubens  ^  die  Welt 
des  Rechts  mit  der  Götterwelt  verknüpft  zu  sehen,  bot  sich 
neben  ihnen  besonders  die  Gestalt  Agnis  dar').  Wir  haben 
die  Thatäache  bereits  an  anderm  Ort€  iS.  201)  berührt  und 
ihre  naheliegenden  Ursachen  bezeichnet.  An  Agni  werden 
Anrofnngen  gerichtet,  welche  denen  an  Varuna  ganz  gleich- 
artig sind:  man  bittet  ihn  die  Schuld  gut  zu  machen ,  nicht 
fremde  Schuld  den  Beter  büssen  zu  lassen,  die  Fesseln  der 
Sünde  abzul<>sen.  damit  man  Tor  Aditi  schuldlos  dastehe. 
Der  Unterschied  zwischen  diesen  Gebeten  an  Agni  und  denen 
an  Varuna  ist  zunächst,  dass  jene  in  den  Agnihymnen  zwischen 
andern  Anrufungen  aller  Art  weniger  hervortreten,  während 
sie  den  Hauptinhalt  der  Varuna  gewi«lmeten  Lieder  bilden. 
Aber  auch  davon  abgesehen  drückt  sich  die  besondere  Xatur 
Agnis  in  einigen  speciellen  Nuancen  aus.  Varuna  ist  der 
höchste,  Agni  der  den  Menschen  nächste  Durchschauer  von 
Recht  und  Unrecht.  Der  die  menschlichen  Wohnungen  mit- 
bewohnende Gott,  der  Vermittler  zwischen  Erde  und  Hinmiel 
ist  der  natürliche  Vermittler  auch  zwischen  menschlicher 
Gerechtigkeit,  menschlicher  Schuld  und  ihren  göttlichen 
Richtern:  ein  Vermittler  zunächst  indem  er  den  oberen  Göttern 
Bericht  über  die  Menschen  erstattet,  sodann  indem  er,  der 
Menschen  treuer,  durch  täglichen  Verkehr  mit  ihnen  ver- 
wachsener Freund,  sich  bei  den  Göttern  fiir  sie  verwendet. 
^Wio  wirst  du,  Agni,  uns  vor  Varuna,  wie  vor  dem  Himmel 
schelten?  Welche  unsrer  Sünden?  Wie  wirst  du  zum  gnädigen 
Mitra.  zur  Erde  sprechen?  Was  wirst  du  dem  Aryaman, 
wa.s  dem   Bhaga    sagen ?"-j.      pDu,    o   Agni,    wende    kundig 


\    L<')»'T    flio«'   ^f'i\''    Ulli   Woj'^'n   Aiiiii^    ist    der   grOsste  Theil  der 
Miit'TialiVjn  ]}f'\   l'«Tfriiijfnr  II f.   IC/J  f^ij.  zu  üikU-u. 

y  liv.  I\\  ik  5.     Di«?  Ut*i\\<'  d<*r  GöUei\    zu    welchen  Agni   sprechen 
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den  Zorn  des  Gottes  Varuna  von  uns  ab  .  .  .  Sei  uns,  Agni, 
der  nächste  mit  deiner  Hilfe,  ganz  nahe  beim  Aufleuchten 
dieser  Morgenröthe.  Reich  an  Gnaden  opfere  uns  den  Varuna 
hinweg.  Komm  herbei  zum  Erbarmen.  Lass  dich  von  uns 
rufen.**  „Er  behüte  uns  vor  des  Varuna  Trug,  vor  des  grossen 
Gottes  Trug''^). 

Wir  gehen  hier  nicht  die  ganze  Reihe  der  Gottheiten 
durch  um  für  jede  einzelne  die  bald  häufigeren,  bald  selteneren 
—  überwiegend  doch  ziemlich  seltenen  —  Zeugnisse  über 
ihre  Rechtsfreundschaft,  ihren  Hass  gegen  die  Sünder  zu 
sammeln.  Nur  die  Stellung  des  gefeiertesten  aller  vedischen 
Götter  möge  hier  in  ihrem  Contrast  zu  derjenigen  Varunas 
noch  kurz  betrachtet  werden^). 

Auch  Indra  erscheint  hier  und  da  als  Verfolger  der 
Sünde.  Wie  sollte  der  mächtigste  Gott  von  dieser  Sphäre 
der  Thätigkeit  ganz  ausgeschlossen  bleiben,  wie  der  starke 
Schläger,  der  reiche  Gnadenspender  nicht  auch  als  Schläger 
der  Bösen,  als  Gnadenspender  für  die  Gerechten  gedacht 
werden?  „Er  hat  sie  alle,  die  grosse  Sünde  begangen  hatten, 
mit  seinem  Geschoss  getödtet  ehe  sie  es  ahnten".  Von  sich 
selbst  sagt  er:  „Ich  bin  der  Tödter  dessen,  der  keine  Opfer- 
milch spendet,  des  Menschen  der  die  Wahrheit  zum  Trug 
macht,  der  krumme  Wege  geht,  des  Leeren'':  —  bezeichnend 
übrigens  wie  hier  die  Vorstellung  des  Bösen  sich  mit  der 
des  nicht  Opfernden  vermischt.  Auch  in  einem  Indrahymnus 
(IV,  23  j  findet  sich  Preis  des  Rta  mit  seinen  starken  Festen, 
des  Rta,  dessen  Ton  auch  durch  das  taube  Ohr  sich  hin- 
durchbohrt.   Und  wie  Varuna  wird  Indra  angerufen:    „Schlage 

lÄird,  geht  in  den  folgenden  Yer>eu  noch  weiter:  schon  Jiergaigne  (III, 
206)  hat  bemerkt,  dass  Tndra  (s.  über  diesen  sogleich)  niclit  unter  ihnen 
erscheint. 

0  rV',  1,  4.  5;  T,  1-28,  7. 

')  Bergaigne  ist  uns  hier  in  dem  ausgezeichneten  Capitel  III, 
200-209  vorangegangen. 


DRITTER  ABSCHNITT. 
Der  Coltus. 


Allgemeiner  Ueberblick. 

Das  Handeln  des  Menschen  gegenüber  den  Göttern  und 
Geistern  sucht  ihr  Wohlwollen  zu  gewinnen,  ihr  UebelwoUen 
fernzuhalten.  Die  Doppelseitigkeit  dieses  Strebens  und  die 
doppelte  Natur  des  Cultus  als  Pflege  und  als  Abwehr  der 
überirdischen  Mächte  stehen  in  enger  Berührung  mit  ein- 
ander ohne  sich  doch  vollkommen  zu  decken.  Denn  die 
Bemühung  sich  vor  dem  übelwollenden  Gott  oder  Geist  zu 
schützen  kann  die  Gestalt  der  Abwehr  doch  nur  da  annehmen, 
Avo  nicht  die  Uebermacht  des  Feindes  alle  Hofiiiung  auf  Er- 
folg der  menschlichen  Kraft  und  Kunst  ausschliesst:  im  andern 
Fall  bleiben  auch  dem  feindlichen  Gott  gegenüber  nur  die 
Mittel  der  cultischen  Pflege  übrig,  durch  die  man  ihn  be- 
Avegt  sich  gutwillig  zu  entfernen  oder  verweilend  seinen  Grimm 
in  Güte  zu  verkehren. 

Der  Cult  der  grossen  vedischen  Götter  stellt  sich  daher 
unter  allen  Umständen  als  Pflege  dar:  als  eine  Pflege,  welche, 
da  die  grossen  Götter  ganz  überAviegend  als  wohlwollende 
Mächte  angeselien  wurden,  nur  verhältnissmässig  selten  den 
Zug  aufweist,  dass  der  Verehrer  den  Gott,  indem  er  ihn  an- 
betet und  speist,  zu  entfernen  sucht:  dies  die  characteristische 
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Eigenthümlichkeit  namentlich  des  RudracultusV).  Unter  den 
kleinen  dämonischen  Mächten  dagegen  überwiegen  die  feind- 
lichen. Ihnen  glaubt  sich  der  Mensch  gewachsen  durch 
Älacht  und  List,  vor  Allem  auch  durch  den  Beistand  seiner 
Freunde,  der  segenbringenden  grossen  Götter;  hier  nimmt 
daher  der  Cultus  ganz  vorherrschend  die  Form  der  Abwehr, 
des  offenen  —  gelegentlich  auch  des  versteckten  —  Krieges 
an*'*).  Ein  doppeltes  Gesicht  endlich  zeigt  der  Todtencult. 
Die  Seelen  der  hingegangenen  Väter  sind  ihren  Kindern  zu- 
gleich freundliche  und  unheimliche  Mächte;  sie  verlangen 
Pflege,  aber  sobald  sie  diese  erhalten  haben,  tritt  Abwehr 
dagegen  ein,  dass  sie  ihre  gefährliche  Nähe  nicht  über  die 
Zeit  hinaus  den  Lebenden  aufdrängen^). 

Die  Pflege  des  Gottes,  von  den  bescheidenen  Spenden 
an  die  kleinen  Wesen  im  Geisterreich  bis  hinauf  zu  jenen 
grossen  Darbringungen,  mit  welchen  der  wohlhabende  Opferer 
die  hohen  und  höchsten  Herren  dieses  Reichs  verehrte,  be- 
steht vornehmlich  in  der  Gabe  von  Speise  und  erfrischendem 
oder  berauschendem  Trank,  also  im  Opfer:  wobei  sich  von 
selbst  versteht,  dass  diese  gastliche  Aufnahme  des  Gottes 
gewisse  nebensächliche  Aufmerksamkeiten  wie  das  Darbieten 
eines  bequemen  Sitzes,  von  Wohlgerüchen  u.  dgl.  mit  umfasst 


*)  Das  stehende  Verbum,  das  in  Bezug  auf  Rudra  und  almliclie 
Wesen  gebraucht  wird  in  dem  Sinne  von  «ihm  seinen  Theil  go))en  und 
ihn  dadurcli  abfinden  und  zur  Ruhe  bringen",  ist  ava-dä,  nir-ava-dä^  vgl. 
Rv.  II,  33,  5  und  die  zu  dieser  Stelle  in  den  Sacred  Books  XXXII,  430 
gesammelten  Materialien:  dazu  noch  Taitt.  Samh.  II,  G,  fi,  (>:  Taitt.  Ar.  V, 
8,  9  etc. ;  vgl.  auch  Panc.  Br.  IX,  8,  3. 

*)  Wobei  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  man  zuweilen  auch  gegen 
böse  Geister  gutliche  Mittel  wie  Spenden  und  Verehrungsbezeugungen 
versuchte.  Wir  kommen  im  Abschnitt  über  das  Zaul)envesen  hierauf 
zurück. 

*)  Den  Todtencult '  schliesscn  ^s\v  v(m  der  folgenden  Darstellung  des 
Cnltas  aus  und  betrachten  ihn  in  einem  eignen  Hauptabschnitt  zusammen 
mit  den  Vorstellungen  über  das  Leben  nach  dem  Tode. 
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oder  doch  umfassen  kann.  Gaben  von  Kleidang  scheinen  — 
dies  ist  nicht  unauiBf^llig  —  nur  im  Todtencult,  nicht  für  die 
Götter  vorzukommen,  welche  doch  auch  als  bekleidet  gedacht 
wurden;  ebensowenig  begegnen,  soviel  ich  sehe,  Gaben  von 
solchen  zur  Ausrüstung  des  Gottes  gehörigen  Gegenständen 
wie  Waffen,  Streitwagen  und  dergleichen.  Vermögensobjecte 
vollends,  die  über  das  zum  persönlichen  Gebrauch  Gehörige 
hinausgehen,  scheinen  im  vedischen  Cultus  dem  Gott  nicht 
dedicirt  worden  zu  sein.  Dies  beruht  wohl  einerseits  darauf, 
dass  die  cultische  Sitte  ihren  Grundzügen  nach  in  ein  Zeit- 
alter zurückgeht,  dem  ein  ausgebildetes  Privateigenthum,  also 
auch  die  Idee  eines  göttlichen  Privateigenthums  noch  fremd 
war,  andrerseits  wird  es  mit  dem  Fehlen  von  Gotteshäusern, 
in  welchen  solches  Eigenthum  hätte  aufbewahrt  werden  können^ 
zusammenhängen . 

Zu  den  Gaben  treten  selbstverständlich  einladende  und 
lobpreisende  Reden,  vielfach  in  metrischer  Form,  dazu  Ge- 
sang und  hier  und  da  Instrumentalmusik;  auch  durch  Tanz- 
aufführungen suchte  man  den  Gott  zu  ergötzen.  Die  nicht 
selten  im  Ritual  begegnenden  Dialoge  —  theologische  Räthsel- 
fragen  mit  ihren  Auflösungen  sowie  Gespräche  von  obscönem 
Inhalt  —  sind  vielleicht  auch  wenigstens  theilweise  als  zur 
Unterhaltung  des  Gottes  bestimmt  anzusehen,  einige  andre 
dem  Cultus  angehörige  Acte  dagegen,  bei  welchen  man  an 
eine  ähnliche  Erklärung  denken  könnte  —  z.  B.  Wagen- 
rennen, Pfeilschiessen,  Würfelspiel,  sexuelle  Handlungen  — 
sind  allem  Anschein  nach  nicht  dem  Ergötzen  des  Gottes 
gewidmet,  sondern  vielmehr  Zauberhandlungen,  durch  welche 
der  Opfernde  sich  Stärke,  Glück,  Fruchtbarkeit  seiner  Weiber 
u.  s.  w.  zu  sichern  suchte*). 

Das  Opfer    soll    dem   Menschen  die   Gnade  des  Gottes, 


')  Das    cultischf  Wagenrennen  u.  dgl.  wird  daher   in  dem  Abschnitt 
über  üiL-i  Zaubenvesen  behandelt  worden. 


^^^"-- ^"^f-  
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sei  es  im  Allgemeinen,  sei  es  bestimmte  Erweisungen  der- 
selben, gewinnen:  man  kann  es  also  als  Bittopfer  bezeichnen. 
In  gewisser  Weise  ein  specieller  Fall  des  Bittopfers  ist  das 
Sühnopfer:  hier  ist  es  das  Vergeben,  das  NichtStrafen  einer 
Schuld,  auf  das  sich  die  Bitte  richtet*).  Wir  behalten  die 
nähere  Erörterung  des  Sühnopfers  einem  eignen  Abschnitt 
vor.  Eigentliche  Dankopfer  sind  dem  vedischen  Cult  völlig 
oder  doch  nahezu  fremd,  wie  der  vedischen  Sprache  das 
Wort  „danken"  fremd  ist.  Riten,  die  für  Dankopfer  gehalten 
werden  könnten,  scheinen  sich  bei  genauerer  Betrachtung 
doch  durchgehend  oder  fast  durchgehend  als  Bittopfer  zu 
ei'weisen.  So  das  Erstlingsopfer  von  den  Feldfrüchten  ^),  welches 
ganz  offenbar  nicht  auf  den  bereits  empfangenen,  sondern 
auf  neuen,  für  die  Zukunft  erbetenen  Segen  der  Götter  hin- 
blickt —  beiläufig  bemerkt  übrigens,  wie  es  scheint,  nicht 
so  sehr  auf  die  Hoffnungen  der  nächsten  Ernte,  wie  auf  den 
gedeihlichen  Genuss  der  vorhandenen').    Auch  das  angebliche 


')  Jac.  Wackernagel,  Ueber  den  Ursprung  des  Brahmunismus 
S.  17  sagt:  ^Dus  indogermanische  Opfer  kann  vor  Allem  nicht  Suhnopfer 
sein:  denn  wie  kann  Darbringung  der  eignen  Nahrung  sühnen?**  Sie  kann 
es,  insofern  sie  das  Wohlwollen  des  Gottes,  in  dessen  Hand  Stnifen  und 
Verzeihen  steht,  wachruft.  Dass  es  daneben  andre  Verfahren  des  Sühnens 
giebt  —  vieiraehr  Zauberhandlungen  als  eigentliche  Opfer  —  wird  unten 
dargelegt  werden. 

*)  Siehe  über  dassell^e  B.  Lind u er  im  Festgruss  an  0.  v.  Bohtlingk, 
S.  79  fg. 

*)  Dasselbe  würde  im  Ton  primitiveren  Cultwesens  ausgotlrückt 
hoisseu:  man  fürchtete  den  Zorn  der  Geister,  wenn  man  sie  nicht  gleich 
im  Anfang  des  Genusses  der  neuen  Enite  durch  Gaben  )»ofriodigte.  — 
Die,  w^ie  ich  glaulie,  an  sich  allein  natürliche  Beziehung  d(?s  Erntejirstlings- 
opfers  auf  Wünsche,  welche  diese,  nicht  folgend«»  Ernten  betreffen,  wird 
durch  die  zugehörigen  Sprüche  bestätigt.  ..Er  spricht  \\\u'V  di«*  zu  kostende 
Speise:  «Ich  fasse  dich,  dem  Prajäpati  eine  Spt-nde,  mir  zum  Glück,  mir 
zum  Ruhm,  mir  zum  Speisesegen '^.  Mit  dem  Spruch:  ..Aus  dem  Guten 
habt  ihr  uns  zum  Bessern  geführt,  Götter I  Durch  dich,  die  Nahrung, 
mögen  wir  dich  erlangen.  So  gehe  tlu  Labung  spendend,  Saft',  in  \3.v^*  ^\\\% 
Oldenbarg,  Religion  des  Veda.  ''^^ 
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Dankopfer  nach  der  Geburt  eines  Sohnes*)  ist  in  der  That 
durchaus  ein  Bittopfer -,  es  handelt  sich;  wie  ausdrücklich 
ausgesprochen  wird,  darum,  den  Neugebomen  „mit  dem  Glanz 
der  Heiligkeit  zu  läutern,  ihm  Schärfe  zu  verleihen,  ihm 
Speisesegen  zu  verleihen,  ihm  Kraft  der  Sinne  zu  verleihen, 
ihm  Vieh  zu  verleihen".  Auch  dann  lag  selbstverständlich 
kein  Dankopfer  vor,  wenn  —  was  nachweislich  vorkam  — 
schon  in  vedischer  Zeit  die  später  beliebte  Sitte  des  Gelübdes 
geübt  wurde  ^):  die  für  den  Fall  einer  bestimmten  Gnaden- 
erweisung dem  Gott  versprochene,  nach  deren  Eintritt  ihm 
geleistete  Gabe  ist  natürlich  nichts  Andres  als  ein  Bittopfer 
mit  verschobenem  Zeitpunkt.  Gegen  einige  weitere  Fälle 
von  Opfern,  die  man  versucht  sein  könnte  als  Dankopfer 
aufzufassen,  stellt  die  genauere  Betrachtung  gleichfalls  Be- 
denken heraus.  Eine  Aufzählung  von  Königen,  welche  mit 
der  „dem  Indra  heiligen  grossen  Salbung"  geweiht  sind,  sagt 
von  Jedem,  dass  er  „über  die  ganze  Erde  siegreich  herum- 
gezogen ist  und  das  Opferross  geopfert  hat"^).  Soll  danach 
das    Rossopfer    als    Dankopfer    für    grosse    Siege    aufgefasst 


sei  Heil  uns  für  Meuscli  und  Tliier**  kostet  er,  mit  Wasser  es  bespreugend, 
dreimal'*.     Sänkliävana  G.  III,  8. 

')  Taitt.  Sanih.  II,  2,  5,  3:  ScliAvab  Altiud.  Tliieropfer  S.  XIX  A.  6.  — 
Aehnlii;li  wie  das  (Jpfer  des  Vaters,  dem  ein  Sohn  geboren  ist,  wird  das 
Opfer  dessen,  der  tausend  Stück  Vieh  besitzt  (Taitt.  Samh.  11,  1,  5,  2)  zu 
beurtheilen  sein:  vgl.  über  besondere  Erfolge  als  Vorbedingung  eines  Opfers 
noch  S.  307  Anm.  2. 

-)  So  versprach  man  im  Namen  eines  Wahnsinnigen  Agni  eine  Dar- 
bringung, wenu  der  Kranke  genesen  Avürde  (Av.  VI,  111,  1).  —  Taitt. 
Saiuh.  VI,  4,  5,  G  hei&st  es:  ..Er  soll  (zum  Gott)  sagen:  ..Tödte  den  iind 
den,  dann  will  ich  dir  oj)fem".  Dann  tödtet  ihn  (der  Gott)  nach  dem 
()l»fer  verlangend**.  —  Ein  Beis])iel  eines  Gelübdes  aus  der  vedisclien 
Literatur  giebt  die  Sunahsepa- Geschichte.  Der  kinderlose  Kom'g  ^wandte 
sich  an  ih-n  König  Varuna:  lass  mir  einen  Sohn  geboren  werden,  den 
will  ich  dir  opfern".     Ait.  Br.  VII,  11. 

3)  Aitareya  Br.  VIII,  21  fg. 
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werden?  Es  mag  zu  einem  solchen  geworden  sein.  Aber 
die  nähere  Betrachtung  des  betreflfenden  Rituals  erweist,  wie 
ich  meine,  mit  voller  Klarheit,  dass  ursprünglich  wenigstens 
auch  hier  ein  Bittopfer  vorlag:  es  wurde  Unwiderstehlichkeit, 
Sieg,  eine  mit  Glanz  und  Reichthum  gesegnete  Regierung 
vom  Rossopfer  erhofft  0-  Und  wenn  dies  Bittopfer  schon 
errungene  Erfolge  zur  Voraussetzung  hat,  so  liegt  darin 
wohl  weniger  das  Moment  des  Dankes  als  die  Vorstellung, 
dass  die  betreffenden  Wünsche  bei  dem  Schwachen  und  Ge- 
ringen keinen  Sinn  haben,  ein  solches  Opfer  viehnehr  dem, 
der  unbefugt  damit  spielt,  gefährlich  wird:  „fortgespült  wird 
wer  ohne  die  Kräfte  dazu  zu  haben  das  Rossopfer  dar- 
bringt^). —  Das  Todtenopfer  ferner,  welches  aus  Anlass 
freudiger  Ereignisse  in  der  Familie  wie  einer  Geburt  oder 
Heirath  gefeiert  wurde^),  weist  in  seinem  Ritual  keine  Spur 
davon  auf,  dass  es  den  Dank  an  die  Vorfahren  als  Geber 
jenes  Glücks  darstellt.  Es  scheint  sich  einfach  darum  zu 
handeln,  dass  auch  den  verstorbenen  Angehörigen  des  Hauses 
Anspruch  auf  einen  Antheil  an  der  Freudenfeier  der  Lebenden 
zuerkannt  wurde;  vielleicht  spielt  auch  der  Glaube  mit,  dass 
gerade  der,  dem  ein  besondres  Glück  zu  Theil  geworden  ist, 
die  meiste  Ursache  hat,  die  unheimlichen  Mächte  zu  ver- 
söhnen. —  Am  nächsten  dem  Aussehen  eines  Dankopfers 
kommt  vielleicht  das  in  den  folgenden  Sätzen  eines  Sütra- 
textes*)  vorgeschriebene  Opfer:    „Wenn  einen  der  die  Opfer- 

')  Vgl.  Hillebrandt  in  dem  Festgruss  an  Boehtlingk  S.  40  fg. 

''^)  Taitt.  Brähm.  bei  Hillebrandt  a.  a.  0.  41.  D'u)  N'orstollung,  dass 
an  bestimmte  Opfer  oder  eine  bestimmte  besonders  anspruchsvolle  Form 
eines  Opfers  nur  der  Kräftige  und  Glückliche  sich  wagten  darf,  findet  sich 
auch  sonst:  es  sei  an  das  Opfer  erinnert,  das  tleni  „grossen  Indra-  statt 
dem  Indra  dargebracht  wird  und  nur  dem  auf  ik'r  Spitze  des  Glücks 
Stehenden  {gatnsrt)  zukommt  (Weber,  Tnd.    Stud.  X,  150). 

*)  Siehe  Caland,  Ueber  Todtenverehrung,  S.  30  fg.,  Altind.  Ahnencult 

S.  37  fg. 

♦)  Ä^valäyana  G.  IV,  1,  1  fg. 
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feuer  angelegt  hat,  Krankheit  befällt ,  ziehe  er  hinaus  ... 
Die  Feuer  lieben  das  Dorf,  so  wird  gesagt.  Nach  diesem 
verlangend,  Rückkehr  zum  Dorf  begehrend  möchten  sie  ihn 
wohl  gesund  machen,  so  wird  gelehrt.  Ist  er  gesund  ge- 
worden, soll  er  ein  Somaopfer  oder  ein  Thieropfer  oder  ein 
gewöhnliches  Opfer  darbringen  und  wieder  an  der  alten  Stelle 
wohnen.  Oder  ohne  ein  solches  Opfer."  Vielleicht  liegt 
hier,  wie  man  nach  der  Analogie  einiger  der  früher  be- 
sprochenen Fälle  glauben  möchte,  ein  Bittopfer  vor,  welches 
der  künftigen  Gesundheit  gilt:  man  wird  aber  kaum  leugnen 
können,  dass  ein  solches  Bittopfer  einem  Dankopfer  zum 
mindesten  sehr  ähnlich  sieht,  und  wird  vermuthen  dürfen, 
dass  eben  Bittopfer  dieser  Art  im  Lauf  der  Entwicklung 
leicht  den  Ausgangspunkt  für  Dankopfer  haben  abgeben 
können.  — 

Es  muss  nun  gefragt  werden:  wie  wirkt  das  Opfer? 
Auf  welchem  Wege  verschafft  es  dem  Menschen  die  erstrebten 
Segnungen? 

Ohne  Zweifel  ist  die  ursprüngliche  Vorstellung  die 
folgende.  Das  Opfer  geht  zum  Gott  als  eine  ihm  gebrachte 
Gabe;  der  Opferer  hofft,  dass  es  auf  die  Gesinnung  des 
Gottes  wirken  wird,  nicht  in  der  Form  von  Zwang,  sondern 
durch  Erweckung  seines  mächtigen  Wohlwollens,  das  sich 
dann  dem  Menschen  gegenüber  bethätigt*). 

Darf  diese  Vorstellung  unverändert  der  vedischen  Zeit 
zugeschrieben  werden? 

Wer  unbefangen  beobachtet,  welche  Sprache  die  Opfer- 
dichter  des  Rgveda  den  Göttern  gegenüber  fuhren,  wird  diese 
Frage  im  Wesentlichen  bejahen.  Die  ursprüngliche  Vor- 
stellung   ist    die    herrschende    geblieben;    wenn    sich    einige 


^)  Auf  oiii*'ii  in  n<Hio>tor  Z«:-it  goiniicliteii  Versuch,  die  Gruudidee  des 
<.)j)f<Ts  auiU^rs   zu   furinuliron,   wonion   wir  unten   (im  Absclmitt    über  den 
SpoirU'ünthoU  (los  Opforors)  '/urückkonimeu. 
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Elemente  anderweitiger  Herkunft  an  sie  angesetzt  haben, 
so  können  diese  doch  den  Character  des  Ganzen  nicht  ernstlich 
in  Frage  stellen.  Durch  den  gesammten  Rgveda  finden  wir 
in  zahllosen  Wiederholungen  immer  denselben  Gedanken: 
diese  Opferspeise,  und  namentlich  dieser  Trank  —  denn  vor- 
züglich handelt  es  sich  um  den  Soma  —  soll  den  Gott 
sättigen,  erfreuen,  stärken*).  Drastisch  drückt  dies  eine  aller- 
dings in  einem  jüngeren  vedischen  Text')  enthaltene  Geschichte 
aus:  Indra  geht  zu  Suaravas  und  sagt:  „Opfere  mir,  ich 
habe  Hunger".  Jener  opfert,  und  nun  geht  Indra  mit  dem 
Opferkuchen  in  der  Hand  umher.  —  Der  Gott  liebt,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  den  Opferer;  wohl  hat  er  Nachsicht 
mit  dem  Armen,  der  nur  Geringes  geben  kann^),  aber  den 
Geizigen  hasst  er.  Dem  Freigebigen  wird  er  befriedigt  seine 
Gaben  spenden,  wie  er  sie  ihm  früher  gespendet  hat.  „Trinke, 
erstarke!"  sagt  der  Rgveda,  „dein  sind  ja  die  Somatränke, 
die  gepressten,  Indra,  jetzt  wie  sonst.  Wie  du  den  alten 
Soma  getrunken  hast,  Indra,  so  trinke  du  Gepriesener  heute 
den  neuen...  Auf,  bringe  herbei!  Keiner  soll  dich  hindern ! 
Wir  kennen  dich  ja,  den  Schatzhemn  der  Schätze.  Indra, 
was  deine  grosse  Gabe  ist,  die  schenke  uns,  Herr  der  falben 
Rosse"  (III,  36,  3.  9).  „Geniesse  den  Soma,  stille  dein  Ver- 
langen an  ihm:  dann  wende  deinen  Sinn  dazu  Schätze  zu 
spenden"  (I,  54,  9).  „Der  Held  waltet  unentwegter  Kraft 
durch  Indra,  durch  seine  Mannen,  der  dir  tiefe  Somagüsse 
presst,  o  Vrtratödter,  und  mit  Wasser  sie  bereitet"  (VII,  32, 
6).  „Ich  ward"  —  Indra  spricht  —  „des  Opfernden  Förderer; 
in  jedem  Kampf  habe  ich  überwunden,  die  da  nicht  opfern" 


*)  Um  in  ein  dem  Yeda  nrichstbouacli)){irtes  litorarisolifs  Gol)i(»t  hin- 
überzugreifen, sei  darauf  hingewiesen,  das.^  im  Avota  die  Idee  von  dem 
Erstarken  des  Gottes  durch  Opfer  z.  B.  im  Tir  Yasht  24  nachdrücklicli 
ausgesprochen  wird. 

')  Paiic.  Brähmaija  XIV,  fi,  8. 

•)  Siehe  die  Stellen  bei  Bergaigne  II,  227. 
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(X,  49,  1).  In  einer  Formel  von  etwas  jüngerer  Herkunft 
redet  der  Opferer  den  Gott  an:  „Gieb  mir;  ich  gebe  dir. 
Lege  hin  für  mich;  ich  lege  hin  für  dich.  Darbietung  biete 
du  mir;  Darbietung  biete  ich  dir**  (Ts.  I,  8,  4,  1).  Und 
endlich  in  besonders  prägnanter  Sprache  die  s.  g.  Süktavilka- 
formeP).  Nach  vollzogenen  Darbringungen  sagt  der  Priester: 
„Gott  N.  N.  nahm  dies  Opfer  an;  er  ist  erstarkt;  er  hat  sich 
höhere  Macht  geschaffen."  Darauf  der  Opfer  Veranstalter: 
„Möge  dem  Siege  des  Gottes  N.  N.  folgend  auch  ich  siegen." 
Immer  ist  es  der  Gott,  auf  den  das  Opfer  zunächst  wirkt; 
der  Lohn,  den  sich  der  Mensch  verspricht,  kommt  aus  der 
Hand  des  Gottes;  sein  Wohlsein  folgt  dem  durch  das  Opfer 
bewirkten  Wohlsein  des  Gottes.  Dem  Mächtigeren  sich 
gegenüberwissend  und  doch  ohne  das  Gefühl  eines  unendlichen 
Abstandes  oder  eigner  Un Würdigkeit,  auf  die  altbewährte 
Freundschaft  sich  verlassend  und  —  in  einem  Ton,  dessen 
Unbefangenheit  gelegentlich  an  Zudringlichkeit  streift  —  sich 
auf  sie  berufend  bringt  der  Mensch  dem  Gott  seine  Gabe, 
indem  er  „dessen  rechte  Hand  ergreift^,  wie  einer  der  alten 
Dichter  sagt.  Die  Erwartung  der  Gegengabe  steigert  sich 
kaum  bis  zu  der  Vorstellung,  dass  der  Gott  der  Schuldner 
des  Menschen  geworden  ist**^),  dass  eine  über  ihm  stehende 
Rechtsordnung  die  Bezahlung  dieser  Schuld  von  ihm  fordert; 

'j  Ilillebraiult  Neu-  und  Vollmondsopfer  144. 

-)  Es  ist  ein  Irrthum  l^crgaigncs  (Kol.  vedi(|UO  lll,  164)  wenn  er 
rna  Vlll,  32,  1(>  crklnrt  „la  creance  fjue  les  pntres  et  les  sacri/iants  ont  sur 
li's  iUi^ux  jusf/u''  a  ce  ijue  leur  sacrißcc  soit  recompense'^ .  Auch  die  von  ihm 
IL  220  fg.  zusanimong<\^tellton  Matt-viidion  beweisen  nichts  für  jene  Vor- 
stellung. Wenn  o>  vom  Gott  heisst  «Niemand  kann  von  ihm  .sagen  dass 
er  Tiicht  gelten  wird**,  „nie  wird  (Ut  Soma  ohne  Entgelt  getrunken",  oder 
wenn  der  M«'n>ch  den  (xott  hfiufig  mahnt:  ..Avaro  ich  wie  du  und  wärest 
du  wie  ich,  wüi'de  ich  dir  reichlieh  geben**  —  so  i.>t  jenes  wohl  die  Sprache 
de<  festen  V«'rtrauens,  dieses  die  S]>rache  der  dringenden  Malinung,  aber 
eine  Auffas.-nng.  welehe  geradezu  den  0«)tt  zum  Schuldner  des  Menschen 
ninclito,   knnn  ich  in  all  dem  nicht   erkennen. 


^üaxs^Ü3Bä££L 
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aber  man  hat  doch  immerhin  das  Bewusstsein ,  dass  bei  den 
Beziehungen,  in  welchen  man  sich  zu  dem  Gott  befindet, 
dieser  nicht  wohl  anders  können  wird  als  die  empfangenen 
Freundlichkeiten  reichlich  erwidern. 

Dies  ist  die  durch  die  ganze  Breite  der  rgvedischen 
Opferpoesie  hindurchgehende  Vorstellung  und  Stimmung,  wie 
sie  an  Hunderten,  ja  Tausenden  von  Stellen  sich  ausspricht: 
eine  Auffassung,  deren  immer  wiederkehrendes  Auftreten  bei 
Völkern  der  verschiedensten  Herkunft  uns  berechtigt,  sie  als 
die  für  lange  Perioden  der  menschlichen  Cultur  normale  und 
characteristische  anzusehen. 

Nun  aber  heben  sich  von  dieser  Grundlage  Weiterent- 
wicklungen ab.  Zunächst  an  einigen  Stellen  des  Rgveda  die 
AuflFassung,  dass  das  Opfer  nicht  sowohl  die  Gunst  des  Gottes 
weckt,  als  vielmehr  den  Gott  durch  eine  Art  magischen 
Zwanges  gefangen  nimmt,  ihn  dem  Willen  des  Opferers  unter- 
wirft. So  heisst  es*):  „Wenn  ihn  (Indra)  auch  Andre  als 
wir  mit  Kühen*)  wie  Schaaren  (von  Jägern)  das  Wild  jagen, 
mit  Milchkühen  ihm  auflauem"  (VHI,  2,  6).  Zu  Indra  sagt 
ein  Priester,  der  ihn  zu  seinem  Opfer  einlädt:  „Mögen  nicht 
Andre  dich  bei  sich  festhalten  wie  Vogelsteller  den  Vogel" 


*)  Die  Stellen  sind  die  bezeichnendsten,  vielleicht  die  einzigen  wirklich 
bezeichnenden  aus  der  ausführlichen  Sammlung  von  Bergaigno  II,  281  fg. 
An  den  meisten  andern  scheint  mir  doch  eine  die  lässige  Weite  der  poeti- 
schen Bildersprache  verkennende  Steifheit  der  Exegese  dazu  zu  gehören, 
um  aus  ihnen  die  Vorstellung  herauszulesen  „(jue  le  sacrificateur  dispose  h 
$on  gre  du  dieu'*.  So  wenn  der  Priester  Indni  zum  0])fer  ruft  ..wie  die 
Kuh  zum  Melken"  oder  wenn  es  heisst  dass  er  den  Gott  ..wie  eine  Quelle 
A'on  Reichthum  iliessen  macht "^5  u.  dgl.  mehr.  —  Ueber  die  von  Geldner 
in  seinem  Aufsatz  über  vrjana  (Ved.  Studien  I,  139  fgg.)  entwickelte  Theorie 
vom  vedischen  Opfer  als  einem  Fanggam,  mit  dem  der  Priester  die  Götter 
fängt,  verweise  ich  auf  meine  Bemerkungen  in  den  Gott.  gel.  Anz.  1890 
S.  413  fg. 

*)  D.  h.  nach  gewöhnlichem  vedischem  Sprachgebranch  (S.  5)  mit 
Milch,   die  hier  als  Lockspeise  gedacht  sein  wird  (GeUVwvx  vv.  \v.  ^.\^?.i^. 


312  Cultus:  allgemeiner  üeberblick. 

(III,  45,  1).  In  Bezug  auf  Agni,  dessen  sichtbarer  Körper 
ja  in  der  That  der  Gewalt  des  Menschen  unterworfen  ist, 
heisst  es  einmal:  „lieber  einen  solchen  Agni,  den  Gnädigen 
mit  scharfem  Gebiss,  möge  der  Sterbliche  herrschen"  (IV, 
15,  5).  Endlich  eine  Stelle,  die  zwar  nicht  das  Opfer,  wohl 
aber  die  Verehrung  (namas)  als  eine  selbst  über  die  Götter 
hinausreichende  Macht  hinstellt.  Ein  Dichter,  der  den  Ädityas 
seine  Verehrung  darbringt,  um  von  Schuld  frei  zu  werden, 
verherrlicht  die  Macht  der  Verehrung:  „Gewaltig  ist  die 
Verehrung.  Die  Verehrung  mache  ich  mir  geneigt.  Die 
Verehrung  trägt  Himmel  und  Erde.  Verehrung  den  Göttern! 
Die  Verehrung  herrscht  über  sie.  Auch  die  begangene 
Schuld  mache  ich  gut  durch  Verehrung"  (VI,  51,  8). 

Schon  die  Seltenheit  derartiger  Aeusserungen  von  der 
Macht  des  Menschen  über  den  Gott')  zeigt,  dass  auf  sie  der 
vorher  dargestellten  Auffassung  des  Opfers  gegenüber  die 
Unterscheidung  anzuwenden  ist,  welche  der  Erklärer  des 
Kgveda  stets  im  Auge  behalten  muss:  die  Unterscheidung 
des  vereinzelt  auftauchenden  Einfalls,  des  irgendwo  einmal 
gebrauchten  kühnen  Bildes  von  dem  was  zu  dem  regelmässigen 
Inventar  des  vedischen  Denkens  gehört.  Wie  manches  Mal 
im  Veda  redet  sich  der  Dichter  so  zu  sagen  hinein  in  die 
hyperbolische  Verherrlichung  des  Gottes  oder  der  sonstigen 
Wesenheit,  von  welcher  er  eben  spricht:  so  ist  eine  Aeusserung 
wie  die  in  jenem  Hymnus  über  die  Verehrung,  dass  die  Ver- 
ehrung auch  über  die  Götter  herrscht,  nicht  allzu  ernst  zu 
nehmen.  Was  aber  die  beiden  ersten  der  angeführten  Stellen 
anlangt,   so  ist  es  wohl  kein  Zufall,   dass  beidemale  die  den 


')  Tu  cli(.'ser  ITiusiclit  stellt  der  Rgveda  in  bemerkeiiswertliem  Contrast 
zu  den  jünirenMi  Ved(Mi.  Diese  entlialten  liäulig  genug  Ausspruche  wie  den, 
da.»  In  dem  Willen  eines  l^ralmuinen,  welcher  die  und  die  Kenntniss  be- 
sitzt, di<*  Gntt^-r  stehen  (Vüj.  S.  XXXF,  21),  oder  Beschreibungen  eines 
Ritus  wie  des  Taitt.  S.  II,  3,  1,  ')  besprochenen,  durch  den  man  die 
Aditvas  bintlet,  bis  sie  das  Verlangte  gewfdirt  haben. 


£■■'.:      .    I.J."  ■-^T- »»J— »i^-'^     -M— .»'" 
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Indra  Jagenden,  ihm  Auflauernden,  ihn  wie  Vogelsteller  Fest- 
haltenden die  Rivalen  des  Redenden  sind:  ihre  Bemühungen 
tun  den  Gott  werden  geflissentlich  in  gehässiges  Licht  gestellt, 
und  die  Frage  an  Indra  scheint  durchzublicken:  wirst  du 
dich  wirklich  von  ihnen  festhalten  lassen  wie  wenn  du  ein 
Vogel  wärst  und  sie  die  Vogelsteller?*) 

Mit  alledem  soll  nicht  bestritten  werden,  dass  Spuren 
der  später  so  weit  getriebenen  Anschauung  von  der  Macht 
des  Priesters  über  den  Gott  bis  in  den  ältesten  Veda  hinein- 
reichen*, wir  wünschen  nur  die  Bedeutung  dieser  Spuren  auf 
ihr  richtiges  Maass  zurückzuführen.  Der  vornehmste  Ursprung 
aber  jener  Anschauung  scheint  mir  in  einem  Vorgang  zu 
liegen,  welchem  überhaupt  in  der  Geschichte  des  Opfers  die 
bedeutendsten  VTirkungen  zugeschrieben  werden  müssen:  in 
der  Vermischung  zweier  ursprünglich  verschiedener  Vor- 
stellungs-  und  Handlungsgebiete,  des  Opfers  und  der  Zauberei. 
Offenbar  ist  das  Verfahren  dessen,  der  einen  Gott  durch 
Gaben  für  sich  zu  gewinnen  sucht,  etrva  um  dessen  Hülfe 
zur  Vernichtung  eines  Feindes  zu  erlangen,  und  das  Ver- 
fahren dessen,  der  ein  Bild,  abgeschnittene  Haare  oder  dgl. 
jenes  Feindes  verbrennt  und  dadurch  ihn  selbst  zu  verbrennen 
meint,  principiell  verschieden.  Der  Erste  erreicht  sein  Ziel 
indirect,  indem  er  sich  den  VTillen  eines  mächtigen  Bundes- 
genossen geneigt  macht-,  der  Andre  erreicht  es  direct  durch 
die  unpersönliche  Verkettung  von  Ursachen  und  Wirkungen. 
Dieses  zweite  ist  die  Wirkungsart  der  Zauberei;  kein  Zweifel, 
dass  die  Wirkungsart  des  Opfers  ursprünglich  in  der  ersten 
Weise  gedacht  war').     Aber  kein  Zweifel  auch  dass  im  that- 


*)  Auf  den  RfKlendon  M>lb^t  l)ezielit  ^icli  eim*  doin  ohen  imgcfüliiloii 
Vers  Vin,  2,  6  älinliclio  Stelle:  „Euch  (die  Asvin)  locken  wir  mit  Opf^.-r- 
speise  abends  und  morgeus  lierbei  ww  Jrig«*r  die  Elefnntentlii«'n'**  (X,  40, 
4).  Das  sieht  doch  nicht  aus  als  ol»  eine  Vergewaltigung  der  (.lütter  gemeint 
wäre. 

•)  Natürlich    kann    die  Grenzlinie   im  einzelnen  Füll  ya\vj\^vA\yä.I\  >vj\\\. 
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Sächlichen  Leben  die  nahe  Berührung  beider  Verfahren  schon 
auf  sehr  alten  Culturstufen  zu  mannichfachen  Vermischungen 
geführt  haben  muss.  Zauberhandlungen  waren  den  Opfer- 
handlungen vielfach  ähnlich  und  ähnlichten  sich  ihnen,  wo 
der  Ideenkreis  des  Opfers  überragende  Geltung  in  der  Vor- 
stellungswelt besass,  immer  mehr  an  oder  verbanden  sich  mit 
Opfern*):  wo  dann  die  dem  Zauber  zukommende  Wirkungs- 
weise sich  mit  auf  das  Opfer  übertrug.  Andrerseits  bot  die 
mit  den  Vorstellungen  der  göttlichen  Nähe,  des  geheimniss- 
vollen Gelingens  gesättigte  Umgebung  des  Opfers  ein  Terrain 
dar,  das  wie  kein  andres  dazu  einlud,  Zauberei  zu  treiben. 
Einzelne  dem  Opfer  als  seine  Bestandtheile  zugehörige  Neben- 
vemchtungen  konnten  von  Hause  aus  in  das  Gebiet  der 
Zauberei  fallen  oder  der  zauberische  Character  in  sie  hinein- 
getragen werden.  Das  Bestreben  ferner,  Riten  des  Opfers  in 
allen  ihren  oft  ganz  zufälligen  Besonderheiten  zu  erklären, 
konnte  kaum  anders  als  dahin  führen,  dass  man  Wirkungen 
von  der  Art  der  Zauberwirkungen  in  ihnen  entdeckte.  Nicht 
zum  wenigsten  müssen  die  Opferpriester,  um  dem  Volk  die 
Unentbehrlichkcit  ihrer  eignen  Kunst  zu  zeigen,  die  Voi*- 
stellung  von  einer  dem  Opfer  zukommenden  Zauberkraft  ge- 
pflegt und  gesteigert  haben.  Schliesslich  wird  die  Vermischung 
von  Opferhandlung  und  Zauberhandlung  durch  einen  be- 
nachbarten  genau   parallel  gehenden  Vorgang  wesentlich  be- 

Dor  Zauhorer,  der  einen  von  ihm  beherrschten  Geist  gegen  seinen  Feind 
aii.ssendet,  wirkt  nicht  dircct  sondern  durch  einen  personh'chen  Bundes- 
genossen: trotzdem  steht,  wie  mir  scheint,  dieses  Verfahren  dem  sym- 
]>olischen  Ver])rennen  des  Feindes  nfiher,  als  etwa  der  Anrufung  Indras 
gegen   ihn. 

^)  Man  denke  an  das  Morgen opfer  und  den  damit  verbundenen 
Zauber  in  Bezug  auf  die  Sonne:  s.  S.  109.  Ucber  die  Vermischung  von 
Somao]>f<T  und  Kegenzauber  wird  unten  bei  der  Erörterung  jenes  Opfers 
gesj)roclieTi  werden.  Im  Abschnitt  über  die  Zauberei  wird  an  einer  Reihe 
von  Fällen  zu  zeigen  sein,  wie  Zaubermanijnilationen  verschiedener  Art 
sich  in  die  ümhidhing  von  Opferhandhmgen  kleiden. 
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fördert  worden  sein:  durch  die  Vermischung  von  Gebets- 
spruch und  Zauberspruch  —  des  Worts,  das  den  Willen 
des  Gottes  wie  den  eines  Menschen  überredet,  und  des  Worts, 
das  vermöge  seiner  Correspondenz  mit  dem  durch  dasselbe 
bezeichneten  Gegenstand  oder  Vorgang,  ähnlich  wie  etwa  das 
Bild  mit  dem  abgebildeten  Gegenstand,  der  abgelöste  Körper- 
theil  mit  dem  ganzen  Körper  in  zauberhafter  Correspondenz 
steht,  Wirkungen  in  der  Welt  der  Objecto  hervorruft.  Zum 
Opfer  gehört  Gebet:  nimmt  das  Gebet  etwas  von  den  Wir- 
kungen des  Zauberspruchs  an,  so  müssen  diese  Wirkungen 
dem  Opfer  zu  Gute  kommen. 

Auf  die  hier  uns  beschäftigende  Umdeutung  der  Opfer- 
idee im  Sinn  des  Zauberwesens  werden  sich  nun,  neben  den 
bereits  besprochenen  Anfängen  der  Vorstellung  von  einer 
selbst  die  Götter  beherrschenden  Macht  des  Opfers,  noch 
mancherlei  andre  innerhalb  der  rgvedischen  Opferpoesie  be- 
gegnende Anschauungen  zurückführen  lassen.  Das  Opfer 
kann,  wie  es  mit  seiner  Zaubermacht  den  Willen  der  Götter 
gefangen  nimmt,  so  auch  an  diesem  Willen  vorüber,  ohne 
Mithülfe  der  Götter,  die  Dinge  und  Ereignisse  direct  zauber- 
haft beeinflussen*).  So  vor  Allem  das  in  seiner  Macht  zu 
mythischer  Ungemessenheit  gesteigerte  Opfer  der  ersten  Vor- 
fahren. Sie,  die  Vollbringer  der  grossen  Thaten,  welche  der 
Welt  ihre  Gestalt  gegeben  haben,  waren  die  ersten  Opferer 
und  ersten  Beter  (S.  278  fg.):  so  muss  das  Opfer  und  das  Gebet 
oder  Zauberlied    das  Werkzeug    ihrer  Macht    gewesen   sein. 


')  Eine  reichhaltige  Materialiensammlung  über  die  directe,  nicht  durch 
die  Action  des  Gottes  vermittelte  Wirkung  des  Opfers  giebt  Bergaigne 
I,  121  fgg.  Doch  ist  manches  nicht  Ilingehörige  auszuscheiden:  vor  Allem 
die  S.  123  beigebrachten  Zauberriten  (grösstentheils  aus  Rv.  X).  Es  ist 
ein  fundamentaler  Fehler  Bergaignes,  diese  mit  dem  Opfer  in  dieselbe 
Kategorie  zu  stellen,  wfdirend  es  sich  vielmehr  darum  handeln  musste,  sie 
von  jenem  als  einen  eignen  Typus  abzusondern,  dann  aber  die  gegen- 
seitigen Beeinflussungen  der  beiden  Typen  zu  verfolgen. 
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^Dnrch  Opfer  hat  Atharvan  zuerst  die  Pfade  gebreitet:  darauf 
wurde    die    Sonne    geboren,    der   Satzungen  Schützerin  . .  .** 
(Rv.  I,  83,  5).      „Mit  entflammtem   Feuer"   —   doch  gewiss 
dem  Opferfeuer  —   ,.  haben    die  Angiras    alle    Nahrung    des 
Pani    gefunden",    sagt    der  Dichter   von   der  Vergangenheit 
und  sieht  darin  eine  Bestätigung  dessen  was  von  der  Gegen- 
wart gilt:   ^Herrliche  Macht  gehört  dem  Opferer,  dem  Soma- 
presser"  (I,  83,  4-3).    Und  das  menschliche  Uropfer  hat  sein 
Vorspiel  am  Opfer  der  Götter  selbst,    durch  welches  sie  die 
Welt    und    ihre  Ordnungen    hervorgebracht    haben:    „Durch 
das  Opfer  das  Opfer  geopfert  haben  die  Götter:    diese  Ord- 
nungen   waren    die    ersten"    (I,    164.    50).      „Als    mit    dem 
Purusha')  als  Opferspeise  die  Götter  das  Opfer  ausspannten, 
da  war  der  Frühling  die  <jpferbutter,  der  Sommer  das  Brenn- 
holz,   der  Herbst    die  Opferspeise  . . .     Aus  diesem  Allopfer 
wurden    Opferlieder    und    Opferweisen    geboren:     die    Vers- 
maasse    wurden   daraus  geboren:    geboren   wurde  der  Opfer- 
spruch"^   (X,    90,    6.   9^      Dem  Opfer    der  Gegenwart    aber 
ist    die   Zaubermacht    des    vorweltlichen    Opfers    nicht    ver- 
loren   gegangen:    ist  ihre  Wirkung  auch  häufig,    wie  in  der 
Natur  der  Sache   liegt,    von   der  durch   die  göttliche  Gnade 
vermittelten  Wirkung  nicht  scharf  zu  sondern,  so  ist  doch  der 
Glaube    an   eine   solche  unabhängige  Zaubermacht  schon  flur 
die  rgvedische  Zeit-)  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen.    Sehr  deut- 
lich veranschaulicht   das  Lied   von   der  Regengewinnung  des 
Devüpi  (X,  98),    wie  dem  opfernden  Priester  neben  der  Er- 
langung der  göttlichen  Hilfe  auch  eine  directe  Zauberwirkung 
auf   die  Natur  beigelegt   wurde.      „Setze  dich  nieder",    wird 
der  Priester  aufgefordert,   ,,thu  der  <  >rdnung  nach  des  Hotars 
Opferdienst:    die  Götter,  Devüpi,   verehre  mit  Opferspende". 
Und  der  Priester  ^sich  verstehend  auf  die  Göttergnade''  setzt 

'    1>i'!m  ki»>mi."?oliou  L'rmfii^oh»:-n. 

-    L'inl.    darf   vonnutliiinc:s\voi>o   hiiizngofügt  werden,    für  viel  ältere 


'^  »7i  i*ii^-*'.'"*g-    __ 
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sich  zum  Opferwerk  nieder:  „da  ergoss  er  vom  Meere  droben 
zum  Meere  drunten  die  himmlischen  Wasser  des  Regens. 
In  jenem  Meere  dort  oben  weilten  die  Wasser,  von  den 
Göttern  festgehalten :  die  strömten,  ergossen  von  des  Rshtishena 
Sohn,  entsandt  von  Deväpi  in  Sturzbächen *)".  Man  sieht, 
wie  hier  die  Vorstellung  aus  der  anfänglichen  Richtung  heraus- 
gleitet: zuerst  sollten  die  Götter  in  ihrer  Gnade  den  Regen 
geben;  jetzt  ergiesst  ihn  der  Priester  selbst  durch  die  Zauber- 
macht seiner  Opferkunst. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  darf  nur 
für  Theile  des  rituellen  Gebiets  der  Versuch  gewagt  werden  — 
wir  werden  uns  im  Folgenden  vielfach  mit  ihm  beschäftigen 
müssen  —  im  Einzelnen  festzustellen,  wo  bei  der  alten  Ge- 
stalt des  Opfers  die  Speculation  auf  directe,  zauberhafte  Be- 
herrschung der  Objecte  mitspielte.  Wie  in  der  jüngeren 
vedischen  Zeit  das  ganze  Opferwesen  durch  diesen  Glauben 
überwuchert  war,  zeigt  jede  Seite  der  Brähmanatexte. 

SühDopfer  nnd  Stthnzanber. 

Der  Sühncult,  auf  den  wir  nach  den  oben  (S.  305)  ge- 
gebenen Andeutungen  hier  noch  etwas  eingehender  zurück- 
kommen müssen,  bewegt  sich  in  zwei  Richtungen,  entsprechend 
der  Verschiedenheit  der  Gedankenlinicn ,  welche  sich  in  der 
Auffassung  des  Wesens  der  Schuld  kreuzen  (s.  oben  S.  287): 
Richtungen,  deren  deutliche  principielle  Sonderung  dadurch 
nicht  aufgehoben  wird,  dass  sie  begreiflicherweise  im  einzelnen 
Sühnact  in  vielen  Fällen  zusammentreffen  und  sich  in  mannich- 
facher  Weise  verschlingen.  Sofeni  die  Schuld  einerseits 
eine  Verletzung  des  göttlichen  Willens  und  dadurch  eine 
Herausforderung  des  göttlichen  Zorns  ist,  wendet  sich  die 
StLhnung  an  den  Gott;  ihn  sucht  man  durch  Gaben  und 
Zeichen  der  Unterwürfigkeit  zu  erfreuen  und  zu  besänftigen. 


')  Das  letzte  Wort  ist  zweifelhaft. 
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Sofern  aber  auf  der  andern  Seite  die  Schuld  als  ein  dem 
Schuldigen  nach  Art  etwa  von  Krankheitsstoffen  anhaftendes 
Fluiduin  gedacht  wird,  stellt  sich  der  Sühncult  in  zauber- 
artigen  Manipulationen  dar,  welche  diese  Substanz,  dies 
Fluidum  loszulösen,  zu  vernichten,  in  unschädliche  Femen 
abzuleiten  bestimmt  sind,  damit  der  Schuldige  frei  und  rein 
werde,  „wie  der  Schweissbedeckte  von  seiner  Unreinheit, 
wenn  er  sich  gebadet  hat",  „wie  der  geflügelte  Vogel  von 
dem  Ei"*).  Auch  diese  Auffassungsweise  lässt  eine  Wendung 
zu,  bei  welcher  dem  Gott  die  Rolle  des  Befreiers  zufällt:  da 
nämlich,  wo  die  Entfernung  der  Schuldsubstanz  nicht  durch 
directe  Wirksamkeit  des  Zaubers  erreicht,  sondern  dazu  die 
Macht  und  Kunst  des  Gottes  zu  Hilfe  genommen  wird:  man 
sieht,  dass  hier  die  Stellung  des  Gottes  zum  Vorgang  der 
Entsühnung  eine  wesentlich  andre,  äusserlichere  und  zufälligere 
ist,  als  da  wo  die  Befreiung  von  der  Schuld  in  die  Seele 
des  Gottes  hinein  verlegt,  als  ein  Act  seiner  verzeihenden 
Gnade  verstanden  wird. 

Sühnopfer,  welche  die  Gewinnung  dieser  göttlichen  Gnade 
zur  Hauptsache  machen,  liegen  offenbar  durchaus  innerhalb 
der  Sphäre  des  gewöhnlichen  Opfcrcultus.  Ihre  Veranlassung 
ist  eine  besondere,  aber  sie  selbst  sind  Opfer  wie  jedes  andre, 
dargebracht  in  der  Regel  dem  Varuna,  um  ihn,  den  göttlichen 
Wächter  der  sittlichen  Weltordnung  und  Bestrafer  der  Sünden, 
zur  Milde  zu  stimmen.  So  das  Opfer  —  denn  um  ein  solches 
handelt  es  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  —  zu  welchem 
jenes  oben  (S.  296)  mitgetheilte  schöne  und  tiefe  Gebet  eines 
Vasishthiden  gehört.  „Wann  werde  ich  Varuna  wieder 
nahe  sein?"  —  er  sucht  nach  seiner  Schuld  sie  zu  schauen 
und  geht  die  Weisen  zu  fragen;  sie  aber  sagen  ihm  Alle 
eines  Sinnes:    Varuna  ist  es,  der  dir  zürnt^).    Genau  in  den 


')  AtliaiTJiveau  VI,  115,  3;  XIV,  2,  4-4. 

^)  In    d;i^scl])o  Geb(?t    spiell    iroilioh    auch    clio  Vorstellung  von   der 
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Formen  eines  gewöhnlichen  Opfers  bewegt  sich  z.  B.  auch 
das  Sühnopfer  für  den  Bruch  eines  Treueides  (Ts.  11,  2,  6,  2), 
ein  Opferkuchen  an  Agni  Vaisvänara:  vermuthlich  war  es 
eben  diese  Gestalt  des  Agni  gewesen,  die  der  Schwörende 
angerufen  hatte  und  in  welcher  der  Gott  nun  gebeten  wird, 
durch  die  Opfergabe  besänftigt  dem  Uebertreter  zu  ver- 
zeihen 0. 

Von  ganz  anderm  Wesen  aber  als  solche  Opfer  sind 
eine  Reihe  andrer  Sühnhandlungen.  Der  hervortretendste 
Sühnact  des  regulären  Festkalenders  bildet  einen  Theil  des 
zweiten  der  drei  grossen  viermonatlichen  Feste,  der  um  den 
Anfang  der  Regenzeit  stattfindenden  Feier  der  Varunapra- 
gbäsäs.  Mit  Gerste,  die  im  südlichen  Opferfeuer,  dem  Feuer 
der  unreinen  und  unheimlichen  Verrichtungen,  geröstet  ist, 
wird  ein  Gebäck  in  Form  von  Tellern  hergestellt,  je  ein 
Teller  für  jeden  Hausgenossen,  und  einer  darüber:  dieser  für 

Schuld   als  anhaftender  Sub.stanz    oder   genauer  als  Fessel  hinein,    welche 
zu  lösen  Varu^ia  gebeten  ^vird  (Vers  5). 

*)  Wesentlich  gleichartig  der  Besänftigung  eines  durch  menschliche 
Sünde  erzürnten  Gottlos  ist  die  Befriedigung  eines  Gottes  oder  G«'i^tes, 
der  ohne  solchen  Anlass  allein  vennöge  seiner  auf  das  Schaden  gerichteten 
Natur  dem  Menscheu  nachstellt  (vgl.  oben  S.  tiSi).  Die  Besaid"tigimg 
kann  auch  die  Form  aimehmen,  dass  man  statt  des  Menschen,  dessen 
Leben  der  Gott  oder  Geist  gefährdet,  ihm  einen  denselben  vertretenden 
Tiieil  des  menschlichen  Wesens  oder  ein  Abbild  darbietet.  Fälle  dieser 
Art  scheinen  aber  im  vedischen  Cultus  überaus  selten  zu  sein.  Ich 
möchte  das  Haaropfer  an  die  Todten  hierherstellen  (vgl.  unten  den  Ab- 
bchnitt  über  deu  Todtencult).  Das  tellerförmige  Gebäck  bei  den  Varuna- 
praghaääs  (s.  oben  im  Text)  halte  ich  nicht  für  ein  den  verfallenen 
Menschen  ersetzendes  Abbild,  sondern  für  ein  Roceptaculum  sein<T  Schuld- 
öubstanz  (s.  im  Text).  Auch  dass  das  beim  Somaopfer  dem  Agni  und 
Soma  dargebrachte  Opfert  hier  j,eine  Loskaufung  der  eignen  Person**  sei 
(s.  unten  S.  335  Anm.  1),  scheint  mir  ent^chieden  iri'ig.  Ebenso  wenicj 
glaube  ich,  dass  z.  B.  beim  Eselopfer  dessen  der  die  Keuschheit  verletzt 
hat  (S.  330),  der  Esel  als  Stellvertreter  des  Schuldigen  ^ti^bt:  meine 
Deutung  dieses  Opfers  siehe  a.  a.  0. 
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die  Ungebornen,  wie  die  vedische  Ueberlieferung  wohl  mit 
Recht  erklärt.  Die  Gattin  des  Opferers  wird  nach  ihren 
Buhlen  gefragt:  „mit  wem  hältst  du  es?**  —  sie  muss  sie 
nennen  oder  wenigstens  so  viele  Grashalme  aufheben  als  sie 
Buhlen  hat:  eine  Art  Sündenbekenntniss  als  Theil  der  grossen 
Sühnhandlung.  „Gegen  Varuna  sündigt  das  Weib,  wenn  sie 
dem  Einen  gehörend  es  mit  dem  Andern  hält.  Damit  sie 
nicht  mit  einem  Stachel  im  Herzen  opfere,  darum  fragt  er 
sie.  Und  durch  das  Geständniss  wird  die  Schuld  geringer, 
denn  es  herrscht  Wahrheit:  auch  deshalb  fragt  er  sie.  Würde 
sie  nicht  bekennen,  würde  es  ihren  Verwandten  schlecht 
gehen"  (^Satapatha  Br.  II,  5,  2,  20)0-  Nun  wird  die  Frau 
zu  den  Opferfeuem  geführt,  thut  das  Tellergebäck  in  einer 
Korbschwinge  auf  ihr  Haupt  und  opfert  es  in's  Feuer  —  es 
ist  wieder  das  südliche  Opferfeuer  —  mit  dem  Spruch: 
„Was  im  Dorf,  was  im  Wald,  was  in  der  Halle,  was  an 
unsem  Sinnen  wir  für  Schuld  begangen  haben,  die  opfern 
wir  hier  hinweg!"  Unter  den  weiteren  Darbringungen  der- 
selben Feier  begegnet  eine  an  Varuna,  mit  Sprüchen,  die  das 
Erbannen  des  Gottes  anrufen:  er  möge  nicht  zürnen,  nicht 
das  Leben  des  Flehenden  abschneiden^).  Ein  offenbar  als 
sündentilgend  zu  verstehendes  Bad,  in  dem  der  Opferer  und 
seine  Gattin  einander  den  Rücken  reinigen  und  nach  dem  sie 
neue  Gewänder  anlegen,  bildet  den  Schluss  der  Feier. 


^)  Wenn  (lio  Hrrihmaiiastollo  do.r  Pflicht  dos  Schuldbekenntnisses  (vgl. 
Sämsividhüna  ]^r.  I,  5,  15)  oine  an  modorno  Auffassungen  anklingende 
fthisclio  l)«.'utnn^^  pohl  (vgl.  auch  Manu  XI,  227  fg.),  wird  man  bezweifeln 
dfirfrn,  (hi<,>  damit  der  ursprüiijrliohc  Sinn  dieser  Pflicht  im  Zusammen- 
liani^  d*'<  altt'u  Zaiihorritiis  gj^troffVn  ist.  Vielleicht  war  der  Gedanke  der, 
da.>.>  an  «;iner  Sclndd,  w«'lohe  man  vj^rburgeu  halt,  die  Wirkung  des  schuld- 
«•nt!\rn(.Mid<'n  Zaubers  u;h?ielisani  voriibtT  LToln'n  wiirde:  durch  die  Nennung 
wurde  die^e  Wirkung  auf  die  beJreflende  Schuld  liingelenkt.  —  Uebor 
<'iue  andere   Bedeutung  di}<  Schuldl)ekenntni>ses  siehe  unten  S.  324. 

-)  Kgveda  1,  25,  II»:  24,  11  (siehe  Äsvaläyana  §r.  II,  17,  15;  §än- 
khüvaua  Sr.  lll,  14,  5). 
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Man  sieht,  wie  hier  neben  dem  Varunaopfer,  bei  welchem 
in  der  oben  besprochenen  Weise  das  Erbarmen  des  Gottes 
erfleht  wird,  als  hauptsächlichster  Sühnact  in  der  Ceremonie 
mit  dem  Tellergebäck  eine  Handlung  von  ganz  andrer  Natur 
steht.  Nur  oberflächlich  ist  ihr  der  Character  eines  Opfers 
angeheftet;  der  hier  und  in  ähnlichen  Fällen  begegnende 
technische  Ausdruck  „Hinwegopfem"  (ava-yaj)  weist  vor 
Allem  auf  ein  Hinwegthun  hin,  welches  die  im  Opferwesen 
sich  bewegende  priesterliche  Phantasie  zu  einem  Opfern  um- 
gedeutet hat,  ähnlich  wie  der  nach  dem  gewöhnlichen  Opfer 
zu  vollziehenden  Verbrennung  solcher  Gegenstände,  welche 
vermöge  des  von  ihnen  aufgenommenen  Characters  der  Ge- 
weihtheit  nicht  ohne  Gefahr  mit  dem  profanen  Leben  in  Be- 
rührung gebracht  werden  konnten,  genau  die  gleiche  Um- 
deutung  widerfahren  ist.  An  den  Tellern  wird  die  Schuld 
der  Hausgenossen  haftend  gedacht,  an  jedem  einzelnen  die 
Schuld  einer  Person;  mit  der  Opferung,  d.  h.  richtiger  mit 
der  Verbrennung  der  Teller  ist  die  Schuld  verbrannt. 

Eine  ähnliche  Schuldverbrennung  ist  dem  Ritual  des 
Somaopfers  —  so  viel  sich  erkennen  lässt,  ganz  lose  und  an 
durchaus  zufalliger  Stelle  —  eingefügt.  Die  Priester  thun 
Splitter  vom  Holz  des  Opferpfostens  ins  Feuer,  je  einen  mit 
jedem  der  folgenden  Sprüche:  „Der  von  den  Göttern  be- 
gangenen Schuld  Wegopferung  bist  du.  Der  von  den 
Menschen  .  .  .  von  den  Vätern  .  .  .  der  selbstbegangenen 
Schuld  Wegopferung  bist  du.  Für  Schuld  um  Schuld  bist 
du  die  Wegopferung.  Welche  Schuld  ich  wissentlich  und 
welche  ich  unwissentlich  begangen  habe,  aller  dieser  Schuld 
Wegopferung  bist  du."  Auch  hier  ist  es  klar:  was  Weg- 
opferung genannt  wird,  ist  im  Grunde  nichts  andres  als 
Wegbrennung:  eine  rein  physische  Vernichtung  der  Schuld, 
ohne  Anrufung  der  göttlichen  Gnade  ^). 


^)  Vom  „Wegopfcm'^,    das  wir  hier  als  eiüo  magische  Handlung  an- 
Oldenberg,  Religion  des  Veda.  ^^ 
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Wenn  Sühnceremonien  dieser  Art  in  den  Zusammenhang 
des  höheren  Coltus  aufgenommen  sind,  so  wird  man  um  so 
viel  mehr  gewiss  sein,  in  der  Sphäre  des  niederen  Cultus, 
unter  den  an  die  zufälligen  Gelegenheiten  des  täglichen  Lebens 
geknüpften  Beschwörungen  und  Zauberhandlungen,  ihnen  in 
Menge  zu  begegnen.  In  der  That  täuschen  die  Zauberlieder 
des  Atharvaveda  und  die  dazu  gehörigen  rituellen  Anweisungen 
des  KausikasQtra  diese  Erwartung  nicht.  So  wird  die  Ent- 
stihnung  der  Brüder  beschrieben,  welche  sich  dadurch  ver- 
gangen haben,  dass  der  Jüngere  sich  vor  dem  Aelteren  ver- 
heirathet  hat.  An  einem  Wasser  werden  ihnen  Fesseln  von 
Schilfgras  angelegt,  ein  Symbol  der  Fesseln  der  Schuld;  sie 
werden  gewaschen  und  besprengt:  darauf  wirft  man  die 
Fesseln,  eine  über  die  andre*),  in  den  Schaum  des  Wassers 
und  lässt  sie  fortschwimmen:  „mit  dem  Schaum  des  Stromes 
verschwinde",  redet  der  zugehörige  Spruch-)  das  Uebel  an').  — 
Wer  die  Unwahrheit  geredet  hat  soll  sich  den  Mund  spülen 

Irt-ffen  (oIkmkso  in  B<'zug  auf  ScliuKi  c.u1»t  auf  andre  (Ti?fuliren  an  niancbon 
andt-rn  Ortt-n.  z.  H.  Taitt.  Br.  IIF,  IM,  8,  2;  -die  tausend  Fesseln  .  .  .  die 
ui»f«Tn  wir  duroli  iles  <J|»fer>  Wundermarlit  alle  hinweg**:  vgl.  auch  Taitt. 
Ar.  IV,  IL  1  fg.:  14.  1:  V,  9.  1}.  kann  au  >ioh  di»ch  auch  ent>i>rechend 
deni  nhon  L-rürtHiten  Sinne  gen^lt-t  worden,  da.-s  durch  das  Opfer  die 
Neiiiuiiir  des  G«»ite^  zum  Strafen  «»der  >on>tiijen  Schaden  beschwichtigt, 
seine  I5unde>genos<en<ohafT  g»'geu  dn.»hende>  Unheil  gewannen  wird.  So 
lUMchte  i«;h  «?•>  \  erstehen,  w<Min  Rv.  1.  133.  7  ffe>ai:t  wird,  dass  der  Sonia- 
jm-^^er  all«'  Fein«ls«-haft  <lt*r  (.intler  hinweg« »pf'^rt,  oder  wenn  FS',  1,  5  ^Vgui 
an;rfruft:n  wird,  ,«len  Varunu  hinwegzu^ipfern",  odt^r  weun  (mit  dem  Aus- 
«lrii«:k  arn-lma/t(\  «h-r  dem  aca-yaj  nahe  >t«dit;  L  24.  14  gesagt  wird:  «Wir 
flelM-n  «leiiieTi  /<»rn.  «>  Varuna.  hinweg  «Innh  Andacht,  durch  Opfer  und 
Sp«-nd'-n". 

^;  l)i«"  AutV;i.-sun«r  «K-r  Stelle  :Kau.<.  S.  4G,  28)  ist  nicht  vollkommen 
>it'!i'-r.  SMlIt«-  ni.-iit  im  T«'xt  etwa  zu  le^en  sein  phencshüttarottarän  pwfäii^ 
im   St-'K iljnii   uttd/'/ttaram  pä^opani  nnyapä<am't 

-.  Av.  VI.  ii:;.  2. 

^,  Au-  «h-ni  '  »pfinitnal  d«^r  «In.i '.>pferfeu«T  vergleiche  man  das  Fort- 
sei iwimmridas-L-n    ''in«-    (7••fä^s•.•^    mit    •Mn«'r   gewissen    Zauberspeise    beim 
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mit  dem  Spruch:  „Was  wir  Unwahres  geredet  haben  während 
der  letzten  drei  Jahre*),  vor  all  dem  Unheil,  vor  aller  Be- 
drängniss  mögen  die  Wasser  mich  schützen"^).  —  Wen  eine 
Krähe  mit  ihrem  Unrath  verunreinigt  hat  —  der  gleich  an- 
zuführende Spruch  macht  deutlich,  inwiefern  auch  in  diesem 
Fall  von  einer  Schuld  die  Rede  sein  kann  — ,  den  wäscht 
man  und  bewegt  einen  Feuerbrand  rund  um  ihn;  dazu  der 
Spruch:  „Was  hier  der  schwarze  Vogel  auffliegend  fallen 
gelassen  hat,  vor  all  dem  Unheil  und  aller  Bedrängniss  mögen 
die  Wasser  mich  schützen.  Was  hier  der  schwarze  Vogel 
abgewischt  hat  mit  deinem  Munde,  o  Nirrti^),  von  der  Schuld 
möge  mich  Agni  Gärhapatya  lösen"*). 

So  finden  wir  Feuer  und  Wasser  als  schuldentfemende 
Mächte  —  das  Wasser  bald  unter  der  Vorstellung  des 
Waschens,  bald  unter  der  des  Wegschwemmens.  Andre 
Stellen  des  Atharvaveda  lassen  die  Schuld  und  ihre  Folgen 
durch  die  Kraft  von  Heilkräutern  (VIII,  7,  3;  X,  1,  12)  oder 
von  Amuleten  (X,  3,  8)  oder  von  Zaubersprüchen  (V,  30,  4) 
vernichtet  oder  entfernt  werden;  sie  wird  weggetrieben  {apa-sü 
VI,  119,  3),  weggewischt  (V,  30,  4)  mit  Hilfe  der  Pflanze 
Apämärga  (d.  h.  „Wegwischung")*),  vor  Allem  dadurch  be- 
seitigt, dass  ein  Gott  —  besonders  häufig  Agni^)  —  von  ihr 


SauträmaijTopfer,  mit  Versen  tlio  das  Abthun  aller  Sünde  ausdrücken.  Väj. 
Saiiih.  XX^  14  fg.;  Käty.  XFX,  5,  13. 

^)  Dies  ein  öfter  wioderkelirender  Zug:  der  Zaul.ier  erstreckt  seine 
sühnende  Wirkung  auf  eine  bestimmte  Zeit.  ..Was  er  innerlialb  eines  Jalires 
an  Schuld  begeht,  opfert  er  damit  hinweg".    Taitt.  S.  VI,  6,  3,  1. 

2)  Av.  X,  5,  22;  Kau§.  S.  46,  50. 

^)  Die  Göttin  der  Vernichtung.  Es  scheint  gemeint:  von  sich  ab- 
gewischt und  mir  angewiscbt. 

*)  Av.  ^TI,  G4:  Kaus.  S.  4G,  47  fg. 

*)  Diese  Pflanze  vordankt  wohl  ihrem  Namen  die  mannichfaltigsten 
Verwendungen  im  indischen  Zauberwesen  zum  ., Wegwischen*^  von  Uebel 
aller  Art.     Vgl.  Zimmer  Altind.  Leben  G6. 

^  Av.  VI,   119    (Agni  Vai§vänara),    Vü,  64,  2  (Agni  Gärhapatya, 

21* 
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löst,  von  ihr  reinigt,  sie  wegwischt.  So  zu  sagen  als  Correlat 
solcher  Reinigungsgebräuche  giebt  es  dann  Observanzen, 
deren  Sinn  oflFenbar  ist,  die  Unreinheit  des  nicht  oder  noch 
nicht  Gereinigten  in  aller  Schärfe  hervorzuheben.  Der  Mörder 
trägt  den  Schädel  des  Ermordeten  wie  eine  Flagge;  er  trinkt 
aus  dem  Schädel;  er  trägt  eine  Eselshaut  oder  Hundchaut, 
die  ihn  jedem  Begegnenden  als  einen  Schuldbeladenen  kenn- 
zeichnet; er  lebt  von  Almosen,  welche  er  unter  Namhaft- 
machung  des  auf  ihm  ruhenden  Fluchs  erbettelt  hat*).  Der 
Schüler,  der  die  Pflicht  der  Keuschheit  verletzt  hat,  trägt 
eine  Eselshaut  und  lebt  von  Almosen,  indem  er  seine  That 
verkündet^).  Wer  ein  Vergehen  gegen  sein  Weib  begangen 
hat,  trägt  gleichfalls  eine  Eselshaut  und  lebt  von  Almosen, 
die  er  mit  den  Worten  erbettelt:  „Ein  Almosen  für  den, 
der  wider  sein  Weib  gesündigt  hat"^).  Es  scheint,  dass  bei 
diesen  Vorschriften  zum  Theil  die  Rücksicht  auf  dritte  Per- 
sonen im  Spiel  ist,  die  davor  gewarnt  werden  sollen  sich  mit 
dem   Schuldbeladenen    einzulassen*).      Daneben  aber    möchte 


s.  (>1)eii):  Xrr,  2,  11.  12;  XIV,  2,  51)  ff.  (ziisammeii  mit  Savitar);  s.  auch 
Rv.  X,  104,  3.  —  Die  Maruts  Av.  VII,  77,  3:  Vi^vakarman  ü,  35,  3; 
PüslianVI,  112,  3:  113,  2;  alle  GOttor  VI,  115;  etc.  —  Bei  der  Ceromonio 
(lor  „AlUühne**  (.>arrafträt/fiscitta)  stellen  Agni  und  Varuija  im  Vordertrrumlo 
(Käty.  XXV,  1,  11;  vgl.  llirariy.  G.  I,  3,  6). 

')  Äpastaniba  Dliarm.  I,  9,  24,  11;  10,  28,  21  fg.;  Gautama  XXII, 
4;  IJaiidliäyana  Dh.  II,  1,  1,  3;  Manu  XI,  72.  Mehrere  dieser  Stellen 
schreiben  vor,  dass  der  Schuldige  einen  Bettfu>s  als  Stab  ti*agen  soll  (vgl. 
auch  Miinu  XI,  10.')):  auch  dios  niuss  —  zweifelhaft  aus  welchem  Grunde 
—  ein  Z«'i('hen  d«*r  Schuldbeladenhcit  s«'in.  -  Üeber  Esel  und  Ilund  als 
unreine  Thi<Te  vgl.  Panc.  Br.  XXI,  3,  5;  Äpastamba  Dh.  I,  3,  10,  17.  — 
Da  bost'  Dämonen  als  aus  Schadein  trinkend  vorgestellt  wurden  (Ilira^jv. 
O.  II,  3,  7),  .so  sollte  vielleiclit  der  Monier,  «ler  dasselbe  that,  sich  damit 
gewis>erniaassen  als  ein  llakshas  bekennen. 

*0  Gaulama  XXIII,  17  fg.;  Päraskara  IIT,  12,  8;  Manu  XI,  12,  2. 
Siehe  unten  S.  .*)30,  wo  weitere  Materialien  niitget heilt  sind. 

3)  Äpastamba  Dh.  I,  10,  28,  19. 

*)  Wie   auch   vielfach  <lem  Schuldigen  abgesondertes  Wolinen,   Sicli- 
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ich  noch  eine  andre  Bedeutung  vermuthen.  Die  Schuld,  die 
vielleicht  später  gesühnt  sein  wird,  hat  zunächst  Anspruch 
darauf,  die  Person  des  Schuldigen  ganz  in  Besitz  zu  nehmen : 
diese  Besitznahme  findet  in  jenen  Observanzen  ihren  für  Alle 
sichtbaren  Ausdruck*). 

Was  die  oben  erwähnten  Verfahrungsweisen  zur  Be- 
seitigung der  Schuld  wie  Wegbrennen,  Abwaschen  u.  dgl. 
anlangt,  so  sieht  man,  dass  es  genau  dieselben  sind,  durch 
welche  auch  eine  Krankheit  weggezaubert  wird;  es  handelt 
sich  hier  eben  um  Denkformen  eines  Zeitalters,  welches  in 
der  Schuld  vor  Allem  eine  Art  dem  Menschen  anhaftender 
schädlicher  Substanz  sah,  so  dass  sie  mit  andern  Schädlich- 
keiten in  einer  Linie  stand  und  ähnlich  wie  jene  behandelt 
wurde.  Daher  umfasst  auch  der  Terminus  der  vedischen 
Sprache,  welcher  der  Bedeutung  der  Sühnung  am  nächsten 
kommt,  präyascitta  oder  präi/aacittP) ,  in  der  That  sehr  viel 
mehr:  es  fällt  darunter  das  Opfer,  das  zu  bringen  oder  was 
sonst  zu  thun  ist  im  Fall  von  Verbrechen  oder  Vergehen, 
von  Vernachlässigung  sacraler  Pflichten,  von  allen  —  gleich- 
viel ob  verschuldeten  oder  unverschuldeten  —  Störungen  des 
normalen  Opferlaufs,  aber  auch  von  sonstigen  Ereignissen 
aller  Art,  die  ein  drohendes  Unglück  anzeigen:  wie  wenn 
die  Gattin  oder  die  Kuh  Zwillinge  gebiert,  oder  wenn  Jemand 


zurückziehen  von  menschlichom  Verkehr  u.  dgl.  zur  Pflicht  gemacht  wird 
(Äpastamba  Dh.  I,  9,  24,  13;   10,  28,  13;  10,  29,  1;  Manu  XI,  47  etc.). 

*)  Wenn  das  Tragen  des  Hunde-  oder  EseJfells,  so  wie  es  in  diesen 
Vorschriften  erscheint,  nach  einem  Ausdnick  für  die  Anerkennung  der 
Schuld  seitens  des  Schuldigen  und  Verkündigung  derselben  an  alle  Be- 
gegnenden aussieht,  so  i^t  damit  doch  die  Vermuthuug  vereinbar,  dass  der 
Gebrauch  aus  dem  Tragen  des  Felles  des  Opferthiers  —  in  diesem  Fall 
eines  Sühnopferthiers  —  hervorgegangen  ist  (vgl.  R.  Smith,  Rdi(jion  nf  the 
Semites  l^  416  fg.):  in  der  That  hat  der  Schfder,  der  die  Keuschheit  verletzt 
bat,  ein  Eselopfer  zu  bringen  (S.  330). 

')  Noch  nicht  im  Rgveda.  Der  Wortbedeutung  nach  ^  Sorge  für 
(guten)  Fortgang"? 
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von  sich  als  einem  Todten  sprechen  hört,  und  was  die  un- 
zählbaren Portenta  mehr  sind,  in  deren  den  eigenen  Vortheil 
keineswegs  vernachlässigender  Behandlung  die  Phantasie  der 
Brahmanen  derjenigen  ihrer  westlichen  Collegen  den  Rang 
streitig  machte. 

Der  Antheil  des  Opferers  und  der  Priester  an  der  Opferspeise. 

Es  ist  ein  wesentlicher  Zug,  welchen  das  indische  Opfer 
mit  dem  vieler  Völker  gemein  hat,  dass  neben  dem  Gott 
einen  Theil  der  Opferspeise  auch  die  Menschen  geniessen: 
der  Veranstalter  des  Opfers,  sofern  er  als  Brahmane  für  diesen 
die  Kräfte  des  gewöhnlichen  Menschen  übersteigenden  Genuss 
qualificirt  ist*),  und  neben  ihm  oder  für  ihn  seine  sacralen 
Stellvertreter,  die  Priester.  Die  zu  diesem  Act  gehörige 
Formel,  in  ihrer  vorliegenden  Fassung  ziemlich  modern,  reicht 
dem  Inhalt  nach  gewiss  in  hohes  Alterthum  zurück:  es  ist 
die  „Herbeirufung  der  Idä"  d.  h.  der  vergöttlichten  Wesen- 
heit der  Kuh  und  der  in  der  Kuh  enthaltenen  Nahrungsfülle'). 
Es  heisst  dort:  „Hergerufen  ist  Idä  .  .  .  uns  möge  herrufen 
Idä.  Hergerufen  sind  die  Kühe  mit  der  Milch,  die  zum 
Soma  gethan   wird;  mich  mögen   herrufen  die  Kühe  mit  der 

')  Ol)  (li«'->o  in  den  jfingeron  vodi.schen  Texton  uuftrotendo  Einschrän- 
kung ?olion  in  dor  Zoit  dos  Rgvodji  gegolten  hat,  scheint  sich  nicht  positiv 
ennitt«'ln  zu  lassen;  nach  der  ganzen  Lage  der  Sache  möchte  ich  es  für 
wahrscheinlich  halt«'n. 

-)  U«'l)«'r  Idä  als  Kuh  s.  oben  S.  72.  Von  den  reichhaltigen  auf  diese 
ThitTgöttin  hezfiglichen  Z»Mignissen  der  jüngeren  vedischen  Literatur  theile 
ich  nur  »"ine  kurzo  Au^^vahl  mit.  Anrede  der  Kuh  als  Idä  in  Yajussprüchen: 
Väj.  Saudi.  IIT,  27,  Taitt.  Samh.  VII,  1,  6,  8,  Äpustamba  Sraut.  VI,  3, 
8  otc.  Formel  der  „llerlieinifung  der  Idä"  (>.  oben  im  Text):  «Herge- 
rufen iht  die  Kuh  deren  Fussspur  Butter  l^f  (Ä.sv.  Sruut.  I,  7,  7):  die 
Buttt-rfussspur  aber  ist  das  stehende  Characteristicum  der  Göttin  Idä. 
Diese  entst<'hl  nach  der  l^>zrddung  Sat.  Br.  I,  8,  1  aus  dem  von  Manu 
darge])rachten  Opfer  von  Butter,  saurer  Milch,  saurem  Kahm  und  Quark; 
in  ihrer  Fussspur  blieb  Uüssige  Butter  stehen. 


■^■^-■--•-^-T^- 
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Milch,  die  zum  Soma  getban  wird.  Hergerufen  ist  die  Milch- 
kuh mit  dem  Stier;  mich  möge  herrufen  die  Milchkuh  mit 
dem  Stier.  Hergerufen  ist  die  Kuh,  deren  Fussspur  Butter 
ist;  mich  möge  herrufen  die  Kuh,  deren  Fussspur  Butter  ist", 
u.  s.  w. :  eine  Litanei  dem  Hirtenleben  entstammend  und  auf 
eine  Gestalt  des  Opfers  weisend,  bei  welcher  es  sich  um  die 
von  der  Kuh  kommenden  Nahrungsmittel,  vielleicht  auch  um 
diese  selbst  als  die  den  Göttern  gewidmete  Gabe  handelte. 
Nach  dem  Vortrag  dieser  Litanei  gemessen  die  Priester  und 
der  Opferveranstalter  ihren  Antheil  von  der  heiligen  Speise*). 
Dieser  Antheil  wird  bei  der  Darbringung  von  Opferkuchen 
wie  beim  Thieropfer  im  Wesentlichen  nach  denselben  Regeln 
abgeschnitten;  es  tritt  in  den  Riten  deutlich  hervor,  dass  der 
Sinn  der  Handlung  überall  der  gleiche  ist.  Auch  beim  Soma- 
opfer  erhalten  die  Priester  und  der  Opferer  ihr  Theil  von 
dem  heiligen  Rauschtrank. 

Welchen  Sinn  verband  nun  das  Alterthum  mit  dieser 
Betheiligung  der  Menschen  an  der  Mahlzeit  der  Götter?  Wir 
stossen  hier  auf  eine  Theorie,  zu  welcher  die  Untersuchung 
der  entsprechenden  Gebräuche  bei  den  Semiten  einen  allzu 
früh  verstorbenen  hervorragenden  Forscher*)  geführt  hat:  dass 
die  Grundidee  des  Opfers  nicht  die  eines  Tributs  des  Menschen 
an  den  Gott  sei,  sondern  die  einer  als  Blutsverwandtschaft 
zu  denkenden  Gemeinschaft  zwischen  dem  Gott  und  seinen 
Verehrern,  beruhend  auf  dem  gemeinsamen  Genuss  von  Fleisch 
und  Blut  des  Opfcrthiers.  Erst  später  habe  sich  an  Stelle 
dieser  ursprünglichen  Anschauung  die  Idee  eines  im  Opfer 
dem  Gott  zu  machenden  Geschenks  geschoben. 

Was  das  vedische  Ritual  anlangt,  von  dem  allein  wir 
hier  zu  sprechen  haben,  so  vermisse  ich  in  diesem,  ebensosehr 


*)  Siehe  Hillebrandt  Neu-  und  Vollmondsopfor  12'2.    12.")  ff.,   Schwul) 
Thieropfer  148. 

*)  Robertson  Smith  (Religion  of  the  Somites  Bd.  I). 
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in  den  Ceremonien  selbst  wie  in  den  begleitenden  Sprüchen 
nnd  Versen.  schlechtenün<;s  jede  Hindeatong  aof  eine  solche 
Anffassxmg  der  <l>pferniahlzeit  als  eines  Bnndesmahls  oder  ab 
der  Begründung  einer  Blntsbrüderschaft.  Das  Blut  des  Opfer- 
thiers  wnrde  überhaupt  nicht  genc»ssen.  sondern  für  die  bösen 
Geister  ausg^rossen.  Bei  den  Spenden  an  die  Götter  aber 
bewegen  sich  die  Anrufungen  keineswegs  in  der  Richtung, 
welche  jener  Theorie  entsprechend  zu  erwarten  wäre.  Es 
heisst  nicht :  Gott  N.  X.,  iss  mit  uns  zusammen,  dass  du  einer 
der  Unsem  werdest.  Sondern  immer  wieder:  Gott  N.  N., 
nimm  an,  iss,  trinke  was  wir  dir  geben:  gedeihe  selbst  und 
lass  uns  gedeihen  M.  Und  der  thatsächliche  Genuss  der 
Speisen  und  Getränke  vollzieht  sich  in  keiner  Form,  die 
ii^end  welches  Gebricht  auf  die  Gemeinsamkeit  zwischen  Gott 
und  Mensch  legte.  Zuerst  isst  der  Gott:  es  bleibt  etwas 
übrig  und  das  essen  später  die  Menschen.  Warum?  Doch 
wohl  weil  die  Speise,  von  welcher  der  Gott  genossen  hat, 
für  ertullt  von  einem  durch  die  Nähe  und  die  Gnade  des 
Gottes  ihr  mitgetheilten  geheimnissvoll  segensreichen  Fluidum 
gilt,  für  eine  mächtige  ,,Medicin",  welche  der  Mensch  — 
natürlich  nur  der  einem  solchen  Genüsse  gewachsene  Mensch') 

*;  Toll  vvnv •:•!-••  I:i«r  ;\ut  ii:t-  i}\*":\  S.  ^''IM'ir.  Beiiieliraclite,  —  Man  wird 
uii-r».-  Auff:i--u]i;_'  iiiclil  «iuroh  «lio  F»viu»Tkiini;  Smith?  S.  3*>5)  getroffen 
fin'l^Ti.  da--  ü:i>  <  »ptVr  älUT  i-t  :iU  dr-r  lV:xriff  ile>  Privatoigenthums  und 
•  hiliTr  iii>i.rün::lioh  aiK-h  nicht  viuv  Eigt-iilhum>ül»enraiiimg  vom  Opferer 
auf  «it-n  G«»rT  luMl.utrt  hal)«.n  kann.  L»i.r  Vor>in:h  Jeniunclon  zu  erfreuen 
II ml  .-I«:!i  L^'m-tiiT  zu  -tiniiii'-n  «hiJuivh,  da>>  man  ihm  zu  ♦'?sen  gie)»t,  ist 
mich  t)\iii*:  ih'U  i>"Linff  '1«.'.>  Privatoig-ntliums  tU^ukbar. 

-)  Virl.  oll«  II  ?^.  o'2i}.  Wir  h-ut-iinen  hier  der  in  anderm  Zusammen- 
liaiitf  '-.  unt<n  d«.n  Ali.-chnitt  ühor  dio  <.»i)furfeuer)  eingehender  zu  l>e- 
-pr«(li»n<l»'n  \  <u-.-l."llunL',  da--  dir  doni  <  >pfvr  zugehnrigen  Objeote  und 
Sidi.-i:jiiziii  'twa-  G'-tahrlich«.*.-  an  .-ich  hal»»-n  uml  daher  nicht  von  Jedem 
und  nicht  hImhj  V(ir-icht  VM.Tühit  wenh-n  dürtVu.  Was  die  von  den 
M«n-»h<:n  zu  ^'<"nif.'.-.-<*nd<'n  Anth<.ili.'  d«  r  ^.^pfer.-pcise  anhingt,  so  tritt  diese 
Vnr.-ytoUuu^    <^in\A    .-peci«.*!!    l»oi    dem    al-    Prä.-itni    bezeichneten    Ab?chnitt 
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—  durch  das  Essen  in  sich  aufnimmt.  So  sprechen  die 
Priester  zu  der  dem  Soma  beigemischten  Gerste,  die  den 
Rossen  Indras  gespendet  wird:  „Was  der  Genuss  von  dir 
ist,  der  Rosse  gewährt,  der  Rinder  gewährt  . . .  den  geniesse 
ich"  (VS.  VIII,  12).  Und  beim  Opfer  des  erhitzten  Milch- 
tranks: „Deinen  Honigtrank,  o  Gott  Gharma*),  der  in's  Feuer 
das  Indragleichste  geopfert  ist,  wollen  wir  gemessen.  Ver- 
ehrung sei  dir!  Thu  mir  keinen  Schaden!"  (ebendaselbst 
XXXVIII,  16).  „Sie  geniessen  davon:  Glanz  setzen  sie  damit 
in  sich  selbst"",  bemerkt  dazu  ein  Brähmanatext').  „Genösse 
er  (seinen  Antheil)  nicht",  sagt  ein  andrer  solcher  Text  (Ait. 
Br.  VII,  26,  2),  „würde  er  sich  selbst  vom  Opfer  aus- 
schliessen;  denn  der  Antheil  des  Opferers  ist  das  Opfer". 
Wir  können  dies  umschreiben:  der  vom  Opferer  genossene 
Antheil  an  der  heiligen  Speise  bringt  in  der  den  An- 
schauungen der  alten  Zeit  entsprechendsten  Form  die  sicht- 
bare Ueberleitung  des  mit  dem  Opfer  verknüpften  göttlichen 
Segens  auf  ihn  zum  Ausdruck. 

Eine  Reihe  von  Gebräuchen,  welche  den  hier  in  Rede 
stehenden  verwandt  sind,  können  zur  Bestätigung  dieser  Auf- 
fassung von  der  „Medicin"natur  der  Opferspeise  herangezogen 
werden.  Beim  Opfer  an  die  Seelen  der  Vorfahren  geniesst 
die  Gattin  des  Opferers,  die  sich  Kinder  wünscht,  von  dem 
dargebrachten  Mehlkloss  (Gobhila  IV,  3,  27  und  sonst):  sie 
leitet  dadurch  die  durch  das  Opfer  gewonnene  Gunst  der 
Kindersegen    verleihenden  Vorfahrengeister    in  sich  herüber. 


hervor,  dessen  Sonderstellung  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  nach  aufzuklären 
ich  ü])rigens  nicht  im  Stande  bin:  hier  gilt,  offenbar  als  Vorsichtsniaassreg«»!, 
die  Vorschrift,  dass  er  unzerkaut  verschhickt  werden  mus.>.  Hintt?rluT  spCdt 
man  sich  den  Mund.  Ein  Spruch  besagt,  dass  er'sich  nicht  mit  der  ilbrigen 
Nahrung  mischen,  oberhall)  des  Nabels  sich  niederlassen  soll.  Vgl.  Hille- 
brandt,  Neu-  und  Vollmondsopfer  130  fg. 

*)  Der  personificirte  heisse  Trank. 

^  Taitt.  Ärai^yaka  V,  8,  12. 


Von  derselben  Todtrnüpferjpeise  geniesöt  aach  wer  an 
schwenrr  Krankiieit  leidet:  dann  wird  er  alsbald  gesund  oder 
er   stirbt  vA^v.  $r.  11.    7.    IT  .   —  Bei   der  Aufnahme    des 

Schülers  znr  Lehrzeit  giebt  der  Lehrer  diesem  den  Rest  der 
bei  ilieser  trele^enheit  «iarje brachten  <>pterspeise  zu  essen  mit 
einem  Spruch:  -In  dich  mOsre  Agni  Weisheit  setzen*^  u.s.w. 
i  Hiranyakesin   G.  L  4,  y  .    —   Nach    der   Hochzeit    geniesst 

das  in  die  neue  Heimath  jLrelan^e  jun:re  Paar  als  Erstes  eine 
mit  Sprüchen  geweihte  «.^f-fer^peLse.  Der  Mann  berührt  die 
Opferspeise  mit  der  Hand,  isst  von  ihr  und  giebt  der  Fraa 
zu  essen;  der  zugehörige  Spruch  lautet:  «Mit  der  Fessel  der 
Speise,  dem  Amulet.  mit  dem  Faden  des  Lebens,  dem  bunten, 
dessen  Knoten  die  Wahrheit  ist:  damit  binde  ich  dir  Herz 
un«l  Geist.  Was  dein  Herz  ist.  das  s*:-!!  mein  Herz  sein. 
Was  mein  Herz  ist,  das  soll  dein  Herz  sein.  Die  Speise  ist 
des  Lebens  Fessel,  damit  binde  ich  dichl"  ^Göbh.  II,  3, 
1>  liT..  >[a:;tra  Br.  L  3.  S  ti:.  .  In  diesem  speciellen  Fall, 
w«:-  es  sich  um  Schliessung  eines  leben  verknüpfenden  Bandes 
handelt,  ist  offenbar  Jas  gemeinsame  Essen  das  L'rsprüngliche 
und  die  Hauptsache,  aber  die  Wirkung  wird  verstärkt,  indem 
dir  mit  mystischer  Kraft  erfüllte  Opfergabe  als  Speise  ge- 
w;ihh  wird.  —  Die  vor  dem  Somaopfer  von  dem  ^►pferer 
und  seinvu  Pritrstt-m  .gemeinsam  berührte  '  >pferbutter  —  es 
handelt  sich  um  eine  Alt  TreuschwTir  —  geniesst  später  der 
<->pf«rrer:  er  nimmt  so  die  Substanz,  welche  die  gegenseitige 
Treue  aller  brrini  <  *pfer  Bet  heil  igten  verbürgt,  in  sich  auf 
i'Ini.  Stud.  X.  0&2  f-.  .  —  Der  zur  Keuschheit  verpflichtete 
Brühn.Jtnf'n-ohült.T.  der  sein  Gelül'dt*  verletzt  hat,  opfert  zur 
>  iri:.'.-  »-inen  E^el.  Der  Gedanke  ist.  dass  was  von  seiner 
r..:j:;r.!:':hLiL  Kraft  verloren  üoiraniren  ist,  ihm  von  dem  geilen 
K-'l    ii-r   ersetzt   wti\kn   niOire'  .      Der  <  »pferer  kleidet  sich 

v_  .  V  :■:     <-;-    i:.  :•.  H         -y..:...  D  .-..  III.  T,  1:?:  IV,  i  11. 

.    ¥.-  .     .:.':     '.':  -    E- -  -  '  :-r    v..-.    Pi^ohel    gesammviten 
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in  das  EselfelP);  das  von  ihm  zu  geniessende  Stück  des 
Opferthiers  aber  wird  aus  dessen  Penis  geschnitten  (Käty.  I, 
1,  17):  ein  besonders  drastischer  Ausdruck  für  die  Hinein- 
leitung der  speciellen  Wirkung  des  Opfers  in  die  Person  des 
Opferers  ^). 

In  einigen  andern  Fällen  wird  die  in  einem  Theil  der 
Opferspeise  bestehende  Medicin  äusserlich  angewandt;  im 
Uebrigen  liegt  genau  derselbe  Gedanke  zu  Grunde.  Nach 
der  Hochzeit  kann  statt  des  gemeinsamen  Essens  (vgl.  S.  330) 
eine  Salbung  der  Herzen  von  Bräutigam  und  Braut  mit  einem 
Opferspeisenrest  eintreten^).  —  Von  den  am  vierten  Tage 
nach  der  Hochzeit  geopferten  Sühnspenden,  die  alle  unheil- 
bringenden Mächte  aus  der  jungen  Gattin  vertreiben  sollen, 
giesst  man  die  Reste  zusammen:  damit  wird  die  Frau  bis 
zu  den  Haaren  und  Nägeln  gesalbt  und  eingerieben*).  — 
Wird  während  der  Fahrt  des  jungen  Paares  vom  Eltemhause 
der  Braut  zum  Hause  des  Mannes  der  Wagen  schadhaft,  so 
bringt  man  ein  Opfer  dar  und  salbt  die  reparirte  Stelle  mit 
dem  Rest  der  Opferbutter^).  —  Beim  Somaopfer  salbt  der 
Hotar  sich  die  Augen  mit  der  über  eine  gewisse  Opferspende 
gegossenen  Butter^).  —  Beim  Vajapeya-Opfer  besprengt  der 
Priester  den  Opfernden  mit  dem  Rest  der  aus  Wasser,  Milch 
und  mannichfaltigen  Nahrungssubstanzen  zusammengeschütteten 


')  Kann  man  in  <ler  Jiokloidiing  mit  dem  Eselfell  ein  Mittel  sehen, 
durch  welches  die  Kraft  des  Esels  in  den  zu  Sühnenden  fd)er<;efi*ihrt  wurde? 
Man  berücksichtige  das  ohen  S.  324  und  S.  325  Anm.  1  Gesagte. 

')  Ich  führe  liier  noch  an,  dass  nach  Sänkhäyana  (G.  I,  27,  11)  von 
der  ersten  festen  Speise,  die  dem  Kinde  unter  Beobaclitung  feierlicher 
Ceremonien  zu  essen  gegeben  wird,  den  Rest  die  Mutter  geniesst:  ver- 
muthlich  Zuwendung  desselben  Nahrungssegens,  der  diesem  Kinde  durch 
den  Ritus  gesichert  wird,  an  die  folgeiuleu  Kinder  derselbeu  Mutter. 

*)  Ä§valäyana  G.  1,  8,  9. 

*)  Gobhila  II,  5,  (>. 

*)  Gobhila  n,  4,  3. 

*)  Ä^valäyana  §r.  V,  19,  (J. 


332     ^*^^  Antheil  des  OpforeK  and  der  Priester  an  der  Opferspeise. 

Opferspeise.  Aehnlieh  bei  der  Schichtung  des  Feneraltars*). 
—  Beim  Sauträmanl-Öpfer  wird  nach  der  Darbringimg  einer 
langen  Reihe  von  Spenden,  welche  die  Heilung  von  Ge- 
brechen bezwecken  —  sie  sind  an  die  beiden  Asvin,  an 
Sarasvati  und  Indra  gerichtet  —  der  (.>pferer  mit  den  Kosten 
der  Spenden  begossen:  dazu  die  Sprüche:  „Mit  der  Arzenei 
der  Asvin  begiesse  ich  dich  zu  Glanz  und  heiligem  Kuhm! 
Mit  der  Arzenei  der  Sarasvati  begiesse  ich  dich  zu  Ejraft 
und  Nahrungstulle  I  Mit  Indras  Indrakraft  begiesse  ich  dich 
zu  Stärke,  Glück,  Herrlichkeit!''-).  —  Beim  Väjapeya  be- 
riechen die  Pferde  vor  und  nach  dem  dieser  Feier  angehörigen 
Wettrennen  die  Opferspeise,  um  dadurch  Kraft  und  Schnellig- 
keit zu  erlangen^).  —  Hier  muss  erwähnt  werden,  dass  auch 
der  vom  Opferfeuer  aufsteigende  Rauch  sowie  der  Geruch 
des  ( )pfers  als  wirksamer  Uebertrager  der  im  Opfer  ent- 
haltenen Segenskraft  angesehen  wurde.  Bei  der  Ceremonie 
der  Anlegung  des  heiligen  Feuers  wird  dieses  von  einer  Stelle 
zur  andern  so  geführt,  dass  der  Rauch  den  (jpferer  trifft*).  — 
Bei  einem  <  )pfer  für  das  Gedeihen  der  Heerden  wird  vorge- 
schrieben: ,,Um  das  Feuer  herum  stellt  man  die  Kühe,  so 
dass  sie  den  Geruch  der  geopferten  Speise  riechen"*).  — 
Auch  das  Anfassen  von  Wesenheiten,  die  zum  Opfer  ge- 
hören, betheiligt  den  Menschen  an  der  Kraft  des  Opfers:  so 
stellt  der  Opferer  durch  Berühren  des  ( )pferthiers  seine  Ver- 
bindung mit  dem  Opfer  her^);  so  berührt  man  beim  Säkamedha- 
fest  die  für  Rudra  in  die  Luft  geworfenen  Reste  der  Opfer- 
kuchen und   ,,l>ereitet  sich  dadurch  Heilung"^). 

•.  Kiitvnvjma  XIV,  .'),  21:  XVTIT,  5,  9:  Ind.  Studien  XIII,  285. 

•-;  Krnv.  XIX,   1,  11:  VS.  XX,  3:  Ind.  StiuUeii  X,  Hol. 

"',  W(.']»or,   U«dMT  den  VrijajH-yii  2S.  31. 

\:  Käty.  lY,  1>,  11.     Vi;!,  aiu^li   die  Heilung  von  ki*auken  Kühen  und 

IMVnl.Mi  tlun-li  d'-n  nprciTaiieli,   Säniavidliäiia  I5r.  I,  8,  14  fir. 

^)  Ilirany.  G.  \\,  S,  10. 

'')  Sataj)alha   Hr.  III.  8,  1,  H>:  Taitt.  Sand..  VI,  3,  8,  1.  2. 

7;  .^j.iai)atlia  Jjr.  IL  (>,  2,  Kk  vgl.  Käty.  V,  10,  20. 
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In  den  verschiedensten  Formen  finden  wir  also  die  An- 
Bchauung,  dass  die  dem  Opfer  zugehörige  Substanz  dem 
Menschen,  ja  auch  Thieren  und  leblosen  Dingen,  genossen, 
gerochen,  aufgestrichen,  Kraft  verleiht  —  speciell  die  Art 
von  Kraft,  welche  durch  die  Natur  des  jedesmaligen  Opfers 
implicirt  ist.  Die  so  sich  ergebende  Erklärung  der  Regel, 
dass  der  Opferer  einen  Antheil  von  der  Opferspeise  zu  ge- 
messen hat,  empfängt  nun  femer  die  beste  Bestätigung  durch 
die  Ausnahmen,  die  Fälle,  in  welchen  dieser  Genuss  ver- 
mieden wurde. 

Das  griechische  Opferritual  untersagte  den  Genuss  von 
Opfern,  die  an  Manen  oder  an  chthonische  Gottheiten  ge- 
richtet waren,  sowie  von  Piacularopfem ;  die  Opfer  wurden 
hier  als  Holokausten  dargebracht.  Zu  Grunde  liegt  offenbar 
der  Gedanke,  dass  der  sonst  heilbringende  Genuss  in  diesen 
Fällen  vielmehr  vermöge  der  Berührung  solchen  Opfers  mit 
unheimlichen  oder  erzürnten  Gottheiten  geßlhrlich  sein  würde. 

Ganz  Aehnliches  finden  wir  im  Ritual  des  Veda.  Opfer 
an  unheimliche  Wesen  wie  die  Seelen  der  Todten  oder  Rudra 
werden  mit  mannichfaltigen  Vorsichtsmaassregeln  umgeben, 
unter  welchen  die  Vermeidung  des  Genusses  von  der  Opfer- 
speise  besonders  hervortritt.  „Er  geniesst  nichts  davon  .  .  . 
damit  macht  er  es  zu  etwas  den  Vätern  Geweihtem",  sagt 
ein  Brähmana^).  Im  Ritual  des  den  Manen  darzubringenden 
Mehlklossopfers  wird  in  der  That  vorgeschrieben,  dass  die 
den  Manen  hingelegten  Klösse  hinterher  in  eine  Schale  gc- 
than  werden  und  der  Opferer  sie  beriecht  statt  von  ihnen 
zu  gemessen:  „das  ist  der  Antheil  des  Opferers  (an  der 
Opferspeise)"  —   sagt   ein   Brühmana*).      Offenbar  stellt  dies 


')  Satap.  Br.  XII,  5,  1,  12. 

')  §atap.  Br.  tl,  4,  2,  24;  vgl.  Käty.  IV,  1,  20.  —  Man  vorgL-iclio 
die  in  analogen  Ziisanimenlianjr  gclinrigeii  ^liitorialion  Ix'i  Küty.  Y,  i), 
13ifeg.;  §atap.  Br.  ü,  6,  1,  33;  Äpastaiuba  Si\  VUl,  l(i,  Z,  VI. 
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Beriechen  einen  Compromiss  dar  zwischen  der  Scheu  vor 
einer  Speise,  welche  in  Berührung  mit  den  Todten  gewesen 
ist,  und  der  Regel,  dass  der  Opferer  von  der  Opferspeise  zu 
gemessen  hat*).  —  Aehnliches  finden  wir  bei  einem  Opfer, 
durch  welches  Jemand,  der  sich  den  Tod  wünscht,  sein  Ziel 
erreicht.  Hier  wird  vorgeschrieben:  von  der  einleitenden 
Weihe  an  darf  man,  was  zu  geniessen  sein  würde,  nur  be- 
riechen^). Auch  hier  ist  es  die  Beziehung  auf  den  Tod, 
welche  den  Genuss  der  Opferspeise  ausschliesst.  —  Gelegentlich 
tritt  die  Anschauung  auf,  dass  derselbe  Genuss,  den  ein  durch 
Weihungen  besser  Vorbereiteter  unbedenklich  wagen  darf, 
bei  dem  minder  Gerüsteten  durch  das  Beriechen  vertreten 
wird.  So  bei  einer  Darbringung  von  saurer  Milch  ^),  welche 
mit  der  von  einer  gewissen  heiligen  Unheimliclikeit  betroflFenen, 
darum  als  Geheimkunde  überlieferten  Pravargyafeier  in  Ver- 
bindung steht:  während  hier  diejenigen  Priester,  welche  die 
Dikshä- Weihe  empfangen  haben,  vom  Opferrest  essen,  wird 
den  Uebrigen  Beschränkung  auf  den  „Athemgenuss"  d.  h. 
das  Beriechen  der  Speise  wenn  auch  nicht  aufgelegt  so  doch 
anheimgestellt*).  —  Für  das  Rindopfer  an  Rudra,  den  gefahr- 
bringenden Gott,  wird  vorgeschrieben:  „Er  soll  nicht  davon 
essen.  Man  soll  nichts  davon  in's  Dorf  bringen''  —  das  Opfer 
ist  an  einem  vom  Dorf  aus  unsichtbaren  Ort  vollzogen  worden 
—  „denn  dieser  Gott  bereitet  den  Wesen  Nachstellungen. 
Seine  Leute  soll  er  von  der  Nähe  des  Opferplatzes  fern 
halten"^).  Deutlicher  als  hier  kann  der  Grund  des  Nicht- 
geniessens    von    der  Opferspeise    kaum  zu  Tage  treten;    die 


')  «Er  berieclit  es:  das  ist  so  viel  wie  nicht  genossen  und  auch  nicht 
unirenussen'^,  -wird  Tuitt.  ßrähiu.  I,  3,  10,  7  von  der  Opferspoise  (los 
TodtLMinj)f(>rs  gosngt. 

-)  Knty.  XXII,  6,  2. 

3)  Dadhighurnia.     Siehe  Ind.  Stiid.  X,  382. 

'■)  Küty.  X,  1,  20. 

{)  Ä.yv,  G.  IV,  S,  31  fg.    Die  Stelle  verliert  dadurch  nicht  an  Werth, 
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betreffende  Enthaltung  ist  eben  eine  unter  vielen  Vorsichts- 
maassregeln,  welche  durch  die  geftlhrliche  Natur  gewisser 
opferempfangender  Wesen  bedingt  werden  *),  ganz  so  wie  die 
eben  erwähnte  Verlegung  des  Rudraopfers  auf  eine  Stelle, 
die  man  vom  Dorf  aus  nicht  sehen,  von  der  aus  also  auch 
Rudra  das  Dorf  nicht  sehen  kann,  eine  andre  solche  Maass- 
regel ist.  In  denselben  Zusammenhang  gehören  einige  weitere 
Gebräuche,  die  insonderheit  dem  Todtencult,  dem  Rudracult 
sowie  der  Verehrung  der  Nirrti  (Vernichtung)  eigen  sind, 
und  die  ich  mich  begnüge  kurz  zu  erwähnen:  das  Anhalten 
des  Athems  während  eines  Ritus;  das  Berühren  von  Wasser 
nach  vollzogenem  Ritus');  vor  Allem  das  Verbot  des  Hin- 
sehens^) sowie  das  besonders  häufig  auftretende  Verbot  des 


dass  es  dann  weiter  heisst:  ^Ani  Anordnung  aber  [von  wessen  Seite?] 
esse  er  davon,  denn  es  ist  heilbringend."  —  Vgl.  noch  Päraskani  III,  8,  l-i. 

*)  Ist  es  der  antiken  Behandhing  der  Piacularopfer  an  die  Seite  zu 
stellen,  wenn  wir  Taitt.  S.  ^^,  1,  11,  6  (vgl.  Ludwig  IV,  S.  8^1)  lesen: 
«Wenn  er  das  Opferthier  an  Agni  und  Soma  darbringt,  ist  dies  eine  Los- 
kaufung seiner  selbst,  darum  soll  man  davon  nicht  essen,  denn  es  ist 
gleichsam  die  Loskaufung  eines  Menschen**?  Die  liier  gegebene  Deutung 
des  betreffenden  Opfers  ist  offenbar  falsch  und  wird  ilenn  auch  von  dem 
Brühmailjia  selbst  im  weiteren  Verlauf  fallen  gelassen.  In  dtm  citirt(»n 
Worten  liegt  wohl  nur,  dass  mau  Fleisch,  welches  so  zu  sagen  Menschen- 
fleisch ist,  nicht  essen  soll.     Vgl.  Weber  Z.  D.  M.  G.  18,  274. 

')  Die  Regel  wird  aufgestellt:  „Wenn  er  einen  Spnich  an  Rudra, 
die  bösen  Dämonen  (Rakshas),  die  Manen,  die  Asunis  oder  eintm  Ver- 
wünschungsspruch  gesprochen  und  wenn  er  sich  selbst  (als  Zeichen  des 
Eidschwurs)  angefasst  hat,  beriihre  er  Wasser**  (Sänkhäyana  G.  I.  10,  D, 
vgl.  Käty.  I,  10,  14).  Eine  kurze  Zu^anlmenf^tel!ung  der  hauptsachlichsten 
anheimlichen  Momente  im  Cultus. 

»)  Als  Beispiel  führe  ich  die  Satapatha  Br.  XIV,  2,  2,  35.  38  vor- 
geschriehenen  Spenden  für  die  Väter  (Manen)  und  für  Rudra  an.  P>i*i  (it*r 
erstereu  blickt  er  nacli  Norden:  bekanntlich  ist  der  Süilcn  die  Ilinimt^N- 
gegend  der  Manen.  Bei  der  zweiten  blickt  er  nach  Süden,  währtMid  di<^ 
Spende  selbst  nach  Norden,  der  Gegend  des  Rudra,  hingeworfen  wird. 
,i,Dass  ernicht  hinsieht,  g»^>cliieht,  damit  Rudra  ihm  keinen  Schadtüi  tlun;"', 
sagt  das  Bi^hma^a. 
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^ichumstrhens.  wenn  miin  voa  «ier  Vollziehung  eines  den  mi- 
hf'iniliciien  llächren  ;j:eweiliten  <jebniuchä  nach  Hanse  zu- 
rickkeiirr    . 

EHe    mih*flie:jenite  F'jljffemng    aus  den  hier  gesammelten 
ilateriülien  -?teat  mir  ansem  sonstigen  Ei^bnissen  in  vollem 
EinkLmir.     Unterbleibt  bei  dem  »^pter  an  solche  Wesen  wie 
Radra    rder    die  S?elen    der  ^renusö  des  Menschen   von  der 
Opterspeise.    s*:»    kann   es  eben  nicht  die  Speisegemeinschaft 
z^vLschen  ilensch  and  «.Tott  und  «üe  aof  dieser  Gemeinschaft 
benhenir  Verbridenmg  gewesen   sein,   was  das    eigentliche 
and  '^•fs**ntliL'li»r   «.'entrum  des  «Opfers    ansmachte.      Ans  dem 
Vfidiächen  •  >pterrinial  niiniiestens  wäre  jene  angeblich  funda- 
mental^ Llee  de>  «)ptV?r>  verschwunden.     Der  Meinxmg^  dass 
rii*i    -l'i-iili    LH    ■mabsehbar   tVrner  Venran^enheit   den  späteren 
Ent^vioklonj^en  zu  «^rrunvle  jeleü:en  hiltte.  ist  es  wenig  günstig, 
*ias5    r-ioii    Vir    das   im  Vcda   vorliegende   Aussehen  der  6e- 
hräaoht?.    .ii-r    dann   eicst   von   dies«rr   Idee  durchdrungen  ge- 
wesen   ?eiii   m-issten.    unabhilngi;;;  von  jener  H\*pothese  ein- 
taohe.  klar  in  sich  zusaaim.eniiängende  Deutungen  von  selbst 
a^iid  ringen. 

Zanherfeaer.  Opferstren  mid  Opferfeaer. 
Das  dreifache  Opferfeaer. 

r»ie  Ethnoligio  lehrt  uns  eine  uralte  Orestalt  der  religiösen 
Riten  kennen,  in  welcher  es  wohl  Opfer  und  heiliges  Feuer 
;rttb.  aber  kein  <  >pferteuer.  Die  *  »pterjrabe  wurde  auf  andern 
\\'«  gen  al>  dnrch  das  Feuer  tlem  Gott  oder  Geist  Übermacht, 
da-    Feuer  ab*_T,    noch   nicht   mit  dem  Botendienst  zwischen 


_"""■  A  ■:..:;.'■!■:   7.:v''\'-<    .tin--    -:»"■■   .iiiLZ>flh-tu   damit   Vani^a   ilinon 

:*   .. .   !  :.• -f:  ■-   :'M;.iT.  S.  1.  10.  lo  .     Aoliiili^Kti-^   i>t   auch   im   mtHlemen 

A'.' f^rj.  .K-n   :  fr.  iti:r.     ^;^•il^•    z.   B.   Wii'tki.-s   [>ellt^ohen  Volksahersrlaubeii, 
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Menschen  und  Geisterwelt  betraut,  war  nur  erst  als  Zauber- 
feuer zur  Verscheuchung  böser  Dämonen  wirksam. 

Dies  Zauberfeuer  trifft  nun  im  vedischen  Cultus  mit  dem 
Feuer  in  seiner  jüngeren  Verwendung,  dem  Opferfeuer  zu- 
sammen, und  beide  Typen  auseinanderzuhalten  ist  für  uns 
um  so  viel  schwieriger,  als  diese  sich  ohne  Zweifel  für  die 
Alten  selbst  schon  in  einem  frühen  Zeitalter  vielfach  ver- 
mischten und  gegen  einander  verschoben:  auf  dem  Boden 
jener  mit  Opferwesen  aller  Art  überladenen  Cultgewohnheiten 
lag  in  der  Vollziehung  einer  heiligen  Handlung  angesichts 
eines  flammenden  Feuers  von  selbst  die  Consequenz,  dass  es 
wenigstens  in  der  Regel  zur  Darbringung  einer  Opferspende 
in  dies  Feuer  kommen  musste.  Einen  Anhalt  zur  Deutung 
der  Feuerverwendung  geben  die  Riten  vieler  Naturvölker, 
deren  Cultgebrauch  das  eigentliche  Opferfeuer  nicht  kennt. 
Da  pflegen  alle  wichtigeren  Acte  in  Gegenwart  des  Feuers 
vollzogen  zu  werden:  bei  der  Entbindung  flammt  ein  Feuer 
neben  der  Wöchnerin,  welches  sie  und  das  Kind  vor  den 
Nachstellungen  der  Geister  schützt;  die  Ceremonie,  durch 
welche  der  herangewachsene  Knabe  in  den  Kreis  der  Männer 
aufgenommen  wird,  die  Vollziehung  mannichfacher  Gebräuche 
wie  der  Haarschneidung  u.  dgl.,  die  Darbringungen  an  Götter 
oder  Geister,  schliesslich  die  Bestattung:  Alles  das  verlangt, 
um  nicht  von  bösen  Geistern  gestört  zu  werden,  die  Nähe 
eines  Feuers.  Wer  bekannt  mit  der  geradezu  über  die  Erde 
verbreiteten  Verwendung  dieses  Zauberfeuers  an  das  vedische 
Ritual  herantritt,  wird  dasselbe  Feuer  in  einer  grossen  Anzahl 
von  Fällen  auch  da,  wo  jenes  Ritual  die  Darbringung  von 
Opferspenden  vorschreibt,  mit  Sicherheit  wiedererkennen. 
Wie  das  von  den  sonstigen  Wohnräumen  abgesonderte  Wöch- 
nerinnenhaus {sütikägrhay)  j    so    hat  die   indische   Sitte    auch 

*)  Vgl.  namentlich   Weber,    Al>h.    der  Berl.  Akiulomie    der    Wiss., 
phiL-hist.  Klasse,  18G7,  t>G(»  ff.;   Ploss,  das  Weib  H,  42  f^^.    UviVm  '^•vx^ 

Oldenberg,  JleUglon  des  Veda.  --* 
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das  Wöchnerinnenfeuer  (sütikägni)  mit  der  Sitte  der  Natur- 
völker gemein.  «Man  nimmt",  sagt  Hiranyakesin*),  „das 
häusliche  Opferfeuer  fort  und  bringt  das  Wöchnerinnenfeuer 
herbei.  Das  wird  nur  zum  Wärmen  (von  Gefkssen  u.  dgl.) 
benutzt".  Neben  diesem  praktischen  Zweck  aber  natürlich 
vor  Allem  zum  Zauber.  Der  Autor  filhrt  fort:  „Heilige 
Handlungen  werden  mit  ihm  nicht  verrichtet  ausser  der 
Räucherung.  Er  räuchert  das  Kind  mit  kleinem  Korn  ver- 
mischt mit  Senfsamen"  —  und  es  folgt  eine  Reihe  von 
Sprüchen  gegen  die  bösen  Geister,  die  der  Geisterkönig  ge- 
sandt hat,  die  Nachts  durch  das  Dorf  wandeln,  die  aus 
Schädeln  trinken:  Agni  soll  ihnen  Lunge,  Leber  und  Herz 
verbrennen. 

Und  yvie  über  der  Geburt,  so  wacht  auch  über  den 
wichtigsten  Lebensabschnitten  des  heranwachsenden  Inders 
das  Feuer.  Man  betrachte  etwa  die  Beschreibung,  welche 
Säukhävana^)  von  der  Ceremonie  des  Haarschneidens,  be- 
kanntlich  einem  auch  im  Ritual  zahlreicher  Naturvölker  be- 
sonders bedeutsamen  Familienfest  giebt.  Man  legt  ein 
Feuer  an,  stellt  Gefässe  mit  glückbringenden  Gegenständen 
hin  und  legt  die  für  den  Ritus  bestimmten  Utensilien  wie 
einen  Spiegel,  ein  Scheermesser  u.  s.  w.  nieder.  Das  Haar 
des  Knaben  wird  mit  lau  wann  em  Wasser  benetzt  und  darauf 
unter  dem  Vortrag  segenbringender  Verse  geschoren.  Von 
der  VerwL^ndung  jenes  Feuers  aber  zur  Darbringung  einer 
Öpferspendc  ist  nicht  die  Rede.  Allein  vom  Standpunkt  des 
Veda  angesehen  könnte  man  vielleicht  versucht  sein  die 
Gegenwart  des  Feuers  bei  dieser  Ceremonie  zu  erklären  als 
veranlasst    durcli    andre    im    Uebrigen    ähnliche    Riten,    bei 


ZuuIm  rf.Mi.-r  <l»r  Wnolm.-riu   .>.  aiiol»  Fruzer,    Journal  of  tho  Anthrop.  In- 
stitm«'  nf  (Jr.  IJriruin  and  Trelainl  XV,  Sl  A.  7. 

';   (T|'liy:i->ütra   II.   3. 

V  r7j-/jy.'i.>ötra  T,  2S. 
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welchen  ein  Opfer  und  darum  ein  Opferfeuer  vorkam;  die 
Tfaatsachen  der  Ethnologie  aber  lassen  uns  hier  das  ver- 
glichen mit  dem  Opferfeuer  geschichtlich  ältere  andre  Feuer, 
das  dämonenvertreibendo  Zauberfeuer  erkennen*). 

Mit  demselben  Feuer  haben  wir  es  auch  bei  dem  Ritus 
der  Schüleraufnahme  {iipanayana)y  d.  h.  dem  nach  den  Ver- 
hältnissen des  brahmanischen  Schülerthums  umgemodelten 
uralten  Act  der  Pubertätsweihe  zu  thun :  Lehrer  und  Schüler 
„treten  beide  hinter  das  Feuer  hin,  das  Antlitz  nach  Osten 
der  Lehrer,  nach  Westen  der  Andre"^)  —  und  der  Lehrer 
investirt  den  Knaben  mit  dem  Gurt,  der  das  Zeichen  der 
„Zweimalgebornen"  ist.  Hierbei  wird  allerdings  auch  eine 
Opferspende  erwähnt,  aber  diese  so  begreifliche  Zuthat  kann 
doch  den  urspiünglichen  Sinn  des  Feuers  nicht  verdunkeln. 
Ganz  ähnlich  wird  der  an  diese  Aufnahmefeier  sich  an- 
schliessende Unterricht  im  Vcda  beschrieben^):  „Nördlich 
vom  Feuer  setzen  sie  sich,  der  Lehrer  mit  dem  Antlitz 
nach  Osten,  der  Andre  nach  Westen"*;  die  Texte  werden 
dann  vorgetragen  und  für  jedes  Lied  Wasser  in  eine  Grube 
gesprengt  —  als  Todtcnspende  für  die  in  der  Tiefe  weilenden 
LieddichterV  — ;  von  Opferspenden  aber,  zu  denen  das  Feuer 
bestimmt  gewesen  wäre,  ist  hier  niclit  die  Rede.  —  Für  den 
Vortrag  besonders  heiliger  d.  h.  von  besondrer  Gefährlichkeit 
erfüllter  Gesangweisen  wird  die  Kähe  eines  Feuers  mit  der 


')  Eine  clianieteri>tisclie  Bo>tatigung  der  liier  jrf«^e})eneii  Deutung 
des  bei  der  Haarselineide«'ert'Hionie  Vfnxaiidten  Feuers  wird  uns  diu*eli 
den  Zufall  geliefert,  dass  dieselbe  CVrcnioni«;  als  Bi'^taiidilH.'il  anderweitiger 
ritueller  Complexc  auch  in  das  Ritual  der  dnn  Feuer  (.>ielie  unten)  virrwelit 
ist.  Da  wiril  nun  ilire  V()llzieliung  „we^tlieli  ^onl  südlichen  Feuer**, 
entsprechend  wie  im  hfiusliclieu  Ritual  „westlieh  vom  F(Mier"  vorgesclirieltcii 
(Käty.  V,  2,  14,  vgl.  Pära>kara  II,  1,  .')}.  E>  wird  alter  gezeigt  werd<'ii, 
dsiMS  das  südliche  unter  lUm  dn'i  Feuern  speciell  die  Function  hat.  die 
Dämonen  zu  vertreiben. 

»)  §ankhüyana  G.  11,   1,  '2S. 

^)  Ebendaselbst  H,  7. 
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ansdrücklichen  Bemerkung  vorgeschrieben:  „Wenn  man  sie 
(die  Gesänge)  ohne  Besehwichtigangsmittel  vorträgt,  bringt 
der  Gott  Tod  über  die  Geschöpfe*)".  —  Vom  Feuer  bei  der 
Vollziehung  der  dem  Somaopferer  zukommenden  Weihe 
{dtkshä)  werden  wir  an  anderm  Orte  sprechen*);  auch  dies 
Feuer  ist  unverkennbar  ein  Zauberfeuer.  —  Bei  den  Opfern 
des  grossen  mit  den  drei  Feuern  zu  vollziehenden  Rituals 
(S.  348  fg.)  darf,  wie  mir  scheint,  das  dritte,  im  Süden  des 
Opferplatzes  befindliche  Feuer  seiner  ursprünglichen  Bedeu- 
tung nach  als  das  die  schädlichen  Geister  vertreibende  Zauber- 
feuer verstanden  werden:  der  Süden  ist  die  Richtung,  von 
welcher  die  Seelen  der  Verstorbenen  und  die  mit  ihnen  ver- 
wandten Dämonen')  gefahrbringend  nahen.  Eben  beim  Todten- 
opfer  aber  tritt  die  Verwendung  des  Feuers  als  Dämonen- 
vertreibers  besonders  deutlich  hervor:  offenbar  glaubte  man, 
dass  gerade  in  Gesellschaft  der  Todten  böse  Geister  besonders 
leicht  sich  an  das  Opfer  herandrängen  konnten.  Hier  wurde 
aus  dem  südlichen  (.)pfertcuer  ein  Brand  entnommen  und  in 
südlicher  Richtung  niedergelegt  mit  einem  Spruch,  welcher 
Agni  aufforderte,  alle  Asuren,  die  mannichfache  Gestalten 
annehmend  hier  und  dort  nahen  möchten,  zu  vertreiben*).  — 
Schliessslich  sei  noch  das  in  die  Sehlacht  mitgenommene  Heer- 
feuer (senägniY)  und  das  Feuer,  mit  dem  nach  der  Bestattung 
die  Ueberlebenden  die  todbringenden  Mächte  von  sich  fern- 
hielten, erwähnt^).  —  Dieser  kurze  Ueberblick  wird  genügen 
zu  zeigen,  wie  festgewurzelt  und  zugleich  wie  verbreitet  der 
Gel)rauch  des  Zauberfeuers  in  allen  Gebieten  des  vedischen 
Cultus  gewesen  ist. 

'.i   r.in.-.    l]räliiiiMn:i   XXI.  2.  9. 

*-'  Sirii.-   «i.ii   A^ixliiiitt   .Ihk-hä  \\\\y\  '  ^|»t'cH»atl-. 

3.    S;it:ip:itli:i    B.    IW    <».    1».    1. 

V..  Kfity.  IV.    K  9:  Vi.J.  .Simli.  IK  :Jn. 

\.   W.Imt.    Iii.l.   Stu.l.   XYII.   ISM. 

'i  Si'-I)f:  «Ich  Al»^clmitt   ü^vr  die   l*« '.«.tat tun:;. 
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Die  hervortretendste  Verwendung  aber  des  Feuers  in 
diesem  Cultus  ist,  wie  bekannt,  eine  andre:  als  Opferfeuer 
befördert  es  die  Spende  zu  den  Göttern.  Zwar  nicht  jede 
Spende  wurde  ihm  übergeben.  In  gewissen  Fällen  —  nament- 
lich wo  die  Gabe  an  Wassergottheiten  gerichtet  war  —  opferte 
man  ins  Wasser 0;  beim  Todtenopfer  waren  Gruben  die  Auf- 
nahmestelle der  Spenden*);  es  kamen  Gaben  an  Rudra  und 
rudraähnliche  Dämonen  vor,  welche  in  die  Luft  geworfen,  in 
einem  Maulwurfshügel  vergraben,  an  Bäumen  aufgehängt 
wurden^)  u.  dgl.  mehr.  Aber  im  Ganzen  lässt  sich  doch  be- 
haupten, dass  das  indische  Ritual  in  seiner  vorliegenden  Ge- 
stalt durchaus  auf  dem  Gebrauch  des  Opferfeuers  beruht. 

In  seiner  vorliegenden  Gestalt:  denn,  wie  ich  meine, 
schimmert  auch  abgesehen  von  den  eben  angeführten  Fällen 
des  Opfers  in  Wasser  u.  s.  w.  selbst  da,  wo  thatsächlich  das 
Feuer  verwandt  wird,  doch  die  Spur  eines  andern  vorange- 
gangenen Zustandes  noch  deutlich  durch.  Wir  dürfen  hier 
an  die  Schilderung  anknüpfen,  welche  Herodot*)  vom  Thier- 
opfer  der  Perser  giebt.  Wenn  die  Perser  opfern  wollen,  sagt 
er,  so  richten  sie  keine  Altäre  auf  und  zünden  kein  Feuer 
an.  Der  Opferer  „zerstückelt  das  Opferthier  Glied  für  Glied 
und  kocht  das  Fleisch;  er  breitet  das  zarteste  Gras  aus,  am 
liebsten  Klee,  und  legt  darauf  alles  Fleisch.  Wenn  er  das 
hingelegt  hat,  singt  ein  dabeistehender  Magier  dazu  die'Theo- 
gonie  —  dies  ist  nach  ihrer  Angabc  der  begleitende  Gesang 
—  denn  ohne  einen  Magier  dürfen  sie  kein  Opfer  vollziehen. 
Der  Opferer  nimmt  dann  nach  kurzer  Zeit  das  Fleisch  wieder 
weg  und  macht  damit  was  ihm  beliebt".  Dass  dieses  Ritual 
der  persischen  Arier  dem  ihrer  indischen  Stammgenossen  eng 


^)  Kätyäyuna  I,  1,  Ki;  IX,  a,  7:  X,  8,  24  (4<\ 
')  Vgl.  den  Abschnitt  über  den  Todtcnciiltus. 

')  Kätyäyana  V,  10,  13.  18;  WelxT,  Ind.  Stiull(Mi  X,  1H2;  lliriinvuk«'>iu 
G.  II,  9,  5. 

*)  I,  132.     Vgl.  Stnibo  XV,  3,  13.  14. 
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verwandt  ist,  leuchtet  ein.  Der  singende  Magier  ist  der 
Hotar  des  Vcda  (Zaotar  des  Avesta).  Das  ausgebreitete  Gras 
kehrt  im  Veda  als  Barhis^  (vgl.  das  Baresman  des  Avesta^)) 
wieder:  der  Unterschied  ist  nur,  dass  dies  Gras  für  die  Perser 


*)  Die  etymologische  Bedeutung  scheint  etwa  „Polster**  zu  sein;  vgl. 
upabarhana;  upabarbrhat  Jtv.  V,  61,  5;  upa  barhrhi  X,  10,  10. 

^)  Das  avestische  Baresman  bestand  bekanntlich  in  Baumzweigen  mit 
einem  ]^and  umbunden  (Darmesteter,  Le  Zend-Avesta  vol.  1,  p.  LXXIII  fg.), 
die  widirend  des  Opfers  tlu^ils  auf  einem  Stander  (abgebildet  ebendaselbst 
pl.  W)  ruhten,  theils  in  der  Hand  gehalten  wurden  (ebendas.  386.  3i>l; 
Vend.  XIX,  19  [63  fg.J  etc.).  Bei  den  zur  Opferceremonio  gehörigen 
Weihungen  und  Darbringungen  wurde  das  Baresman  in  verschiedenen 
Formen  berührt,  die  Darbringung  ihm  angenähert  oder  darüber  ausg<'go^sen 
(Darniest,  p.  114.  185.  189.  409.  411.  416.  421.  4*22.  4*26.  429.  436  etc.): 
die  ver.scbiedtMien  Stellen  des  I5aresman  rosp.  die  j'cchte  und  link»'  S(Mle 
rc^präsentirten  dabei  verschiedene  Gottheiten:  die  rt^chte  Seite  die  Seelen, 
in  vielleicht  nicht  zufälliiier  Uebereijistimmuu;^  mit  der  vedischen  Bedeu- 
tung der  rechten  Seite  (Südseite)  als  Seelenregion. 

Die  ursprüngliclie  Identität  nun  dieses  Baresman  mit  dejn  vedischen 
Barhis,  läng>t  vennutliet  aber  auch  wieder  b«*stritten,  scheint  mir  kaum 
zweifelhaft  zu  s<'in.  ^lan  erwäge  Folgendes.  Beide  Worte,  wenn  aucb  im 
Suflix  ver>cliie(leii,  gehören  allem  Anschein  nach  zu  (lei"sen)en  Wurzel 
{bar«Hman  wäre  vedisch  *^barlnuan\  mit  brahman  hat  es  schwerlich  etwa?  zu 
thun).  J^.'ide  bezeichnen  ein  beim  <.)pft?r  figurirendes  vegetabilisches  Ele- 
ment, hier  Zweige,  (hui  Caä&er;  dass<'lbe  ist  im  Veda  wie  im  Ave?ta  der 
Träger  besonderer  Jleiligkeit  oder  Gotte.suähe.  Beim  Barhis  (Ilillebramlt 
Xeu-  und  Vollmoudsopfer  8.  <)4;  wie  beim  Baresman  spielt  ein  umwindende.«* 
Band  eine  Rolle.  lieson(ler>  wichtig  aber  ist,  dass  in  Bezug  auf  Baresman 
wi(^  liarhis  stehend  das  Yerbum  atar  resp.  Jra-star  (vgl.  den  vedischen, 
mit  dem  Hariiis  zusunimejigehörigen  />/*flii/arfl-Bündel:  llillebr.  64)  gebraucht 
wird.  ICs  ist  klar,  dass  /ra-.'^/a/'  ur.sj>rünglich  nicht  heissen  kann  „zu- 
sammenbinden", Avie  nach  der  Tradition  Justi  und  Darmesteter  übersetzen: 
es  niu>s  ursprün;Lilieh  heissen  ..hinbreiteu"  und  weist  mit  grosser  Wahr- 
seheinlichkeit  auf  eine  Gestalt  des  Rituals  hin,  welche  ähnlich  dem  vedischen 
Ritual  «'S  mit  einer  hinjjfi'breitoten  ve:retal.)ilischen  Decke  zu  thun  hatte. 
(Man  heachte,  das>  auch  das  avi'stisclui  barezin/i,  welches  etwa  Matte  oder 
Polster  be/.t'ichnet  und  tJeni  vimI.  bnr/n's  penau  «;nts])richt,  das  Yerbum  st(W 
hei  sich  luit).    D«r  avestische  Fromm»*  heisst  ^tarctObaresman  („der  ein  hiu- 
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der  Ort  ist,  an  welchem  die  Götter  die  Opfergabe  in  Empfang 
nehmen  (genauer  gesprochen  die  Essenz  oder  Seele  der  Opfer- 
gabe; ihr  gleichgiltiger  Körper  wird  von  den  Menschen  wieder 
fortgeholt),  während  auf  dem  indischen  Opferplatz  neben  dem 
Barhis  das  Feuer  flammt,  der  Mund  der  Götter,  wie  der 
Rgveda  so  oft  sagt,  mit  welchem  sie  das  Opfer  verzehren. 
Die  Vergleichung  des  persischen  Gebrauchs  mit  dem  indischen 
legt  die  AuflFassung  nahe,  dass  sich  in  dem  indischen  Neben- 
einander von  Barhis  und  Opferfeuer  auf  der  einen  Seite  die 
Sptir  der  alten  primitiven  Form,  in  der  man  dem  Gott  die 
Spende  zu  übergeben  gewohnt  war*),  erhalten  hat,  auf  der 
andern  Seite  die  Neuerung  einer  fortgeschritteneren  sacrificalen 
Technik  vorliegt.     Die  Art,   wie  die  vedischen  Dichter  vom 


gestreutes  Burosnum  liüt*^)  ganz  so  wie  der  vodisclio  stimabarhis  («der  ein 
hillgestreutes  Earliis  hut")  heisst.  Man  beachte  noch,  dass  im  Avesta  als 
Hauptelemeute  von  Opfer  und  Heiligkeit  Feuer  und  Baresman,  Feuer 
Baresman  und  Haonia,  liibation  und  Baresman  ganz  so  in  solenner  Weise 
neben  einander  genanut  werden,  wie  im  Veda  das  entflammte  Feuer  und 
das  gestreute  Barliis,  oder  Feuer  Barhis  und  Soma,  oder  Barhis  und  Oj)fer- 
gabe;  vgl.  Vend.  3,  IG  (55)  etc.:  9,  5(>  (195):  Visp.  2  und  andrerseits  Rv. 
IV,  G,  4;  X,  21,  1:  Väj.  Samh.  XY,  49:  Kv.  V,  37,  2;  2,  12  etc. 

Auf  welchem  We^e  und  aus  welchen  Anlassen  sich  der  Ueberj^anjj 
der  auf  der  Erde  ruhenden  Opferstreu  in  die  von  der  Erde  losgelösten, 
beweglich  gewordenen  heiligen  Zweige,  wie  das  Avesta  sie  kennt,  voll- 
zogen hat,  ob  etwa  das  alte  Barhisi  liier  mit  einem  von  ihm  ursprünglich 
verschiedenen  Element  zusammengerathen  ist,  muss  ich  den  Iranisten  zu 
untersuchen  überlassen.  Zu  welchem  Kesultat  sie  auch  gelangen  mögen, 
ich  glaube  nicht,  dass  die  hier  für  den  Zusammenhang  der  beiden  Typen 
beigebrachten  Momente  werden  hinfällig  gemacht  werden  könjien:  auch 
nicht  dadurch,  dass  bei  dem  persischen  von  Strabo  (X\',  3,  14)  beschriebenen 
Opfer  neben  der  in  «ler  Hand  gelialteneu  ^ccßdtoi'  /uvQtxiytoy  ktniüit' dea^tj 
sich  die  auf  den  Boden  gebreiteten,  die  <.)pfergabe  aufuehinenden  Zweige 
finden  (den  Hinweis  auf  die.«>e  Stelle  wie  ül>erhauj)t  maunichfaeiie  Anregung 
in  Bezu'jc  auf  die  hier  behandelte  Fracre  verdanke  ich  G.  11  offmtiniii. 

*)  Man  vergleiclie  die  Sammlungen  von  Tylor  (Anfängt?  der  Cultur 
ir,  389)  über  die  OpftM-uugs weise  der  Naturvölker. 


344    Zauberfener,  Opferstreu  und  Oi)ferfeuer.    Das  dreifache  Opferfeaer. 

Barhis  sprechen,  ist  in  der  That  ebenso  characteristisch  wie 
die  auf  das  Barhis  bezüglichen  Riten.  Einmal  über  das 
andre  wird  dieses  Graslagers  als  des  von  mystischer  Kraft 
erfüllten  weichen  Sitzes  gedacht,  auf  dem  sich  die  Götter 
niederlassen  um  das  Opfer  zu  geniessen.  „Wollenweich  breite 
dich  aus",  redet  man  das  Barhis  an  (V,  5,  4),  „die  Lieder 
sind  dazu  erklungen;  gieb  uns  Gelingen,  schöne  Opferstreu  !0". 
„Streut  gut  die  Opferstreu  aus  für  das  Opfer  .  .  .  wie  die 
Kinder  von  hier  und  dort  zur  Mutter  kommen,  sollen  die 
Götter  sich  auf  der  Fläche  der  Opferstreu  niedersetzen"  (VII, 
43,  2.  3).  „Auf  wessen  Barhis  du  dich  mit  den  Göttern 
setzest,  o  Agni,  dem  werden  die  Tage  zu  Glückstagen"  (VII, 
11,  2)^).  Und  dazu  nehme  man  eine  Vorschrift  des  Rituals: 
an  eben  diesen  Ort,  an  welchem  die  Götter  dem  Opfer  bei- 
wohnten, wurden  nach  stehendem  Gebrauch  die  Opfergaben 
hingesetzt  oder  hingelegt,  die  man  dann  dem  Feuer  übergab^). 
Vergleicht  man  dies  Hinlegen  auf  die  Opferstreu  mit  dem 
Hinlegen,  gleichfalls  auf  die  Opferstreu,  das  Herodot  beim 
Opfer  der  Perser  beschreibt,  so  bleibt  wohl  kaum  ein  Zweifel, 
dass  der  indische  Gebrauch  einen  Ueberrest  des  bei  den 
Persern  klar  erhaltenen  Ritus  darstellt:  einst  wurde  die  Gabe, 
welche  die  Götter  sich  aneignen  sollten,  und  die  man  durch 
das   Feuer    ihnen    zu    übermitteln    noch   nicht  gelernt   hatte, 


')  Der  Vers  steht  iu  einem  der  sojr.  Äj)nliyiniieD:  die  stehende  An- 
rufung dos  Barhis  in  diesen  Liedern  spricht  schon  an  sich  für  die  linhe 
Heiligkeit,  die  dem  B.  zuerkannt  wurde. 

*)  So  breitete  man  aucli  heim  Schlangenopfer  eine  dem  Barhis  ähn- 
liche Grasstreii  für  die  Schhingeii  aus.     Sänkhäyana  G.  IV,  15,  5. 

^)  Hillehrandt,  Neu-  und  Vollmondsopfer  71,  Schwab,  Thieropfer 
04:  fg.  1  IT)  etc.  (vgl.  Rv.  VTI,  13,  1;  X,  15,  11  etc.).  Niedersetzen  auf  die 
Vedi  und  auf  das  Barhis  kommt  auf  (hisselbe  hinaus,  denn  die  Vedi  ist 
ebr'ii  der  vom  Barhis  bedeckte  Platz.  —  liier  sei  auch  noch  auf  die  Reizel 
hiugewii^sen,  dass  von  der  Opfergal)e  nicht  für  hingefallen  (und  dadurch 
verloren    und    dem   Gott    entzogen)    galt    was  auf  das  Barhis  fiel.     Taitt. 

Sumh.  \],  3,  cS,  a 
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dorthin  gelegt,  wo  der  Sitz  der  Götter  war,  anf  die  Opfer- 
strea,  und  wurde  dort  ron  ihnen  entgegengenommen.  An 
nn  verrück  bar  feste  Natnrmale  konnten  nnsesshafte  Hirten- 
Stämme  die  Gegenwart  ihrer  Götter  nicht  gebunden  glauben; 
hier  lernen  wir  die  heilige  Stätte  ihres  Cultus  kennen,  den 
überall  gleich  leicht  auszubreitenden  wollenweichen  Gras- 
teppich. Die  Gegenwart  des  auf  ihn  hingerufenen  Gottes 
heiligt  ihn  d.  h.  macht  ihn  für  die  profane  Berührung  ge- 
fährlich: daher  der  indische  Opferer  nach  beendeter  Handlung 
das  Barhis  in'a  Feuer  wirft,  nach  dem  ursprünglichen  Sinn 
offenbar  am  es  unschädlich  zu  machen')- 

Die    in    diesem  Zusammenhang    berührte,    bei   den   ver- 
schiedensten Gelegenheiten")  vorkommende  Verbrennung  von 
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Gegenständen,  welche  bei  sacralen  Riten  oder  anderweitig 
vom  Contagium  heiliger  oder  unheimlicher  Mächte,  afficirt 
worden  sind,  könnte  für  die  uns  hier  beschäftigende  Ge- 
schichte des  Opferfeuers  auch  insofern  von  Bedeutung  sein, 
als  sich  die  Frage  aufdrängt,  ob  diese  Art  der  Verbrennung 
nicht  den  Uebergang  oder  wenigstens  einen  Uebcrgang  von 
dem  Opfer  mit  blossem  Hinlegen  der  Gabe  zum  Opfer  mit 
dem  heiligen  Feuer  darstellt  0-  Was  sollte  aus  der  hin- 
gelegten Gabe,  deren  innere  Essenz  man  von  den  Göttern 
genossen  glaubte,  werden?  Was  der  Gott  ergriffen  hatte, 
konnte  den  Menschen  Gefahr  bringen.  Es  lag  nahe,  sich 
durch  Verbrennung  vor  dieser  Gefahr  zu  sichern.  Die  Ver- 
brennung aber,  das  gefürchte tc  ( )bject  der  Erde  entnehmend, 
trug  es  mit  dem  emporwirbclnden  Rauch  zum  Himmel,    also 

da»  j2jetndt('t«.^  Tliior  g<-troftVii  hat,  ist  iu  doii  IJi^rz&piess  (Miigogangou,  sagt 
das  Sata])at  lia  (a.  a.  <  K  ^  S) :  dt-r  iirspvringlu'he  Sinn  ist  möglicherweise, 
(hi>s  etwas  von  der  S<'eh.'nsuh.>tanz  des  gi^tödteteii  Thiers  daran  haftet. 
Andre  Ffdh?  des  Vergrabens  im  Znsammenhang  (h^>  (/ultns  wie  der  Zauberei 
.-ind  haiiüg;  als  ein  ISachklang  dieses  >aen«len  Vergrabens  wird  (?s  ange- 
M'lien  wenlon  (b'irfen,  wenn  der  Bnthlha  iU»m  Tode  «Mitgegengehend  Cmuhi 
anw«'i>i,  di<;  L'<'brnv>te  der  von  ilim  dargebotenen  Spt^ise,  der  letzten, 
welclu?  er  genossi.Mi  hat,  zu  \ergral.»en  (Mahäj)arinil)bäna  Sutta  p.  41  Childers). 
Eine  t't\>te  Grenze  zwiseh<*n  Vergraben  und  Verbrennen  hl>st  sich  nicht 
ziehen:  es  ist  nicht  allein  die  B(?handbnig  der  mensclilichen  Leiche,  bei 
der  wir  beidt^  Verfahr«Mi  nebcMi  (Mnander  linden  (vgl.  l*ära>kara  IIl,  8,  12 
im  liitnal  (h-s  Kindnpfers  an  Rudn» :  .,<his  mit  Blut  beschmierte  Gedärm 
Avirt't  er  in>  Keuer  (uh'r  >ie  vergraben  es  im  Boden**).  —  Neben  Vergraben 
und  \  erbrennen  wäre  endlich  das  AVaschen,  dns  Weirschwemmen  im  Wasser 
zu  nennen,  das  gh'ichfidls  wie  zur  Beseitigung  unreiner,  gespenstischer, 
kntnkheit^bringeiKh'r  Sub.stanzen  so  auch  zu  der  davon  eben  nicht  za 
trennenden  jMX-itiirunij:  derjenii^en  Fluida  verwandt  Avird,  welche  die  von 
den  Göttt-rn  an>gehen(h'  lb'iligk«.'it  und  darum  (.refälirlichkeit  an  sich  tragen: 
e.>  >ei  hier  Jiut'  die  Krörteniug  id»er  (his  Opferbad  {nvabhrtha)  verwiesen 
(unten  im  Abst-Iinitt  .,l)dv>hri  und  Uj)ferbad"). 

^)  Auf  Grund    semiti>«'her  Materi;dien    i?t   Kobertson  Smith    ganz 
zu  (It'i^ilhcn   Velin II thuFig  gelangt  (Ri'üyion  of  the  Semiten  1,  3(57). 


Tm^  'i*!**  ■;■  li  >..■**  >"  .'. 
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dorthin  wo  die  vornehmsten  Gottheiten  ihren  gewohnten  Auf- 
enthalt hatten.  So  ist  der  Uebergang  von  der  Beseitigung 
durch  das  Feuer  zur  Opferung  durch  das  Feuer  natürlich  und 
naheliegend.  In  einer  Beziehung  allerdings  führt  dieser  Ueber- 
gang einen  Widerspruch  herbei.  Man  dachte  sich  die  Götter  zum 
Genuss  des  Opfers  auf  das  Barhis  herniedersteigend,  und  zu- 
gleich sandte  man  ihnen  doch  die  Opferspeise  zu  ihrer  himm- 
lischen Wohnung  empor.  Dass  die  erste  Seite  dieses  Dilemmas 
wie  die  ältere  so  auch  die  tiefer  eingewurzelte  Vorstellungsweise 
darstellt,  ist  unzweifelhaft.  Aber  an  nicht  wenigen  Stellen  des 
Rgveda  begegnen  wir  auch  der  andern  Auffassung  *).  Der 
Widerspruch,  der  hier  liegt,  tritt  vielleicht  nirgends  so  scharf 
hervor  wie  da  wo  ein  Dichter  aus  der  Familie  der  Vasishtlüden 
von  der  einen  Anschauungsweise  zur  andern  hinüberschwankend 
sagt:  „Agni,  führe  die  Götter  herbei,  dass  sie  die  Opfer- 
speise gemessen.  Mögen  sie  mit  Indra  ihrem  Haupt  sich 
hier  erfreuen.  Bring  dies  Opfer  zum  Himmel,  zu  den 
Göttern.  Schützt  ihr  uns  stets  mit  Wohlsein"  (VH,  11,  5).  — 
Die  bisherigen  Auseinandersetzungen  haben  uns  als  er- 
halten im  vedischen  Cultus  bereits  zwei  Verwendungstypen 
des  Feuers  kennen  gelehrt,  deren  Auffassung  als  Vorstufen 
des  Opferfeuers  nahe  liegt:  das  neben  der  heiligen  Handlung 
,flammen(ie,  böse  Geister  verscheuchende  Zauberfeuer  und  das 
Feuer,  welches  die  durch  die  göttliche  Berührung  für  den 
Menschen  gefährlich  gewordenen  Ueberreste  des  Opfers  u.  dgl. 
verzehrt.  Ein  weiterer  im  vedischen  Cult  erhaltener  Ritus, 
dem  gleichfalls  in  der  Entstehungsgeschichte  des  Feuer- 
opfers eine  gewisse  Bedeutung  zugekommen  sein  könnte, 
ist  die  Verbrennung  gewisser  Theile  des  Opferthiers 
zum  Zweck  der  Erzeugung  eines  die  Götter  anlockenden 
Geruchs^).     Endlich  wird  man  hier   auch  den  speciellen  Fall 


*)  Die  Materialien    hierüber    liut  ßcrgaigiK'    Kt'l.  v»''(li<[u«»    I,    71     g 
sammelt. 

*)  "Vgl.  den  Ab.sclinitt  über  die  Oi»fors\>eis<i. 
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des  an  den  Feuergott  gerichteten  Opfers,  bei  welchem  sich 
die  Uebergabe  der  Spende  an  das  Feuer  von  Anfang  an  von 
selbst  verstehen  musste,  berücksichtigen  müssen.  Doch  wir 
dürfen  nicht  anders  als  beiläufig  einen  Blick  darauf  thun, 
was  das  vedische  Ritual  etwa  von  Spuren  enthält,  die  für 
die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Opfers  mit  dem  Opfer- 
feuer zu  beachten  wären;  weiter  mit  diesem  der  vorvedischen 
Vergangenheit  angehörenden  Vorgang  uns  zu  beschäftigen  ist 
hier  nicht  der  Ort. 

Wenden  wir  uns  vielmehr  den  thatsächlichen  Verhält- 
nissen und  Gebräuchen  zu,  die  das  vedische  Opferfeuer  be- 
trefien*).  Hier  ist  zunächst  von  dem  Gegensatz  der  Opfer 
mit  dem  einen  und  derjenigen  mit  den  drei  Opferfeuem  zu 
sprechen.  Neben  der  einfacheren  Weise  des  Opfems  mit 
einem  Feuer  entwickelte  sich  frühzeitig^)  eine  kunstvollere 
sacrificalc  Technik,  welche  drei  Feuer  verlangte:  den  Opfern 
dieser  Form,  namentlich  dem  ihnen  zugehörigen  Somaopfer, 
wandte  sich  das  Interesse  der  Opferkünstler,  das  immer  mehr 
sich  steigernde  priesterliche  Raffinement  mit  besonderer  Vor- 
liebe zu.  Ursprünglich  —  hierüber  sind  nur  Vermuthungen 
möglich  —  mag  das  Verhältniss  das  gewesen  sein,  dass  man 
das  eine  beständig  unterhaltene  heilige  Feuer  der  einfacheren 
Opfer  für  die  Bedürfnisse  dieser  complicirteren  Riten  in  drei 
Feuer  zerlegte.  In  dem  uns  vorliegenden  Zustand  des  Rituals 
aber  stehen  das  eine  Feuer,  „das  häusliche",  und  die  drei 
Feuer  unabhängig  neben  einander.  Jedes  Familienhaupt 
unterhält  das  eine  Feuer  und  vollzieht  den  daran  geknüpften 
Cultus;    für    den   Hochgestellten  und   Wohlhabenden   schickt 

')  Wir  bcrüeksiclitijrion  nur  die  hjnipt.suchliclum  Typen  des  Opfer- 
foa('r>  und  die>t;  nur  d»'U  Cirundverhrdtnissen  nach;  auf  die  ganze  Masse 
des  Details  kann   liier  nicht  eingoganir<^n  wcrdc.'n. 

-)  l^.s  ist  kaum  (Mii  Zweifel,  dass  dies(.T  Vorgang  der  Hauptsache 
nach  vor  das  |"gvcdische  Zeitalter  fällt.  Vgl.  Ludwig  Hl,  355  und  meine 
Bomerknng,  »Sacred  liooks  of  tUo  East  XXX  S.  X  Anm.  1. 
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sich  ausserdem  die  Anlegung  der  drei  Feuer  und  damit  die 
Begründung  eines  grösseren  Cultcentrums;  zahlreiche  im  Hause 
des  Opferherm  wohnende  Brahmanen,  Opferpriester  und  andre, 
sammehi  sich  bei  einem  solchen  Centrum  ^).  Gewisse  Haupt- 
ceremonien  sind  dem  Ritual  des  einen  und  dem  der  drei 
Feuer  gemeinsam:  das  tägliche  Morgen-  und  Abendopfer,  die 
Feier  des  Neumonds  und  Vollmonds  wird  der  Hauptsache 
nach  übereinstimmend  mit  dem  einen  Feuer  wie  mit  den 
dreien,  nur  bei  jenem  in  einfacherer  Form,  gefeiert:  eine 
sacrale  Döublette,  die  für  unursprünglich  zu  halten  nahe  genug 
liegt.  Andre  Handlungen  aber  fallen  nur  in  das  eine  oder 
das  andre  Gebiet;  so  werden  die  dem  Familienleben  ange- 
hörigen  Weihen  nur  mit  dem  einen,  das  Somaopfer  nur  mit 
den  drei  Feuern  vollzogen^). 

Was  das  nähere  Wesen  der  drei  Feuer  anlangt,  so  hat 
man  es  nicht  als  Vermuthung  sondern  als  selbstverständliche 
Gewissheit  ausgesprochen^),  dass  in  ihnen  die  Vei'schmelzung 
dreier  verschiedener  Feuerdienste  zu  erblicken  sei.  Dieser 
Gedanke  liegt  nahe,  aber  ich  kann  in  den  thatsächlichen 
Verhältnissen  des  vedischen  Rituals  nichts  entdecken,  was 
ihn  bestätigte,  nicht  auch  nur  Spuren  einer  solchen  Ver- 
theilung  der  heiligen  Handlungen  auf  die  verschiedenen  Feuer, 
dass  die  an  jedes  von  ihnen  geknüpften  Verrichtungen  als 
der  sacrale  Sonderbesitz  irgend  einer  Priestergruppe  vor- 
stellbar wären*).     Vieiraehr  handelt  es  sich  oflFenbar  um  ein 


')  Satai)at.lia  Brühiii.  II,  1,  i,  4. 

^  Da  Gebäckoj»fer  wie  Tlneropf<*r  sowohl  das  eine  wie  die  drei 
Feuer  zulässt  und  von  den  grossen  Opfeilypon  allein  das  Somaopfer  an 
die  drei  Feuer  gebunden  ist,  <larf  vielleicht  V(*nnuthet  werden,  dass  «dien 
bei  diesem  der  Ausgangspunkt  liegt,  von  dem  aus  sich  diu  OptVrweis»^ 
mit  den  drei  Feuern  entwickelt  hat  februso  Knau«r,  Festi^russ  an 
Roth  64). 

»)  Ludwig  II r,  35(5. 

*)  Der  in   der  voiigen  Anm.   citirten  Erörterung  Lu<lvfv^s  wvw^rs^  \v-:^ 
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Zusammenwirken  aller  drei  Feuer  bei  denselben  Riten,  derart 
dass  in  der  Rolle  eines  jeden  ein  bestimmter  Cbaracter  herrscht 
oder  wenigstens  vorherrscht.  An  der  Spitze  steht  das  Garha- 
patyafeuer  („Feuer  des  Hausherrn"),  offenbar  der  Reprä- 
sentant des  alten  Haus-  und  Heerdfeuers;  es  wird  allein 
ständig  unterhalten  und  aus  ihm  werden  die  beiden  andern 
Feuer  für  jedes  Opfer,  bei  dem  sie  erforderlich  sind,  neu 
entnommen.  Der  Verreisende  verabschiedet  sich  zuerst  vom 
Gürhapatya-,  alsdann  vom  Ähavaniyafeuer  (s.  sogleich);  der 
Heimkehrende  andrerseits  begrüsst  zuerst  das  Ähavaniya-, 
dann  das  Gärhapatyafeuer:  das  Letztere  wird  also  gewisser- 
maassen  als  im  Centrum  befindlich  angesehen,  so  dass  man 
es  zuerst  verlässt  und  zuletzt  zu  ihm  zurückkehrt*).  Das 
hier  bereits  berührte  zweite  Feuer,  das  Ähavaniyafeuer 
(„Feuer  der  Darbringungen"),  ist  nach  (Jsten  gelegen.  Auf 
den  Unterschied  der  beiden^)  deutet  ein  Brähmana^)  in  folgen- 
den Worten  hin :  „Das  ist  der  Ähavaniya.  Der  ist  nicht  dazu 
da,  dass  man  in  ihm  kocht,  was  nicht  gekocht  ist.  Dazu 
ist  er  vielmehr  da,  dass  man,  was  gekocht  ist,  in  ihm  opfert". 
Der  Gärhapatya  also,  so  zu  sagen  das  Feuer  des  praktischen, 
menschlichen  Gebrauchs,  dient  für  die  Zurüstungen  wie  das 
Bereiten  der  Opferspeise,  das  Erhitzen  der  Gefässe*)  u.  dgl.: 
der  Ähavaniya    ist    die  Flamme,    in  welcher  die  Götter  die 


Yonvurf  ^t-inuclil  worden,  bei  der  Kraj^c  nach  der  Herkunft  der  drei  Feuer 
die  f;icti.sclie  Yertlieiluni^  der  Functionen  unt(?r  diestdlxm  vollijj:  ausser 
Acht  ^nhi«<seu  zu  liahen. 

')  Sat:u);itliu  Rrrdiniana  JI,  4,  1,  3  fcjj:.:  virl.  Säukliävana  Sr.  IL  14.  15. 

-)  Vgl.  id)er  <lens*41ien  W«d)er,  Ind.  Studien  X,  327  A.  5. 

•')  Satai)ath:L  \\x.  T,  7,  X  Ti\   FlI,  8,  1,  7. 

*)  Ks    kann    idirigt'ns    gefragt    werden,    ob   dies   Erliitzen    (vgl.  oben 

S.  33S),   bei   «U*ni   ein   praktischer  Zweck   kaum   ersichtlich   ist,   iiiclit  eine 

Zauborliandlniiir  i>t  zur  ^"<•rniL•lltuni^  anhaftender  schädlicher  Wesenhoit<ni. 

Der  zu;^«'hr»rige  Spruch  hiuttit.  was  allerdings  nicht  von  voller  Beweiskraft 

Ut:     .,  IVr/)7VJ7i/jt   ist  jeder  Danion,   verbrannt  joder  Unhold"*  (Hillebrandt, 
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Spende  zu  sich  nehmen').  Das  dritte  Feuer  endlich,  der 
Anvähäryapacana  („Feuer  für  das  Anväharya-Muss"'))  oder 
Dakshinägni  („südliches  Feuer")  steht,  wie  sein  Platz  im 
Süden  anzeigt,  in  specieller  Beziehung  zu  den  Manen  und 
bösen  Geistern.  Schon  oben  (S.  340)  wurde  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  es  die  von  diesen  drohende  Störung  beim 
Opfer  abzuwehren  bestimmt  war;  zugleich  aber  diente  es  zur 
Aufnahme  der  an  sie  gerichteten  Spenden;  schwerlich  hätte 
man  das  Ähavaniyafeuer  mit  solchen  Spenden  und  dadurch 
mit  jenen  unheimlichen  Wesen  in  Berührung  zu  bringen  ge- 
wagt. Das  Gärhapatyafeuer  „gehört  dem  Opferherm  als 
seiner  Gottheit",  das  südliche  Feuer  „gehört  dem  feindlichen 
Nebenbuhler"^).  Das  Gärhapatyafeuer  schützt  vor  Gefahr, 
die  von  Menschen  kommt,  das  südliche  Feuer  vor  Gefahr, 
die  von  den  Vätern  (Manen)  kommt*).  Bei  der  Feier  der 
Königsweihe  wird  dem  südlichen  Feuer  ein  Feuerbrand  ent- 
nommen und  darin  ein  zur  Abwehr  böser  Geister  bestimmtes 
Opfer  vollzogen;  in  dem  zugehörigen  Spruch  heisst  es:  „Ge- 
tödtet  ist  der  Dämon"*).  Bei  demselben  Opfer  wurde  ein 
Feuerbrand  gleichfalls  dem  südlichen  P^euer  entnommen  und 
in  demselben  der  Nirrti,    der  Göttin  der  Vernichtung,    eine 


Neu-  nnd  Vollmomlsopfcr  "22).  Freilicli  würde  man  für  (jiufn  derartigen 
Zaiiberact  eher  die  Verwendung  des  südlichen  Feuers  (s.  sogleicli)  envarten. 

^)  Damit  ist  das  vorwiegende  nnd  wie  mir  scheint  urs]>rüngliche  Ver- 
bältniss  ausgedrückt.  Yerwisclinngen  aber  kam«'n  in  den  Einzelheiten  des 
praktisclien  Gehniuchs  in  der  Tiiat  vor,  vgl.  Sat.  Br.  I,  7,  8,  20  fg. ;  Käty. 
I,  8,  34.  35;  Hillehrandt  (>5  A.  4  u.  s.  w. 

')  Dies  ist  der  Opferlohn  lieim  Voll-  und  Xenmondso])fer  (Ilillcbr. 
44.  133).  Er  wird  auf  dem  nach  ihm  benannten  Feuer  beri'itet  (Käty.  IT, 
5,  27),  vielleicht  nur,  weil  er  als  Opferlolm  {dakshinä)  auf  den  Dakshinägiu 
zu  gehören  schien. 

•)  §atapatlui  Brrdmunia  II,  3,  2,  0. 

*)  §änkhävana  Sraut.  11,  14,  3;  15,  4. 

*)  Väj.  Samhitä  IX,  38;  j?atapatha  Br.  V,  2,  4,  15  f^. 
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Spende  dargebracht^).  Eine  Hauptgelegenheit  aber  für  die 
Verwendung  des  südlichen  Opferfeuers  ist,  wie  schon  berührt, 
das  Manenopfer,  welches  sich  durchaus  um  dies  Feuer  und 
um  Gruben,  die  neben  demselben  in  die  Erde  gegraben  sind, 
bewegt;  die  Vorschriften  für  das  monatliche  Manenopfer  am 
Neumond  wie  für  das  jährliche,  welches  mit  dem  Fest  der 
Säkamedhas  verbunden  ist,  stellen  in  gleichem  Maasse  das 
südliche  Feuer  in  den  Vordergrund^). 

Was  den  Begründungsact  des  Cultus  durch  Anlegen  des 
oder  der  heiligen  Feuer  betrifft,  so  ist  es  für  unsre  Zwecke 
unwesentlich,  die  je  nach  den  vedischen  Schulen  sowie  nach 
dem  Unterschied  des  einen  oder  der  drei  Feuer  differirenden 
Vorschriften  vollständig  darzulegen.  Es  genüge  zu  bemerken, 
dass  die  Neuerzeugung  des  Feuers  aus  den  Reibhölzem  und 
das  Holen  eines  vorhandenen  Feuers  von  bestimmten  Stellen, 
z.  B.  aus  dem  Hause  eines  reichen  Heerdenbesitzers  oder 
eines  grossen  Opferers,  neben  einander  stehen;  im  einen  Fall 
liegt  der  Nachdruck  auf  der  Reinheit  und  Unberührtheit  des 
frischerzeugten  Feuers,  im  andern  auf  der  glücklichen  Vor- 
bedeutung des  mit  dem  altvorhandenen  Feuer  verknüpften 
Segens.  Als  häusliches  Feuer  wird  auch  —  und  das  ist  in 
Bezug  auf  dieses  wohl  die  verbreitetste  Vorschrift  —  das 
Feuer  zu  unterhalten  empfohlen,  in  welches  der  Opferer  zum 
letzten  Mal  als  Brahmanenschüler,  wie  es  Schülerpflicht  ist, 
das  Holzscheit  gethan,  oder  dasjenige,  mit  welchem  für  ihn 
die  Hochzeitsceremonien  verrichtet  sind.  Von  den  fetisch- 
artigen Verkörperungen  des  Agni  als  Pferd  und  Ziegenbock, 
die  bei  der  Feueranlegung  nach  dem  Ritual  der  drei  Feuer 
eine  Rolle  spielen,  ist  in  anderm  Zusammenhang  die  Rede 
f^ewesen^). 


')  SataiKitlin  J3r.  V,  2,  3,  2. 

•"')  Vgl.  KiityäyiiiiJi  IV,  1.  2.  3.  8;  V,  8,  li.  IG.  21  etc. 

^)  Siehe  S.  77  fg. 


-■^^^ 
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Bei  den  viermonatlichen  den  Lauf  der  Jahreszeiten  be- 
gleitenden Feiern  und  beim  Somaopfer  wird  ein  neues  Feuer 
gerieben  und  mit  dem  alten  Ähavaniya  vereinigt  0'.  offenbar 
ein  Act  der  Auffrischung  und  Stärkung,  möglicherweise  auch 
ein  Rest  einer  andern  als  der  im  überlieferten  Ritual  herr- 
schenden Behandlung  des  heiligen  Feuers,  seiner  von  Zeit 
zu  Zeit  wiederholten  Ersetzung  durch  ein  neues  Feuer. 

Das  Ausgehenlassen  der  alten  Feuer  und,  eventuell  nach 
einer  Zwischenzeit,  die  Anlegung  von  neuen  wurde  als  er- 
forderlich angesehen,  wo  die  ajten  dem  Opferer  kein  Glück 
gebracht  hatten;  man  feierte  dann  die  Ceremonie  der  „Wieder- 
anlegung" (punarädheya). 

Opferspeise  nnd  Opfertrank. 

Auch  auf  dem  Gebiet  des  vedischen  Opferwesens  be- 
stätigt sich  der  natürliche  Satz,  dass  der  Mensch  dem  Gott 
eben  das  darbietet  was  ihm  als  seine  eigne  Nahrung  will- 
kommen ist^).  Ausnahmen  finden  sich  hier  und  da,  die  Regel 
aber  ist  oflFenbar  diese. 

Lassen  wir  zunächst  das  Thieropfer  und  das  Somaopfer 
ausser  Betracht,  so  begegnen  als  Opferspeise  alle  hauptsäch- 
licheren Producte  der  Ackerwirthschaft  wie  der  Viehzucht: 
an  der  Spitze  Milch  in  ihren  verschiedenen  Zuständen  (saure 
Milch  u.  s.  w.),  Butter  und  die  beiden  vornehmsten  Körner- 
früchte, Gerste  und  Reis^),  die  zu  verschiedenen  gekochten 
und    gebackenen  Gerichten    verarbeitet   wurden.      Dass    den 

*)  Käty.  V,  2,  1  fgg.;  VIII,  1,  17:  vgl.  Yäj.  Samli.  V,  2  fg.,  Sataputha 
Br.  III,  4r,  1,  19  fg.  —  Aeliiilicli  beim  Thieropfer:  Käty.  VI,  3,  25;  Schwab 
Thieropfer  77  fg. 

-)  Dabei  ist  natürlich  von  dem  seltenen  Fall  abzusehen,  dass  die 
Darbringung  einer  niclit  anthro])omorphisch  gedachten  Wesenheit  gilt: 
Indras  Rosse  bekommen  Pferdefutter. 

')  Letzterer  in  der  ältesten  vedischen  Zeit  fehlend  oder  noch  zurück- 
tretend. 

OJdeoberg,  Religion  dea  Vcda.  '^^ 
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von  der  Kuh  kommenden  Producten  ein  höheres  Gewicht 
der  Heiligkeit  und  mystischen  Bedeutung  beigelegt  wurde, 
als  den  Erzeugnissen  des  Ackerbaus,  tritt  dabei  unverkennbar 
hervor.  -^  Hier  seien  auch  die  für  den  Todtencult  characte- 
ristischen  Wasserspenden  an  die  durstenden  Seelen  erwähnt.  — 
Wir  werden  beim  Thieropfer  eingehender  von  der  Tendenz 
sprechen,  dem  einzelnen  Gott  eine  seinem  speciellen  Wesen 
entsprechende  Nahrung  zu  bieten.  Hier  gehören  einige  Er- 
scheinungen unter  denselben  Gesichtspunkt:  so  wird  es  für 
gewisse  Gelegenheiten  des  Todtencultus  oder  des  im  Namen 
eines  Todten  auszuübenden  Cultus  vorgeschrieben,  die  Milch 
einer  Kuh  zu  nehmen,  deren  eignes  Kalb  todt  ist  und  die 
nun  ein  fremdes  Kalb  nährt*);  für  NiiTti,  die  Göttin  des 
Untergangs,  wird  das  Opfer  der  bei  der  Bereitung  einer 
andern  Opferspeise  bei  Seite  gefallenen  Getreidekörner')  sowie 
von  schwarzem  Reis"^)  erwähnt;  für  die  Göttinnen  Nacht  und 
Morgenröthe  —  die  schwarze  und  die  aus  jener  heraus  ge- 
borene helle  —  wird  die  Milch  einer  schwarzen  Kuh,  die  ein 
weisses  Kalb  hat,  vorgeschrieben*).  Rudra,  der  in  der  Wild- 
niss  lebende  Gott,  geniesst  bei  einer  Reihe  von  Gelegen- 
heiten —  mit  characteristischer  Ueberschreitung  der  sonst 
fast  durchgängig  geltenden  Beschränkung  der  Opfergaben  auf 
die  gewöhnlichen  wirthschaftlichen  Producte  —  wilden  Sesam, 
wilden  Weizen,  Milcli  von  Rehen,  kurz  wildgewachsene  oder 
aus  dem  Walde  stammende  Stoffe^).  Zu  den  Todten  stehen  — 
ich  weiss  nicht  aus  welchem  Grunde  —  Sesamkömer  in  be- 
sondrer Ik^ziehung^'j.     Endlich  muss  in  diesem  Zusammenhang 

')  A^rniliolra  im  Xumoii  oinu.-  Yor?itorl.»enL'n :  Ait.  Br.  VII,  2:  Sjit.  Br. 
XII,  .'),  1.  l:  AsY.  Sraut.  IIF,  10,  17:  Kfity.  XXV,  8,  0.  —  Manonopft^r: 
Taitl.  Saiiili.  T,  8,  5,  1:  Katy.  V,  8,   18  etc. 

•-'}  Taitt.  Sainh.  L  8,  1,   1:  Si.t.  Br.  V,  2,  :j,  '2:  Küty.  XV,  1,  10. 

■')  Taitl.  Sanili.  I.  8,  \K  1:  8at.  \\v.  V,  3,  1.   V):  Küty.  XV,  3,  14. 

*)  Väj.  8.  XVIT,  7(h  Käty.  XYllT,   U  '2. 

^;  I/j.lisrlio  Stiuli.n  XIII.  212. 

• 

'')  ^irlu'  z.  U.  Baudliävaiia  \U\.  V\,  \,  %  '^2.1  v  ^-Äwkliäyana  G.  lA',  1,  3. 
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auf  die  Bolle  hingewiesen  werden,  welche  die  den  verschiedenen 
Göttern  heiligen  Zahlen  bei  den  Darbringnngen  spielen:  der 
Opferfladen  für  Agni  wird  auf  acht,  der  für  Indra  auf  elf 
Scherben^)  bereitet  u.  s.  w. :  Künsteleien,  denen  hohes  Alter 
nicht  zugeschrieben  werden  kann'). 

Das  Thieropfer  zeigt  genau  analoge  Verhältnisse.  Ge- 
gessen wurde  von  Thieren  in  erster  Linie  Rind  und  Ziege'), 
dazu  das  Schaf.  „Hergerufen  hierher  sind  die  Rinder,  her- 
gerufen Ziegen  und  Schafe",  hiess  es  in  einer  Weiheformel 
beim  Hausbau*).  Eben  diese  drei  sind  denn  auch  die  ge- 
wöhnlichen Opferthiere*);  unter  ihnen  wiederum  scheint  für 
die  häufigen  kleinen,  oft  an  lange  Reihen  von  Göttern  ge- 
richteten Opfer  der  Ziegenbock  regelmässig  verwandt  worden 
zu  sein;  offenbar  war  das  Rind  für  diese  Rolle  zu  kostbar^). 
Ausgeschlossen  wenigstens  von  der  regelmässigen  Verwend- 
barkeit beim  Opfer  waren  die  Thiere,  die  dem  menschlichen 
Genüsse  nicht  oder  doch  nicht  regelmässig  und  nur  in  zweiter 


Chiiracteristiöcli  ist,  dass  für  das  den  Todten  dargebrachte  Glücksopfor, 
bei  dem  eine  Keilio  Charactoristica  des  Tüdtencult.s  fortfallen,  die  Regel 
gilt:    «Gerste  veitritt  den  Sesam"  (ebeudas.  IV,  1,  9). 

')  Entsprechend  der  Syl benzahl  von  Gäyatri,  Trishtubh  etc. 

^)  Die  Vertbeilung  der  Metra  unter  die  Gottheiten,  auf  welcluir  offenl)ar 
die  rituelle  und  mystische  Geltung  jener  Zahlen  beruht,  zeigt  sich  ja  auch 
im  Rgveda  nur  in  den  ersten  Anfangen. 

3)  Vgl.  Satap.  Ikähmaija  III,  4,  1,  2. 

*)  Sänkliüyana  G.  III,  3,  1. 

*)  Vgl.  Käty.  XL\,  3,  2.  3;  XX,  7,  19.  Die  Com)»inatiou  von  Ziegen- 
bock, Widder,  Stiur  erinnert  an  die  antiken  Suovi'laurilien.  Gelegenilich 
ist  von  fünf  solennen  Ilo.«slien  die  Rede  {Ind.  Stud.  X,  347),  nfunlich  jenen 
dreien  um!  dazu  IMerd  und  Mansch:  die  bci<leu  letzten  kcminion  in  der 
That  nur  ganz  au>nalmi&\veise  in  Betracht.  —  Ue))er  Rind,  Ziege  und 
Schaf  als  die  <jj)ferthiere  <b'r  S<?niiten  vgl.  Rob.  Smitli  Rdigion  of  t/w  Semites 
I,  201. 

*)  Vgl.  Ait.  Brähiu.  11,  H,  5:  „Die  (Opferöubstaiiz)  weilte  am  längsten 
im  Ziegeubock;  darum  i>t  er  das  gebrriuchlich>te  x<>\\  vXu^sviw  ^\\v^\\'üxvi\^r 
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Linie  zugehörten :  so  das  Schwein,  der  Hund,  Wild,  Geflügel, 

Fische^. 

Von  Ausnahmen  kommen  natürlich  nicht  ernstlich  in  Be- 
tracht die  ungeheuren  Massen  von  Opferthieren  aller  Art, 
welche  für  das  Rossopfer  als  Begleiter  der  Haupthostie  vor- 
geschrieben werden'):  hier  liegt  nicht  echte  cul tische  Sitte 
vor  sondern  in's  Maasslose  schweifende  priesterliche  Lucu- 
bration.  Wichtiger  ist  als  eine  Ueberschreitung  der  sonst 
geltenden  Grenzen  in  der  Wahl  der  Opferthiere  das  Opfer- 
ross  selbst.  Es  ist  mir  ganz  unwahrscheinlich,  dass  hier  ein 
Ueberrest  aus  einem  Zeitalter  vorliegt,  für  welches  Pferde- 
fleisch zu  den  gewöhnlichen  Nahrungsmitteln  gehörte^).  Die 
genauere  Betrachtung  des  Rituals  zeigt  vielmehr,  dass  die 
Absicht  war,  dem  opfernden  Fürsten  die  schnelle  Kraft  {väj'a) 
des  kriegerischen  Opferthiers  zuzuwenden:  so  ist,  wenn  den 
Göttern  eine  Speise  geboten  wird,  die  keine  Speise  ist,  auch 
hier  wieder  das  Opfer  —  wir  haben  diesen  typischen  Vor- 
gang oben  besprochen  (S.  813)  —  von  Denkgewohnheiten 
des  Zauberwesens  aus  der  Bahn  gelenkt*).  Nicht  anders 
wird    über    das   Eselopfer    als    Sühne    für    Verletzungen    der 


')  Spielt  dabei,  wie  Stengel  (Hermes  XXII,  04  fgg.)  in  Bezug  auf 
die  Ausscliliessung  von  Wild  und  Fischen  beim  griechischen  Opfer  ver- 
muthet,  der  Gesichtspunkt  mit,  dass  diese  Thiere  nicht  leicht  lebend  zur 
Opferstätt^  hätten  gebracht  und  dem  Gott  übergeben  werden  können? 

^)  Die  Waldthiere  unter  diesen  sollen  übngens  freigelassen  werden. 
Ind.  Stud.  X,  348,  Taitt.  Br.  IIT,  8,  19  etc. 

^)  Der  Genuss  dieses  Fleisches  kam  in  historischer  Zeit  in  Indien 
selbstverstrindlicli  vor,  bildete  aber  doch  eine  Ausnahme.  Siehe  z.  B. 
Vinaya  Pitaka,  Mahävagga  \7,  23,  11. 

*)  Man  kann  auch  das  Pferdeopfer  mit  dem  Princip,  dass  der  Mensch 
dem  Gott  giebt  was  er  selbst  isst,  vereinigen,  wenn  man  bedenkt,  dass  der 
Mensch  ausser  der  alltaglichen  Nahrung  auch  Zaubemabrung,  die  ihm 
irgend  eine  bestimmte  Eigenschaft  mittheilen  soll,  zu  sich  nimmt  (vgl. 
S.  357  Anm.  -4).  Solche  Zaubcrnahi-ung  für  den  Gott  —  die  dann  natürlich 
schliesslich  dorn  Menschen  zu  Gute  kommou  soll  —  ist  das  Pferd. 
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Keuschheit  (s.  oben  S.  330)  zu  urtheilcn  sein;  es  kommt 
hier  weniger  darauf  an,  ob  der  Esel  sich  dazu  eignet  von 
der  Gottheit  genossen  zu  werden,  als  dass  er  das  Thier  ist, 
aus  dessen  Ueberfluss  sich  am  besten  was  der  Mensch  von 
männlicher  Kraft  verloren  hat  in  ihn  zurückzaubern  lässt. 
Auch  wenn  beim  Regenzauber  die  Fischotter  als  Opferthier 
für  den  Wassergott  Apäm  napät  erscheint  0,  ist  dies  mehr 
Zauber  als  Opfer.     Aehnliches  begegnet  vielfach. 

Die  schon  bei  dem  nichtthierischen  Opfer  erwähnte 
Corresponsion  zwischen  den  Eigenschaften  des  Gottes  und 
der  ihm  gebrachten  Gabe  tritt  beim  Thieropfer  sehr  viel  aus- 
geprägter hervor.  Deutlich,  wenn  auch  entfernt  nicht  aus- 
nahmslos^), zeigt  sich  die  Tendenz,  das  Opferthier  den  Gott 
vor  Allem  im  Geschlecht,  aber  auch  in  der  Farbe  und  andern 
Eigenschaften  nachbilden  zu  lassen^).  Diese  auch  bei  Natur- 
völkern wiederkehrende  Erscheinung  wird  durch  den  etwas 
vagen  Gedanken,  dass  der  Gott  das  ihm  ähnliche  Thier  be- 
sonders gern  sieht,  wohl  nicht  erschöpfend  erklärt.  Man  wird 
auf  die  so  verbreitete  Vorstellung  zurückzugehen  haben,  dass 
jedes  Thier,  wenn  man  es  verspeist,  dem  Esser  seine  be- 
sondem  Eigenschaften  mittheilt*).     So  wird  auch  der  Gott, 

^)  Kuu^ika  Sütni  127. 

')  Von  (Ion  Aiisnahinen  dor  Regel  über  die  geschlechtliche  UeVxT- 
oinstinimiiug  zwischen  Gott  und  Opferthier  begnüge  ich  mich  wenige  aufzu- 
führen. Am  Ende  des  Somaoj)fers  erhnlt(?n  Mitni  und  Varunn  eine  vasä 
(lod.  Stud.  X,  394).  —  Ziegenbock  für  Sarasvati  (daselbst  305).  —  Mutter- 
schaf (oder  vielmehr  ein  Bild  desselben)  für  die  Maruts  (das.  340,  ICäty. 
V,  5,  17  fg.).  —  fasrt  für  die  Maruts,  s.  S.  358  —  Manche  derartige  Ffdle 
mögen  sich  daraus  erklaren,  dass  durch  irgend  einen  Zufall  das  einmal 
festgewurzelte  Opfer  eines  bestimmten  Thiers  auf  eine  andre  Gottheit  über- 
tragen wurde. 

')  Man  vergleiche  über  dasselbe  Gest^tz  in  den  grieciiischen  Cuiten 
das  Programm  von  P.  Stengel,  Quacstioncti  fiacrificaks  S.  1  fgg.  (Berlin  1879). 

■*)  So  verspei>t  b^M^pielsw(iise  ein  südamerikanischer  Stamm  mit  Vor- 
liebe Fische,   Affen   und  Vögel   „um  flink   und   gewaudl   i.w  ^v\\viW' ^  nv-x- 
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dessen  Stärke  die  Opfennahlzeit  mehren  soll,  die  höchste 
Zunalime  von  Substanz  in  der  eben  für  ihn  erforderten  Be- 
schaffenheit durch  das  Verzehren  des  ihm  homogensten  Thieres 
erfahren*).  Für  Indra,  dessen  Wesen  strotzende  Männlichkeit 
ist,  der  in  den  Liedern  zu  zahllosen  Malen  ein  Stier  genannt 
wird,  finden  wir  den  Stier  als  häufiges  Opferthier;  ferner  den 
Büffel^),  mit  welchem  der  gewaltige  Gott  gleichfalls  gern  ver- 
glichen wird^).  Bei  bestimmten  Opfern  tritt  neben  den  Stier 
des  Indra  ein  röthlicher  Ziegenbock  für  die  beiden  Asvin  — 
„denn  von  röthlicher  Farbe  gleichsam  sind  die  Aavin",  heisst 
es  —  und  ein  weibliches  Schaf  von  bestimmten  Eigenschaften 
für  Sarasvati^).  Für  Agni,  den  rauchumwölkten  Gott,  giebt 
es  das  Opfer  eines  Ziegenbocks  mit  schwarzem  Halse;  die 
Sonne  und  der  Todtengott  Yama  erhalten  zwei  Ziegenböcke, 
den  einen  weiss,  den  andern  schwarz*);  beim  Opfer  an  die 
der  Lebens-  und  Zeugungskraft  beraubten  Manen  wird  Ge- 
wicht tlarauf  gelegt  ihnen  nicht  einen  Widder  sondern  einen 
Hammel  darzubringen^)  u.  dgl.  mehr.  Wenn  den  Maruts 
eine  gescheckte  (prmi)  Kuh  geopfert  wird^),    so  stimmt  zwar 

.sclnnfiht  aber  das  Fleisch  >cliworfrilHg«T  Tliiere,  z.  B,  des  Tapirs,  ..damit 
si«i  niclit  ])luinp  wie  diese  werden**  (Androe,  die  Antliropopliagie  S.  102). 
Im  vedisclioii  Iiidion  sellist  willilt  man  die  er^te  Fleisclnialining  des  Kindes 
unter  dorn  Fleisch  verschiedener  Thicro  je  nach  den  besonderen  Kigen- 
schaften,  die  man  dem   Kinde  wünscht  (Päraskara  I,  1!>  etc.). 

')  Dass  da])ei  auch  totemlstisidie  Anscliauung<'n  mitspieh'n  können, 
soll  nicht  gelau*rnet  werden;  für  naherf»  Untersuchung  der  Frage  i>t  die.-» 
nii'ht  (h'r  <  )rt. 

-)  Ilillel.randt,   Ved.  Mvthologie   F,  231  A.  2. 

^)  Halx'U  wir  hier  nicht  im  (4runde  eine  ahnliche  Erscheinung,  wie 
wenn  ^vertain  Callfornian  trihes  w/iivh  worship  the  bmzard  sacri/ice  him  Jtim- 
»t'lf  to  himmlf''  once  a  year^  — ?  (A.  Lang,  Myth^  Ritual,  and  Religion  II,  KMJ.) 

'}  Sat.  r>r.   V.  Tk    l,   1. 

'-')  Vnj.  Saudi.  A'.XIV,  1.  Aeiiuliches  für  Agni  öfters,  z.  B.  Taitt. 
Saudi.  11,  1,  2,  7. 

••)  Rrimävana  T,  \\\  9  e<].   ImuuIkiv. 

^;  (Jeuauer  eine  nicht  trachtim»  und  auch  nicht  nährende  Kidi.    Käty. 


■-v-r  -.T^-^/ 
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das  Geschleclit  nicht,  aber  die  Beziehung  auf  die  gescheckte 
(prmi)  Kuh,  die  Mutter  der  Maruts,  ist  unverkennbar.  Der 
basta  (Ziegenbock)  des  Tvashtar')  wird  mit  dem  baata,  wel- 
chen der  Rgveda-)  in  der  Nachbarschaft  des  Tvashtarmythus 
a'iftreten  lässt,  zusammenhängen.  —  Uebrigens  können  wie 
die  Wahl  der  Thiergattung  so  auch  die  näheren  Bestimmungen 
des  Thiers  auf  Einflüssen  des  Zauberwesens  beruhen:  so  bei 
der  DarbringuDg  eines  schwarzen  Opferthiers  zur  Erlangung 
von  Regen:  „es  ist  schwarz,  denn  dies  ist  das  Wesen  des 
Regens;  mit  dem  was  sein  Wesen  ist  gewinnt  er  sich  den 
Regen '*^).  Ein  blutrothes  Opferthier  wird  von  rothgekleideten 
und  rothbeturbanten  Priestern  dargebracht,  wenn  es  sich  um 
die  Vernichtung  eines  Feindes  handelt*).  So  etwas  ist  nicht 
späte  priesterliche  Düftelei,  sondern  es  trägt  den  Stempel 
urältesten  Zauberwesens. 

Man  tödtete  das  Opferthier  mit  den  ähnlich  auch  bei 
andern  Völkern  erscheinenden  Ausdrücken  des  Bemühens 
sich  von  der  Schuld  einer  Blutthat  frei  zu  halten.  Man  sagte 
ihm,  dass  es  nicht  stirbt:  „Du  stirbst  nicht,  dir  geschieht 
kein  Leid;  zu  den  Göttern  gehst  du  auf  schönen  Pfaden" 
(Rv.  I,  162,  21).  Euphemistisch  nannte  man  das  Tödten 
^des  Thieres  Zustimmung  gewinnen".  Die  Tödtung  wurde 
durch  Ersticken  oder  Erwürgen  ohne  Blutvergiessen  bewirkt; 
man  suchte  dabei  zu  vermeiden,   dass   das  Thier  einen  Laut 


XIV,  2,  11.  Docli  Tiiltt.  Suijili.  n,  1,  ß,  2  Iiabon  wir  ein  inannliclics 
ge^schecktes  (f^rmi)  Opfeithier  für  die  Manits. 

»)  Käty.  ^TI^,  9,  1. 

»)  I,   IGl,   13. 

•*)  Taitt.  S.  ir,  1,  8,  5.  —  Gcuaii  ebenso  das  Rogenopfer  der  Zulus: 
The  heads  of  villages  aelect  some  black  oxen;  thcre  ü  not  one  white  among 
them  ....  It  is  suypoatd  that  black  cattle  are  chosen  because  ithen  it  is 
ahout  to  rain  the  sky  is  overcaat  icith  dark  clouda  (Callaway,  tlu«  Reli^i^inus 
System  of  tlie  Amazulu,  p.  öOX 

*)  Käty.  XXir,  .3,  1 1.  15.  Gewiss  s])ielt  liier  auch  «lie  b\irbe  d"S 
Rudra  mit;  das  Thier  wird  X'^m  als  dem  von  Rudra  begleiteten  geopfert. 
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ausstiess;  die  Hauptpersonen  des  Opfers  wandten  den  Rücken^ 
bis  der  Tod  des  Thieres  eingetreten  war. 

Die  dem  Gott  dargebrachten  Theile  des  Opferthiers 
zerfallen  in  sehr  auffallender  Weise  in  zwei  Massen,  derei 
Darbringung  zwei  vollkommen  getrennte  Acte  des  Opfer- 
rituals ausmacht.  Ist  das  Thier  getödtet,  so  wird  zunäckst 
ein  Schnitt  gemacht,  durch  welchen  man  das  Netz  (omentum), 
einen  der  fettreichsten  Körpertheile,  herauszieht^).  Dieses 
wird  gekocht  und  mit  aller  Feierlichkeit  dargebracht.  Die 
Ritualtexte  schreiben  hinter  dieser  Handlung  das  Vertheilen 
von  Geschenken  an  die  Priester  und  Reinigungen  vor^j;  es 
ist  deutlich,  dass  hier  ein  Abschnitt  gemacht  ist.  Hinterher 
wird  dann  das  übrige  Thier  zerlegt  und  unter  Vorausschi3kung 
eines  Reiskuchens  werden  Abschnitte  von  den  einzelnen 
Theilen  dem  Gott  geopfert^).  Andre  Abschnitte  gemessen 
die  Priester.  Was  übrig  geblieben  wird  an  die  Priester,  den 
Opferer  oder  danach  verlangende  Brahmanen  vertheilt*),  bis 
auf  das  Schwanzstuck,  welches  für  eine  hauptsächlich  den 
Götterfraucn  geltende  Schlussceremonie  aufgehoben  wird.  So 
bildet  also  die  Opferung  des  Netzes  und  die  Opferung  von 
Abschnitten  aller  übrigen  geeigneten  Körpertheile  zwei  ge^ 
trennte  Handlungen.  Ich  theile  zur  Veranschaulichung  noch 
einige   Sätze    aus  Äsvaläyanas^)  Beschreibung    des   Ashtaka- 


')  Schwill),  (las  altiiul.  Tliioropfcr  S.  112  fgg. 

2)  Eboiidas.   121  lg. 

^)  Iliorzu  oino  Kinladnngsformel,  in  dor  es  nach  Taitt.  Br.  IIT,  G,  11, 
1.  2  (vgl.  Väj.  S.  XXI,  43;  Schwab  144)  hoi>.st  —  die  Formel  ist  für  das 
ZiogOTd)Ockoi»for  an  Indra  und  Agni  aufge.>>tellt  — :  „Der  Hotar  verehre 
Indra  und  Agni.  Von  der  Opfersjioiso  des  Bocks  verzehrten  sie  heute  das 
aus  der  Mitte  horausg<'nomnieiu>  Fett,  ehe  Dämonen,  ehe  menschliche  Feinde 
es  ergn'ifen  konnten,  .letzt  sollen  sie  gf^iiessen  (folgt  Anpreisung  der  nun 
darzubringenden  Stücke)**.  —  Für  die  Son<lerstellung  des  Netzopfers  vgl. 
auch  Apastaniba   Dli.  T,  0,   18,  2.'). 

*)  Schwab  149. 

^)  C4rhya  ir,  4,  la.  14. 
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Thieropfers  mit.  „Er  tödtet  das  Tbier  nach  der  Ordnung 
des  Thieropfers  .  .  .  zieht  das  Netz  heraus  und  opfert  mit 
dem  Verse:  „Bringe  das  Netz,  o  Agni  Jätavedas,  zu  den 
Vätern,  wo  du  sie  in  der  Feme  weilend  weisst.  Mögen 
Ströme  von  Fett  sich  ihnen  ergiessen.  Mögen  alle  diese 
Wünsche  sich  erfüllen.  Svähil!"  Dann  von  den  abgeschnittenen 
Stücken  (der  übrigen  Körpertheile)  und  von  der  gekochten 
Speise,  mit  den  Versen"  —  u.  s.  w. 

Woher  diese  Absonderung  des  Netzopfers  gegenüber  der 
grossen  Masse  der  andern  Darbringungen?  Ich  kann  mich 
der  Vennuthung  nicht  erwehren,  dass  hier  der  letzte  Ueber- 
rest  einer  uralten  noch  ausgeprägteren  Bevorzugung  des 
Netzes  vorliegt,  dass  es  nämlich  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo 
von  dem  ganzen  Thier  das  Netz  ich  will  nicht  sagen  allein 
dem  Gott  gespendet,  aber  doch  allein  dem  Gott  verbrannt 
wurde.  Dies  scheint  zunächst  das  Thieropferritual  der  nah- 
verwandten Perser  zu  bestätigen,  wie  Strabo*)  es  beschreibt. 
Die  Perser,  sagt  er,  opfern  das  Opferthier  nicht  in's  Feuer, 
sondern  vertheilen  es  unter  sich.  Den  Göttern  geben  sie 
nur  die  Seele:  doch  wird  ein  kleines  Stück  des  Netzes 
{inlnXov  ii  ihxqov)  in's  Feuer  gethan.  —  Betrachten  wir  noch 
einige  ausserindische  Parallelen.  Beim  alttestamentlichen 
Sündopfer^)  wurden  die  Nieren  mit  dem  Fett  und  das  Netz  — 
also  Fettstückc  in  etwas  grösserem  Umfang  als  im  indischen 
Ritual,  dem  Wesen  der  Sache  nach  aber  durchaus  ein  ent- 
sprechender Theil  —  auf  dem  Brandopferaltar  geopfert,  der 
übrige  Körper  aber  ausserhalb  des  Lagers  verbrannt  d.  h.  als 
belastet  von  der  zu  sühnenden  Sünde  oder  dem  göttlichen  Zorn 
vernichtet.     Beim  Schuldopfer  ^)    wurden   die  Fettstücke  auf 


^)  XY,  732.    Vgl  jiucli  Vendidiid  IS,  70  urid  (worauf  üarino.>t«'tor  zu 
dieser  Stelle  hinweist)  Catull  89. 

^  Levit.  4.     Riolmis   Handwörterbuch    dos   hihi.  Altt»rlunis  S.  1582. 
»)  Levit.  7.     Riehm  S.  1440. 
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dem  Altar  geopfert,  das  Uebrige  von  den  Priestern  verspeist. 
Beim  Dankopfer*)  wurden  die  Fettstücke  auf  dem  Altar 
geopfert:  „das  ist  ein  Feuer  zum  süssen  Geruch  dem  Herrn"; 
das  Uebrige  fällt  theils  den  Priestern  zu,  theils  wird  es  von 
dem  Darbringer  mit  den  Seinigen  und  seinen  Gästen  ver- 
zehrt. —  Wir  werfen  hier  noch  einen  Blick  auf  die  heute 
bei  den  Zulus  geltenden  Opfergebräuche,  wie  die  von 
Callaway')  vernommenen  eingebornen  Zeugen  sie  be- 
schreiben. Man  tödtet  den  Opferstier  und  häutet  ihn.  Dann 
nimmt  man  etwas  von  dem  Fett  des  Netzes  und  verbrennt 
es  mit  Weihrauch;  das  Haus  wird  von  dem  Geruch  des  ver- 
brannten Netzes  erfüllt,  und  man  denkt  dann,  dass  man  den 
Geistern  seines  Volks  einen  süssen  Geruch  bereitet.  Das 
Fleisch  des  Opferthiers  aber  wird  niedergelegt;  die  Geister 
kommen  und  essen  davon.  Am  Morgen  findet  man  es  un- 
berührt, aber  die  Geister  haben  daran  geleckt.  — 

Nach  alledem  erklärt  sich  offenbar  das  Verbrennen  des 
Netzes  ganz  unabhängig  von  dem  Verbrennen  oder  Nicht- 
verbrennen des  übrigen  Thierkörpcrs,  unabhängig  von  der 
Vorstellung,  dass  der  Gottheit  ihre  Speise  in  Form  des  Opfer- 
danipfs  zuzuschicken  ist.  Dem  Gott  werden  Fettdämpfe  er- 
zeugt ihm  „zum  süssen  Geruch"^)  schon  in  einem  Zeitalter, 
welches  noch  gewohnt  ist  das  eigentliche  Opferfleisch  dem 
Gott  hinzulegen  und  es  dann,  nachdem  Jener  sich  sein  Theil 
davon  unsichtbar  angeeignet,  dem  menschlichen  Genüsse  zu 
übergeben:  welche  bei  vielen  Naturvölkern  zu  beobachtende 
Behandlungsweise  des  Opfers  auch  im  indischen  Ritual,  wie 
wir  oben  (S.  341  fg.)  zu  zeigen  versuchten,  ihre  Spuren 
zurückgelassen    hat.     AVir    werden    in   der   bei   der  Netzhaut 


';   Lt'\it.  .'».     liii'lim  S.  "2r>(). 

-)  TIh'  IJc'liLLinu-^  Sy>t»'in  (»f  tlu«  Anuizulu,  S.  11.  141.  177. 
"\  S<»    lä->i    Miiili    (las    IJäiiiäyana    «1.  1-1,  37    od.  lionibay)    ])ei    der 
l^'M-lin'Ilnmu  ciin-s  ( JpfciN  „den  (JiTuoIi  vom  Ivaiioli  dos  Netzes"  geroclion 
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vorliegenden  Benutzung  des  Feuers  zum  Zweck  der  Geruclis- 
erzeugung  vielleicht  wieder  einen')  der  Anfangs-  und  Aus- 
gangspunkte erkennen  dürfen,  von  denen  aus  das  Feuer  zu 
seiner  Geltung  als  Opferfeuer,  als  Beförderer  der  Opfergaben 
zu  den  himmlischen  Wohnungen  ihrer  Empfiinger  gelangt  ist. 

Das  Blut  des  Opferthiers  wurde  im  vedischcQ  Ritual 
für  die  Rakshas  (bösen  Dämonen)  ausgegossen^).  Die  Möglich- 
keit kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  darin  ein  Rest  von 
Opferformen  einer  alten  Zeit,  in  welcher  der  Genuss  von 
Blut  eine  bedeutende  Rolle  spielte,  erhalten  ist.  Aber  die 
Erklärung  kann  auch  mehr  auf  der  Oberfläche  liegen.  Wie 
beim  Opfer  von  Gebäck  die  Abfälle  des  dazu  verwandten 
Getreides  den  Rakshas  hingeworfen  wurden^),  so  mag  ihnen 
das  Blut  als  der  Abfall  überlassen  worden  sein,  mit  dem 
man  das  niedere  Volk  der  Geisterwelt  abfand*):  wobei  auch 
die  Vorstellung  von  diesen  dem  Leben  und  der  Gesundheit 
nachstellenden  Wesen  als  Blutsaugern  mitgespielt  haben  wird. 

Im  Zusammenhang  mit  dem  Thieropfer  muss  hier  auch 
die  Frage  nach  der  Existenz  von  Menschenopfern  in 
vedischcr  Zeit  berührt  werden*).  Die  einzige  vollkommen 
zuverlässige  Spur  derselben  scheint  mir  die  zu  sein,  welche 
das  sog.  Bauopfer  betrifft.  Unter  den  rituellen  Vorschriften 
für  die  bekanntlich  mit  besonderem  ceremoniellem  Pomp  um- 
gebene Erbauung  des  Backsteinfeueraltai's  {agnicayana)  findet 
sich  die  Bestimmung,  dass  fünf  Opferthiere  —  Mensch, 
Ross,  Rind,  Schafbock,  Ziegenbock  —  verschiedenen  Göttern 


')  Sii'ln'  n])t'ii  S.  .'UT. 

2)  Schwul)  132. 

')  inil('l)raii(lt  Neu-  iiml  VollnmiKlsopfiM'  171. 

*)  Dafnr  S])riolit,  dass  Maijcii  und  ExTrenh-ntf  d<">  OptVrthicrs,  \v«*ki!<' 
dooli  offenbar  als  Al»fälle  an/uxclu-u  f-ind,  mit  dem  l^lute  ^leieh  l)eliaud<'lt 
wurden  (Scliwal)  a.  a.  O.). 

*)  Mau    ver^Ieit:Iie  nanu'ntli«:li   WeluTs  Aufsatz    iduT  «Viesi-n   C'n'i^cn- 
stand,  Z.  IX  M.  CJ.  XVIIT,  '1^V2  f-g. 
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ZU  opfern  sind;  die  Rümpfe*)  werden  in  das  Wasser  geworfen, 
aus  welchem  man   den  Thon  für  den  Bau  nimmt  —   diesem 
Thon  soll  dadurch  Festigkeit  verliehen  werden   — ;    die  fiänf 
Häupter  aber  werden  später  in  die  unterste  Schicht  des  Ge- 
mäuers eingemauert^).    Das  Alles  wird  im  ^atapatha  Brähmana 
als  ein  nur  in  der  Vergangenheit,  aber  in  keineswegs  allzu  femer 
Vergangenheit^)  geübter  Brauch  characterisirt ;  in  der  Gegen- 
wart   seien   Ersatzriten    gebräuchlich.      Die  Weise,    wie    die 
betreffenden  Angaben  auftreten,  lässt  sie  als  gänzlich  unver- 
dächtig erscheinen.     Was  sich  hier  in  Bezug  auf  das  rituelle 
Bauwerk  des  Altars  in  der  Ueberlieferung  erhalten  hat,  galt 
ohne  Zweifel  einmal  für  Bauwerke  überhaupt,   soweit   solche 
die  entsprechende  Wichtigkeit  besassen*).     So   erkennen  wir 
hier  den  über  die  Erde   verbreiteten   Glauben   wieder,    dass 
ein    Bau    Festigkeit    durch    ein    Bauopfer,    insonderheit    ein 
Menschenopfer  erlangt^).    Es  muss  indessen  bezweifelt  werden, 
ob  die  gebräuchliche  Benennung  dieses  Gebrauchs  als  Opfer 
den   eigentlichen   Sinn    desselben   trifft.     Offenbar   handelt  es 
sich,     ursprünglich     wenigstens,     nicht     darum,     ein      über- 
irdisches   Wesen    durch     den    Genuss    von    Menschenfleisch 
und  Menschenblut    zu    erfreuen,    sondern    darum,    dem  Bau 
Festigkeit    mitzuthcilen,    indem  man  eine  menschliche  Seele 
und    alle   an   der  menschlichen    Leiche   haftenden   magischen 
Potenzen    in    ihn    hineinbannt.     Also    ein    mit    der    Tödtung 

^)  Ausser  (li'in   dtU'  Ziege. 

-}  Siehe  die  ^^utel•i;lli^^Il  l)ei  Wober  a.  ji.  O.  '203  fg.:  1ml.  St ud.  XIII, 
21S  ig.  ^A  ig. 

^)  Dor  Letzt«',  der  ihn  ülAe,  war  SyäpiiiTia  Säyakäyana  (YI,  2,  1,  39}: 
^vek•her  Xaine  in  die  Zeit,  die  man  historiseii  nennen  darf,  führt. 

^)  Wir  tinden,  «h'in  Baiiopfer  fdinlich,  den  Gebrauch  bei  der  Erlmuung 
de.s  Hauses  unter  <h^ni  Mitt«'l|»f(>sten  einen  bosalbten  Stein,  oflfenbar  als 
Syinlu)]   und  Velul^el  triefender  Fiiih»,  zu  vergraben  (Sänkli.  G.  III,  3,  10). 

"')  Si«'he  Tvior,  Anfang«;  der  Cultur  I,  104  fgg.:  M.  Wintemitz  in  den 
Mittheilungen  d«'r  Autlirop.  Ges.  in  Wien,  Sitzungsbericht  vom  19.  April 
7ÄS7;  31<'i/2^i/]«'  ilF,  41)7  etc. 
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eines  Menschen  getriebener  Zauber,  aber  nicht  ein  Menschen- 
opfer im  eigentlichen  Sinn:  wenn  auch  natürlich  hier  wie  so 
oft  der  Zauber  im  Lauf  der  Zeit  vom  Opferwesen  attrahirt 
worden  ist,  die  Formen  eines  Opfers  angenommen  hat^. 

Was  sonst  für  die  Existenz  vedischer  Menschenopfer  an- 
geführt wird^),  scheint  mir  nicht  jeden  Zweifel  auszuschliessen. 
Wenn  die  alten  Eitualhandbücher  in  einem  eignen  Abschnitt 
nach  dem  Rossopfer  das  „Menschenopfer"  {puruahamedha) 
mit  allem  Detail  schildern^),  so  erweist  sich  das  leicht  als 
reines  Phantasieproduct,  dem  Rossopfer  nachgebildet  und  aus 
dessen  colossalen  Verhältnissen  in's  noch  Colossalere  gesteigert. 
Sollte  selbst  —  was  schwer  zu  glauben  —  dies  Prunkstück 
aus  der  grossen  priesterlichen  Modellsammlung  irgend  einmal 
die  Frömmigkeit  eines  Fürsten  zur  Ausführung  begeistert 
haben,  würde  dies  doch  ein  für  die  Betrachtung  des  wirk- 
lichen vedischen  Cultus  unerheblicher  Zufall  bleiben*).  Von 
echten  Menschenopfern  aber,  die  entweder  auf  den  Cultus 
von  Kannibalen  zurückgehen  oder  als  Sühnopfer  die  Hin- 
gabe eines  Menschenlebens  für  verwirkte  oder  gefährdete 
andre  Menschenleben   darstellen^),    sind,    so  viel  ich  gegen- 

*)  Auch  die  im  Vecla  noch  durchscliimniernde  Wittwenverbrenuung 
ist  natürlich  kein  <.>pfor;  dem  Todten  wird  wie  andrer  Besitz  so  auch  sein 
Weib  durch  (his  Feuer  des  Scheiterhaufens  iu's  Jenseits  nachgesandt. 

^  Iklan  seile  Webers  citii*t<»n  Aufsatz. 

')  Mit  dem  Rossopfer  zusammen  zählen  auch  die  Buddhisten  das 
Menschenopfer  auf:  Samyutta  Nikäya  vol.  I  p.  70. 

*)  Auch  wenn  bei  den  Buddliisten  der  Jätaka-C()ninientar  (vol.  III 
p.  44)  ein  grosses  Oj)fer  von  immer  je  vier  Opferthieren  derselben  Ai*t, 
darunter  auch  von  vier  Opfermenschen  (irwähut,  ist  derartiges  wohl  wenn 
nicht  als  reines  Pliantasiegebilde  so  als  ein  ausgediiftelt(?s  Opferkunststuck 
zu  beurtheilen,  dem  nichts  von  volksthumlicher  Realität  zukommt. 

*)  lieber  die  weitere  Möglichkeit,  eine  als  Opfer  sich  darstellende 
Hingabe  des  durch  Schuld  verwirkten  Menschenlebens  selb>t  (man  sehe 
z.B.  Äpastamba  üh.  L  25,  12)  wage  ich  gegenwärtig  nicht  zu  urtheilen: 
die  Frage  wird  im  Zusammenhang  des  altindischen  Criminalrechts  erwogen 
werden  müssen. 
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wärtig  übersehe,  im  vedischen  Indien  keine  sicheren  Spuren 
zu  entdecken;  welches  Gewicht  den  von  solchen  Opfern  be- 
richtenden mehr  oder  weniger  alten  Legenden*)  zukommt, 
wird  zweifelhaft  bleiben  müssen.  — 

Die  vornehmste  Opfergabe  des  vedischen  Cultus  ist  der 
Soma.  Der  Mensch  stillt  im  Opfer  nicht  allein  Hunger  und 
Durst  des  Gottes,  sondern  er  verhilft  ihm  auch  zu  einem 
Rausch,  an  welchem  er  dann  selbst  theilnimmt.  Schon  in 
andenn  Zusammenhang  haben  wir  bemerkt,  dass  die  Vor- 
stellung von  dem  berauschenden  Trank  der  Götter,  insonderheit 
des  Gewittergottes,  und  im  Zusammenhang  damit,  wie  mit 
voller  Sicherheit  geschlossen  werden  darf,  die  Verwendung 
eines  solchen  Tranks  im  Cultus,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
in  das  indogermanische  Zeitalter  zurückverlegt  und  auf  ein 
jener  Zeit  eignes  berauschendes  Honigmeth  bezogen  wird 
(S.  175  fgg.).  Wir  sahen,  dass  in  der  indoiranischen  Periode 
an  die  Stelle  des  Honigtrauks  der  gepresste  Saft  der  Soma- 
pflanze^)  trat;  er  wurde  mit  mancherlei  Beimischungen  ver- 
sehen, unter  welchen  die  mit  Milch  besonders  hervortritt;  sie 

*)  AVio  (ItM*  Erzäliliiiij^  von  Suiiahsopji,  dor  Vnuldliistisclieii  Erzählung 
V(»n  der  <.)i>f«'nmg  grfaiigoiuT  Kniiigo  an  eine  JJaunigottlioit  (.lätakii  vol.  III 
I».  100}  u.  >.  w.  —  Die  Suuali^iepiigo.soliiclite  berichtet,  y\\v.  Ai\  in  der  Scliuhl 
VaniiKu*^  ludindlii-hcr  König  —  or  hatte  doni  Gott  seinen  Sohn  zu  opfern 
v«'r<])roeheii  —  vom  gütt liehen  Znrn  verfolgt  einen  jungen  Bralimanen  aU 
Ersatz  zu  opfmi  unternimmt:  beim  Käjasüvaopfer  soll  dersellic  als  Opfer- 
thier  (hu-jLiebraclit  werden.  Die  Gött<u',  weleh««  der  bedrängte  Jüngling  an- 
ruft, >c!i<'nl\<.ii  ihm  di<*  l''ri'ilw'it :  vnn  dem  Könige  aber  W(?ndot  Vanii?a 
s<';nen  Zorn.  l)ic>o  Gese.liiclite  soll  b»'i  «Icr  K«'ier  «les  Räjasüy.i  der  Priester 
diiu  npf('ivcriin>t;dt<'nd('ii  König«'  vortiMgt'U,  damit  der>ell.»e,  wie  die  Ritual- 
tfxte  s;iL''*ii,  von  aller  Süml(?n<e!inld,  vnn  den  Fe>>eln  des  Varnipn  befreit 
Wide  ;AVeb(.'r,  T'fber  d.-n  Käjit^üya.  .V2).  Weber  (a.  a.  0.  47)  vennuthet 
\ii'llfic-lit  /.iitPtViiel  als  dii-  eii:entiie1ie  IJedeutunj?  die>or  Recitation. 
«!;i-N  tili.«  alt..'  Sitic  (U'<  M<'ii-c!i('ni>pf<'rs  b:'i  d<'r  KäjasüyafeitT  dadurch  als 
;ilini.t|i;iii   niarkirt   \vcrd<'ii   sollte. 

-j  UelxT  die  botani.-v^lie  Knigc  vgl.  11  illebrandt,  Vedisciio  MN^ihoIogio, 
-/.  />  /a'I,'.   und  (lio  doi't   eilivle  T.lt  .'Vatm-, 
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Stammt  ohne  Zweifel  aus  indoiranischer  Zeit*).  Im  Veda 
wird  der  Somatrank  vielfach  als  madhu  („Honig")  benannt: 
die  naheliegende  Vermuthung  ist  aufgestellt  worden,  dass  hier 
der  indogeimanische  Name  des  Honigmeths  (medhu)  auf  den 
veränderten  Trank  vererbt  sei,  ähnlich  wie  die  Griechen,  die 
vom  Meth  zum  Wein  übergegangen  waren,  letzterem  doch 
den  alten  Namen  fiiSv  bewahrt  haben.  Die  Vermuthung 
kann  richtig  sein;  mir  scheint  aber  dass  für  jene  Benennung 
des  Soma  auch  eine  andere  Erklärung  möglich  und  aus 
manchen  Gründen  sogar  wahrscheinlich  ist.  Den  vedischen 
Dichtern  sind  die  Worte  Honig,  honigreich  und  dgl.  für 
Flüssigkeiten,  die  sie  als  süss  oder  überhaupt  angenehm  be- 
zeichnen wollen,  sehr  geläufig.  In  der  Kuh  wohnt  Honig 
d.  h.  süsse  Milch;  die  Butter  heisst  honigreich  oder  geradezu 
Honig;  honigreich  werden  sogar  die  Wasserwogen  und  die 
Luft  genannt.  Phantasiespiele  aller  Art  knüpfen  sich  an  die 
Substanz  des  Honigs,  die  vornehmste  Trägerin  der  Süssigkeit 
für  das  vedische  Zeitalter.  Danach  ist  es  auch  ohne  Zu- 
hilfenahme des  indogermanischen  Honigmeths  aus  dem  Veda 
allein  durchaus  verständlich,  wenn  der  Soma  dort  als  Honig, 
als  honigreich  benannt  wird;  mochte  er  schmecken  wie  er 
wollte,  die  fromme  Ausdrucksweise  konnte  natürlich  nicht 
anders  als  ihm  süssen  Geschmack  nachrühmen.  Vollends 
gilt  das  von  demjenigen  Soma,  der  wirklich  mit  süssen  Sub- 
stanzen, Milch  oder  Honig,  gemischt  war,  sowie  von  dem 
Fall,  dass  besondre  mythologische  Eigenschaften  der  in  Betracht 
kommenden  Gottheit  die  Phantasie  des  Dichters  auf  die  Vor- 
stellung des  Honigs  hinführten-).     Dahin,    dass  es  sich  hier 

»)  milcljraiKlt  u.  a.  O.  '2i)\)  firg.,  l.os«mders  i>-JO. 

''*;  Es  luuulelt  sicli  hifr  um  die  A.^viii,  in  (hm'n  Vur>t<'lliiniislvn'is  «U-r 
Houig  «Miie  Hauptrolle  spl^'lt.  Unter  den  ilin<'n  jji'wiihuftj'n  DarbrluLiunjion 
tritt  be.sond<Ts  da.s  luMsse  Trankopl'cr  dos  Gliarnia  liorvor.  Dieses  ist  im 
spätem  Ritual  jxanz  id>orwieir<'nd  ein  Milclioi)tVr  (.-.  C.larlM',  ZDMG.  34. 
319  ff.}:  der  Rgvoda  ffdirt.  daneben  auf  Somvi  uwvV  w'wi  ö:>  ^»A\v\\\\  \v\\n^\  vv-w^ 
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in    der  That    vielmehr  um   eine  poetisch-phantastische  Re 
weise    als    um   Bewahrung  eines   uralten  Ausdrucks  hand 
scheint  mir  zu  deuten,    dass  die   Bezeichnung  des  Soma 
madliu  ihren  Sitz  nicht  in  alter  fester  Terminologie  und,  ^ 
die  Vertheilung  auf  die  Gottheiten  anlangt,  hauptsächlich 
Cultus  der  Asvin  zu  haben  scheint:  diese  Götter  aber  stel 
zum   Somacultus    aller  Vcrmuthung    nach    in    viel  oberflä 
lieberen  Beziehungen  als  z.  B.  der  Gewittergott.    Vor  All 
ist  auch  der  Umstand  zu  beachten,  dass  das  Avesta,  sonst 
Bezug    auf   die  Terminologie  des  Soma  dem  Veda  so  n; 
stehend,    doch    die  Gleichung  Soma  =  madhu  nicht  kenni 
hier    ist    eben    die    Vorliebe    der    vedischen  Dichter  für 
8piel  mit  der  Vorstellung  des  Honigs  nicht  anzutreffen, 
werden   wir  es  für  wahrscheinlich  halten,   dass  die  in  R< 
stehende  Ausdrucksweise  eine  Neubildung  der  vedischen  2 
ist,    und  wohl  auch,    dass    die  Beimischung  von  Honig  z 
Soma  eine    einfache    Versüssung    ähnlich    derjenigen    da 
Milch  darstellt,  deren  Zusammenhang  mit  dem  vorhistoriscl 
göttlichen  Honigtrank  vollkommen  zweifelhaft  ist. 

Ist  nun  der  Soma  je  ein  beliebtes  Getränk  des  ariscl 
Volks  gewesen?  Ich  zweifle  daran  und  glaube  mich  dai 
doch  gegen  den  Satz,  dass  der  Mensch  dem  Gott  im  Op 
giebt  was  für  ihn  selbst  ein  Genuss  ist,  nicht  in  wirklicl 
Widerspruch  zu  setzen.  Man  muss  bedenken,  dass  all 
Anschein  nach  die  dem  Soma  gehörende  Rolle  im  Cul 
nicht  für  ihn  zuerst  erfunden  ist.  Er  überkam  sie  von  ein 
altem  Getränk,  trat  in  eine  bereits  fertige,  hieratisch  a 
geprägte  Situation  ein:  worin  liegt,  dass  er  für  das  proß 
Leben  zu  keiner  Zeit  wirkliche  Geltung  besessen  zu  hal 
braucht.      Für    den   Veda    ist    klar,    dass    der   Soma    nie 


Honifr  als  Ilauptbestaiult heile.     Von  Honig  ist   übrigens  auch  in  jung«? 
T(-xt<?n  gelegentlich  die  Rede.    Vgl.  Hillebrundt  Ved.  Mythologie  I,  23^ 
^)  So  mit  Recht  llillebrandt  a.  a.  0.  238. 
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weniger  ak  ein  beliebtes  Volksgeti'änk  war,  und  mir  scheint, 
dass  die  avestischen  Zeugnisse  nichts  andres  lehren.  Das 
wirkliche  berauschende  Getränk  des  altindischen  Volkslebens 
war  die  Surä*).  — 

Wir  schliessen  diesen  Ueberblick  über  die  Opferspeisen 
und  -tränke  mit  der  Bemerkung,  dass  hier  und  da  —  schon 
bei   Gelegenheit  des  Eselopfers  und  Rossopfers  wurde  dieser 
Punkt  gestreift  —  auch  nicht  essbare  bez.  trinkbare  Substanzen 
als  Opferspenden  dargebracht  oder  diesen  zugesetzt  werden. 
Mir  scheint,  dass  in  solchen  Fällen  die  so  häufige  Vermischung 
von  Opfer  und  Zauber  vorliegt.     Irgendwelche  Zaubermani- 
pulationen, die  mit  einem  Gegenstand  vorgenommen  werden, 
können  sich  unter  den  Händen  eifriger  Opferkünstler  in  ein 
Opfern  dieses  Gegenstandes  verwandeln;  das  Opfer  kann  als 
Zaubermittel  betrachtet  werden,  irgend  eine  Substanz  in  den 
Opferer  oder  in  andre  Wesen  hineinzuschaffen  oder  sonst  in 
deren  Besitz  zu  bringen.    Wer  langes  Leben  wünscht,  opfert 
ui  der  Vollmondsnacht  hundert  Nägel  von  Khadiraholz:  viel- 
leicht als  Festnagelung  des  Lebens  durch  die  hundert  Jahre, 
Welche  man  sich  wünscht.    Wer  den  Besitz  tödtlicher  Wafi'en 
»>^ehrt,  opfert  eiserne  Nägel.    Die  Darbringung  von  tausend 
Spenden  von  Kälbermist  verschafft  den  Besitz  von  Grossvieh, 
Spenden  von  Schafmist  den  von  Kleinvieh^).      Beim  Sauträ- 
n^aniopfer    mischt    man    den    Spenden    Wolfs-,    Tiger-    und 
Löwenhaare  bei^);    so  erlangt    der  Opferer  die  Kraft  dieser 

')  Sacnile  Verwendung  fand  die  Surä  bei  den  Ceremonien  <ler  Sautrü- 
*»»i  sowie  des  Väjapeya  (Weber  Ind.  Stiid.  X,  349  ff.,  Ueber  den  Vüjapeya 
^%',  32;  meine  Bemerkungen  in  den  Nachrichten  von  der  Gott.  Ges. 
'^Wi8s.l893  S.  a43flf.,  HiHebnindt  Mythol.  I,  217  ff.).  An  l)eiden  Stellen 
^oeinen  diese  Partien  des  Rituals  den  Character  priestorlicher  Düftelei  zu 
^^1^:  womit  die  Möglichkeit  alter  wirklich  volksthümlicher  Siirrdibationtin 
■*^wlich  nicht  geleugnet  sein  soll.  Vgl.  über  die  sacrale  Verwt*ndnng  des 
•"^rechenden  avestischen  Getränks  (hurä)  Geiger,  Ostiran.  Cultur  233. 

^  Gobhila  IV,  8,  11.  12:  0,  13.  14. 

*)  Weber  Ind.  Stud.  X,  350. 

Ol4«Bberg,  ReUgion  de»  Vcda.  24 
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Thiere.  Um  Ameisen  zu  vernichten,  thut  man  Gift  in  die 
Opferspende  ^).  Durch  derartige  Ausnahmen  wird  man  den 
an  die  Spitze  dieses  Abschnitts  gestellten  Satz,  dass  man  dem 
Gott  als  Nahrung  darbringt,  was  man  selbst  zu  gemessen  liebt, 
nicht  für  aufgehoben  halten. 


Der  Opfernde  und  die  Priester. 

Der  Mittelpunkt,  um  welchen  sich  der  vedische  Cult 
bewegt,  ist  das  Opferfeuer  oder  die  drei  Opferfeuer  des 
Einzelnen:  der  „Opferer"  {yajamäna)  oder  „Opferherr"  (yajna' 
pati)  ist  dieser,  nicht  der  gentilicische  oder  politische  Verband. 
Wenn  es  an  zahlreichen  Stellen  des  Kgveda  heisst,  dass  „die 
Vasishthas  zu  Agni  beten",  dass  „Indra  von  den  Bharadväjas 
beim  geprcssten  Soma  gepriesen  wird"  u.  dgl.,  so  weist  das 
nicht  auf  gentilicische  Sacra  jener  Familien  hin,  sondern 
bedeutet  nm*,  dass  Brahmanen  aus  dem  Hause  der  Vasishthas 
oder  Bharadväjas  bei  Opfern  reicher,  vernmthlich  königlicher 
Opferveranstalter  fungirt  und  dafür  diese  Lieder  gedichtet 
haben.  Am  wenigsten  ist  bei  den  ganzen  Verhältnissen  des 
indischen  öffentlichen  Lebens  die  Volksgemeinschaft  als  solche, 
der  Staat  als  Opferveranstalter  denkbar.  Es  giebt  wohl 
Opfer,  welche  der  Sache  nach  für  das  Wohl,  oder  doch  mit 
für  das  Wohl  des  Ganzen  dargebracht  werden.  Bei  diesen 
ist  dann  Opferveranstalter  im  technischen  Sinn  der  König. 
So  beim  llossopfer,  wo  ein  characteristisches  Gebet  zeigt, 
dass  es  sich  nicht  um  das  Wohl  des  Königs  allein,  sondern 
auch  um  das  des  Volkes  handelte.  Der  Adhvaryu  betete: 
„In  Heiligkeit  möge  der  Brahmane  geboren  werden,  voll 
Glanzes  der  Heiligkeit.  Tn  Königsmacht  möge  der  Fürst 
geboren  werden,   ein  Held,  ein  Schütze,  ein  starker  Treffer, 


')  Kuüsikn  Sütra  11<>. 
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wagengewaltig;  milchreich  die  Kuh,  stark  der  Zugstier,  schnell 
das  Ross,  fruchtbar  das  Weib,  siegreich  der  Reisige,  rede- 
gewandt der  Jüngling.  Ein  Heldensohn  werde  diesem  Opferer 
geboren.  Nach  Wunsch  gebe  Parjanya  uns  Regen  zu  aller 
Zeit.  Fruchtbar  reife  uns  das  Korn.  Arbeit  und  Ruhe  sei  uns 
gesegnet*)".  Ein  Gebet,  wie  man  sieht,  für  Land  und  Volk, 
oder  wenn  nicht  für  das  Volk  so  doch  für  Brahmanen  und 
Krieger:  was  den  dritten  Stand  anlangt,  so  wird  bezeichnender- 
weise nicht  der  Bauer  selbst  genannt,  sondern,  woran  den 
hohen  Herren  mehr  lag,  Acker  und  Viehstand.  An  einer 
Form  aber,  in  welcher  im  Namen  des  Volks  so  hätte  gebetet 
und  geopfert  werden  können,  fehlte  es;  das  Rossopfer  war 
und  blieb  ein  Opfer  des  Königs. 

Es  würde  in  eine  Betrachtung  der  altindischen  staats- 
und  privatrechtlichen  Verhältnisse  hineingehören,  diese  kurzen 
Andeutungen  weiter  auszuführen.  Hier  sei  nur  noch  auf  die, 
so  viel  ich  sehe,  einzige  und  schwerlich  erheblich  zu  nennende 
Ausnahme  von  dem  Satz,  dass  Opferer  der  Einzelne  ist,  hin- 
gewiesen: sie  betrifft  jene  durch  längere  Zeit,  häufig  durch 
ein  Jahr,  sich  hinziehenden  Somaopfercomplexe  (Sattra  d.  h. 
Sitzungen),  zu  welchen  sich  eine  Anzahl  Brahmanen  in  der 
Weise  zusammen that,  dass,  während  sie  sich  in  die  üblichen 
priesterlichen  Functionen  theilten,  doch  Jeder  von  ihnen 
in  gleicher  Weise  als  Opferherr  galt,  etwa  auf  Grund  einer 
Abrede  wie  der  folgenden:  „Was  wir  durch  diese  Feier, 
durch  dies  Thieropfer  gewinnen  werden,  das  gehört  uns  zu- 
sammen. Zusammen  gehört  uns  gute  That.  Wer  aber  etwas 
Böses  thut,  das  gehört  ihm  allein"').  Ob  derartige  Sattra, 
deren  Erwähnung  in  einem  jungen  Hymnus  des  Rgveda  (VII, 
33,  13)  nicht  unzweifelhaft  ist,  eine  Neubildung  darstellen 
oder  ob  in  ihnen  möglicherweise  ein  Rest  alter  gentilicischer 


»)  Väj.  Samh.  XXn,  i>2. 

')  §atapatba  Brälima^a  IV,  G,  8,  13. 
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Opfer  gesehen  werden  darf,  würde  es  verfrüht  sein  entscheiden 
zu  wollen.  — 

Dem  Darbringer  des  Cultus  stehen  zur  Seite  die  von 
ihm  beauftragten,  für  ihn  thätigen  Priester,  „Jede  Bitte, 
welche  beim  Opfer  die  Priester  thun,  gehört  allein  dem 
Opferer  ^)". 

Wir  wissen  jetzt,  wie  weit  entfernt  das  vedische  Indien 
von  einem  Idealzustand  der  kindlichen  Freiheit  gewesen  ist, 
in  welchem  Jeder  als  sein  eigner  Priester  der  Gottheit  ohne 
fremde  Vermittlung  zu  nahen  sich  berechtigt  gefühlt  hätte. 
Der  uralte  Gebrauch  des  Eintretens  bestimmter  Personen,  die 
mit  besonderer  Kenntniss  und  besondem  Zaubereigenschaften 
ausgestattet  waren,  um  den  von  Schwierigkeiten  und  Gefahren 
erfüllten  Verkehr  mit  Geistern  und  Göttern  zu  vermitteln, 
hatte  schon  in  vorvedischer  Zeit  zur  Bildung  eines  mehr 
oder  minder  abgegrenzten  Priesterstandes,  ja  einer  Priester- 
kaste geführt.  Der  Rgveda  zeigt  uns  einen  bestimmten  Kreis 
von  Familien  wie  die  Vasishthas,  Visvämitras,  Bharadvujas  etc. 
als  die  Inhaber  der  Kunst  rechten  Opferns  und  Betens.  Wir 
versuchen  hier  nicht,  von  der  socialen  Stellung  dieser  Brah- 
maneukaste ein  Bild  zu  geben;  die  Rolle  aber,  welche  die 
Priester  im  Cultus  spielten,  muss  uns  eingehend  beschäftigen. 

Hier  sei  nun  zunächst  auf  die  naheliegende  Consequenz 
des  eben  erörterten  Satzes,  dass  das  vedische  Indien  keine 
Sacra  publica  kannte,  hingewiesen:  natürlich  gab  es  auch 
keine  sacerdotes  publici.  Insonderheit  fehlte  erklärlicherweise 
durchaus  der  Typus  des  priesterlichen  Collegiums  etwa  nach 
Art  der  römischen  Pontifices  oder  Salier;  eine  solche  staatlich 
autorisirte  Continuität  der  Inhaber  eines  bestimmten  priester- 
lichen Wissens  oder  Könnens  hätte  eine  Organisirtheit  des 
öffentlichen  Lebens  vorausgesetzt,  wie  sie  dem  vedischen  Volk 
fremd  war. 


')  Sutuputhii  J>rälim:n\a   1,  3,  1,  'iC». 
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Von  fern  vergleichbar  jenen  CoUegien  ist  vielleicht  das 
was  in  der  That  ihr  Prototyp  gebildet  haben  mag:  der  von 
der  Natur  geschaffene  Kreis  der  priesterlichen  Familie  oder 
des  priesterlichen  Clans  wie  der  eben  erwähnten  Vasishthas 
und  Visvämitras.  Ein  wesentlicher  Unterschied  ist  aber, 
dass  von  jenen  antiken  Körperschaften  jede  ihren  bestimmten 
Zweig  der  sacralen  Functionen  als  Alleinbesitzerin  oder  Allein- 
befugte inne  hatte,  während  die  vedischen  Priesterfamilien 
im  Grossen  und  Ganzen  denselben  Cultus,  in  erster  Linie 
denselben  Somacultus  der  Hauptsache  nach  übereinstimmend 
ausübten.  Differenzen  zwischen  den  Familien  waren  immerhin 
vorhanden,  die  sich  gewiss  als  um  so  grösser  erweisen  würden, 
in  je  ältere  Zeit  wir  den  Sachverhalt  zurück  verfolgen  könnten; 
und  vermuthlich  würden  auch,  wenn  unsre  Ueberlieferung 
eine  günstigere  wäre,  neben  dem  Allen  gemeinsamen  Haupt- 
cultus  mancherlei  Sonderculte  und  Specialriten,  die  im  Besitz 
der  einzelnen  Familien  waren,  zum  Vorschein  kommen*). 
Offenbar  aber  bewegte  sich  die  ganze  Entwicklung  auf  das 
Verschwinden  dieser  Besonderheiten  hin.  Dazu  mag  einer- 
seits beigetragen  haben,  dass  die  Verknüpftheit  des  Cultus 
mit  der  einzelnen  heiligen  Stätte,  dem  einzelnen  heiligen 
Object,  der  ganze  Geist  der  am  Boden  haftenden  cultischen 
Localtraditionen  wenn  nicht  gefehlt  hat  so  doch  nur  schwach 
entwickelt  gewesen  zu  sein  scheint.  Andrerseits  aber  wird 
jene  allgemeine  Ausgleichung  eben  durch  das  Nichtvorhanden- 
sein eines  staatlichen  Organismus  befördert  worden  sein,  der, 
wie  es  in  den  antiken  Gemeinwesen  geschah,  die  cultischen 
Specialitäten  in  den  Dienst  des  Ganzen  gestellt  und  sie  da- 
durch in  ihrer  Eigenart  erhalten  hätte.  So  fiel  denn  bei 
dem  immer  entschiedeneren  Zurücktreten  der  Familie  schliess- 
lich alles  Gewicht  ganz  auf  den  Einzelnen;   seine  Sache  war 


')  Eine   solche    iu    iler  Tliiit   uns   erkennhare  Spcciulität   wird    unten 
(S.  381)  zur  Spniclie  kommen. 
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es,  welches  geistliche  Wissen  und  Können  er  erwerben  und 
welche  Verwendung  dafür  er  im  Dienst  reich  lohnender  Opfer- 
herren  finden  mochte:  und  nur  insofern  trat  an  Stelle  der 
alten  Unterschiede  ein  neuer,  jedoch  wesentlich  anders  ge- 
arteter, als  der  immer  zunehmende  Umfang  der  rituellen 
Wissenschaft  unvermeidlich  Specialisirungen  mit  sich  brachte, 
das  „dreifache  Wissen*  der  recitirenden ,  der  singenden  und 
der  die  eigentliche  Handlung  vollziehenden  Priester  sich  aus- 
einanderlegte, wo  es  dann  dem  Einzelnen  offen  stand  sein 
Studium  zu  wählen. 

Die  Beziehung  zwischen  dem  sacralen  Auftraggeber  und 
dem  von  ihm  beschäftigten  Priester  zeigte  zwei  Hauptformen: 
der  Priester  fungirte  entweder  als  Hauspriester  (Purohita) 
oder  als  Opferpriester  (Rtvij),  d.  h.  er  hatte  entweder  im 
Auftrag  eines  königlichen  Herrn  die  Verwaltung  des  im 
Namen  Jenes  vollzogenen  Cultus  zu  leiten,  oder  er  hatte  ftir 
ein  einzelnes  Opfer  eine  der  bestimmten  priesterlichen 
Stellungen,  die  für  jedes  derselben  fest  vor^iezeichnet  waren, 
auszufüllen. 

Der  Purohita  im  gewöhnliehen  Sinn  des  Worts  ist 
durchaus  als  im  Dienst  des  Königs  stehend,  wie  umgekehrt 
der  König  als  einen  Purohita  beschäftigend  zu  denken.  „Nun 
über  die  Stellung  des  Purohita*^,  sagt  ein  Brähmana*).  „Nicht 
essen  die  Götter  die  Speise  eines  Königs,  der  keinen  Purohita 
hat.  Will  also  ein  König  opfern,  soll  er  einen  Brahmanen 
zum  Purohita  machen,  damit  die  Götter  seine  Speise  essen.*' 
Gelegentlich  freilich  ist  von  Purohitas  auch  in  weiterm  Sinn 
die  Kede :  so  in  der  Vorschrift,  dass  an  derjenigen  Stelle  des 
Opfers,  wo  für  einen  Opferherm  der  Brahmanenkaste  die 
Vorfahren  desselben  als  von  Agni  begnadete  Opferer  genannt 


';  Aitaivya  \lll,  -4.  CliiinMt«Ti>ti>cli  <hil'iir,  ilass  der  Purohita  rogcl- 
ina.s.sig  als  zu  «'inc-ni  König  g«;liürig  iM-truchtet  wurdo,  ist  auch  ^utapatha 
Br.  TV,  1,  4,  o.  (;. 
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werden,  bei  einem  Opferherm  der  zweiten  oder  dritten  Kaste 
die  Ahnen  seines  Purohita  in  die  betreflfende  Formel  einzu- 
setzen sind^).  Man  wird  dies  dahin  zu  verstehen  haben,  dass 
auch  abgesehen  vom  Königshause  in  bedeutenderen  Häusern 
Brahmanen  sich  als  geistliche  Vertrauensmänner  in  einer 
festen  Stellung,  die  derjenigen  des  königlichen  Purohita  analog  ! 
war,  befanden.  Unsre  Ueberlieferung  in  jedem  Fall  lässt 
durchaus  den  königlichen  Purohita  als  den  eigentlichen,  im 
Vordergrund  alles  Interesses  stehenden  Träger  dieses  Titels 
hervortreten  und  giebt  uns  —  insonderheit  wenn  wir  die 
Angaben  der  vedischeu  Ritual-  und  der  Rechtstexte  durch 
die  reichhaltigen  ausservedischen  Materialien,  namentlich  die 
der  buddhistischen  Erzählungsliteratur  und  der  grossen  Epen^) 
ergänzen  —  ein  deutliches  Bild  von  der  Stellung  eines  solchen 
geistlich-höfischen  Würdenträgers. 

Der  König  ernennt  den  Purohita'),  der  in  der  Regel 
sein  Amt  bekleidet  zu  haben  scheint,  so  lange  des  Königs 
und  sein  eignes  Leben  dauerte.  Häufig  lässt  die  Erzählungs- 
literatur nach  des  Vaters  Tode  den  Sohn  Purohita  werden; 
es  scheint  sich  also  —  ob  schon  in  vedischer  Zeit  wird  dahin- 
gestellt bleiben  müssen  —  eine  gewisse  wenn  auch  mehr 
factische  als  rechtlich  festgestellte  Erblichkeit  entwickelt  zu 
haben.  Das  Verhältniss  zwischen  König  und  Purohita  wird 
geradezu  der  Ehe,  der  Ernennungsact  wird  der  Hochzeit  an- 
geälmlicht,  indem  für  ihn  derselbe  Spruch  vorgeschrieben 
wird,  mit  welchem  der  Bräutigam  die  Hand  der  Braut  zu 
ergreifen  hat:     „Der  bin  ich,    das  bist  du:   das  bist  du,  der 

»)  Weber  Ind.  Stud.  X,  79. 

')  Für  das  MuliäMiärata  s«.'ho  mau  Hopkins,  Ruling  Gaste  in  ÄJicitnt 
India  151  fgg. 

^)  Der  Nonn  nach  offenbar  einen;  das  einzige  Zeugniss  über  mehrere 
Purohitas,  das  mir  zur  Hand  ist  (Säya^ia  zu  Rv.  X,  57,  1;  vgl.  Geldner 
"Vediscbe  Studien  H,  144),  findet  sich  in  einer  Erzälihing  von  recht  fictivem 
Chaxacter;  die  betreffenihm  vier  Purohitas  waren  übrigens  Brüder. 
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bin  ich;  der  Himmel  ich,  die  Erde  du,  des  Liedes  Weise  ich, 
des  Liedes  Worte  du.  So  lass  uns  zusammen  die  Fahrt  thun').** 
Und  in  ähnliche  Nähe  an  den  König  wird  der  Purohita  her- 
angerückt, wenn  er  und  des  Königs  Gemahlin  und  Sohn  mit 
den  drei  Opferfeuem  verglichen  werden:  er  selbst  mit  dem 
ersten  und  vornehmsten').  Die  Erzählungsliteratur  macht 
diesen  engen  Zusammenhang  zwischen  König  und  Purohita 
anschaulich.  Sie  zeigt  den  Purohita,  der  in  höchster  Pracht 
mit  dem  König,  hinter  ihm  auf  dem  Staatselefanten  sitzend, 
feierlich  die  Stadt  umreitet  —  den  Purohita,  welcher  den  aus 
der  belagerten  Stadt  fliehenden  König  allein  mit  der  Königin 
und  einem  Diener  begleitet  —  den  bösen  Purohita,  der  mit 
dem  bösen  König  zusammen  vom  Volk  erschlagen  wird:  über- 
all steht  der  Purohita  in  nächster  Nähe  neben  dem  König, 
mit  Glanz  und  Reich thum  überhäuft.  Kein  Zweifel,  dass 
solcher  Glanz  schon  in  vedischcr  Zeit  dem  Purohita  zutam; 
schon  damals  ist  diese  Würde  für  den  Brahmanen  das  höchste 
Ziel  des  Strebens;  die  allerhöchste  Höhe  aber  hat  erreicht, 
wer  —  was  für  mehrere  Fälle  bezeugt  ist  —  die  Purohita- 
würdc  von  zwei  oder  drei  Königreichen  in  sich  vereinigt: 
eine  Stellung  undenkbar  ohne  die  übermächtige  Ausbildung 
eines  priesterlichen  Prestige,  welches  schwach  entwickelte 
königliche  Individualitäten  hoch  überragte.  Dass  solche  Ziele 
am  ersten  dem  geschicktesten  und  scrupellosesten  Intriguanten 
erreichbar  waren  und  dass  ihre  Erreichung  den  glücklichen 
Gewinner  dazu  prädestinirte  im  Getriebe  der  höfischen  Kabalen 
eine  leitende  Rolle  zu  spielen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 
Auf  dem  Purohita,  dem  „Wächter  des  Reichs",  wie  ein 
alter  Spinich  ihn  nennt,  lässt  schon  der  Rgveda  das  ganze 
Gedeihen  des  Königthums  beruhen;  „der  König  waltet  sicher 


')  Ait.  Br.  VIU,  27.     Im  Hoclizoitsspriicli    lieisst    es:     «So  lass   uji: 
die  lIoclizeit.<fiilirt  tliuii." 
2)  Ebonduselbst  24. 
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in  trautem  Heim,  dem  strömt  immerdar  schwellende  Nahrungs- 
fülle, dem  neigen  sich  willig  die  Unterthanen,  bei  welchem 
ein  Brahmane  voran  geht",  sagt  jener  Veda  (IV,  50,  8)  mit 
deutlichem  Hinblick  auf  die  Würde  des  Purohita,  des  „Vor- 
angestellten'*. Im  Einzelnen  weist  das  Bild,  welches  die 
Rechtstexte  und  die  Erzählungen  von  der  politischen  und 
überhaupt  der  öffentlichen  Thätigkeit  des  Purohita  geben, 
keine  vollkommen  bestimmten  Umrisse  auf:  sehr  natürlich 
bei  dem  fliessenden,  an  keine  festen  rechtlichen  Normen  ge- 
bundenen Wesen  der  altindischen  Staatsverwaltung.  Der 
Purohita  soll  gesetzes-  und  regierungskundig  sein,  bei  allen 
Staatsgeschäften  voranstehen,  den  König  berathen  und  dieser 
nach  seinem  Rath  handeln;  wir  finden  ihn  den  König  be- 
lehrend, speciell  ihn  die  heiligen  Texte  lehrend,  im  Namen 
des  Königs  richtend,  sowohl  Bussen  verhängend  wie  Eigen- 
thumsfragen  entscheidend;  beim  Regierungswechsel  im  Fall 
schwieriger  Successions Verhältnisse  kann  er  eingreifen  und 
die  nöthigen  Maassregeln  treffen. 

Es  gehört  nicht  hierher  anders  als  in  kurzer  Hindeutung 
diese  Pflichten  und  Rechte  der  Purohitawürde  zu  berühren. 
Wir  haben  uns  vor  Allem  mit  ihrer  sacralen  Seite,  in  welcher 
die  Wurzel  ihrer  ganzen  Macht  liegt,  zu  beschäftigen.  Es 
ist  wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  man  in  sacraler  Hinsicht 
den  Purohita  geradezu  als  ein  alter  ego  des  Königs  bezeichnet. 
Wir  erwähnten  schon  die  Anrufung  des  Agni,  bei  welcher 
man  an  der  Stelle,  wo  die  Ahnen  des  Opferherm  zu  nennen 
waren,  des  Purohita  Ahnen  nannte.  Beim  Rossopfer  soll  der 
König,  wenigstens  nach  der  Ansicht  einiger  Lehrer,  gewisse 
Spenden  mit  den  Opferfeuem  des  Purohita  vollziehen  0-  An 
dem  Fasten,  durch  das  der  König  Missgriffe  in  der  Criminal- 
rechtspflege  zu  büssen  hat,    soll  der  Purohita  theilnehmen^j. 


>)  §atapatha  Br.  XHI,  4,  4,  1. 
»)  Vasishtha  19,  40  fg. 
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Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  von  ihm  die  obersten  Anord- 
nungen für  alle  königlichen  Opfer  und  sonstigen  Culthandlungen 
auszugehen  haben.    Mit  den  verschiedensten  Variationen  wird 
in  den  Ritualtexten  erzählt,    wie  die  Götter,    wenn  es  ihnen 
im  Kampf  gegen  die  Dilmonen  schlecht  ging,    sich  an  ihren 
Purohita,  den   Gott  Brhaspati  wandten:    „Finde  für  uns  eine 
Opferhandlung  aus,  durch  die  wir  den  Sieg  über  die  Dämonen 
gewinnen".     Aehnlich  erzählt  ein  buddhistisches  Satrap,  wie 
ein   Könij^    der  Vorzeit    nach  grossen  Siegen  beschliesst    ein 
gewaltiges  Opfer  darzubringen,  „das  mir",  sagt  er,  „für  lange 
Zeit  zum  Segen  und  zur  Freude  gereichen  möge".     Da  lässt 
er  seinen  Purohita   rufen,    um  von   ihm  Belehrung  über  das 
zu  feiernde  Opfer  zu   erhalten,    und   dieser  ertheilt  sie  ihm, 
indem  er  die  Gelegenheit  zu  mancherlia  moralischen  und  er- 
baulichen Betrachtungen  benutzt'^).    Schon  im  Rgveda  (X,  98) 
linden   wir  den   Purohita  Devfipi,    welcher  für  seinen  König 
ein  regenspendendes  Zaubergobet  erlangt  und  es  beim  Opfer 
anwendet.      Der  Atharvaveda    (III,    19)    zeigt    den  Purohita 
Sclilachtzaub(?r  treibend.    Ein  buddhistischer  Text^)  berichtet, 
wie  der  Purohita  dem  König  Vorzeichen  meldet  und  das  zu 
deren   Expiation   Xcithige    angiebt.      Bei    der    grossen   Masse 
der    heiligen    Handlungen    des    häuslichen    Cultus,     bei    den 
Zauberhandlungen    und   Sühnungen,    welche    im   Namen    des 
Königs  zu  vollziehen  sind,  werden  wir  uns  ohne  Zweifel  auch 
d(*n  Purohita  als  den  eigentlich  Thätigen  vorzustellen  haben*): 

')  KütiKlaiitasiilla  (Di^'liii  Niküya). 

*'')  lJiit«T  <llc's«.Mi  ist  tYir  unsrrn  (it'^oii>t:iinl  die;  Au^eiiitindorisetzun^ 
»liirülMT  iut«.*ressaiit,  (la>s  o^  niclit  wolil  ;m</«*ht  zu  opfern,  wenn  die  «"»ffent- 
li<lu'  Mi-imiij;jr  iz<'Lr''n  <li«*  'i'u;^«'iidi.'n,  dif  \Vi'i>licit  u.  s.  w.  dos«  Konijr>  iind 
•  lami  jiliiilith  dt'>  I'iiroliita  etwa-i  ^a^^•IJ  knimo:  eine  iioiic  Venin>cliau- 
licliuii;:  dafür,  ^vi^'  ln-i  riinT  >«)lclh'n  (Joh-L^onlioit  ivönig  und  Purohita  als 
di«'  /.\\i'\   Iiaiii»t|)t'r>nni»n   iwIk'Ii  «•inaiidor  .stt'lnfU. 

•"•j  MaliävaLTira  (Viriaya  Pitaka)   X,  ti,  i\. 

*)  Vtrl.  Vasishtlia  11»,  1)  II'.  und   hiddrr.^  Note  zu  Gautunia  11,  17. 


1  -Ur  r»  A^ta.'.'it.^tt^lm  « 


iV^.  "'- 
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den  rechten  Nachfolger  des  Medicinmanns  der  Wilden,  welcher 
für  seinen  Häuptling  allen  Zauber  verrichtet. 

Wenn  wir  nun  beim  regulären  Opfercultus  —  den  Voll- 
und  Neumondsopfem,  dem  Somaopfer  u.  s.  w.  —  eine  Reihe 
von  Opferpriestern  in  fest  geordneten  Functionen,  den  reci- 
tirenden  Hotar,  den  singenden  Udgätar,  den  Soma  pressenden, 
Spenden  vollziehenden  Adhvarjru,  den  Alles  überwachenden 
Brahman  finden  —  wir  werden  uns  mit  diesen  Priestern 
weiterhin  eingehend  zu  beschäftigen  haben  — ,  so  muss  hier 
die  Frage  aufgeworfen  werden:  wie  verhält  sich  zu  diesen 
Opferpriestem  der  Purohita*)?  Mir  scheint  in  der  Natur  der 
Sache  zu  liegen,  dass  jener  oberste  Intendant  des  königlichen 
Cultus  die  Kollo  eines  dieser  Priester  vorkommenden  Falls 
wohl  übernehmen  konnte,  dass  aber  keine  dieser  Rollen  ihm 
von  selbst  und  mit  Nothwendigkeit  zufiel.  Die  Ueberlieferung 
bestätigt,  so  viel  ich  sehe,  diese  Aufi'assung  durchaus.  Sie 
stellt,  wo  die  geistlichen  Persönlichkeiten  des  königlichen 
Hofs  aufgezählt  werden,  neben  die  Opferpriester  den  Purohita 
als  von  ihnen  verschieden^),  kennt  auch  keine  Regeln  dar- 
über —  und  bei  der  Ausführlichkeit,  mit  welcher  die  Ritual- 
texte sich  über  derartige  Fragen  verbreiten,   könnten  solche 


')  Vergleiche  die  BehamlhiDjij  derselben  Frage  von  Goldnttr,  Ved. 
Studien  IT,  143  ff.  loh  kann  mich  mit  ilim  nur  an  wenigen  Stellen  ein- 
verstanden erklären. 

')  Manu  VII,  78;  vgl.  IV,  170.  llv.  J,  1)4,  (>  könnt«»  für  !?ich  allein  an- 
gesehen wohl  die  Vorst<»lhmg  erwecken,  dass  der  Purohita  „ein  richtiger 
ftvij  d.h.  0]>fer]>i*i«'ster~  gewesen  sei  (Geldnor  a.a.O.  144);  b«ftrachtet 
man  die  Stelle  aber  im  Liclite  alles  dessen  was  wir  >on.st  wissen,  so  zeigt 
sich,  dass  der  Dichter  nit-ht  ^o  streng  verstand<?n  werden  darf.  Er  idciiti- 
ficirt  den  Gott  Agni  der  Reihe  nach  mit  verschiedenen  rtvijan  und  be- 
zeichnet ihn  auch  als  Purohita,  welche  Würde  immerhin  <lerjenigeii  d«'r 
rtnjas  verwandt  genug  ist,  uiu  sO  mit  diesen  in  einem  Atliem  genannt  zu 
werden.  Dann  fahrt  er  fort:  aller  Rtvijthümer  bi>t  du  kundig.  lOs  ist 
klar,  dass  ein  Poet  so  reden  konnte  auch  ohne  den  I*urohita  im  .-trengen 
Sinn  zu  den  rtvijas  zu  rechnen. 
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Regeln  nicht  fehlen  —  dass  der  Pnrohita  allgemein  oder  an 
irgend  welchen  Stellen  die  Functionen   eines  dieser   Priester 
zu  versehen  habe^).     Aber    in    mehreren  Fällen    finden   wir 
doch,  dass  der  Purohita  thatsächlich  als  Opferpriester  fiingirte. 
Und  zwar,   wie   es  seine   hohe  Stellung  mit  sich  zu  bringen 
scheint,   vorzugsweise  in   der  angesehensten  der  betreffenden 
Functionen.     Hier  ist  nun,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  im 
Lauf  der  Zeit  ein  Wechsel  vor  sich  gegangen.    Für  das  ältere 
Zeitalter,   so  lange  die  das  Opfer  schmückende   dichterische 
Production    noch    in    lebendiger  Blüthe  stand,    war  der  vor- 
nehmste Priester  der,   welcher  das  poetische  Kunstwerk  voi^ 
tnig  und   in  vielen   Fällen  gewiss  es  auch   selbst  geschaffen 
hatte,  der  Hotar.    Später,  als  jene  Production  mehr  und  mehr 
versiegte  und  man  sich  begnügte,  die  Schöpfungen  der  alten 
Dichter  immer  von  Neuem  zu  wiederholen,  ging  der  höchste 
Rang  auf  einen,  wie  es  scheint,  um  dieselbe  Zeit  neu  aufge- 
kommenen^) Priester  über,   auf  den  das  Opfer  in  seiner  Ge- 
sammtheit    beaufsichtigenden   Brahman.     Dem    entspricht  es, 
wie  ich  glaube,  dass  es  in  der  altern  Literatur  vorzugsweise 
der  Hotar^),    in    der  jüngeren    der   Brahman    ist,    in   dessen 
Functionen  wir  den  Purohita  auftreten  sehen.    Für  den  Hotar 
giebt  uns  der  Rgveda  (X,  98)  ein  classisches  Beispiel  in  dem 
Fall  des  bereits  erwähnten  Deväpi:  „als  Deväpi  der  Purohita, 

')  Wnm  man  nicht  als  clerartigo  Kogol  eine  Stelle  wie  Ait.  ßr.  VII,  26 
verstehen  will:  ich  verweise  aber  dieselbe  auf  S.  381.  —  Miin  beachte  noch 
sj)eciell,  wie  bestimmte  Functionen  bei  der  Königsweihe  dem  Adhvaryu 
oder  Purohita  aufjjjelegt  werden  (Sat.  Br.  V,  4,  t?,  1;  1,  4,  15:  Kätyäyana 
X\',  5,  .*U)):  nrben  dem  Adhvaryu  wäre  offenbar  ein  andrer  JJtvij  mit 
seiner  technischen  Bezeichnung  als  solcher,  z.  B.  der  Brahman  genannt 
worden,  wenn  es  sich  um  (?inen  solchen  gehandelt  hätte  und  nicht  eben 
der  Purohita  für  die^e  Bezeichnungen  ineommensurabel  gewesen  wäre. 

'^)  Hierüber  siehe  unten  S.  395  fg. 

"')  Die  Jlotarstelle  >cheint  es  auch  der  Regel  nach  gewesen  zu  sein, 
welclie  (l«T  OptVrherr,  sofern  er  als  Prie.>ter  fungirte,  selbst  einnahm. 
AiKi>tamba  Sr.  XU,  17,  '2,  Gobhila   1,  1),  I). 
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znm  Hotardienst  erwählt,  für  §amtanu  sich  in  sehnsuchtsvolles 
Sinnen  versenkte,  gewährte  Brhaspati  ihm  gnädig  gottgehörtes 
regenerlangendes  Wort."  So  ist  Agni,  der  göttliche  Purohita 
der  Menschen 0,  zugleich  der  Hotar  xai'  ^Jo^iyV^),  und  die 
beiden  in  der  sog.  Äpri- Litanei  stehend  angerufenen  „gött- 
lichen Hotar"  heissen  zugleich  „die  beiden  Purohita"^).  Auf 
den  Brahman  andrerseits  als  auf  denjenigen  Opferpriester, 
dessen  Functionen  der  Purohita  übernahm,  weist  vornehmlich 
die  in  einem  Brähmanatext*)  enthaltene  Vorschrift  hin,  dass 
der  vom  Opferherm  zu  geniessende  Antheil  der  Opferspeise, 
falls  Jener  ein  Kshatriya  und  mithin  zu  solchem  Genuss  un- 
qualificirt  ist,  dem  Brahman  zu  tibergeben  sei:  „denn  die 
Stelle  für  den  Purohita  ist  bei  einem  Kshatriya  der  Brahman ; 
der  Purohita  aber  ist  das  halbe  Ich  eines  Kshatriya."  Und 
die  Erzählung  eines  andern  Brähmanatextes^),  wie  Indra  dem 
Vasishtha  gewisse  geheime  Sprüche  oflfenbart  hat,  läuft  in 
die  Worte  aus:  „Deshalb  pflanzten  sich  die  Geschöpfe,  die 
den  Vasishtha  zum  Purohita  hatten,  fort.  Deshalb  soll  man 
einen  Vasishthiden  zum  Brahman  machen:  so  pflanzt  man 
sich  fort"^).     So  ist  denn  auch  Brhaspati,   der  Purohita  der 


*)  Unter  den  Göttern  ist  jiusser  Agni  auch  Bfhaspati  schon  im  Rv. 
Purohita  (IT,  24,  9:  IV,  50,  7).  Der  Unterschied  scheint  zu  sein,  (hiss  Agni 
Purohita  der  Menschen,   B.  ch'r  Götter  ist. 

')  Agni  heisst  Ilolar  und  Purohita  zugleich  Rv.  T,  1,  1:  TTI,  3,  2: 
11,  1:  V,  11,  2.  Seine  Bezeichnung  als  Purohita  wird  mit  technischen 
Ausdrücken   die   auf  den  Hotar  hinweisen  verknüpft   XHI,  27,   1;    X,  1,  (i. 

3)  ^v.  X,  GG,  13:  this.  70,  7  wird  sognr  hezeichnen(h'rweise  kurzweg 
purofiitäv  rtvijä  g<*siigt  unt<'r  Weghissung  des  stehenden  tt?chnischen  Aus- 
drucks liotärä, 

*)  Aitareyä   Br.  VII,  2(>. 

^)  Taitt.  Siimh.  III,  5,  2,  1. 

®)  Die    bei(h'n    zuletzt    angetTdirtcu  StrIIeu  sind  von  Geltlner  (V«'d. 
Studien  11,  144  fg.),    <hT  iui  Allgemeinen  in  d«'r  V<Tknüpfung  dov  B«'grilY( 
Braliraan    und  Purohita    entschieden  zu  weit  geht,    doch   mit  Recht  heran- 
gezogen worden.    Ein  TIkmI  ({«t  von  ihm  ])eigebrachten  Materialien  scheint 
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Götter,  in  der  jüngeren  vedischen  Literatur  stehend  ihr 
Brahman').  Das  Alles  beweist  jedoch  nicht  mehr,  als  dass 
dies  Zeitalter  die  Uebemahme  der  Brahmanfanction  durch 
den  Purohita  als  das  Natürliche  empfand,  keineswegs  aber, 
dass  darin  eine  feste  Begel  lag:  daher  wir  uns  denn  auch 
nicht  wundem  dürfen  gelegentlich  einen  Purohita  in  einer 
ganz  andern  Stellung,  nämlich  als  Sänger*),  beim  Opfer  an- 
zutrcflfen. 

Wir  können  diese  Bemerkungen  über  den  Purohita  nicht 
absch  Hessen  ohne  den  Hinweis  darauf,  dass  man  versucht  hat 
aus  der  bevorzugten  Stellung  dieses  priesterlichen  Beamten 
die  ganze  Existenz  der  Brahmanenkaste  mit  ihrem  Cult- 
monopol  herzuleiten.  Diese  xVuffassung  triflft,  ohne  wesentlich 
niodificirt  zu  werden,  schwerlich  das  Rechte.  Die  Absonde- 
rung eines  erblichen  Priesterstandes  liegt,  wie  wir  gesehen 
haben,  in  der  rgvedischen  Zeit  als  vollzogene,  vcrmuthlich 
längst  vollzogene  Thatsache  vor.  So  könnte  dieselbe,  wenn 
überhaupt,  nur  aus  dem  übeiTagenden  Einfluss  vorvedischer, 
vielleicht  vorindiseher  Purohitas  hergeleitet  werden:  und  da 
ist  (?s  doch  weder  bewL'isl)ar  noch  wahrscheinlich,  dass  der 
Einfluss  solcher  königlicher  Sacralbeamten  mehr  als  einen 
Beitra^j:  unter  andern  J^eiträgen  zu  jenem  so  natürlich  sich 
entwickelnden  Erblichwerden  priesterlichen  Wissens  und 
Könnens    und    damit    zu    der   Bildung    der    Brahmanenkaste 


mir  unl<r  »l-'m  Nnrwiirf  y.n  Icidni,  dass  «l:i>  Wort  brahman  vou  ihm  mit 
allzu  i:rn>*fr  \"ni-li(']ii-  :iU  t^•l•lllli•^^ln'  rriotcrln'zciclinniig  vorslandon  \vir«l 
(\l:I.  uiit-'ii  >.  /V.H)  Ami».  1,.  ?n  .-rln-iul  mir  auch  dit»  (von  G.  fil»ri2r*?n> 
iii»'lit  iMTiK-k-iolitiiit'')  Sti'Il«.'  Taitt.  Siiiiili.  I.  >>,  0,  1  niciits  zu  bowui.sriu 
^v•'lcll^'  hialiniun  iiml  rajant/a  in  d'iiiTll.Mii  ZiisamnK'rilianir  aufführt,  in 
(li'in  ilas  ?:i1:i|>.  \\v,  V,  *^.  1,  2     puro/n'tu  uinl  büyamäna  noimt. 

■;  Auf  di«'  StrlhiiiL'  d«'-'  pri<'>t«M*lioli('ii  (Totti'S  Efhaispati  in  den  älten-ii 
T«'xt»n  kniiiin.-n   wir  S.  SOG  Ainu.  1   znrfu'k. 

-■  l*anc.  \\v.  \IV,  ♦),  .^.  Ilirr  st*i  auch  noch  auf  die  Untor8cheidim|r 
do^  Braimian  um!  dos  Punjjiita  A.^v.  G.  I,  12,  7  aufmerksam  gemacht. 
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geliefert  haben  soll.  Für  den  vedischen  Standpunkt  jeden- 
falls stellt  sich  die  Purohitawürde  nicht  als  Wurzel,  sondern 
umgekehrt  als  Consequenz  des  Daseins  der  Brahmanenkaste 
dar,  als  Consequenz  des  Satzes,  dass  man  zur  Besorgung  der 
Cultangelegenheiten  nur  durch  die  Geburt  innerhalb  gewisser 
Familien  beftlhigt  wird.  Dass  dann  weiter  jene  einflussreichen 
Ilofbeamten  bei  der  allmählichen  Steigerung  des  brahma- 
nischen  Kastenhochmuths  und  der  brahmanischen  Ansprüche 
eine  wesentliche  Rolle  gespielt  haben  werden,  bleibt  freilich 
wahrscheinlich  genug.  — 

Nach  dem  Purohita  betrachten  wir  den  zweiten  Typus 
von  Beauftragten  eines  sacralen  Auftraggebers:  die  für  das 
einzelne  Opfer  zu  wählenden,  bei  jedem  Opfer  in  bestimmter 
Zahl  und  mit  bestimmt  abgegrenzten  Verrichtungen  er- 
scheinenden Opferpriester  {rtvijaa). 

Die  älteste  Liste  der  Opferpriester*)  dürfen  wir,  wie  es 
scheint,  in  einem  Verse  des  Rgveda  (II,  1,  2)  finden,  in  dem 
Agni  mit  ihnen  allen  der  Reihe  nach  identificirt  wird:  „Dein, 
Agni,  ist  die  Hotarschaft,  dein  die  Potarschaft  nach  der 
Ordnung;  dein  ist  die  N es h tarschaft;  du  bist  der  Agnidh 
des  Frommen;  dein  ist  die  Prasäs tarschaft;  du  thust  den 
Adhvarvudienst,  und  Brahman  bist  du  und  Hausherr  in 
unserm  Hause '^)  —  also,  wenn  wir  den  „Hausherrn"  d.  h. 
Opferveranstalter  fortlassen,  sieben  Priester,  wahrscheinlich 
die  im  Rgveda  so  oft  erwähnten  „sieben  Hotar",  deren  Zahl 
mit  derjenigen  der  sieben  Rshis,  der  mythischen  Vorfahren  der 
grossen  Brahmanengeschlechtcr,  in  Zusammenhang  stehen  wird. 


')  Dio  Matoriulion,  wt'Icho  diese  Liste  iM'tn'ffen,  sind  schon  vor  lant»«T 
Zeit  von  Wober  Ind.  Slud.  X,  141.  370  vre>annnolt  nmi  zutreffend  i'«- 
würdigt  worden. 

^)  Andre  SU-ÜMn  des  Kgvedu,  in  den<*n  eirnT  oder  melin^r«'  die.-rr 
Namen  fehlen,  die  sich  aher  wet'liselstntig  erganzen,  lu'statipien  tlic^«- Li^t«*: 
8.  Weber  a.  a.  0.  X,  141  mit  Aniu.  4.  Xanientlicli  sind  dio  Lieder  an  di«- 
ftudeveUds  zu  beachten. 
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Dieselbe  Siebenzahl  von  Priestern  hat  sich  auch  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  jüngeren  Opferrituals,  direct  zu  Tage 
tretend  oder  deutlich  durchscheinend,  in  Formeln  wie  im 
thatsächlichen  rituellen  Vorgang  erhalten.  So  in  der  Priester- 
bestellung,  welche  der  Adhvaryu  bei  der  Morgenpressung 
des  Somaopfers  vornimmt*):  dieselbe  erstreckt  sich  auf  den 
Hotar,  die  beiden  Adhvaryu,  die  beiden  Prasästar,  den 
Brahman,  den  Potar,  Neshtar,  Agnidhra.  Lassen  wir  dabei 
den  zweiten  Adhvaryu  und  den  zweiten  Prasästar  als  spätere 
Hinzufügungen  zu  dem  ursprünglichen  Bestände  fort*),  so 
haben  wir  die  obigen  sieben  Priester  und  damit  eine  neue 
Bestätigung  dafür,  dass  dies  der  alte  Bestand  von  Opfer- 
priestern ist:  denn  es  ist  in  der  That  nicht  abzusehen,  welche 
Gründe  in  dieser  Liste  der  Priesterbestellungen  zur  Weg- 
lassung eines  neben  den  Genannten  gleichberechtigt  fungiren- 
den  Priesters  ~  untergeordnetere  Opferdiener  kommen  natür- 
lich nicht  in  Betracht  —  hätte  führen  können.  Ebenso  richtet 
ein  offenbar  später  hinzugefügter  Priester  (s.  unten  S.  397), 
der  Achavüka,  in  seiner  Auffordeining  zum  Somagenuss  mit 
den  Andern  zugelassen  zu  werden,  die  Anrede  an  „den  Opfer- 
herrn, Ilotar,  Adhvaryu,  Agnidh,  Brahman,  Potar,  Neshtar, 
Upavaktar"*^).     Annähernd    stimmt    unsre    Priesterliste    auch 


^)  Käty.  JX,  8,  8  ff.:  hui  Studien  X,  37(). 

-)  I)t*r  zweite  Adli\:iryii  i^t  tler  in  don  fdt. -steil  Quellen  nirgends 
envälmte  Pnitiprastliätnr:  wir  werden  <•>  unten  (S.  390)  Avalirschoinlicli  zu 
niMolu'U  >iu'lien,  dass  in  ulter  Zeit  ein  jiiKirer  Pri(\>tor,  dor  Agnidh  —  «T 
ist  in  der  idiigi-n  leiste  genannt  —  als  ein  zweiter  Adhvar}'U  aufg«*fa>!>t 
wurde.  -  Aueli  für  die  Würde  des  zweit<-n  Pra.sä.star,  Av^rnn  duruiitor  d»*r 
Aeliäväka  zu  Yer>lelien  i.-l  (>.  Solioi.  zu  Käty.  IX,  8,  10  am  Endo),  läs«it 
sicli  die  jünj^j.'re  Entstellung  direttt  walir.^clieinlicli  niaciien  (s.  unten  S.  397); 
der  Dual  jtroiiäatdrnu  könnli;  >icl»  id)rigi'n>  einfach  aus  dor  in  der  betn^f- 
feiulen   l'^Diniel   iinücirten   Paralleli.sining  mit  Mitra-Varnija  orklfiron. 

^]  L>ie  letzte  Ijenenniing  i.-t  Synonyniuni  von  Prasästiir.  —  Man  v«.t- 
^h.'iclie  idM-r  diesen  iiitiis  und  »lii^  lK?tn*ffende  Fonuol  Kaush,  Br.  XXMIK  5, 
Sänkliävana   AU,  (>,  7,   Asvaiävana   V,  7,  i»,   ICätyriyana  IX,  12,  11. 


Die  sieben  J^tvijas.  3g5 

zur  Reihe  der  Priester,  welchen  beim  Somaopfer  eigne  Feuer- 
altäre {dhiahnyaY)  und  eigne  Somabecher  {camasay)  zukommen; 
die  geringen  Abweichungen  sind  nicht  der  Art,  dass  sie  an 
unserer  Auffassung  der  sieben  Priester  als  des  Priesterbestandes 
eines  ältesten  Zeitalters  Zweifel  erwecken  könnten. 

Wir  müssen  hier  noch  auf  die  Berührungen  unsrer 
Priesterliste  mit  der  acht  Priester  umfassenden  des  altira- 
nischen Somaopfers^)  hinweisen.  Die  Identität  eines  der 
hervorragendsten  vedischen  Priester  mit  dem  vornehmsten 
Liturgen  des  avestischen  Rituals  ist  ein  wichtiges,  lange  be- 
kanntes Factum:  der  vedische  Hotar,  dem  die  grossen  Re- 
citationen  oblagen,  entspricht  dem  avestischen  Zaotar,  welcher 
beim  iranischen  Somaopfer  die  Gäthas  vortrug.  Auch  die 
Namen  und  Functionen  der  übrigen  avestischen  Priester 
weisen  ganz  auf  die  Sphäre  der  in  der  vedischen  Somafeier 
wichtigen  Handlungen  hin,  auf  das  Waschen,  Pressen,  Sieben 
des  Soma,  auf  seine  Vermischung  mit  Milch,  das  Herzubringen 
des  zum  Opfer  erforderlichen  Wassers,  das  Unterhalten  des 
heiligen  Feuers.  Aber  es  ist  bei  den  Verschiebungen,  welchen 
die  Benennungen  und,  wie  wir  sehen  werden,  auch  die  Func- 
tionen der  einzelnen  Priester  ausgesetzt  waren,  begreiflich, 
dass  eine  directe  Identification  der  vedischen  und  avestischen 
Priesterthümer  sich  nur  an  einigen  Stellen  und  auch  da  nur 
ganz  vermuthungsweise  versuchen  lässt:  so  möchte  man  den 
Ätarevakhsha,  den  „Feuerpfleger"  dem  vedischen  Agnidh 
( „Feueren tflammer")  vergleichen,  den  Äsnatare  („Wäscher"), 
der  den  Soma  zu  waschen  und  durchzusieben  hat,  dem 
vedischen  Potar  („Reiniger").  Die  avestische  Liste  ist  aber 
nicht  allein  durch  das  was  sie  enthält  von  Wichtigkeit, 
sondern   auch   durch   das  was  sie  nicht  enthält.      Neben  dem 


')  Ind.  Studien  A',  :K;(i. 
')  Ebendasell»>t  377. 

')  Sieho  üarm<."«t«'tor,  I^«;  Z«?iid-Avo>tu.  vol.  f  S.  LXX  fg. 
Oldenberg,  Religion  des  Vcda.  '— ^ 


386  ^^^  Opfernde  und  die  Priester. 

Zaotar,  dem  Recitirer  der  Litaneien,  giebt  es  keine  eignen 
Sänger:  eine  Thatsache,  die  im  Zusammenhang  damit,  dass 
in  der  von  uns  besprochenen  Liste  der  ältesten  vedischen 
Priester  gleichfalls  die  drei  Sänger  des  gewöhnlichen  vedischen 
Rituals  fehlen,  wohl  beachtet  zu  werden  verdient. 

Sehen  wir  nun  zu,  welcher  concrete  Inhalt  sich  an  die 
Namen  unsrer  Liste  knüpft,  welche  Spuren  allmählicher  Ent- 
wicklung des  Cultus  sich  aus  ihnen  herauslesen  lassen. 

Halten  wir  uns  zunächst  an  die  beiden  im  ganzen  Ritual 
hervortretendsten  Priester  der  Liste,  welche  denn  auch  in  der 
prosaischen  Formulirung  derselben  voranstehen,  den  Hotar 
und  Adhvaryu.  Der  Unterschied  beider  ist  klar  und  ein- 
fach: Jener  hat  zu  recitircn,  dieser  die  concreten  Verrich- 
tungen des  Opfers  zu  besorgen.  Der  Name  des  Hotar,  der 
den  Vollzieher  des  Opfergusses  bezeichnet,  scheint  auf  ein 
Zeitalter  zurückzuweisen,  in  welchem  es  einem  und  demselben 
Priester  oblag,  das  Lob  des  Gottes,  die  Einladung  an  den 
Gott  vorzutragen  und  die  Spende  auszugiessen.  Bei  kleine- 
ren Darbringungen  erhielt  sich  diese  Einheit  der  priester- 
lichen Function;  für  grössere*)  —  ausgehend  vielleicht  vom 
Somaritual  —  trat  die  erwähnte,  bereits  für  die  indoiranische 
Zeit  zu  statuirende  Scheidung  des  Redners  und  des  eigentlich 
Handelnden  ein,  so  dass  es  der  Redner  war,  welcher  —  nicht 
im  Einklang  mit  der  etjTUologischen  Bedeutung  des  Worts  — 
den  alten  Namen  des  einen  redend-handelnden  Priesters  überkam. 
Ihm  lag  es  ob  bei  den  einzelnen  Hauptspenden  des  Somaopfers 
das  Gedicht  vorzutragen,  das  die  Thaten,  die  Macht  und 
Hen'lichkeit  des  jedesmal  verehrten  Gottes  feierte,  ihn  zum 
Trank   einlud,    ihm   die   Wünsche  des   Opferers   anbefahl  — 


')  Wir  liab<*n  hier  den  UnterMihied  der  in  den  systematischen  Opfer- 
texten   do.>  Yeda    X)  gennnntim  juhotayas    und  yajatayas:    bei  diesen  redet 
der    Hotar,    liand<;lt    d(M'   Adhvarvu:    bei   jenen    fungirt    der    alte   Einzcl- 
j)rie>t(*r,  auf  den  iibrig(?n>  von  dem  sn]>>lantielleren  Theil  seiner  Obliegen- 
luiiten  her  die  liezeichnung  AdUvurvu  übertragen  worden  ist. 
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Gedichte  (uktha),  mit  welchen  schon  in  der  Zeit  des  Rgveda 
der  Vortrag  des  „Rausches"  (mada)  verbunden  wurde*),  pro- 
saischer, hier  und  da  wohl  aus  abgerissenen  Versfragmenten 
zusammengesetzter  Anrufungen,  welche  den  Gott  unter  Auf- 
zählung der  ihm  zukommenden  Ehrentitel  einluden,  sich  am 
Soma  zu  berauschen^).  Zum  Schluss  rief  der  Hotar  aus: 
„He!  Wir  bringen  dem  N.  N.  Verehrung!"  (ye  yajämahey), 
und  der  Adhvaryu  schüttete  die  Spende  in's  Feuer. 

Zu  geringeren  Darbringungen  gehörte  keine  Recitation 
sondern  nur  der  letzterwähnte  Opferruf.  Das  jüngere  Ritual, 
welches  Darbringungen  von  eben  dieser  Form  vielfach  erhalten 
hat*),  lässt  in  andern  sehr  häufigen  Fällen  den  Hotar  die 
Spende  mit  zwei  Einzelversen  begleiten;  der  typische  Inhalt 
des  ersten  (puronuväki/ä)  ist  die  Einladung  an  den  Gott 
herbeizukommen,  des  zweiten  (j/äjyä),  vom  Opfer  zu  geniessen. 
Es  scheint,  dass  von  diesen  beiden  Versen  der  zweite  sich 
zuerst  gebildet  hat;  er  kann  als  eine  aus  dem  Opferruf  ye 
yajämahe  hervorgegangene  Entfaltung  angesehen  werden. 
Serien  von  Versen  dieser  Art,  die  für  gewisse  feste  Reihen 
von  Spenden  bestimmt  sind,  gehören  zum  characteristischen 
Bestände    der   rgvedischen  Opferpoesie*).      Zugehörige    erste 


^)  Siehe  Hillebrandt,  Bezzenbergers  Beiträge  IX,  192  ff. 

*)  Man  möclite  glauben,  dass  diese  Anrufungen,  die  auch  «Ankündi- 
gungen- (nivid)  genannt  werden,  den  ursprünglichsten  Kern  der  grossen 
Recitationen  darstellen;  in  ihnen  hat  sich  in  der  That  ganz  das  Verfahren 
der  Naturvölker  erhalten,  beim  Opfer  die  „laudcUory  names^  der  beopferteii 
Wesen  anzurufen.  Dass  aber  die  Nivid  s  in  ilirer  uns  erhaltenen  Fonu 
besonders  alt  seien,  wie  Hang  (Ait.  Brähni.  Introd.  36)  annimmt,  muss 
bestritten  werden. 

')  Dazu  kam  noch  der  Opferruf  vashaf  (=  vakshat^  und  etwa  bedeutend 
^wohl  bekomm's**?).  Nebensächlichere  Details,  welche  diese  OpfenHifc  be- 
treffen, übergehe  ich. 

*)  Beispiele  findet  man  bei  Hillebrandt,  Neu-  und  Vollmondsopfer 
S.  94  ff.  und  sonst  häufig. 

*)  Vgl.  meine  Bemerkungen  Z.  D.  M.  G.  X\A\,  '^Aä  ^%.  —  V>^^  ^>jj>iVvix^. 
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Verse    fehlen    dabei;    ihr  Typus    scheint   im  l^tgveda  erst   in 
wenigen  Anfängen    beobachtet    werden    zu    können*).  —   Es 
bedarf  kaum  der  Erwähnung,    dass  ausser  den  die  Spenden 
begleitenden  Recitationen  dem  Hotar  zahlreiche  andre  neben- 
sächlichere zufielen :  so  beim  Somaopfer  vor  Allem  die  grosse 
Frühlitanei  an  die  Morgengottheiten  und  zahlreiche    kürzere 
die  einzelnen  Phasen  der  heiligen  Handlung  begleitende  Vor- 
träge^).     Dichter    dieser    mannichfachen    Litaneien    werden 
natürlich    vor    allen  Andern   eben  die  Priester  gewesen  sein, 
die  sie  auch  vortrugen :  und  so  ist  kein  Zweifel,  dass  wir  uns 
die   Rshis    der    rgvedischen    Poesie    vornehmlich    als    Hotar- 
priester    oder    als    durch    die  Anlässe,    bei    welchen    sie   als 
Hotarpriester    fungirten,    zu    ihren  Schöpfungen  angeregt  zu 
denken  haben.    Kein  Zweifel  auch,  dass  der  Priester,  welcher 
so    das    kunstgerechte,    wirkungsvolle  Wort  an   den  Gott  zu 
ersinnen  oder  doch  auszusprechen  hatte,  für  das  Bewusstsein 
der    alten  Zeit    der    vornehmste   der  Opferpriester  war:    wie 
wäre    sonst    eben    der  Hotar  unter  allen  Priestern  dazu  aus- 
ei*sehen  worden,  für  Agni,  den  priesterlichen  Gott,  das  mensch- 
liche Gegenl)ild  abzugeben? 

Den  Hotar  lobt  man  als  „schönzüngig"*,  den  Adhvaryu 
als  „schönhändig".  Zu  reden  hat  dieser  in  der  Regel  nur 
so,  dass  sein  weihender,  um  Erfolg  betender,  Uebel  abweh- 
render   Spruch^)    die    einzelnen    Abschnitte    seiner    mannich- 

liitiuil  lässt  luu.'li  il«'ii  gi'<«sscii  SonKin'fitationcii,  dio  gewissermaasseu  die 
Stell«'  von  Puromivilkyiis  rimioliiiuMi  (v^l.  Katy.  IX,  13,  33:  Geldner  Wd. 
Studien   II,  ir>2j.  n.'jzcliiiiWslij  Yrijyävi'rsc  <'iit>]H"('clieii. 

'  Z.  1).  ^r.  (1.  :i.  a.  (>.  --  J5(!rjrii  irrj,,.  (Rec/i.  siir  l'/tüt  de  la  liturgie 
rrdii^ut  13  \\xiS')  ><"li«'int  mir  in  (l«'r  Annalinic  «doher  Anfange  etwas  zu  weit 
m'iiiinL'"«'n  zu  x-in. 

"-;  .M''!ir  l)«'tail.s  lialtc  ieli  in  der  Z.  D.  M.  G.  a.a.O.  242  fg.  gegeben. 
\  ^d.  aiu'li  JMT^iaij^n«',  liec/ierc/itti  siir  Pltistuire  de  la  liturgie  vedique  15  ff. 

'•^}  Im  (lanzi'n  in  Prrjsa:  <''^  lian<lelt  •»icli  um  jenen  Typus,  von  welcliein 
fdtcii  >*.  ]i  fiS.  dl«'  l\"d»'  L!:''Wt'>eu  i>i. 
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faltigen  Verrichtungen  begleitet.  In  diese  Verrichtungen 
theilt  er  sich  im  Einzelnen  —  wohl  so,  dass  bei  dieser  Ver- 
theilung  mehr  die  Rücksichten  der  praktischen  Auskömmlich- 
keit als  feste  Principien  obwalteten  —  mit  andern  Priestern, 
insonderheit  mit  dem  gleich  zu  besprechenden  Agnidh;  im 
Ganzen  aber  ist  er  es,  der  im  Mittelpunkt  des  concreten 
Opferwerks  steht,  als  der  hauptsächliche  Besorger  der  Opfer- 
feuer und  der  Opferstreu,  Ordner  und  Reiniger  der  Geräthe, 
Bereiter  und  Darbringer  des  heiligen  Gebäcks,  Presser, 
Reiniger,  Darbringer  des  Soma. 

Unter  den  übrigen,  an  die  besprochenen  beiden  Haupt- 
personen sich  anschliessenden  Priestern  der  oben  mitgetheilten 
alten  Liste  betrachten  wir  zunächst  den  eben  erwähnten 
Agnidh,  den  „Feuerschürer".  „Er  schürt  die  Feuer"*,  sagt 
von  ihm  ein  Brühmana'),  und  in  der  That  findet  sich  unter 
seinen  Obliegenheiten  eine  Reihe  von  Verrichtungen,  die  auf 
die  Opferfeuer,  ihre  Reinigung,  Zulegen  von  Brennholz  u.  dgl. 
Bezug  haben  ^).  Im  Ganzen  wird  er  als  ein  Gehilfe  des 
Adhvaryu  angesehen  werden  dürfen^);  bei  vielen  kleinen,  mit 
einer  geringeren  Zahl  von  Priestern  ausgestatteten  Opfern 
stehen  Adhvaryu  und  Agnidh  zusammen  als  die  handelnden 
Priester    dem    Hotar    als    dem    redenden    gegenüber*):    eine 


»)  Kaiush.  Br.  XXVIll,  J5. 

^)  Sielio  z.  B.  Ilillobrundt,  Neu-  und  Yollmondsopfer  32.  82.  13.'): 
Tuitt.  Sarah.  Vf,  3,  1,  2,  Vaitäniisütni  18,  1,  Äpastiimlm  V,  13,  8  «.«tc. 

')  Man  solle  bt'ispielswoi.sc  tlio  bei  Hillol)randt  S.  G8  bo>chrit'l:>cno 
Situation.  Auch  die  Art,  wie  Adhvaryu  und  Agnidh  zusammen  bei  einem 
verbreiteten  Typus  von  Opft»r.«?j)enden  (z.  IJ.  Hillebr.  S.  1)4)  das  Vortragen 
des  Opferspruchs  herbe ifidiren,  darf  in  die.>em  Zusammenhang  erwälmt 
werden.  Der  Adhvarvu  ^agt  zum  A^irnitlli:  ..OmI  Mache  ihn  hörjMiI'*  — 
den  Hotar  nämlich.  Der  Agnidh:  ..Ks  seil  Er  höre.'**  L'nd  nun  d<  r 
Adhvurvu  zu  dem  so  aufmerksam  gemachten  Hotar:  ..Traufe  den  <  >r»f«'r- 
Spruch  vorl" 

*)  Ich  sehe  hier  V(»m  Brahmau,  deui  Aufsichtsffdirer  über  da>  Ganz«'. 
dem  vierten  Priester  der  kh^ineren  Opter,  ab;  y«^1.  v\W»v  \\\\\  '!^>.*^^'.^. 
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Situation  beim  Neu-  und  Vollmondsopfer,  wo  der  Hotar  mit 
der  einen  Hand  den  Adhvaryu,  mit  der  andern  den  Agnidh 
an  der  Schulter  bertlhrt  und  hierauf  diese  beiden  Priester 
sich  niederlassen*),  giebt  der  Gleichartigkeit  der  beiden  einen 
bezeichnenden  Ausdruck'). 

Der  unter  verschiedenen  Namen  als  Upavaktar  (Zu- 
sprecher),  Prasästar  (Befehlsertheiler) ,  Maiträvaru^a 
(Priester  des  Mitra  und  Varuna)  erscheinende  Priester  tritt 
bei  den  kleineren  Opfern  vom  Typus  des  Voll-  und  Neu- 
mondsopfers nicht  auf;  er  kommt  beim  Thier-  und  Somaopfer 
zu  den  bisher  erwähnten  hinzu.  Seine  Functionen  sind 
doppelter  Art.  Ihm  liegt,  wie  seine  beiden  erstgenannten 
Namen  dies  ausdrücken,  das  Ertheilen  zahlreicher  Befehle 
(praisha)  an  andre  Priester  ob ;  schon  der  Rgveda  (IX,  95,  5) 
sagt  vom  Soma,  dass  er  die  Rede  antreibt  „wie  der  Zusprecher 
die  des  Hotar"  ^).  Dann  aber  hat  er  seinerseits  auch  eine 
Reihe  von  Recitationen  vorzunehmen  und  ist  in  dieser  Hin- 
sicht   beim   Thieropfer  der   einzige*),    beim   Somaopfer  einer 


»)  llillebrandt  S.  90  fg. 

*'')  Woini  schon  im  Rgveda  einmal  von  den  ^beiden  Adhvarru*^  die 
Kode  ist  (ir,  1(),  o;  vgl.  1,  181,  1;  X,  52,  2),  so  kann  boi  der  hier  ge- 
>cliildorton  Parallelität  von  Adlivanni  und  Agnidh  wohl  die  Frage  aufge- 
worfen werden,  ol)  nicht  für  die  alte  Zeit  diese  ])eiden  —  statt,  nach  dem 
spätem  Znstande,  Adhvaryn  und  Pratiprasthätar  —  zu  verstehen  sind. 
Diese  Vennuthung  —  für  mehr  als  eine  solche  darf  sie  nicht  gegeben 
werden  —  würde  durch  Rv.  X,  41,  3,  vor  Allem  aber  durch  den  Vers 
bei  Sänkhäyana  Sr.  I,  G,  3  (in  andrer  Fassung  allerdings  Ä§v.  §r.  I,  3,  24) 
unterstützt  werden. 

^)  Zur  Veranschuuliohung  vergleiche  man  Schwab,  Altind.  Thier- 
opfer 90:  .,J.)er  Maiträvaruna  tritt  vor  den  llotar  auf  die  rechte  Seite  des 
ITolarsitzes,  st<*l]t  seinen  iStab  in  die  Vedi  (Opferfläche)  hinein  und  mit 
etwas  nach  vorn  geneigtem  Körper  stehend  richtet  er  an  den  Hotar  seinen 
Praislia  zur  R«*citation  des  .  .  .  Opferverses. •" 

')  Siehe  z.  B.  Schwab  i)i\.  114.  117.  132  fg.  137.  144  fg.  Vielfach 
thej)t  vr  sich  mit  dem  Hotar  deiiirtig  in  die  Arbeit,  dass  von  den  beiden 
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unter  mehreren  Gehilfen  des  Hotar.  Beim  Thieropfer  bildet 
er  mit  dem  Hotar  zusammen  ein  so  gleichartiges  Paar,  dass 
die  Anrufung  der  „beiden  göttlichen  Hotar"  in  einer  eben 
diesem  Opfer  angehörenden  Litanei*)  nicht  anders  als  von 
dem  in  die  Götterwelt  verlegten  Gegenbilde  eben  dieses 
Priesterpaares  verstanden  werden  kann.  —  Der  dritte  seiner 
oben  aufgeführten  Namen,  Maiträvaruna,  hängt  damit  zu- 
sammen, dass  beim  Somaopfer  Recitationen  an  Mitra  und 
Varuna  unter  den  ihm  obliegenden  hervortreten;  die  be- 
sondre Beziehung,  in  der  er  zu  diesen  Göttern  steht,  ist 
schon  in  den  spärlichen  Daten  des  Rgveda  deutlich  erkennbar^). 
Vielleicht  steht  seine  Rolle  und  Benennung  als  „Befehls- 
ertheiler"  mit  dieser  Beziehung  zu  Mitra  und  Varuna,  den 
göttlichen  Befehlshabern,  nicht  ausser  Zusammenhangt). 

Die  noch  übrigen  drei  Priester  der  alten  Liste  gehören 
speciell  dem  Somaritual  an.  Von  ihnen  tritt  der  Potar  und 
der  Neshtar  in  den  jüngeren  Vedcn  ganz  zurück,  jener  der 
Wortbedeutung  nach  der  „Reiniger"  des  Soma,  dieser  der 
„Führer",  nämlich  der  Herbeiführer  der  Gattin  des  Opferherm. 
Es  ist  zu  vermuthen,  dass  der  „Reiniger",  in  den  solennen 
Aufzählungen  an  zweiter  Stelle,  unmittelbar  hinter  dem  Hotar 
genannt,  im  Ritual  des  „sich  reinigenden  Soma"  (S.  pavamäna) 
einst  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  hat;  in  den  uns  bekannten 
Opferordnungen  ist  er  zu  einem  Schemen  herabgesunken;  er 
steht  eben  nur  an  seiner  altüberkommenen  Stelle  unter  den 
übrigen  Priestern  ohne  selbst  wesentlich  in  den  Gang  der 
heiligen  Handlung  einzugreifen.     Der  Neshtar,  in   specieller 


zu  irgend  einer  Spende  geliörigen  Versen  (oben  S.  387)  er  den  ersten,  d»^ 
Hotar  den  zweiten  spricht. 

')  In  der  Äprilitanei. 

2)  II,  .%,  (),  cf.  I,  15,  (>. 

')  pra-säs  ist  ein  häufiges  Verlnim  für  königliches  IIerrsch«'n,  und  die 
königlichen  Herrsclier  xar  i^o^i^y  sind  jii  !Mitra  und  Vaniija.  VgL  varuna- 
profiahfäh  Rv.  X,  6G,  2. 
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Beziehung  zu  Tvashtar  dem  Gott  der  Fruchtbarkeit  stehend, 
tritt  nur  an  einer  Stelle  des  Somaopfers  in  den  Vordergrund. 
Die  Spende  an  die  Götterfrauen*)  giebt  Gelegenheit,  die 
Gattin  des  Opferers  am  Ritus  theilnehmen  zu  lassen,  wobei 
natürlich  auf  Fruchtbarkeit  gerichteter  Zauber  getrieben  wird. 
Der  Priester,  der  von  der  betreffenden  Somaspende  zu  ge- 
niessen  hat  —  der  Agnidh  — ,  thut  dies,  indem  er  sieh  auf 
den  Schooss  des  Neshtar  setzt.  Dann  führt  der  Neshtar  die 
Gattin  herbei,  die  sich  mit  dem  Hauptsänger  (Udgätar)  zu 
beäugeln  hat,  indem  sie  ihn  bittet,  ihr  Samen  zu  spenden; 
sie  begiesst  ausserdem  ihren  entblössten  Schenkel  zu  wieder- 
holten Malen  mit  Wasser^).  Der  Sinn  der  letzten  Hand- 
lungen ist  klar;  aber  auch  der  Somagenuss  des  auf  dem 
Schooss  des  Neshtar  sitzenden  Priesters  wird  eine  verwandte 
Bedeutung  haben;  es  wird  sich  irgendwie  um  einen  Austausch 
von  Kraft  handeln  zwischen  dem  Priester,  der  den  Zauber- 
trank des  den  Götterweibern  geweihten  Soma  in  sich  auf- 
nimmt, und  demjenigen,  der  das  menschliche  Weib  zum  Opfer 
herbeizuführen  im  Begriff  steht').  Die  obscöne,  übrigens  mehr 
für  das  moderne  Empfinden  als  für  das  des  vedischen  Inders 
anstössige  Färbung  der  mit  dem  Neshtar  in  Verbindung 
stehenden  Riten  hat  Anlass  zu  der  Vermuthung  gegeben*), 
dass  dieser  Priester  dem  Cult  unarischer  Barbaren  entstamme. 
Meines  Erachtcns  ganz  ohne  Grund:  denn  dass  es  beim  Soma- 
opfer  einen  Priester  giebt,  der  zu  der  Gattin  des  Opferers 
imd  damit  zu  Fruchtbarkeitszauber  in  besondrer  Beziehung 
steht,  ist  ebenso  unauffällig,  vrie  es  selbstverständlich  ist,  dass 


')  Goikuut:  Jin  Agni  als  von  den  GötlerframMi  liogleitel. 

-)  W(M).T,  lud.  Sliuli^Mi  X,  3lM)fg. 

'')  ..Der  Agnidh  .spendet  dem  Ne?litar  Samen,  der  N.  der  Gattin", 
sagt  die  Taittiriya  Sainliitä  (VI,  5,  8,  (J).  Vgl.  auch  Satapatha  Br.  IV. 
4,  2,  18. 

')  Hillebrandt,  Vedisclie  Mythnh)gie  I,  2r)().  261  A.  2. 
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dieser  Zauber  bei  Ariern  so  gut  wie  bei  Barbaren  eben  die 
Färbung  trägt,  die  seinem  Wesen  entspricht. 

Der  letzte  jener  sieben  Priester,  der  B  rahm  an  (später 
Brähmanäcchamsin),  ist  beim  Somaopfer  überwiegend  mit 
Recitationen  an  Indra  in  der  Weise  des  Hotar,  zu  dessen 
Gehilfen  er  zählt 0,  beschäftigt.  Wir  werden  noch  auf  ihn 
zurückzukommen  haben  (S.  396).  — 

Unter  den  Priestern  unsrer  Liste,  in  welchen  wir  den 
Priesterkreis  einer  ältesten  Zeit  zu  erkennen  glauben,  fehlen 
mehrere,  die  für  das  historische  Ritual  von  hoher  Bedeutung 
sind^).  Es  fehlen  vor  Allem  die  Sänger,  in  der  jüngeren, 
wohl  auch  schon  in  der  rgvedischen  Zeit  drei  an  ZahP), 
welche  beim  Somaopfer  —  an  den  kleineren  Opfern  nahmen 
sie  nicht  Theil  —  bald  einzeln  abwechselnd  bald  gemeinsam 
die  verschiedenen  Theile  der  mit  Interjectionen  oder  Jauchzern 
aller  Art  und  auch  mit  Zauberworten  durchsetzten  Opferge- 
sänge vorzutragen  hatten.  Diese  Gesänge  zerlegten  sich  in 
zwei  grosse  Gruppen.  Auf  der  einen  Seite  gehörte  zu  jeder 
der  drei  Somapressungen  des  Opfertages  —  der  morgendlichen, 
mittäglichen  und  der  des  Nachmittags  —  ein  Gesang  oder 
ein  Complex  von  Gesangvorträgen  an  den  durch  das  Sieb 
von  Schaafhaar  rinnenden,  sich  läuternden  Soma  {Soma 
pavamäna).  Es  sind  Gesänge  einer  ganz  andern  Art*)  als 
die  sonst  den  Rgveda  erfüllenden  Einladungen  an  die  Götter. 
Man  möchte  meinen,    dass  sich   der  ermunternde,   dämonen- 


')  Allerdings  nicht  in  der  später  .stehend  «gewordenen,  chirehaus  kfin.>t- 
lichcn  Vertheilung  der  vierniul  vier  Prif-^ter  (Ind.  Stiid.  X,  143  fg.). 

')  Das  Folgende  berührt  sich  mehrfach  mit  den  Darlegungen  von 
Hang,  Ait.  Brähm.  Introduction  p.  17  fgg. 

^)  Auf  zwei  von  ihnen  (Prastotar  und  L'dgätar)  wird  Kv.  VIII,  Sl,  .') 
deutlich  angespielt;  dass  der  Pratihaitar  im  Rv.  nicht  genannt  ist,  kann 
Zufall  sein. 

"*)  Bekanntlich  h(?ht  schon  die  Anordnung  des  Kgvcda  si««  aU  «'iwa- 
Be.sonderes  hervor. 
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verscheuchende  Zuruf  der  Priester    an    den    zum  Vorschein 
kommenden,    göttlich    beseelten  Kauschtrank    zu  diesen  Ge- 
sängen entwickelt  hat,    welche  sich  durch  ein  ganzes  Buch 
des    Rgveda    in    hundertfacher  Wiederholung   an    den   Soma 
wenden:    ströme  gereinigt;    mische  dich  mit  der  Milch  der 
Kühe;    stärke  Indra  und  die  Götter;    vertreibe  jeden   bösen 
Feind;  bringe  uns  Licht  und  alles  Heil.    Neben  diesen  Soma- 
liedem  aber  tragen  die  Sänger  eine  zweite  grosse  Masse  von 
Opfergesängen    an    die    gewöhnlichen    Opfergötter    vor,    im 
Ganzen    so  dass  die    hervorragenderen    Gottheiten,    welchen 
nach  der  Ordnung  der  drei  Pressungen  der  Soma  dargebracht 
und  die  Litaneien  der  Hotarpriester  vorgetragen  werden,  auch 
ihren  gesungenen  Preis  empfangen*).     Es  ist  wohl   nicht  zu 
kühn,    wenn  man   den   Ausgangspunkt   des  Opfergesangs  da 
zu  finden  glaubt,    wo    die  Gesänge    eine    selbständige,    mit 
nichts  Aehnlichem  in  den  andern  Zweigen  des  Rituals  corre- 
spondirende,    ebenso    bestimmt    ausgeprägte    wie  umfänglich 
hervortretende  Geltung  zeigen,   beim  Preise  des  Soma  Pava- 
mäna,    während    es   sich    leicht    als    ein    Zweites,    als    eine 
Erweiterung    des    ursprünglichen    Bestandes    auffassen    lässt, 
wenn    dann    weiter    ähnliche  Gesänge    parallel  mit  den  von 

*)  Unil  zwar  wonigstoiisi  nach  dem  spatem  Ritual  so  dass  der  Ge- 
sangvortrag der  reoitirten  Litanei  vonmgeht.  Die  in  den  Ritualtexten 
durchgeffdirte  Regel  übrigens,  dass  Gesäuge  und  Litaneien  immer  in 
gleicher  Zahl  und  je  einzeln  zu  einander  gehörig  vorhanden  sein  müssen, 
ist  eine  reine  Kün>telei  von  vermuthlich  relativ  junger  Herkunft.  Die 
GesanL^e  an  den  sich  läuternden  Soma  st<.dien  mit  den  Litaneien  des  Hotar 
in  keinerhn  wirklichem  Zusammenhang;  dass  man  einen  solchen  doch  be- 
hauptete und  Alles  auf  die  gleiche  Zahl  von  Gesängen  und  Litaneien  zn- 
M-hnilt,  führte  zu  willkürlichen  Künsteleien,  wie  sie  Ind.  Stud.  X,  38i> 
A.  1  (vgl.  auch  .*n4  A.  *^>)  erwiilmt  sind.  —  Der  naheliegende  Gedanke, 
<lass  (his  Erscheinen  oder  Nichtersclieiuen  von  Gesang\*orträgen  bei  den 
einen  und  liei  den  andern  Somadarliringungeu  als  Indicium  für  die  Unter- 
scheidung älterer  und  jüngerer  unter  diesen  Darbringungen  verwerthet 
wordt^n  k«)nnte,  scheint  .>ich  nicht   zu   bewahrheiten. 
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altersher  bestehenden  Recitationen  und  neben  diesen  eine 
Art  Pleonasmus  darstellend  zum  Preise  der  vornehmsten 
somatrinkenden  Gottheiten  eingefügt  wurden.  Ist  nun  aber 
nicht  der  Gesang  selbst  der  Somalieder  dem  Ritual  des  ältesten 
Priesterkreises  abzusprechen?  Das  bereits  erwähnte  Fehlen 
der  Sänger  in  den  alten  Priesteraufzählungen  (S.  393)*)  wie 
im  avestischen  Somaritual  scheint  zu  dieser  Ansicht  zu  führen. 
Aber  die  Möglichkeit  darf  nicht  tibersehen  werden,  dass  der 
Gesang  älter  ist  als  die  Existenz  eigner  Sänger;  es  wäre 
denkbar,  dass  in  alter  Zeit  beispielsweise  dem  Potar,  dem 
„Läuterer''  des  Soma,  wie  sein  Name  sagt,  der  Vortrag  der 
Gesänge  an  den  sich  läuternden  obgelegen  hätte.  Zur  Ge- 
wissheit ist  hier  natürlich  nicht  zu  gelangen. 

Ein  weiteres  später  bedeutsames  Priesterthum,  welches, 
wie  ich  glaube,  der  alten  Zeit  abgesprochen  werden  muss, 
ist  das  des  Brahman.  Der  Brahman  ist  im  Ritual  der 
jüngeren  Veden  der  Ueberwacher  des  ganzen  Opfers.  Er 
soll  alle  drei  Veden  kennen;  sein  Werk  wiegt  das  aller  andern 
Priester  auf;  er  waltet  des  Opfers  mit  dem  Gedanken,  sie 
mit  dem  Wort.  Auf  dem  Brahmansitz  neben  dem  vor- 
nehmsten der  drei  Opferfeuer  sitzend,  diesem  Feuer  zu- 
gewandt, die  feierlich  zusammengelegten  Hände  vorstreckend, 
inmitten  alles  Geräusches  selbst  schweigend,  ist  er  der  „Arzt 
des  Opfers":  alle  in  dem  unübersehbaren  Gewirr  der  heiligen 
Handlungen  und  Recitationen  vorgefallenen  Versehen  werden 
ihm  gemeldet  und  er  hat  sie  gut  zu  machen  „wie  man  Glied 
an  Glied  fügt  oder  wie  man  mit  einer  Nestel  Lederzeug  oder 
etwas  Andres,  das  sich  gelöst  hat,  zusammenknüpft". 

Deutliche  Spuren  aber  scheinen  darauf  zu  führen,  dass 
man  dies  Priesterthum  in  der  ältesten  Zeit  noch  nicht  kannte. 


*)  Wenn  an  dem  CTcnuss  der  Sonialxu'Jier  (camasa)  auch  die  Sänger 
theünehmen,  so  beachte  man  doch  die  oigentli Cimlich  isolirte  Stelhing  der- 
selben bei  der  betreffenden  Ceremonie,  s.  Schol.  zu  Käty.  IX,  12,  3. 
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Vor  Allem  das  Fehlen  des  Brahman  in  der  oben  (S.  383)  be- 
sprochenen Priesterliste,  dazu  auch  —  was  fiir  sich  allein 
freilich  nicht  von  Gewicht  sein  würde  —  das  Fehlen  aller 
irgendwie  sicheren  Erwähnungen  im  Rgveda*).  Was  noch 
jene  Liste  anlangt,  so  ist  genauer  ausgedrückt  die  Sachlage 
die  —  und  hierdurch  wird,  scheint  mir,  die  Beweiskraft  der- 
selben noch  verstärkt  — ,  dass  in  der  That  darin  ein  Priester 
mit  dem  Namen  des  Brahman  erscheint:  derselbe  entspricht 
aber  nachweislich  nicht  dem  Brahman  des  spätem  Rituals, 
sondern  einem  andern,  mit  Recitationen  ganz  überwiegend 
zu  Ehren  des  Indra  beschäftigten  Priester,  dem  Brähmanäc- 
chamsin-).    Kennen  wir  so  für  die  ältere  Zeit  die  Bezeichnung 

')  An  diesem  iL'tztfii  Punkt«-  leidet  di«^  Arguuientation  unter  der 
Schwierigkeit,  dnss  da>  Wort  hrnhman  an  sich  sowohl  den  ßrahnianen  ijii 
Allgi-nieinen  wie  den  <  >i«feri>rie>ter  JJnihiuiin  im  teohniselien  Sinn  ]>ezeichnen 
kann.  (T<;ldner  (Ved.  Stiid.  II,  145)  will  es  im  Kv.  häufig  -in  dem  s^j»»^ 
cili.>chen  Sinn  eine>  *  M)rrprie.ster>  oder  Puroliitas"  verstehen:  eine  Auffassung, 
fiir  welche  mir  die  l)urch>icht  der  hetreflV-nden  Stellen  keinerlei  Anhalt  zu 
liefern  >cheint.  Die  im  Allgemeinen  benfchtigte  Tendenz,  «.lie  rgvedischfU 
Wort«;  nai.'h  ihrem  technit>cheii  Sinn  im  >i)äteiii  Ritual  zu  erklaren,  kann 
uie,ht  unter>ohiedslos  für  jeden  Fall  gelten.  Immerhin  soll  nicht  bestritten 
werden,  da><,  wenn  X,  141,  3  —  an  einer  jungen  Stelle  —  von  ..Bi'haspnti 
dem  JJrahnian"  die  Rede  ist,  das  Wort  schon  >eiuen  sjiätern  technischen 
Sinn  haben  kann.  Vi.ui  der  Stell»»  U,  1,  3  halt«?  ich  dies  für  nnwahr.>chein- 
lich.  Wenn  I5i-ha>j»ati  auch  IV,  fiü,  7.  8  mit  dem  brahman^  welcher  deiu 
König  vorangeht,  identiticirt  zu  wei'den  sciuunt,  so  muss  dabei  doch 
\'iMs  \)  berüeksicliligt  werden,  wo  hralnuan  in  der  Gegenüberstellung  gegen 
rnjan  unzweifelhafl  nur  (h-n  Hrahmaiieii  im  Allgemeinen  bezeichnet.  So  i?t 
i's  >e}ir  woid  iMMglicii,  da>.>  der  Gott  Hj-haspati,  ehe  er  zum  Brahman  diT 
(lötler  im  teclniischen  Sinn  wurde,  einfach  al>  der  Brahmane,  der  Priester 
unter  drn  Göttern  v«'r>tanden  w(»nlen  i.st:  wt»mit  es  im  Einklang  steht, 
da.-s  di'v-er  (4ntt  in  der  Formel  Brlt(v<patir  ukthämadäni  ^aifisisftat  (AJt.  Br. 
II,  ."»."^  *•{(.'.)  die  tr(;lini-ch(  II  Funetioneu  nicht  des  Brahnian,  sondern  des 
llotar  au^iibt. 

-)  hit'=.er  i<-t,  wie  au>drru-klieh  Viirgestdirioben  wird  (Käty.  IX,  8,  11). 
in  >ol«'nner  Spraehe  aN  Ibahmaii  zu  benennen.  Den  Grund  des  Nameü'»- 
\\.rh>el>    k'umte    n\i.)IiI    die    lunführung    de>    niidiman    im    spätem    Sinn, 
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Brahman  in  andrer  technischer  Verwendung,  so  wird  es  eben 
dadurch  um  so  viel  wahrscheinlicher,  dass  sie  damals  in  jener 
technischen  Verwendung,  in  welcher  die  spätere  Zeit  sie 
brauchte,  nicht  existirt  hat.  Endlich  weist  auf  relativ  junge 
Herkunft  dieses  Priesterthums  auch  die  durchaus  glaubwürdig 
aussehende  Ueberlieferung*)  hin,  nach  welcher  einst  nur  ein 
Angehöriger  des  Vasishthageschlechts  Brahman  sein  konnte; 
eine  gewisse  Litanei,  die  zu  dem  Wenigen  gehört,  was  der 
Brahman  beim  Opfer  zu  sprechen  hat,  soll  einst  den  Vasish- 
thiden  allein  bekannt  gewesen  und,  wie  sich  die  sagenhafte 
Fassung  natürlich  ausdrückt,  dem  Vasishtha  offenbart  worden 
sein.  Man  sieht,  dass  es  sich  um  eine  von  der  priesterlichen 
Praxis  eines  einzelnen  Geschlechts  ausgehende  Neuerung 
handelt  —  eine  Neuerung  jungen  Datums,  wenn  wir  das 
recht  moderne  Aussehen  jener  Litanei  zum  Maassstab  nehmen 
dürfen  — ,  die  dann  allgemein  durchgedrungen  ist,  begünstigt 
offenbar  von  derselben  Tendenz,  der  sie  auch  ihre  Entstehung 
verdanken  wird,  der  immer  ängstlicher  werdenden  Sorgfalt 
für  die  peinliche  Correctheit  aller  kleinsten  Minutien,  von 
denen  der  Erfolg  des  Opfers  abhängig  geglaubt  wurde'). 

welclier  den  Namen  jotzt  für  sicli  mit  Jieschlug  belt^gte,  abgegeboii  lialxrii. 
Wie  OS  scheint  mit  einer  uowissen  Absichtliclikeit  werden  die  beiden  ße- 
deutungen  von  Brahman  im  §atapatha  Br.  IV,  (»,  (>,  ö  durch  einander  ge- 
worfen. 

*)  S.  die  Materialien  bri  Weber  Ind.  Stud.  X,  JM.  ST). 

')  Es  sollte  hier  nicht  untfiiiommen  werden  sfimnitlicln'  neluMisach- 
liohe  Priestenvardnn,  dui  in  der  Ueberlit^ferung  erscheinen,  diirclizugelu-n. 
Doch  sei  kurz  noch  der  Achüväka  (.Anreder**  —  wohl  so  genannt  wegen 
liv.  V,  25,  1,  vgl.  Kau>li.  Br.  XXVIIl,  ö)  erwfdint,  welcher  in  der  jüngeri'n 
vedischen  Literatur  stehend  als  der  dritte  Gehilfe  des  Hotar  (neben  Maiträ- 
vam^a  und  Brrdiniai>ät.*chainsin)  bei  den  Kecitationen  d<'>  Somaoi>fers  auftritt. 
Von  der  Existenz  di»*>e.s  in  der  alten  Li.-te  fehlemlen  l*ri«'>t«M's  in  d«'r 
älteren  Zeit  kann  ich  keine  einigerninassien  zuYerlä5«>ige  ^fpur  entdeck«'!! 
(anders  Bergaigne,  Rech,  mr  Chiittoire  de  la  Utunjit  redujue  47);  die  An- 
gaben z.  B,  des  Kaushitaka  Bnlhmana  XXVIIT,   1  -(>  (vgl.  aneli  Ait.  Br.  \'I, 
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Dikshä  und  Opferbad. 

Dem  Somaopfer  geht  eine  Weihung  des  Opferers  voran; 
ihr  entsprechen  beim  Ausgang  der  heiligen  Handlung  Riten, 
welche  diese  Weihung  wieder  aufheben.  Die  Weihung  heisst 
Dikshä,  eine  Desiderativbildung  die  wahrscheinlich  „das  Ver- 
langen dem  Gott  zu  dienen"  bedeutet*);  die  abschliessende 
Handlung  heisst  Avabhrtha  d.  h.  „das  Hinabtragen":  der 
Opferer  trägt  die  ausgepressten  Somaschösslinge  und  andre 
beim  Opfer  gebrauchte  Gegenstände  zum  Wasser  hinab'); 
er  reinigt  sie  und  badet  selbst  mit  seiner  Gattin  und  den 
Priestern. 

Die  Dikshä,  eingeleitet  durch  ein  Opfer  an  Agni  und 
Vishnu^),  wird  in  einer  Hütte  vollzogen*),  in  welcher  der 
Opferer  —  Aehnliches  gilt  für  seine  Gattin  —  gebadet,  ge- 
schoren und  gesalbt,  mit  frischem  Gewände  bekleidet,  mit 
der  heiligen  Schnur  umgürtet  sich  auf  schwarzen  Antilopen- 


14,  8)    scheinen    mir    dircct    auf   seine  Hinzufügung  in  relativ  junger  Zeit 
liinzuweisen. 

')  Die  Ableitung  von  dah  „brennen"  (Whitney;  Hillebrandt  Mythologie 
T,  482)  halte  ich  aus  sachlichen  Gründen  für  verfehlt;  der  freiwillige  Feuer- 
tod des  Weisen  wie  des  Kalanos,  an  den  Hillebrandt  erinnert,  ist  dem 
Veda  fremd  und  passt  nicht  in  die  Zusammenhänge,  in  welchen  die  Dikshä 
steht.  Weber  (Ind.  Stud.  X,  358  A.  1)  denkt  an  eine  Wurzel  da«,  vgl. 
da?asyati\  lat.  denis.  Näher  liegt  das  durch  seine  Häufigkeit  im  vediscben 
Sprachgebrauch  empfohlene  dä^  „einem  Gott  dienen". 

2)  Dies  Hinabtragen  zum  Wasser  heisst  technisch  abhy-avü'har  (mit 
dem  Acc.  apah)^  wie  das  Hinalisteigen  des  Opferers  zu  demselben  cdfktf- 
aua-l  {ava-i)  heisst.  Es  ist  danach,  bei  den  bekannten  Beziehungen  der 
Yerba  har  und  hftar,  nicht  zu  bezweifeln,  dass  das  Satapatha  (TV,  4,  5,  1) 
ganz  recht  hat  zu  sagen  tad  yad  apo  ^bhyavaharanti  tasmäd  avabkfthah. 
Ein  Wegnehmen  ii'gend  welcher  Unreinheit  liegt  in  dem  Worte  schlechter- 
dings nicht. 

^)  Vgl.  (»ben  S.  23  Anm.  1. 

*)  Vgl.  zum  Folgenden  ausser  den  Quellentexten  Weber  Ind.  StucL 
X,  3oS  fg.  und  B.  Lindner,  die  Dikshä,  Leipzig  1878. 
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feilen,  die  in  der  Nähe  des  Opferfeuers  ausgebreitet  sind, 
niedersetzt*).  Sein  Haupt  ist  verhüllt;  an  den  Zipfel  seines 
Kleides  ist  ein  Antilopenhorn  gebunden,  mit  dem  er  sich 
wenn  nöthig  zu  jucken  hat.  So  sitzt  er  schweigend  bis  zum 
Sonnenuntergang,  dann  trinkt  er  von  der  gekochten  Milch, 
welche  die  zur  Dikshä  gehörige  Nahrung  bildet,  und  durch- 
wacht die  Nacht,  oder  er  schläft  in  seiner  Hütte,  sich  in  Agnis 
Schutz  übergebend,  damit  der  Gott  die  Nachstellung  der 
bösen  Geister  abwehre^).  Diese  Weihung,  die  mit  mancherlei 
Observanzen  —  z.  B.  der  Pflicht  stammelnd  zu  sprechen 
und  die  drei  letzten  Finger  zur  Faust  zu  schliessen  —  ver- 


0  Einige  Texte  sprechen  auch  von  einem  oder  zwei  Antilopenfellen 
als  Obergewand  des  Opferers.  Das  Fell  der  schwarzen  Antilope,  das  im 
Oj)ferritiial  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  gilt  in  den  ßrilhma^atexten  als 
Verköq)erimg  heiligen  Wesens  {brahman).  Das  Sitzen  auf  diesem  Fell 
und  das  Sichbekleiden  mit  demselben  wird  also  für  die  Auffassung  der 
Tcdischen  Zeit  eine  Imprägnirung  des  Opferers  mit  der  Substiinz  der 
Heiligkeit  bedeuten,  wie  das  Sitzen  auf  dem  Fell  des  zeugungski'äftigen 
Ziegenbocks  Imprägnirung  mit  Zeugungskraft  ist  (vgl.  Sat.  Br.  V,  2,  1,  24). 
So  beschreibt  der  Atharvaveda  (XI,  5,  6)  den  Brahmacärin  ^mit  dem 
Antilopenfell  bekleidet,  geweilit  ((Rkshita),  mit  langem  Bart"  Auch  (h?m 
Antilopenhoni  (s.  sogleich  im  Text)  kommt  offenbar  eine  älmliche  heiligende 
resp.  vor  Dämonen  und  Unreiulieit  schützende  Macht  zu;  daher  es  auch 
bei  der  königlichen  Salbung  gebraucht  wird,  um  über  den  benetzten  Körper 
hinzustreichen  (Satapatha  Br.  V,  4,  2,  4;  Käty.  XV,  G,  8).  —  Man  ver- 
gleiche noch  die  Venvendung  von  Schuhen  aus  dem  Fell  der  schwarzen 
Antilope  Taitt.  Samh.  V,  4,  4,  4.  —  Geht  die  sacrale  Bedeutung  der 
schwarzen  Antilope  nicht  zuletzt  zurück  auf  die  so  häufige  Venvendung 
der  schwarzen  Farbe  (schwarze  Gewänder  u.  s.  w.)  im  primitiven  Cult  da 
wo  es  sich  darum  handelt  den  Meuöchen  für  die  nachstellenden  bösen 
Geister  unsichtbar  zu  machen?  Dazu  würde  z.  B.  stimmen,  dass  man  den 
Dämonen  die  Opferabfölle  unter  das  schwarze  Antilopenfell  warf  (Hille- 
brandt,  Neu-  und  Vollmondsopfer  171);  zwischen  ihnen  und  den  Menschen 
sollte  eine  verdunkelnde  Hülle  sich  befinden?  Oder  spielen  l)ei  der 
schwarzen  Antilope  etwa  totemistische  Vorstellungen  mit  (vgl.  oben  S.  87)  ? 

*)  Taitt.  Sainh.  VI,  1,  4,  5  fg.  Ueber  das  Wachen:  Maitr.  Sainh. 
ni,  6,  3,  Äpastamba  X,  12,  G  etc. 
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bunden  ist,  dauert  nach  den  Ansichten  Verechiedener  kürzere 
oder  längere  Zeit,  nach  Einigen  bis  zur  vollen  körperlichen 
Erschöpfung  des  Opferers *). 

Der  Rgveda  scheint  bis  auf  eine  oder  zwei  ganz  zweifel- 
hafte Stellen^)  den  Ritus  der  Dikshü  nicht  zu  erwähnen;  das 
Interesse  der  Dichter  galt  eben  ausschliesslich  dem  Preis  der 
Götter,  nicht  den  alten  kaum  noch  verstandenen  Zauber- 
gebräuchen, die  sich  mehr  auf  den  Menschen  als  auf  die 
Götter  und  vollends  auf  irgend  einen  bestimmten  Gott  richteten. 
Ein  solcher  ältestem  Typus  zugehöriger  Zaubergebrauch  aber 
ist  die  Diksha  offenbar^).     Sie  ist  zu   den   bei  den  verschie- 

')  Aiialü«{a  (li(?sor  Vorbereitung  zum  Soiuaopfer  finden  sich  aucli  in 
andern  Zu>animeidiangeii  als  Vorbereitungen  zu  irgend  welcliem  heiligen 
Act.  So  wird  für  den  Schüler,  der  sein  Soliüh-rgelühde  verletzt  hat,  die 
Vorschrift  gegeben,  die  Nacht  vor  d(?r  dadurch  erforderten  Reinigung> 
ceremonie  in  <ler  Nilhe  des  Keuers  in  ein  sch^varze^  Antilopenfell  gehüllt 
zu7.u1»ring«.'n,  an>  Nvelcheiii  er  am  Morgen  lM'rau>kriecht  (Baudhäyana  Dli. 
III,  4,  t).  Giiiiz  der  Dik^hä  ahnlich.  —  ijhservanzen  wie  Fasten  u.  dgl. 
aU  VorluTeitung  für  heilige  Handlungen  >ind  geläulig;  s.  darüber  (h'U 
nfichsteii   Ab>chnitt. 

'-,  Vri,  m,  18,  vgl.  Pischel-Geldner  Vedische  Studien  I,  260.  Viel- 
h:icht  kommt  auch  IX,  83,  1  in  Betracht,  wo  es  heisst  dass  „wessen  Leih 
nicht  durchglüht  i>t,  dw  IJohe  (nicht  Gare)**  des  Soma  mclit  theilhaftig 
wird.  (Ueb«T  di«*  r)ik>liri  als  innere  Durchglühung  s.  unten).  Die  mit  der 
Diksliä  im  onir.sten  Zu>ammenhang  stehende  (S.  408)  Ceremonie  des  <)pfer- 
bades  wird  übrigen*.  VI  11,  93,  23  envrdint.  Dass  das  Wort  avabhrtha  dort 
in  dem>elben  Sinn  >W\\\.  in  dem  e^  s])ater  so  oft  gebnuicht  wird,  haben 
wir  nicht  <len  minderten  Grund  zu  bezweifeln  (vgl.  Ludwig  V,  181));  zum 
U.'lM'rtliiss  wird  «iie-  ausdrücklich  durch  nicumpuitah  in  Vers  22  bewiesen, 
•■in  Wort  d:i<-  wa>  f-  aucli  beilouten  mag  (ist  es  Intensivbildung  zu  m-/>ö''), 
jt'donfalK  in  .sj^ecieUer  Heziehung  zu  dem  das  Opferbad  betreflfenden  Vtir- 
stellnng-krei-e  steht  (Viij.  Samli.  VIII,  27). 

^:  Ich  lasse  in  der  Erörterung  ü])er  die  Dikshä  ganz  die  traditionelle 
AMn*;i>-nng  (h'r  P»rnhm:ni:«t«'\te  bei  Seitr,  welche  in  ihr  ein  S\Tiibol  der 
KnibrvnscIiMt't  >.*lien:  d:i>  Avablii'thabad  ist  dann  die  Geburt  (Ait.  Br.  I, 
.*>,  22:.  Man  begreift  nicht,  welchen  Sinn  «Tiese  Verwandlung  des  Opfenulen 
w/ihrciu]  th'V  l):iu«r  de^  (^pfrr-  in  ««inen  Knd»ryo  haben  soll:  die  betreffenden 
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densten  Naturvölkern  übereiostimmeDd  auftretenden  Riten  zu 
stellen,  welche  die  Herbeifiihrung  des  Verkehrs  mit  Göttern 
oder  Geistern  durch  die  Erregung  ecstatischer  Zustände  be- 
zwecken. Die  stehenden  Mittel  hierbei  sind  das  beschauliche 
Verweilen  an  einem  einsamen  Ort,  Sichabschliessen  und  Sich- 
verstecken vor  störenden  Geistern,  mancherlei  Selbstpeinigung, 
sodann  Scliwitzbäder  in  heissen  Dämpfen  und  vor  Allem  das 
Fasten  —  „der  fortwährend  gefüllte  Magen  kann  keine  ge- 
heimen Dinge  sehen",   sagen  die  Zulus*).     Fasten*)  und   Er- 


Kiten  passen  ilazu  auch  so  mangelhaft  wie  möglich.  Uebrigens  scheint  es, 
<hiss  den  Theologen,  welche  die  Diksliä  mit  Sprüchen  aiisgestatt^'t  haben, 
die  betreffende  Auffassung  nocli  fremd  war;  ich  kann  in  den  Sprüchen 
nichts  entdecken,  was  auf  sie  hindeutete.  Die  Sache  würde  natürlich  ein 
wesentlich  andres  Aussehen  bekommen,  wenn  Rv.  VII,  33,  13  (s.  oben 
S.  400  Anm.  2)  jätau  wirklich  so  viel  ]>edeuteto  wie  diksfntau:  was  ich  für 
niclit  selir  wahrscheinlich  halte. 

')  Man  findet  reiche  Materialien  über  diesen  Gegenstand  in  Tylors 
Anfängen  der  Cultur  (deutsche  Uebers.)  II,  411  fgg.,  vgl.  auch  Lang, 
Myth,  Ritval,  and  Religion  J,  111  fgg.  Hier  sei  noch  erwähnt,  dass  bei 
den  Küstenbewohnern  des  nordwestl.  Amerika  sich  der  vom  Gott  iuspirirte 
Zauberer  (Hametze),  wenn  er  zu  einer  Festlichkeit  geladen  ist,  durch 
Hunger  und  Abgeschlossenheit  in  der  dunkelsten  Ecke  seines  Hauses  auf 
das  Fest  vorbereitet,  denn  der  Brauch  erheischt,  dass  der  Heilige  blass 
und  hager  aussieht  (Ausland  181K),  269).  Ganz  ähnlich  der  vedischen 
Dikshä.  Noch  bei  den  Schotten  kommt  es  vor,  dass  a  person  tcas  irrapped 
up  in  the  skia  of  a  newly  slain  buUock;  die  betreffende  Person  wird  an 
einem  wilden,  einsamen  Ort  niedergelegt  und  empfangt  dann  Inspirationen 
.(Lang  a.  a.  0.  I,  107).  —  Das  Sichzurückziehen  in  eine  dunkle  Ecke,  das 
Sichumhüllen  mit  einer  Tliierhaut  u.  dgl.  wird  zu  den  im  primitiven  Cult 
so  unendlich  häufigen  Vorsichtsmaassregeln  gehören,  durch  welche  man 
sich  in  besonders  feierlichen  oder  gefährdeten  Momenten  gegenüber  schäd- 
lichen Geistern  zu  sichern  sucht.  So  wird  bei  den  Indianern  die  mon- 
stniirende  Fniu  mit  schwarz  bemaltem  Gesicht  unter  einer  ledernen  Zelt- 
decke eingesperrt  (Ploss,  das  Kind^  II,  431),  und  viele  ähnliche  Sitten 
finden  sich,  über  welche  z.  J^.  Wilken  in  seinen  Aufsätzen  über  das 
Haaropfer  (Revue  coloniah  intern.  III.  FV')  Sammlungm  giebt. 

*)  Vgl.  noch  Satapatha  Brähmaija  IX,  o,  1,  1  f^-^. 
Oldenberg*,  lleligion  des  Veda.  »-^ 
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Schöpfung  nun  sind,  wie  wir  dies  schon  berührt  haben,  Hanpt- 
elemente  der  Dikshä;  das  Moment  der  ecstatischen  Entzückung 
deutet  sich,  wenn  ich  recht  sehe,  wenigstens  in  einer  Spur 
—  der  stammelnden  Sprache  des  Geweihten*)  —  an.  Bei 
zu  weit  getriebener  Dikshä,  heisst  es'),  schwinden  die  Athem- 
kräfte.  „Es  wird  gelehrt:  wenn  der  Dikshä-Geweihte  mager 
wird,  dann  wird  er  opferrein.  Wenn  nichts  mehr  in  ihm  ist, 
dann  wird  er  opferrein.  Wenn  Haut  und  Knochen  ihm  an- 
einanderhängen,  dann  wird  er  opferrein.  Wenn  das  Schwarze 
in  seinen  Augen  verschwindet,  dann  wird  er  opferrein.  Fett 
unternimmt  er  die  Dikshä,  mager  opfert  er"  (Äpastamba  {pr. 
X,  14,  9.  10).  Neben  den  erwähnten  Momenten  aber  hat 
offenbar  auch  Erhitzung  wenigstens  ursprünglich  bei  der 
Dikslia  eine  Rolle  gespielt,  obwohl  diese  in  den  uns  ror- 
liegenden  Beschreibungen  des  Ritus  zurücktritt.  Das  Anti- 
lopenfell und  die  Umhüllung  des  Haupts,  dazu  die  Nähe  des 
Feuers  muss  immerhin  eine  gewisse  Erhitzung  hervorgerufen 
haben;  es  wird  auch  ein  eigner  Spruch  dafür  angegeben, 
wenn  dem  Geweihten  der  Schweiss  ausbricht^).  Das  Wesent- 
liche und  Entscheidende  aber  in  Bezug  auf  das  Moment  der 
Erhitzung  ist,  dass  die  Dikshä  in  den  verschiedensten  Wen- 

')  nillebriiiult.s  (Mytliol.  I,  483)  Deutung  ilieses  Zuges  ist  sehr  wenig 
überzeugt-nd. 

•-')  Siitiipatbii  lh\  Xni,  1,  7,  ± 

^)  Äpastamba  Sr.  X,  14,  1.  —  Eine  l)e.son(lere  Erklärung  verlangt 
noch  die  für  das  Jucken  getroffene  Vorsorge  (das  Antilopenhom,  s.  oben 
S.  39i>  mit  Anm.  1).  Man  empfängt  den  Eindruck,  dass  diese  auf  der 
Vt)ri>tellnng  von  einem  gefährlichen,  im  Körper  des  Geweihten  weilen- 
th*n  KUiidum  ])eruht,  so  dass  die  Berührung  mit  einem  Werkzeug  von 
ülM'lvertroilieuder  Kraft  gerathener  schien  als  die  mit  den  Händen. 
Ethnologen  werden  hi(.'r  vielleicht  ein  präciseres  Resultat  erreichen:  vor- 
läufig vfrz<'ichne  ich,  diiss  dem  nordamerikanischen  Indianerjüngling,  ehe 
er  zum  vollb<'rechtigt(m  Krieger  wird,  ^verboten  ist  sich  den  Kopf  oder 
irgend  einen  andern  Theil  des  Körpers  mit  den  Fingern  zu  kratzen;  er 
wusÄ  dazu  ein  Stück  Holz  nehmen".     Ploss,  das  Kind'  U,  429. 
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düngen*)  ausdrücklich  und  nachdrücklich  für  ein  Tapas 
(Kasteiung)  erklärt  wird.  Als  eine  Art  mystischer  Substanz 
oder  als  ein  Fluidum  weilt  die  Zauberkraft  dieses  Tapas  im 
Körper  dessen,  der  die  Dikshä  vollzogen  hat.  Verunreinigt 
er  sich  durch  einen  verbotenen  Anblick,  „so  weicht  die 
Dikshä  aus  ihm;  seine  blauschwarze  Dunkelheit  (tnlam),  seine 
packende  Kraft  (haras)  vergeht."  Trifft  ihn  Wasser  vom 
Himmel,  so  „vernichtet  dieses  seine  Kraft,  seine  Stärke,  seine 
Dikshä,  sein  Tapas",  und  man  muss,  um  den  Schaden  gut 
zu  machen,  zum  Wasser  sprechen:  „Ihr  Wasser!  Benetzende! 
Gebt  mir  Kraft,  gebt  mir  Stärke,  gebt  mir  Kraft!  Vernichtet 
nicht  meine  Dikshä,  mein  Tapas!"').  In  dieser  Verknüpfung 
mit  dem  Begriff  des  Tapas  nun  erweist  sich  die  Dikshä  als 
zugehörig  zu  einem  Kreise  von  Observanzen,  die  von  der 
Anwendung  der  Erhitzung  zur  Erreichung  übernatürlicher 
Erfolge  ausgehen.  In  der  That  steht,  wenn  unter  der  Be- 
zeichnung Tapas  die  mannichfachsten  Formen  der  Kasteiung 
begriffen  werden,  doch  namentlich  in  der  älteren  Zeit  die  Be- 
ziehung auf  die  Hitze  als  das  Vehikel  der  Kasteiung  im  Vorder- 
grunde; bedeutet  ja  doch  auch  das  Wort  Tapas  nichts  andres 
als  Hitze.  „Aus  dem  entflammten  Tapas  ward  Ordnung 
und  Wahrheit  geboren",  heisst  es  im  Rgveda  (X,  190,  1). 
Der  Priester  erhitzt  die  Scherben,  auf  denen  der  Opferkuchen 
gebacken  werden  soll,  indem  er  sie  mit  brennenden  Kohlen 
bedeckt,  und  spricht  dazu:  „Werdet  heiss  (tapycuihvam)  durch 
das  Tapas  der  Angiras,  der  Bhrgu^)"  (Väj.  S.  I,  18).  In  der 
späteren  Literatur  begegnet  häufig  das  Tapas  der  „fünffachen 
Hitze":  die  Erhitzung  durch  vier  Feuer,  die  nach  den  vier 
Weltgegenden  den  Asketen  umgeben,    und  die  Sonne.     Ein 


')  Siehe  z.  B.  Väj.  Saiiili.  IV,  2.  7;  Äi)ii<tam]»ii  $raut.  X,  0,  T)   (vgl. 
auch  12,  3);  Äsvalüyana  $niiit,  IV,  2,  3. 
')  Taitt.  Samhitä  HI,  1,  1,  2  fg. 
*)  Priestergeschlecliter  der  Vorzeit. 
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Jainatext  beschreibt  den  Asketen,  der  ,,starr  wie  eine  Säale, 
das  Antlitz  nach  der  Sonne  gerichtet,  auf  einem  dem  Sonnen- 
brand ausgesetzten  Platz  sich  brennen  lässt"  *).    Als  Ergebniss 
aber  dieser  Erhitzungen  und  der  andern  mit  ihnen  verbundenen 
Acte  der  Selbstpeinigung  —  des  Fastens,  Wachens,  Athem- 
anhaltens')  u.   s.  w.    —    betrachtete    man    Erleuchtung    und 
übernatürliche  Macht  der  verschiedensten  Art.     „Die  Götter 
sind  in  sie  eingegangen",  sagt  einmal  der  Rgveda  (X,  136,  2) 
von    den    in  ecstatischem  Taumel  Erregten  und  rührt  damit 
an  eine  Vorstellungsweise,  die  von  den  niedrigsten  Wildheits- 
formen der  Religion  bis   in  die  höchsten  hinein  ihre  bedeut- 
same Rolle    gespielt    hat.     Es    ist    ein   Dichter    des  Rgveda 
(Vni,  59,  6),    welcher    in    der    durch    das  Tapas   erzeugten 
Vision  die  alten  Schöpfungen  der  Vorfahren,  der  ersten  Opferer 
in  der  fernsten   Vergangenheit  des   Menschengeschlechts    er- 
blickt.    Aus  der  von  Tapas  erfüllten  Seele  wird  der  Traum 
geboren  und    „die   tapasgeborene,   zu   den  Göttern   dringende 
Rede".     Durch  das  Tapas  gelangt  zur  Sonne,    wer    grosses 
Tapas  vollbracht  hat;   nachdem   er  Tapas  geübt,    hat   Indra 
die  Sonne  gewonnen.     Den  König,   welcher  dem  Brahmanen 
die  Frau  genommen,   erinnert  man  an  die  sieben  Rshis,  die 
Ahnen    der    Brahmanengeschlechter,     „die    zum    Tapas    sich 
niedergesetzt  haben" :  die  dem  Brahmanen  eigne  Zaubermacht 
des   Tapas    wird    dem   Beleidiger    desselben  Unheil    bringen. 
Das  Tapas  gicbt  die  Kraft  zu  den  gewaltigsten  Schöpfungen; 

')  r>lin»r:iv[iti   II,  1,  (>r>    (WoImt,  Abli.   der  Berliner  Akail.  d.  Wis>. 

piiii.  iii>t.  Kia>M'  is(;(;  s.  :i><(j), 

■-■)  Das  AtliniKinlialtt^n  war  r'mo  wichtige  Form  dos  Tapas:  man  nahm 
an.  (lass  chuliinh  IlitZ(3  orzoiigt  wurd<'  (.siohc  z.  B.  Baudhäyana  Dh.  lY, 
1.  'Jl.  1111(1  \gl.  an>  der  imddliis't Ischen  J^iteratur  Stelion  wie  Majjhinia 
Nikäva  vol.  I  p.  'Jl  I).  Uohri^ons  k(»iiunt  danehen  das  Athemunhaltcn  als 
rituell«'  V()r>iolitsinaa»n'i:i'l  in  B»»trarlit,  um  die  Aufnahme  gefahrlicher 
Sul)>tanzt'M  durch  den  AtlnMu  zu  vcrliiit»'n  (s.  unten  den  Abschnitt  i"d>er 
Z:iiilnTei). 
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die  Göttin  Ashtakfi,  Tapas  vollziehend,  hat  Indras  Grösse 
geboren;  die  Rshis  sind  aus  dem  Tapas  geboren*).  An  zahl- 
reichen Stellen  lassen  die  Legenden  der  Brähmanatexte 
Prajapati  den  Weltenschöpfer  Tapas  vollziehen,  durch  das  er 
die  Kraft  erwirbt,  die  Welten  und  Wesen  aus  sich  hervor- 
gehen zu  lassen:  so  .vollzog  er  einst  solches  Tapas,  dass  aus 
allen  seinen  Poren  Lichter  hervorkamen,  das  sind  die  Sterne'). 
Auch  diesem  oder  jenem  andern  mythischen  Wesen  hilft,  an 
zahlreiche^  Stellen  der  Brähmanatexte,  das  Tapas  zu  einer 
Erleuchtung,  in  der  sich  ihm  irgend  ein  Geheimniss  der 
Opferkunst  offenbart.  Von  dem  Opferer,  der  die  Nacht  vor 
der  Anlegung  der  heiligen  Feuer  wacht  —  wieder  haben  wir 
die  Situation,  dass  das  Tapas  irgend  einen  besonders  heiligen 
Act  vorbereitet  —  wird  gesagt:  „So  wendet  er  sich  den 
Göttern  zu.  Den  Göttern  vereinter,  abgemühter,  an  Tapas 
reicher  legt  er  die  Feuer  an"  (^atapatha  Br.  II,  1,  4,  7). 
Die  buddhistischen  Texte  geben  ein  anschauliches  Bild  davon, 
wie  man  im  Zeitalter  des  Buddha  fastend  und  schwitzend 
unter  Kasteiungen,  die  den  Körper  aufs  Aeusserste  er- 
schöpften, visionäre  Erleuchtungen  erwartete. 

Diese  in  Indien  anzutreffenden  Erscheinungen  sind 
deutlichennaassen  ein  Exemplar  eines  über  die  Erde  ver- 
breiteten Typus;  gerade  für  die  niedrigsten  Formen  religiösen 
Lebens  ist  die  Cultivirung  ecstatischer  Geistergemeinschaft 
besonders  characteristisch.  So  würde  es  denn  auch  ohne  solche 
positive  Aeusserungen  des  Rgveda,  wie  wir  deren  mehrere 
beigebracht  haben,  selbstverständlich  sein,  dass  hier  nicht 
späte  Neubildungen  vorliegen,  sondern  dass  der  ganze  Vor- 
stellungskreis auch  in  der  ältesten  vedischen  Zeit  seine  Rolle 
gespielt  haben  muss,  eine  bedeutendere,  als  begreiflicherweise 


1)  Av.  XIX,  5G,  o:  Taitt.  Ar.  V,  6,  7:  Rv.  X,  154.  2:  Kw,  1:  li)\\ 
4;  Av.  m,  10,  li>:  Rv.  X,  154,  5. 
»)  §atapjitha  Br.  X,  4,  4,  2. 
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in  dem  engbegrenzten  Gesichtsfeld  der  eigentlichen  Hymnen- 
poesie zur  Erscheinung  kommen  kann.  Wir  weisen  in  diesem 
Zusammenhang  noch  auf  ein  Lied  des  Rgveda  (X,  136)  hin, 
welches  zwar  das  Wort  Tapas  nicht  nennt,  aber  sich  doch 
ganz  und  gar  in  einem  den  Tapasideen  eng  verwandten  Ge- 
dankenkreise bewegt:  dasselbe  Lied,  dem  wir  oben  (S.  404) 
die  Aeusserung  von  dem  Eingegangensein  der  Götter  in  die 
ecstatisch  Erregten  entnommen  haben.  Dies  Lied  schildert 
lebendig  das  orgiastische  Treiben  der  alten  vedischen  Welt, 
noch  unveredelt  von  dem  Erlösungsdurst,  der  die  Asketen 
buddhistischer  Zeiten  im  Innersten  bewegte,  noch  ganz  in 
die  rohen  Formen  des  wilden  Medicinmännerthums  gebannt. 
Das  Lied  spricht  von  den  „langhaarigen  Verzückten"  {hefin^ 
muni)j  in  braunen  Schmutz  gekleidet,  die  im  Wehen  des 
Windes  einhergehen,  wenn  die  Götter  in  sie  gefahren  sind, 
die  mit  Rudra  Gift*)  aus  dem  Becher  trinken.  „In  trunkener 
Verzückung  haben  wir  der  Winde  Wagen  bestiegen.  Nur 
unsem  Leib  könnt  ihr  Sterblichen  sehen  ....  Des  Windes 
Ross,  des  Sturmgotts  Freund,  gottgetrieben  ist  der  Verzückte. 
Die  Meere  beide  bewohnt  er,  das  im  Osten  ist  und  das 
westliche-).  Auf  der  Apsaras,  der  Gandharven,  der  wilden 
Thiere  Pfaden  wandelt  er."*  Der  vedische  Opfercultus  hat 
dies  Treiben  besessener  Wundermänner  im  Ganzen  von  sich 
fem  gehalten;  die  nüchterne  Geschäftigkeit  der  rituellen 
Geheimnisskrämerei  und  ihrer  officiellen  Techniker  war  eben 
auf  eine  andre  Tonart  gestimmt.  Aber  in  mancherlei  Spuren 
und  Resten  ragt  das  Wesen  des  Tapas  doch  in  den  Cultus 
der  vedischen  Welt  hinein,  und  wir  werden  nicht  irren,  wenn 
wir  unten  diesen  Spuren  dem  Ritus  der  Diksha  eine  hervor- 


*:  S«)  wird  von  doiu  mit  Tji]ki<-  orffdlton  Bmlimanenschfiler  gesagt: 
„Er  iii^Ux  in  ♦'inem  Augcnljück  vom  ("»tliclion  zum  nördlichen  (?)  Meer." 
Atliarvjivfda  X\^  'k  (>. 


'  ^^  ■■■*.. 
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ragende  Stelle  anweisen,  wenn  wir  den  Vollzieher  dieser 
Weihe,  der  hungernd  und  wachend,  stammelnde  Sprache 
redend,  in  das  Antilopenfell  gehüllt  neben  dem  dämonen- 
verscheuchenden Zauberfeuer  sitzt,  den  der  Ethnologie  so 
wohlbekannten  Typen  der  wilden  Zauberpriester,  welche 
durch  Kasteiungen  Besessenheit  zu  erreichen  suchen,  ver- 
gleichen. — 

Zur  Schlussceremonie,  welche  am  Ende  des  Opfers  der 
Dikshä  entspricht,  steigt  man  vom  Opferplatz  zum  Wasser 
hinab.  Der  Opferer  und  seine  Gattin  haben  das  Antilopen- 
fell und  die  Umgürtung,  die  sie  von  der  Dikshä  her  trugen, 
abgelegt.  Diese  Dinge  werden  in's  Wasser  geworfen;  ebenso 
die  Opfergeftsse,  welche  mit  Soma  in  Berührung  gewesen 
waren.  Auch  die  ausgepressten  Somaschösslinge  werden  im 
Wasser  untergetaucht.  Zum  Schluss  steigen  der  Opferer  und 
seine  Gattin  sowie  die  Priester  selbst  in's  Wasser.  Mann  und 
Frau  reinigen  einander  den  Rücken.  Beim  Heraussteigen 
legen  sie  frische  Gewänder  an.  Die  Opferspenden  und 
Sprüche,  welche  diese  Riten  begleiten,  richten  sich  vor  Allem 
an  Varuna,  den  Befreier  von  aller  Schuld ;  die  Bitte  um  diese 
Befreiung  tritt  in  den  verschiedensten  Formen  hervor. 
„Hundert  und  tausend  Aerzte  hast  du;  o  König.  Weit  und 
tief  soll  deine  Gnade  sein.  Treibe  Hass  und  Untergang  in 
die  Ferne.  Auch  die  vollbrachte  Sünde  löse  von  uns."  Und 
in  einem  Spruch,  der  an  das  personificirte  Reinigungsbad 
selbst  gerichtet  ist:  „Du  hast  die  von  den  Göttern  gott- 
begangene Sünde  hinweggeopfert  und  die  menschbegangene 
der  Menschen.  Aus  deiner  Weite  schütze  uns,  o  Gott,  vor 
Schaden." 

Ist  Reinigung  von  Schuld  und  Sünde  wirklich  der  ur- 
sprüngliche Sinn,  ist  Varuna  der  Befreier  der  ursprüngliche 
Gott  des  Opferbades?  Man  sieht,  dass  diese  Beziehungen, 
auch  wenn  sie  dem  eigentlichen  Wesen  des  Ritus  fem  lagen, 
doch  besonders  leicht  von  den  das  Opfer  deutend<ir\.  xvxA  xsxsx 
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ihren  eignen  Erfindungen  ansschmückenden  Theologen  hinein- 
getragen   werden   konnten.     Das  Wasser  legte  es  nah,    den 
Herrn  der  Wasser,  Varuna,  mit  Spenden  und  Verehrung  zu 
bedenken.     Waschungen   waren    femer    als  Beseitigung   von 
Unreinheit  und  Schuld  geläufig,  und  Varuna  war  ja  eben  der 
Befreier  von  Schuld.    So  konnten  sich  bei  der  Ausgestaltung 
des  Opferbades  diese  Züge  von  selbst  zusammenfügen.     Das 
ursprüngliche  Wesen  der  Ceremonie  aber  haben  wir  offenbar 
in  andrer  Richtung  zu  suchen.     Es  ist  eine  weit  verbreitete 
Vorstellung,    dass  der  Mensch   die  Spuren  des  Verkehrs  mit 
den  überaatürlichen  Mächten,   die  als  ein  heilig-ge&hrliches 
Fluidum  an  ihm   und   seinen  Besitzstücken  haften,    nicht  in 
das  Alltagsleben  hinübemehmen  darf*).    Eröflfhet  worden  war 
jener  Verkehr   bei   der  Dikshä;    hier  wird   er  abgeschlossen. 
Die  rituellen  Kleidungsstücke  und  Utensilien,  mit  denen  sich 
Mann  und  Frau  bei  der  Dikshä  versehen  hatten,  werden  jetzt 
abgelegt.     Aber    zur    voUkommnen   Beseitigung   des  bedenk- 
lichen Fluidums  gehört  ein  Bad.      Ein  Brähmanatext  (Maitr. 
S.  III,  6,  2)    sagt    geradezu:    „Wenn   er  zum  Opferbad   in's 
Wasser  hinabsteigt,    trägt  er  die  -Dikshä  wieder  in's  Wasser 
hinein",    und    unter  den  Sprüchen  begegnet   eine  Wendung, 
welche    diesen    ursprünglichen  Sinn  der  Handlung  durchaus 
trifft:    „Die   reinen  Gewässer,    die  lösenden,    die  Löserinnen 
von  Dikshä  und  Tapas"  (Äpastamba  gr.  XIII,  21,  3).     Die 
an  diesen  Stellen  ausgesprochene,  durch  die  Riten  selbst  klar 
bestätigte  Entsprechung    von    Dikshä   und  Opferbad   lässt  in 
d(;r  That  keinen   Zweifel   übrig,    dass    nach    dem    ursprüng- 
lichen Sinn   es  nicht  Sünde  und  Unreinheit,  sondern  die  an- 
haftenden Spuren  übernatürlicher  Potenzen  waren,  von  dcDcn 
das  Bad  lösen  sollte^). 

*j  Mail  v«'rii;li'irlK»  njiincutlitli  Kobortsoii  Smith,  Religion  of  the 
Scmift\s^  V..1.  J  ]>.  40.").   132  fg. 

')  I){is  WMss<»r,  Avclclujs  (liest»  J'()tenz(Mi  in  sich  aufgenommen  hat, 
4Thrilt  (huliirch  >oiiiorseitÄ  besondre  Zauberkraft.    In  Bezug  auf  das  Opferbad 
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Es  mag  hier  beiläufig  auf  eine  dem  Opferbade  durchaus 
gleichartige  Ceremonie  hingewiesen  werden,  mit  der  uns 
jüngere  vedische  Texte  bekannt  machen:  das  Bad  oder  ge- 
nauer die  Waschung,  welche  den  Abschluss  der  bei  einem 
Brahmanen  durchzumachenden,  dem  Vedastudium  gewidmeten 
Lehrzeit  bildet.  Diese  Waschung  verhält  sich  zu  der  Weihung, 
welche  die  Lehrzeit  eröfinet,  genau  so  wie  das  Opferbad  zur 
Dikshä.  Im  Anfang  der  Lehrzeit  hatte  der  JiLngling  Gelübde 
übernommen,  die  ihn  in  besondre  Berührung  mit  göttlichen 
Mächten  brachten,  den  Zustand  des  Tapas  —  der  ja  auch  für 
den  DikshävoUzieher  characteristisch  ist  —  in  ihm  erzeugten*); 
jetzt  legt  er  diese  Gelübde  nieder:  die  Waschung  spült  die 
Spuren  jener  Berühining  hinweg.  Entsprechende  Formeln 
bei  beiden  Gelegenheiten  weisen  auf  einander  hin:  „Agni, 
Herr  des  Gelübdes,  ich  will  das  Gelübde  üben"  —  nachher: 


des  grossen  Rossopfers  lieisst  es:  «Wenn  der  Opferer  herausgestiegen  ist, 
steigen  üebeJthater  hinein,  die  vorher  keine  weiteren  Observanzen  zu  üben 
brauchen.  Die  heissen  durch  das  Rossopfer  gereinigt".  Kätyäyana  XX, 
8,  17.  18.  —  Zur  Ceremonie  dieses  Opferbades  gehörte  es,  wie  hier  noch 
envähnt  werden  möge,  dass  ein  verkrüppelter,  missgestalteter  Mensch 
(nach  §änkhäyana  aus  der  Familie  des  Atri;  die  Yajustexte  haben  diese 
Angabe  nicht)  in's  Wasser  geführt  wurde  bis  dieses  ihm  in  den  Mund 
lief;  dann  wurde  eine  S{)ende  auf  sein  Haupt  „der  Embrj'otödtung'^  geopfert: 
man  liess  ihn  los  und  jagte  ihn  fort  (Sänkh.  XVI,  18,  18  fg.;  vgl.  Käty. 
u.  a.  0.  16).  Vemiuthlich  repräsentirt.  der  Mensch  den  Varu^a  verfallenen 
und  darum  Vanmas  Kennzeichen  (Taitt.  Ar.  T,  2,  3)  an  sich  tragenden 
Sünder;  das  in  seinen  Mund  laufende  Wasser  reinigt  ihn  von  Sünden  bis 
aufwärts  zu  der  schweren  Schuld  der  Embryotödtung.  Das  Satap.  Brähmai^a 
erklärt,  ich  glaube  weniger  wahrscheinlich,  jenen  Menschen  diroct  als 
Symbol  des  Varui^a  (XTII,  3,  6,  5;  ebenso  Taitt.  Br.  III,  9,  15,  3).  Irrig 
ist  in  jedem  Fall  die  Ansicht  Webers  (Z.  D.  M.  G.  18,  2G8),  dixss  der 
eigentliche  Sinn  der  Ceremonie  in  einem  Men:>chenopfer  liege  und  es  der 
Tod  des  (in  der  That  gar  nicht  sterbenden)  missgestalten  Atriden  sei,  auf 
welchem  die  Sühnkraft  des  Rossopfer-Avabhrtha  beruhe. 

*)  Vgl.  Atharvav.  XI,  5,  1.  2.  4.    Bei  Manu  XT,  12*2  wird  die  inystisch«' 
Heiligkeit  des  Schülers  als  ^brahmahafte  Schärfe"  bezeieUw^^l. 
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„Agni,  Herr  des  Gelübdes,  ich  habe  daö  Gelübde  geübt"')« 
Die  im  Eingang  der  Lehrzeit  angenommenen  heiligen  Attribute 
des  geistlichen  Schülers,  Umgürtung,  Stab  und  Antilopenfell 
legt  er  ab  und  wirft  sie  in's  Wasser');  neue  Kleider  werden 
angelegt.  Man  sieht,  in  wie  genauer  Parallelität  diese  Riten 
und  das  Opferbad  stehen  und  sich  wechselseitig  erläutern'). 

Cultische  Observanzen. 

Die  Dikshä  ist  das  in  der  vedischen  Ueberlieferung  am 
meisten  hervortretende  Beispiel  eines  Complexes  von  Ob- 
servanzen, welche  die  Vollziehung  einer  heiligen  Handlung 
vorbereiten.  So  können  die  Erörterungen  unsres  vorigen 
Abschnitts  als  Einleitung  dienen  ftlr  den  jetzt  zu  unter- 
nehmenden Versuch,  in  grösserem  Zusammenhang  die  ver- 
schiedenen Typen  solcher  Observanzen  zu  überblicken,  welche 
theils  dem  Vollzieher  bestimmter  Riten  obliegen,  theils  mit 
dem  Eintritt  in  bestimmte  Lebensstufen  oder  mit  dem  Er- 
lernen gewisser  Theile  des  vedischen  Unterrichtspen  sums  ver- 
bunden sind.  Es  handelt  sich  bald  darum  —  wie  dies  bei 
der  Diksha  im  Vordergrund  zu  stehen  scheint  —  den  Menschen 
mit  gewissen  zauberhaften  Qualitäten  zu  erfüllen,  bald  andrer- 
seits um  Riten,  welche  wenigstens  ursprünglich  die  Abwehr 
böser  Mächte  bezweckten:  denn  wer  sich  zur  Darbringung 
heiliger  Handlungen  oder  zur  Aufnahme  eines  besonders  ge- 
heiligten Wissens  anschickt,  begiebt  sich  damit  in  eine  dem 
Geisterangriff  vorzugsweise  ausgesetzte  Sphäre  und  bedarf 
der  gesteigerten  Vorsicht.  Jene  positiven  und  diese  negativen 
Maassregeln  vennischcn  sich  übrigens  vielfach,  und  die 
Deutung    im  Einzelnen   ist  häufig,    wie  das  nicht  anders  er- 


^)  Jürjuiyakesiii  G.  I,  7,  8;  9,  8. 
2)  E])on(lu>on)st  I,  i),   10. 

^)  Wir  vorwt'i.scii  hier  noch  auf  ilen  nächsten  Abschnitt  (S.  423),   in 
welchem  auf  dii»  rituelle  Bedeutung  des  Bade>  zurückzukommen  ist. 


"i^'^^^iT*^.^-?". 
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wartet  werden  kann,    schwer  tiberwindbaren  Zweifeln  unter- 
worfen. 

Als  hauptsächlichste  Voi'sichtsmaassregeln  gegen  den  An- 
griff feindlicher  Mächte  erscheinen  das  Fasten  resp.  das  Ver- 
meiden gewisser  Speisen,  das  Vermeiden  geschlechtlichen 
Umgangs,  das  Schlafen  auf  dem  Boden  oder  auch  das  Wachen, 
endlich  das  Schweigen  oder  mit  einer  den  Geist  eines  jüngeren 
Zeitalters  verrathenden  ethisirenden  Umdeutung,  das  Vermeiden 
jeder  unwahren  Rede.  So  muss  wer  die  Opferfeuer  anlegen 
will  die  vorangehende  Nacht  schweigend  und  wachend  ver- 
bringen^). Der  Vollzieher  des  Neu-  und  Vollmondsopfers 
muss  sich  an  dem  der  Feier  vorangehenden  Tage  des  Fleisch- 
genusses und  geschlechtlichen  Verkehrs  enthalten;  für  das 
Abendessen  wird  ihm  der  Genuss  von  Waldfrüchten  und 
wilden  Pflanzen  erlaubt,  Speise  aber  von  der  Art  wie  er  sie 
am  nächsten  Tage  zu  opfern  hat,  verboten.  Die  Nacht  soll 
er  mit  seiner  Gattin  am  Boden  schlafen^);  es  findet  sich  auch 
die  Vorschrift^),  dass  Mann  und  Frau  diese  Nacht  wenigstens 
zum  Theil  wachend  mit  Erzählungen  u.dgl.  hinbringen  sollen*). 
Er  darf  nur  Wahres  reden.  Das  junge  Ehepaar  muss  in  den 
ersten  drei  Nächten  nach  der  Hochzeit  am  Boden  liegen, 
Keuschheit  beobachten  und  gesalzene  oder  scharfe  Speisen 
vermeiden^).  Dem  Brahmanenschüler  wird  Vermeidung  des 
geschlechtlichen  Umgangs  und  hoher  Lagerstätte  vorge- 
schrieben^). Nach  der  Feier  der  Aufnahme  zur  Lehrzeit 
muss  er  stehend  und  schweigend  den  Rest  des  Tages  ver- 
bringen und   darf   drei  Tage  lang  nichts  Gesalzenes  essen  ^). 

*)  Äpiistamba  V,  8,  1  fg. 

*)  Hillebnindt,  Neu-  und  Vollmoiulsopfor  S.  3.  G.  14. 
>)  Gohhila  I,  (),  (>. 

"*)  üeber    GesJchiclitcuerzrihlen    u.  dgl.    als    eine    UnlK'il    abwehrende 
Vorsichtsmaassregel  vgl.  Frazer,  .lourn.  of  tlie  Anthrop.  Institute  XV,  82. 
*)  Gobhila  II,  3,  15  und  öfter. 
^)  Ebenda».  III,  1,  17  fg. 
T)  Ebendas.  II,  10,  45.  47. 


412  Caltische  Observanzen. 

Ehe  dem  Schüler  ein  für  besonders  heilig  geltender  Theil 
des  Lehrpensums  überliefert  wird,  mnss  er  „mit  verbundenen 
Augen*),  schweigend,  sich  drei  Tage  lang  oder  einen  Tag 
und  eine  Nacht  der  Speise  enthalten"^).  Auch  dem  Lehrer 
wird  vor  der  Vollziehung  der  Riten,  welche  mit  der  Durch- 
nahme eines  solchen  Lehrabschnitts  verbunden  sind,  vor- 
geschrieben „einen  Tag  und  eine  Nacht  Keuschheit  zu  beob- 
achten und  kein  Fleisch  zu  essen"  ^).  Der  Darbringer  des 
yabahhoma  liegt  zwölf  Nächte  hindurch  auf  blosser  Erde;  er 
nährt  sich  von  süsser  Milch,  redet  nur  das  Nothwendigste 
und  beobachtet  Keuschheit*).  Diese  Materialien  mögen  ge- 
nügen; sie  nach  Belieben  zu  vermehren  wäre  leicht. 

Die  Vorgeschichte  dieser  Observanzen  zu  schreiben, 
welche  ihrem  Hauptinhalt  nach  über  die  ganze  Erde  ver- 
breitet sind^),  ist  Sache  der  Ethnologie.  Sie  wird  in  Bezug 
auf  das  Fasten  insonderheit  zu  ermitteln  haben,  wie  sich  das 
Motiv  der  Speiseenthaltung  damit  Speise  für  den  Gott  vor- 
handen sei,  gegen  das  Motiv  der  Furcht  vor  den  dem  Feiernden 


')  Aohiilich  gilt  der  Anblick  des,  wie  wir  zu  zeigen  versuchen  werden 
(S.  '1*2*2),  mit  der  Sonneuäubstanz  gesattigten  Glutlikessels  beim  Pravurgya- 
opfer  für  gefährlich  und  Blindheit  verursachend;  die  Gattin  des  Opferers 
und  rd)erluiupt  Unkundige  durften  ihn  nicht  sehen.  Käty.  XXA^,  2,  3.  4, 
vgl.  4,  12:  Taitt.  Ar.  Y,  B,  7. 

•-')  Gobhila  in,  2,  37. 

^)  Sänkhäyana  G.  II,  11,  G. 

"•)  Siehe  die  Materialien  bei  Weber  Ind.  Studien  V,  440.  446. 

*)  Auf  nilhere  Ausffdirungen  hierüber  muss  hier  natürlich  verzichtet 
Avt'rden:  doch  sei  es  gestattet  wenigstens  durch  zwei  Zeugnisse,  welche 
.«»ich  lieide  auf  Tndianorstämine  beziehen,  die  Gleichartigkeit  der  bctrefifenden 
indischen  Ordnungen  mit  denen  weit  entfernter  Völker  zu  veranschaulichen. 
Vor  d«'r  Vnjlziehung  irgendwelcher  Riten  ^to  yrepare  themselvea  all  the  people 
Jasted  two  daya^  duriiuj  irhich  they  dkl  neyther  coinpany  with  Iheir  wives,  nor 
täte  any  meale  icith  mit  or  garlicke"  (Acosta  bei  Lang,  Myth^  Ritual ^  and 
Religion  I,  2813).  Vorbereitende  Observanz  vor  der  Mannbarkeitsfeier  des 
Mfidchens  in  Californien:  drei  Tage  sich  der  animalischen  Nahrung  ent- 
halten, in  entfernter  Hütte  leben  (l^loss,  das  Kind'  II,  432). 
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besonders  nahen  nnä  gefölirliclien ,  dnrch  die  Speise  aitge- 
loekten  and  mit  ihr,  wenn  man  sich  nicht  bätet,  in  den 
Menschen  einschlupfenden  schädlichen  GeiEtern  sowie  vor  den 
nicht  minder  schädlichen  unpersönlichen  Substanzen,  und 
weiter  etwa  noch  gegen  das  Motiv  des  Hungems  zum  Zweck 
der  Erzeugung  ecstatischer  Zustände  abgrenzt')-  Wenn  im 
vedischen  Ritual  das  Fasten  häufig  in  specieller  Gestalt  als 
Verbot  des  Genusses  von  scharfen  oder  gesalzenen  Speisen 
—  so  bei  der  Schülerauf  nähme,  der  Hochzeit,  dem  Begräbniss 
^  oder  auch  als  das  Verbot  von  Fleischgenuss  auftritt,  so 
muES  dazu  bemerkt  werden,  dass  abergläubische  Enthaltung 
von  Salz,  was  auch  immer  ihr  eigentlicher  Sinn  sein  mag, 
über    die  Erde   verbreitet  ist');    den   Ursprung    des  Fleisch- 

')  Auf  (Ion  iTslen  litr  liiur  aiifgezälilten  Ucsiclitspmikte  künnto  diu 
ob>!D  erwähnte  ßcgel,  ilass  man  von  der  Speise,  dii>  man  opfern  süll,  am 
Abend  vorher  nidit  csäeii  darf,  hindeuten;  auf  dco  zweiten  die  Weise,  mv 
düs  Fasten  1111  Begrübnissritual  orsclieint  (siehe  unten  den  Absclmitt  über 
diebeü  und  die  dort  beigebrachten  aasserindtschen  Parallelen).  Ohne  dass 
ich  der  ganzen  verwickelten  Frage  liier  irgend  oälier  treteu  könnte  und 
wollte,  »ei  wenigstens  auf  eine  sehr  charaetcristisclie  Notiz  hingewiesen, 
die  Wilken  (fieuue  a>loniale  inlernationale  TV,  399)  über  die  Neuseelilnder 
lonie  der  Haamclmeidung  verrichtet,  darf  nicht 
i  durch  Andre  gefüttert  werden.    Offenbar  ist  hier 

I  Geistern  im  Spiele,   die  den  Handelnden  »ellist 
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Verbots  liegt  es  wohl  nahe  in  der  Scheu  vor  der  Seele  des 
getödteten  Thieres  zu  verrauthen*).  —  Für  den  Standpunkt 
der  vedischen  Theologen  ist  das  Fasten  auf  der  einen  Seite 
eine  Hauptform  der  asketischen  Anspannung  (Tapas)  —  „das 
ist  das  ganze  Tapas,  das  Nichtessen",  sagt  ein  Brähmana')  — ; 
andrerseits  aber  wird  das  Fasten,  sofern  es  einem  Opfer 
vorangeht,  vor  Allem  als  eine  Pflicht  so  zu  sagen  der  gesell- 
schaftlichen Höflichkeit  gegenüber  den  Göttern  empfunden, 
welche  der  Mensch  zu  bewirthen  vorhat:  „Das  ist  schon 
nicht  in  der  Ordnung,  wenn  Jemand  zuerst  essen  wollte, 
während  andre  Menschen  nicht  essen:  wie  aber  erst,  wenn 
Jemand  zuerst  ässe,  während  die  Götter  nichts  essen"'). 

In  Verbindung  mit  dem  Fasten  ist  hier  noch  der  folgende 
bemerkenswcrthe  Ritus  zu  erwähnen.  Bei  der  Opferfeier  des 
Vojapeya  („Krafttinink")  fand  eine  Salbung  oder  vielmehr 
Begiessung  des  Opferers  nach  Art  der  Königsweihe  zum  Zweck 
seiner  Erfüllung  mit  Kraft  und  Obmacht  statt.  Für  diese 
Ceremonie  wurde  in  ein  Gefass  Wasser  mit  Milch  gegossen, 
sowie  nach  Einigen  17  verschiedene  Speisen*),  nach  Andern 
alle  Speisen,  soviel  man  ihrer  ersinnen  kann,  mit  Aus- 
lassung einer  einzigen.  „Diejenige,  die  er  nicht  nimmt, 
von    der    sage    er   sich   los,    von  der  geniesse   er  nicht   sein 


<lio  Voriuutlmng  liingostcllt,  dass  die  Unfruchtbarkeit  von  Salzboden,  die 
Ungeniessbarkeit  des  salzigen  Meer^va^^ers  das  Salz  als  Träger  von  Oede 
und  Tnd  (Tsclieiiien  Hess.  —  In  umgekehrtem  Sinne  übrigens  findet  sich 
im  vi^lisclien  Ritual  das  Salz  auch  als  Repräsentant  von  Nahrungsfülle  und 
Vit'hn'ichthum;  s.  z.   H.  Satapatha  Br.  V,  2,  1,  IG. 

')  Für  die  Unreinheit  oder  Gefährlichkeit  des  Fleischgenusses  ist  be- 
zeichnend das  Verbot  des  Vortrags  gewisser  besonders  heiliger  Veda- 
ab>chnitte  „bei  Fleischgenuss,  Todten-  und  Geburtsschmausen.**  Sänkhä- 
vana  G.  VI,  1,  7. 

-)  Sata])atha  Br.  IX,  5.  1,  (>. 

•'»)  Sat.  Br.  I,  1,  1,  8. 

^)  Die  Zahl  17,  dem  Prajäpati  heilig,  kehrt  durch  das  ganze  Väja- 
jx'yaritnu]  fortwährend  wieder. 


■.  ^  r.'^^T^&SjSfr/?  :=7*?.'i 
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Leben  lang.  So  geht  er  nicht  bis  zum  Ende'j;  so  lebt  er 
lange"  ^).  Ganz  Aehnliches  findet  sich  bei  der  Errichtung 
des  Agnialtars.  Der  Grund  und  Boden,  auf  welchem  der 
Altar  stehen  soll,  wird  gepflügt  und  Samen  aller  Art  darauf 
gestreut.  „Alle  Kräuter  sind  es.  Das  ist  alle  Speise,  alle 
Kräuter.  Damit  legt  er  in  ihn  (der  Priester  in  den  Opfer- 
herm)  alle  Speise.  Davon  soll  er  eine  Speise  fortnehmen; 
von  der  geniesse  er  nicht  sein  Leben  lang"  ^).  Für  den  Stand- 
punkt der  vedischen  Ritualordner  mag  der  Gedanke  der  sein, 
dass  dem  Allgenuss  nachzutrachten  Verderben  bringt,  dass 
aber  dem  Ziele  am  nächsten  kommt,  wer  in  kluger  Selbst- 
beschränkung wenigstens  auf  einen  Genuss  verzichtet.  Die 
Betrachtung  weitverbreiteter  Ordnungen  der  Naturvölker  in- 
dessen führt  zu  der  Vermuthung,  dass  hier  in  der  That  ein 
letzter  Nachklang  uralter  „Tabu"-Satzungen,  vielleicht  wenn 
nicht  ganz  so  doch  theilweise  von  totemistischer  Natur*),  vor- 


*)  Das  lieisst  wolil:  er  macht  sich  nicht  des  übermfissigon  Unter- 
fangens schuldig,  alle  Speise  bis  auf  die  letzte  sich  aneignen  zu  wollen. 
Und  zugleich  auch:  er  findet  nicht  ein  vorzeitiges  Ende  seines  Lehens. 

^  §atapatha  Br.  V,  2,  2,  4;  vgl.  IX,  3,  4,  4.  Siehe  Weber,  Ueber 
den  Väjapeya,  S.  36. 

»)  Satapatha  Br.  VU,  2,  4,  14.  Vgl.  Weber,  Ind.  Stud.  XIU,  245. 
Hier  sei  auch  auf  Gobhilas  Regel  für  den  Erlemer  eines  gewissen  besonders 
heiligen  Liedes  lüngewiesen  (TII,  2,  58),  die  vermuthlich  zu  übersetzen  ist : 
«Er  vermeide  irgend  eine  Art  von  Getreide,  irgend  einen  Ort,  irgend  ein 
Gewand."  In  den  Sacred  Books  XXX,  76  fürchte  ich  den  Sinn  der  Stelle 
Terfehlt  zu  haben.  —  Nicht  genau  gleichartig,  aber  immerhin  vergleichbar 
ist  das  oben  (S.  81)  envähnte  Verbot  des  Genusses  von  Ziegenfleisch  oder 
des  Sitzens  auf  Kusagras  für  den,  der  die  Ziege  oder  das  Gras  als  Fetisdi 
des  Opferfeuers  verwandt  hat,  sowie  das  Verbot  für  den,  welcher  seine 
heiligen  Feuer  der  guten  Vorbedeutung  wegen  dem  I lause  eines  Reichen 
entnommen  hatte,  fortan  in  diesem  Hause  etwas  zu  essen  (Äj)astaniba  V, 
14,  2):  all  das  hätte  eine  Verletzung  des  heiligen  Feuers  und  damit  eine 
Gefährdung  des  eignen  Wohlseins  eingeschlossen. 

*)  Ueber  Speiseverbote  in  Beziehung  auf  Totemismus  sehe  man  Frazer 
Totemüm  7  fg.  42  fg. 
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liegt.    Ueberaus  häufig  findet  sich  der  Gebrauch,  irgend  eine 
bestimmte  Fruchtart  unberührt  zu  lassen,  des  Fanges  irgend 
einer  Thierart   sich    zu  enthalten  —  Schonung    des  Totem- 
thiers    oder  Enthaltung    zu  Gunsten  von  Geistern   oder  den 
Seelen  Verstorbener,  auch  in  der  Weise,  dass  der  Einzelne 
nach  seiner  Wahl  oder  nach  irgend  welchen  Vorzeichen  ein 
Bündniss    mit    einer  Gottheit    schliesst  und  zu  deren  Ehren 
diese  oder  jene  Art  der  Entsagung  auf  sich  nimmt  ^).    Etwas 
derartiges,   vielleicht  so  zu  sagen  ein  Vertrag  mit   Leistung 
und    Gegenleistung,    der    den    Geistern    eine    Speise    abtritt, 
damit  sie  dem  Menschen  die  übrigen  lassen  und  ihn  in  deren 
Genuss  schützen,  könnte  sich  hier  in  diese  vedischen  Riten 
eingefügt  haben.     Auch  wenn  dem  Erbauer  des  Agnialtars 
der  Genuss  von  Vogelfleisch  untersagt  ist'),  scheint  sich  dies 
zu  Tabuvorschriften  der  Naturvölker,  die  ein  ganz  ähnliches 
Aussehen  haben,  zu  stellen. 

Wenden  wir  uns  vom  Fasten  und  den  ihm  ähnlichen 
Gebräuchen  zu  den  übrigen  oben  (S.  411)  erwähnten  Obser- 
vanzen, so  liegt  bei  den  meisten  das  ursprüngliche  Motiv 
klar  zu  Tage:  die  Furcht  vor  geisterhaftem  AngriflF.  Aus 
dieser  Furcht  wagt  der  Anleger  der  Opferfeuer  nicht  zu 
schlafen  und  nicht  zu  reden,  bringt  der  vom  Lehrer  aufge- 
nommene Schüler  den  Rest  des  Tages  schweigend  zu,  schweigt 
der  vor  einem  besonders  heiligen  Abschnitt  des  Lehrpensums 
stehende  Schüler  und  hält  die  Augen  verbunden,  offenbar 
um  die  furchtbaren  Erscheinungen,  welche  ihn  umschweben, 
nicht  zu  sehen,  bringt  endlich  der  Jüngling,  der  nach  voll- 
endeter Lehrzeit  unter  Vollziehung  feierlicher  Riten  in  den 
Stand   der  Envachsenen   übergeht,    den  betreffenden  Tag  in 

»;  Sit'lic  /..  n.  Lippert,  Kulturjrescliichto  I,  118;  11,  319.  343. 

*-')  SMt;i])atlia  ßr.  X,  1,  4,  13.  Der  Erklärung  dieser  Regel  aus  der 
Vüg('lgo>tuIt  d«'s  Altars  würde  iniiii  sicherer  vertrauen,  wenn  nicht  genau 
dassidbe  Verbot  .uu-li  für  den  Erleriier  des  dyeshtha»änian  aufgestellt  würde 
{GoWiihi  JII,  '1,  7u,. 
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der  Zurückgezogenheit  sitzend  zu*).  Auch  das  Schlafen  am 
Boden  scheint  in  denselben  Zusammenhang  zu  gehören:  man 
will  sich  den  Feinden,  welche  Nachts  die  gewohnte  Lager- 
stätte bedrohen  könnten,  entziehen.  Dass  bei  der  geschlecht- 
lichen Enthaltung  ursprunglich  eine  ähnliche  Vorsicht  wenig- 
stens mit  im  Spiele  sein  kann,  wird  bei  der  Erörterung  der 
Begräbnissriten  zur  Sprache  kommen;  eine  andre  Bedeutung 
dieser  Observanz  wird  S.  429  besprochen  werden. 

In  einer  Anzahl  von  Vorschriften,  die  hier  noch  erwähnt 
werden  müssen,  tritt  das  Motiv  auf  das  Klarste  zu  Tage: 
die  Vermeidung  von  Allem,  was  mit  dem  Tode  und  den 
Todten  zusammenhängt.  Der  Brahmane,  welcher  das  die 
Schulzeit  abschliessende  Bad  genommen  hat  (Snätaka),  darf 
auf  keine  Richtstätte,  geschweige  denn  auf  einen  Leichen- 
acker gehen,  keinen  Leichenträger  sehen.  Der  Lehrer,  der 
zum  Walde  hinausgeht,  um  dem  Schüler  die  aus  dem  Dorf 
verbannte  Geheimlehre  vorzutragen,  darf  kein  Blut,  keine 
Leichenstätte  und  nicht,  wie  es  in  einer  Regel  von  unsicherer 
Deutung  zu  heissen  scheint,  gewisse  „leichenförmige"  Thiere^) 
sehen.  Aus  der  Beziehung  auf  die  Todten  möchte  ich  auch 
wenigstens  den  zweiten  Theil  der  Regel  erklären,  dass  der 
Snätaka  nicht  auf  einen  Baum  und  nicht  in  einen  Brunnen 
steigen  oder  nach  andrer  Fassung  nicht  einmal  in  einen 
Brunnen  hinabblicken  soll');  die  Erdtiefe  gehört  den  Todten*). 
Hierher  werden  auch  die  Regeln,  die  das  Sitzen  auf  blosser 
Erde  u.  dgl.  verbieten*),  zu  stellen  sein.    Dasselbe  aber  scheint 

»)  $änk]iäyana  G.  lU,  1,  12. 

2)  Sänkhäyana  G.  H,  12,  10;  VI,  1,  4.  5. 

^)  Sänkhäyana  G.  IV,  12,  27  fg.  (vgl.  7,  34.  35):  Ä§valäyana  G.  III, 
9,  6  etc. 

*)  Vgl.  clie  unten  im  Abschnitt  vom  Leben  nach  dem  Tode  beizu- 
bringenden Materialien.  —  Kann  aber  die  Regel  über  das  Besteigen  von 
Bäumen  nicht  ähnlich  zu  deuten  sein?  Man  vergleiche  unten  im  Abschnitt 
über  das  Begräbnissritual  die  Rollo  des  Baumes  bei  der  Bestattung. 

*)  Z.  B.  für  den  Snätaka,  Sänkhäyana  G.  l\,  l^l,  ^\. 
Oldenbor^,  Religion  des  Veda.  ^^ 
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mir    auch  von   den  Observanzen  zu  gelten,    in  welchen  eine 
Scheu  vor  der  Verwendung  von  Thongefässen  zu  Tage  tritt. 
Wer  das  Jyeshthasäman  lernen  will,  darf  „von  der  Anweisung 
der  Observanz    an    nicht    aus    einem  ThongefUss  essen   noch 
daraus  trinken"^),    und  so  wird  für  das  Gefäss,    in  welchem 
das    bei    dem   Voiirag    von    Geheimtexten    zu    verwendende 
Wasser  sich  befindet,    ausdrücklich  vorgeschrieben,    dass  es 
von  Metall  sein  soll').     Ebenso  gilt  fttr  den,  welcher  die  ge- 
heime Kunde    des   Pravargyaopfers    lernen  will,    die    Regel, 
nicht  aus  einem  Thongefäss  zu  trinken').     Diese  Gebräuche 
können  nicht  ausser  Zusammenhang  mit  den  Bestimmungen  be- 
trachtet werden,  dass  der  Topf  mit  der  Milch  ftlr  das  Neumonds- 
opfer (Sämnäyya)    mit  einem  nicht  thönemen  Gefksse  zuge- 
deckt werden  muss*),  dass  der  zum  Somaopfer  sich  Weihende 
die  Milch,    von   welcher  er  sich   zu  nähren   hat,    aus   einem 
nicht  thönemen  Gefäss  zu  sich  nimmt*),  dass  die  Opferbutter 
der  zum  Somaopfer  gehörigen  Schwurhandlung  (Tänünaptra) 
mit  einem  nicht  thönemen  Gefiiss  bedeckt  wird*).    Die  Ueber- 
lieferung  der  Brähmanazeit  erklärt  die  Verwerfung  des  Thons 
an  einer  Stelle   daraus,    dass   „ihr  (der  Erde)  gleichsam  bei- 
gemischt   ist,    was   der  Mensch  auf   ihr  Unwahres   redet" ^); 
das  wird   sich   insofern   dem   ursprünglichen  Sinne  annähern, 
als    es    sieh  offenbar  in   der  That  um  Unreinheiten   handelt, 


')  Gobhihi  in,  2,  (>o.  i;i. 

^)  Ehendas.  111,  2,  35.  Dieselbe  Rep^el  für  das  Gefas.s  mit  der  Honig- 
^])«•iNe  Ihm'  der  Elnvnaufualiiiie  des  CJa.stes,  Päni-skara  I,  3,  5. 

•"';  Satapatlia  13r.  XIV,  1,  1,  30.  Päraskara  (IT,  8,  2)  wiederholt  diese 
Uej^el  wie  ülx'rhanpt  den  ganzen  Kreis  von  Vorscliriften,  dem  sie  angehört, 
für  den  Snätaka,  der  sie  die  ersten  drei  Tage  nach  Beendigung  der  Schiil- 
ya'.U   )MM.»baoliteii  soll. 

*)  Hillebrandt,  Xeii-  nnd  Vollmondsoj>fer  14. 

^)  Kätyäyana   VII,  4,  33. 

*')  Kätyävana  VII L  2,   1. 

^;  ^atapatlia  I?r.  XIV,  1,  I,  30.  Dafür  dass  das  Thongefäss  als  ein  Stück 
Erdt'  ;t/}ge>elieri  wnrdi.',  ibt  aiieli  der  S\)rueh  Käty.XXV,  o,  29  characteristisoh. 
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die  ihren  Sitz  im  Erdboden,  dem  Herkunftsort  der  irdenen 
Gefösse  haben.  Nur  die  ethisirende  Wendung,  welche  die 
angefahrte  Stelle  dieser  Unreinheit  giebt,  ist  offenbar  secundär. 
Andre  Stellen  der  Brähmanaliteratur  aber  führen,  wie  mir 
scheint,  genau  auf  den  richtigen  Punkt.  Zu  dem  Verbot  der 
Bedeckung  des  Milchtopfs  beim  Neumondsopfer  mit  einem 
thönemen  Gef^ss  sagen  nämlich  mehrere  Brähmanas:  „Wenn 
er  es  mit  etwas  Thönemem  bedeckte,  würden  die  Väter 
(d.  h.  die  Verstorbenen)  die  Gottheit  sein,  der  es  gehört*). 
Die  Erdsubstanz  ist  mit  den  Todten  in  fortwährender  Be- 
rührung und  gehört  den  Todten;  „das  Haus  von  Erde"') 
heisst  schon  im  Rgveda  sei  es  das  Grab  sei  es  die  irdene 
Grabume.  So  scheinen  die  auf  die  Vermeidung  von  Thon- 
gefkssen  bezüglichen  Observanzen  den  vorher  besprochenen 
durchaus  gleichartig  und  wie  jene  durch  die  Scheu  vor  der 
Berührung  mit  dem  Todtenreiche  veranlasst  zu  sein. 

In  dieselbe  oder  eine  verwandte  Kategorie  gehört  es 
auch,  wenn  dem  Snataka  zur  Pflicht  gemacht  wird,  nicht 
gegen  Abend  in  ein  andres  Dorf  zu  gehen  und  nicht  ein 
Dorf  auf  einem  Schleichwege  zu  betreten^),  sodann  wenn 
ähnliches  Femhalten  wie  gegenüber  den  Todten  auch  gegen- 
über Wöchnerinnen,  menstruirenden  Weibern  u.  dgl.  vorge- 
schrieben wird:  auch  diesen  haftet  ja  ähnliche  Unreinheit  an 
wie  den  Todten.  Wir  dürfen  auf  das  Zusammenbringen 
weiterer  Einzelheiten  derselben  Art  verzichten;  im  Ganzen 
wird  das  Wesen  dieser  Observanzen,  bei  denen  es  sich  um 
das  Vermeiden  irgendwelcher  Gefahren  handelt,  klar  sein. 

Neben  ihnen  stehen  nun  aber,  wie  bereits  oben  berührt 
wurde,  Observanzen  entgegengesetzter  Art,  deren  Besprechung 


')  Taittinyii  Bräliniuna  III,  %  3,  11:  Miiitrriyani  Samliitä  TV,  1,  3. 
-)  Es    ist    (lassell)O  Wort  mrnmaya    gitlu'aucht    wie  nn  den  oben  \h{\- 
gebracliten  Stelloii.     Rv.  Yll,  S*),  1. 
»)  Gobhila  ÜI,  5,  32.  3:). 
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hier  angeschlossen  werden  muss :  solche  nämlich,  deren  Zaaber- 
wirkung  sich  darauf  richtet,  den  Ausübenden  mit  irgend  einer 
Substanz  gewissermaassen  zu  durchtränken*),  nach  der  ur- 
sprunglichsten Auffassung  vermuthlich,  für  ihn  ein  Bündniss 
mit  irgend  welchen  Geistern  resp.  die  Besessenheit  durch 
dieselben  zu  begründen  und  aufrecht  zu  erhalten.  Als  Sub- 
stanzen, um  welche  sich  ein  Zauber  von  dieser  Form  bewegt, 
treten  besonders  hervor  Regen  und  Gewitter  auf  der  einen, 
Hitze  und  Sonnengluth  auf  der  andern  Seite. 

Zum  Lehrpensum  des  Sämaveda  gehörte  ein  Gesang,  das 
$akvanlied,    in  welchem  man  den  Vajra,    Indras  Waffe  und 
das  SjTnbol    seiner  allbezwingenden  Macht   verkörpert  fand, 
und    von  dem  schon  der  Rgveda  sagt,    dass  durch  ihn  mit 
grossem  Getöse  die  Vasishthas  Indra  Kraft  eingeflösst  haben'): 
einer   jener  Texte,    deren  Studium    wegen    der    ihnen    inne- 
wohnenden heiligen  Furchtbarkeit  aus  dem  Dorf  in  den  Wald 
verwiesen  war.    Dem  Schüler,  der  diesen  Gesang  lernen  wollte, 
waren  für  einen  Zeitraum  von  zwölf  oder  neun,    sechs,    drei 
Jahren  —  nach  Einigen  auch  nur  für  ein  Jahr  —  Observanzen 
vorgeschrieben,    unter    denen    sich    die    folgenden    finden'): 
dreimal    des  Tages    hat    er   „Wasser    zu    berühren";    er    hat 
schwarze  Kleider    zu  tragen  und   schwarze   Nahrung   zu  ge- 
niessen:    wenn    es    regnet,    muss  er  sich  setzen,    aber  nicht 
unter    ein    Dach    gehen;    er    muss    zum    regnenden    Himmel 
sagen:    ^Wasser    ist  das  J?akvarilied" ;    wenn   es   blitzt:    „So 
sieht  das  ^akvarllied  aus"^ ;  wenn  es  donnert:  „DieGrosse*) macht 
grossen  Lärm".   Fliessende  Gewässer  darf  er  nicht  überschreiten 
ohne  „Wasser  zu  berühren";    ein  Schiff  darf  er  nur  im  Fall 


\;  ^Kr  .NrliHrft  >«'infn  Glanz  damit",  wird  Taitt.  Ar.  V,  8,  13  goj^agi. 
2;  PaRc.  Br.  XIl,  18,  14:  Taitt.  Samh.  U,  2,  8,  5  etc.;  Rv.  MI,  83.  4. 
3;  Col.l.ila  III,  -J. 

*)  D.  h.  tlio  violloiclit   aU  Kuh  vorgestellte  Wolke?    Vgl.  Bei^aignes 
Rogif^tcr  iiJiter  nute. 
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der  Lebensgefahr  und  unter  Wasserberührung  besteigen,  „denn, 
sagt  man,    im  Wasser  ruht  des  §akvariliedes  Trefflichkeit". 
Wenn  endlich  der  Schüler  „den  Gesang  selbst  singen  lernen 
soll,  wird  ein  GefUss  mit  Wasser  aufgestellt,  in  welches  Kräuter 
aller  Art    gethan    sind;    in  das  muss  er  die  Hände  tauchen. 
„Wer    also   wandelt",    wird  von   diesen  Observanzen  gesagt, 
„nach  dessen  Wunsch  sendet  Parjanya  Regen".    Es  ist  deut- 
lich,   wie  alle  Regeln  darauf  hinzielen,    den  Brahmanen  mit 
Wasser  in  Verbindung  zu  bringen,    ihn  gleichsam  zum  Ver- 
bündeten der  Wassermächte  zu  machen,  Feindschaft  derselben 
gegen    ihn    zu  verhüten.     Auch  die  schwarzen   Kleider   und 
schwarzen  Speisen  haben  diesen  Sinn;  dass  sie  auf  die  Regen- 
wolken hindeuten,  wird  man  nicht  bezweifeln,  wenn  man  sich 
der  Verwendung  eines   schwarzen  Opferthiers  zur  Erlangung 
von  Regen   erinnert   —    „es  ist   schwarz,    denn   dies   ist  das 
Wesen   des  Regens"*);    bei  Gelegenheit  eines  andern  Regen- 
zaubers heisst  es  ganz  direct:   „Er  legt  ein  schwarzes,  schwarz 
eingefasstes  Gewand  um,  denn  dies  ist  das  Wesen  des  Regens"'). 
So  darf  angenommen  werden,  dass  sich  hier,   in  die  Vorstel- 
lungskreise   und   Ordnungen    des    vedischen   Schulunterrichts 
eingefügt,  uralte  Zaubergebräuche  erhalten  haben,  welche  den 
Regenzauberer  zu  seiner  Würde  vorbereiteten  und  weihten^). 
Vielleicht  gehört  es  in  denselben  Zusammenhang,  wenn  unter 
den  Observanzen,    welche  dem  durch  die  Lehrzeit  hindurch- 
gegangenen  Brahmanen  (Snätaka)    oblagen,    auch    die  Regel 
erscheint,  im  Regen  unbedeckt  zu  gehen*)  und  nicht  zu  laufen^): 

')  Taitt.  Samhitä  II,  1,  8,  5,  vgl.  o])en  S.  359. 

2)  Ebeiulas.  II,  4,  \\  1. 

')  Wrnn  in  (li<?sen  auf  G^^wittor  und  Keg«*n  })ezfigUchon  Yor»lfllung>- 
kreis  Indru  und  sein  Vajra  voillocliten  ist,  so  werd<^n  wir  hierin  wohl  eino 
Spur  der  in  der  vgvedisiilien  Poesie,  wie  oben  gezeigt  wurde,  stark  ver- 
blassten  Bedeutung  Indras  als  Gewittergott  sehen  dürfen. 

*)  Päniskara  TI,  7,  7. 

*)  Gobhihi  III,  5,  11  und  sonst  häufig. 
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er  durfte  sich,  möchte  ich  dies  deuten ,  als  ein  Mann,  der 
auf  den  Regen  Einfluss  zu  üben  beanspruchte,  der  Berührong 
mit  demselben  nicht  in  ängstUcher  Hast  entziehen. 

Eine  andre  mit  dem  Schulcursus  des  Sämaveda  verfloch- 
tene Observanz  ist  die  „Sonnenobservanz" ;  bei  ihr  ist  Alles 
darauf  gerichtet  den  Brahmanen  in  Verbindung  mit  der 
Sonne  zu  setzen.  „Die^  welche  diese  vollziehen,  tragen  nur 
ein  Gewand.  Sie  lassen  nichts  zwischen  sich  und  die  Sonne 
kommen  ausser  Bäumen  und  Schutzhütten.  Sie  steigen  nicht 
tiefer  als  bis  zu  den  Knien  in*s  Wasser  ausser  auf  Anweisung 
ihres  Lehrers"*).  Ganz  ähnlich  eine  dem  Yajurveda  zuge- 
hörige Observanz  für  den,  der  das  Opfer  der  heissen  Milch 
(Pravargya,  Gharma)  lernt  oder  vollzieht:  „Er  hat  Folgendes 
zu  beobachten.  Er  darf  sich  im  Sonnenschein  nicht  be- 
decken —  „ich  will  nicht  vor  ihm  (dem  Sonnenwesen)  ver- 
borgen sein".  Er  darf  im  Sonnenschein  nicht  ausspeien  — 
„ich  will  ihn  nicht  bespeien".  Er  darf  nicht  im  Sonnenschein 
seinen  Urin  lassen  —  „ich  will  ihn  nicht  beschmutzen".  So 
weit  sein  Schein  reicht,  so  weit  reicht  er  —  „ich  will  ihn 
nicht  durch  jene  Dinge  verletzen".  Nachts  soll  er  bei  Licht 
essen:  damit  macht  er  sich  ein  Abbild  dessen,  der  da  glüht"'). 
Die  Stelle  schliesst  dann  freilich  mit  Worten,  aus  denen  der 
Geist  eines  andern  Zeitalters  weht:  „So  aber  sprach  Äsuri: 
Mur  eine  Satzung  ist  es,  in  der  die  Götter  wandeln,  die  Wahr- 
heit.    Darum  soll  er  allein  die  Wahrheit  reden". 

Wir  fuf^en  dieser  Zusammenstellung  noch  die  Bestim- 
mungen an,  die  beim  Somaopfer  für  den,  der  die  zweite,  ge- 
steigerte Weihe  ^)  auf  sich  nimmt,  gelten.  Die  Weihe  (Dikshä) 
stellt,    wie    wir  oben   ausgeführt  haben*),    wenigstens    ihrem 

>)  (loV)hihi  III,  1,  31  ff. 

*•')  S;ita]);itliii  ]kälmiana  XIV,  1,  1,  33.  Dieselben  Vorschriften  wieder- 
holt Päraskiira  II,  ^<  für  don  Siifitaka. 

^)  aväntaracfikshä,    V«xl.  Weher,  Ind.  Studien  X,  363. 
*)  Sielir  S.  W2  i<r. 
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ursprünglichen  Wesen  nach  einen  mit  Erhitzung  verbundenen, 
wahrscheinlich  die  Erzeugung  von  Ecstase  bezweckenden 
Zustand  dar.  Bei  der  zweiten  Weihe  schliesst  der  Opferer 
die  Fäuste  noch  enger  und  zieht  die  heilige  Schärpe  noch 
fester  (s.  oben  S.  398  fg.)-  Hier  heisst  es  nun*):  „Er  nimmt  die 
Erhitzungsobservanz  auf  sich^)  (d.  h.  er  nimmt  nur  heisse 
Milch  zur  Nahrung).  Mit  kochendem  Wasser  wischt  er  sich 
die  Hände  ab.  Denn  durch  kaltes  verlöscht  Agni :  zu  dessen 
Entflammung  verfilhrt  er  so".  Man  sieht,  wie  auch  hier  die 
Observanz  darauf  gerichtet  ist,  den  Opferer  mit  der  Substanz 
oder  Kraft  der  Hitze  zu  erfüllen. 

Hier  schliessen  nun  weiter  naturgemäss  Observanzen  an, 
deren  Sinn  es  ist,  den  Verlust  einer  derartigen  Kraft  zu  ver- 
hüten. Dahin  gehört  das  Verbot  des  Badens  und  des  Scheerens 
von  Haar  und  Bart  (des  Beschneidens  der  Nägel  u.  s.  w.). 

Baden  wie  Scheeren,  beides  in  deutlich  erkennbarer 
Parallelität,  erscheint  im  Ritual  in  sehr  verschiedenartigen 
Zusammenhängen,  auf  welche  bei  dieser  Gelegenheit  einen 
Blick  zu  werfen  zweckmässig  sein  wird. 

Das  Bad  mit  seiner  Kraft  irgend  welche  dem  Menschen 
anhaftende  Substanz  zu  entfernen,  muss  je  nachdem  es  sich 
um  eine  heil-  oder  schaden  bringende  Substanz  handelt,  ver- 
mieden oder  vorgenommen  werden.  So  begegnet  es  im  Ritual 
sehr  häufig  in  der  Bedeutung  der  Reinigung,  welche  vor 
irgend  einer  heiligen  Handlung  vollzogen  wird.  Ehe  der 
Somaopferer  in  die  Dikshä  eintritt,  badet  er  mit  einem  Spruch, 
in  dem  die  Wasser  als  reinigend,  alle  Unreinheit  von  hinnen 
führend  angerufen  werden^).  Braut  und  Bräutigam ^  baden 
vor  der  Hochzeit  oder  vollziehen  Waschungen.  Die  Frau, 
an  welcher  die  Zauberhandlung  gegen  Unfruchtbarkeit  oder 


»)  Taitt.  Samhitä  VI,  2,  2,  7;  vgl  Äpastamba  XI,  2,  2  f«r. 

')  Vgl.  §atapatlia  Bräliraaijia  XIV,  1,  1,  20. 

3)  Väj.  S.  IV,  2  (Rv.  X,  17,  10);  Kätj.  VII,  2,  15. 
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in  ihrer  Schwangerschaft  die  Scheitelziehnng  vollzogen  werden 
soll,  badet  vorher,  und  so  fort.     Auf  der  andern  Seite  aber 
darf,  wer  sich  Uebungen  unterzogen  hat,  die  eine  besondre 
Heiligkeit  oder  Geweihtheit  mittheilen,  vor  Ablauf  der  Zeit, 
während    welcher  ihm   dieser  specielle  Character    beiwohnen 
soll,    nicht  baden:    wovon  dann  wieder  die  Consequenz  ist, 
dass  eine  solche  Periode  des  untersagten   Badens  ihren  Ab- 
schluss    in    einem  Bad  findet,    welches  jenen   Character  ab- 
wäscht   und  seine    bedenkliche    Hinübemahme    in's    profane 
Leben    verhindert.     Die    besonders    ausgeprägte  Anwendung 
dieser  Anschauungen  auf  den  Darbringer  des  Somaopfers,  in 
der  Corresponsion  der  ihn  mit  einem  Fluidum  der  Geweihtheit 
durchtränkenden  Dikshä  und  des  jenes  Fluidum  fortnehmenden 
Avabhrtha-Bades,   haben   wir  oben  (S.  408)  betrachtet.     Wir 
haben    dort    auch   schon   die  vollkommene  Analogie   berührt, 
in  welcher  dies  Verhältniss  zu  den  für  den  Brahmanenschüler 
geltenden  Gebräuchen  steht.    Bei  diesem  geht  ein  reinigendes 
Bad*)  der  Aufhahmecereraonie  voran,  welche  den  ihm  eignen 
Character  der  Geweihtheit  begründet;   ein  Bad   schliesst  die 
Lehrzeit,   indem   es  diesen  Character  fortnimmt.     Die  Conse- 
quenz würde   sein,   dass  inzwischen  das  Baden  untersagt  ge- 
wesen wäre.    Dieselbe  hätte  praktisch  an  Undurchführbarkeit 
gestreift  und  ist  wenigstens  im  Zeitalter  der  uns  vorliegenden 
Ritualrechtstexte  nicht  gezogen  worden^).    Doch  wird  für  die 
der  Lehrzeit    des  Brahmanen Schülers    durchaus   analoge   ein- 
jährige  Weihezeit,    die   mit    dem   Bartscheeren   (ffodäna)  des 
heranwachsenden    Jünglings    verbunden    ist^),     „das    Baden, 

')  Iliraijyakosiii  G.  I,  1,  7. 

'-*)  Sioli«'  Äpnstaiuha  Dljarm.  T,  1,  2,  30  (a])er  vgl.  28);  Baiulhäyuna 
I-  2,  3,  'M:  Gaiitamall,  S  (aber  vgl.  13):  Manu  ü,  17«. 

^)  KrütTinft  wird  dioMO  Wiiihozoit  wU^  du*  Lehrzeit  durch  einen  Act, 
<lcT  »Eint'Cdiruii«;-  genannt  und  der  Einführung  des  Brahmanenschtilers 
gleich  i.-^t.  Auch  liier  r^ind  als  ständige  Pflichten  das  Trugen  des  Gürtels 
das  Ausgeh<'n  auf  Alnn)>en,  das  Anlegen  von  Brennholz  am  heiligen  Feuer 
u.  s.  w.  V()rges=.chri<d)i*n.     Gohhila  TTI,  1,  10.  27. 
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Kämmen,  ZähneputzcD,  Füsse waschen"  in  der  That  verboten*). 
Zu  den  asketischen  Uebungen,  die  mit  der  Feier  der  Jahres- 
zeitenfeste {cäturmäsya)  verbunden  sind,  gehört  es  „nicht  in's 
Wasser  zu  steigen  vor  dem  Keinigungsbade  {avabfirtka)^^): 
wo  die  Zusammengehörigkeit  des  für  eine  gewisse  Zeit  gelten- 
den Badeverbots  und  des  Bades  am  Ende  dieser  Zeit  be- 
sonders deutlich  hervortritt.  In  einem  Vers,  der  das  Streben 
des  der  Askese  (tapas)  sich  Hingebenden  als  nutzlos  schildert'), 
heisst  es:  „Was  soll  der  Schmutz,  was  das  Fell,  was  der 
Bart,  was  die  Askese?"  Der  Schmutz,  d.  h.  offenbar  das 
Vermeiden  des  Bades,  ist  also  ein  Characteristicum  dessen, 
der  durch  Tapas  einen  Zustand  besonderer  Zaubermacht  in 
sich  erzeugen  will.  Es  scheint,  dass  die  uns  beschäftigende 
Anschauungsweise  vom  Menschen  auch  auf  das  in  eine  heilige 
Handlung  verflochtene  Thier  übertragen  wurde:  das  Opfer- 
ross,  welches  man  vor  seiner  Darbringung  weihte  und  es 
dann  ein  Jahr  lang  in  Freiheit  herumstreifen  Hess,  musste 
während  dieser  Zeit  „von  Gewässern,  in  denen  Baden  möglich 
ist"  fern  gehalten  werden*). 

Aehnlichc  Regeln  wie  für  das  Baden  werden,  wie  bereits 
envähnt,  für  das  Scheeren  aufgestellt.  Nur  kommt  hier  die 
uralte  Rolle  des  Scheerens  bei  jenen  Einweihungsceremonien 
dazu,  die  für  das  Kind  ein  Jahr  oder  einige  Jahre  nach  der 
Geburt  und  dann  später  wieder  für  den  heranwachsenden 
Jüngling  vollzogen  werden  —  wo  das  Haar  zurechtgeschnitten 
und  in  die  der  einzelnen  Familie  eigenthümliche  Fonn  ge- 
bracht, zum  Abzeichen  der  Familie  gestaltet,  später  auch  der 
Bart  geschnitten  wird:  ursprünglich  vielleicht  als  ein  Opfer 
des  Abgeschnittenen   für  Götter  oder  Geister^),   in   der  vedi- 


»)  Gobhila  III,  1,  20.  21. 

^)  Kätyäyanu  V,  2,  21. 

»)  Aitaroya  Br.  VIT,  13. 

*)  Kätyäyana  XX,  2,  13. 

^)  Vgl.  Lipport,  Kulturgoscliiclite  II,  344;  Wilkon^  Rti\:ue  iiiA^ixxxaV^t 
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sehen  Zeit  nur  noch  als  Reinigung  des  Hauptes  und  als  eine 
zu  langem  Leben  und  Glück  fahrende^  insonderheit  auch  mit 
der  Correctheit  der  gentilicischen  Verhaltnisse  verknüpfte 
Handlung  empfunden  0- 

Dann  aber  erscheint  das  Scheeren  ganz  wie  das  Bad  im 
Ritual  als  reinigende  Vorbereitung  für  heilige  Handlungen 
oder  Weihungen.  So  lässt  sich,  wer  das  Vollmonds-  und 
Neumondsopfer  vollziehen  will,  am  Tage  vorher  das  Haar 
(ausgenommen  den  das  Familienabzeichen  bildenden  Schopf) 
und  den  Bart  scheeren');  auch  das  Beschneiden  der  Nägel 
wird  erwähnt.  Der  Somaopferer,  welcher,  wie  oben  bemerkt^ 
beim  Eintritt  in  die  Dikshä  (Weihe)  badet,  lässt  sich  eben- 
dann auch  Haar,  Bart  und  Nägel  schneiden^).  Man  sah 
hierin  ein  Abthun  dessen,  was  am  Körper  nicht  rein  ist, 
der  „todten  Haut"*):   es  mochte  auch  die  Absicht  mitspielen 

—  ausgesprochen  scheint  dieselbe  allerdings  nirgends  zu  sein 

—  bei   dem  Opfern   das  Familienabzeichen   möglichst   ausge- 
prägt sichtbar  zu  machen.     Eine  Reinigungshandlung  ist  das 


inieruationale  IV,  387.  Da>  Vfili-sclu*  Ritual  hat  ein  Haaropfor,  thia;  aU 
^olclle^  onij»fuiul«.«ii  wurde,  so  viel  ich  sehe,  nur  im  Totltencult  erhalten 
(>.  untrn  den  ]>i'trefft*nden  Abschnitt). 

•)  Tn  den  zugehörigen  Si)rüchen  heissl  es:  -Mit  dorn  Messer,  mit 
dem  Dhntar  (..der  Sehüjifer")  de>  JJfhaspati,  Agnis  und  Indnis  Haar  ge- 
schoren hat  zu  langem  L<*ben:  damit  scheere  ich  es  dir  zu  hmgem  Leben, 
zu  ftchönem  Ruhm  und  \\'ohl>ein".  -—  -Reinige  sein  Haupt,  beschädige 
niclit  x.'in  L»'bi«n-,  wird  zum  15arbier  ge>agt.  Siehe  Ä^valäyami  Grhya  I. 
17,   12.  Kr.    IS,   T)   und    die   ParallelstcUen.     Man    beachte   auch    Gautama 

XX.  r>. 

V  nilh'lmindt,  Neu-  und  Vollmondsopfer  S.  3  fg. 

^)  llierlier  scheint  mir  aucli  die  Scherrung  bei  den  drei  Jahreszeiten- 
f»[»tern  (cäturmänya)  zu  gr-hören;  mit  «iie»ien  war  eine  Reilie  von  Obser- 
vauzHU  vrrliurKh-n,  deren  Eingang  di«*  Scheerung  bezeichnet.  Vgl.  §ata- 
iiathji  J^r.  U.  (),  4.  ')  fgu.  ,  Kätv.  V.  2.  \\\  lii.  21,  Ä^valävana  Sr.  H,  16. 
22  fgg.  ♦•tc. 

')  Satapatha  Hr.  Ilf.   1,  2.   1:  Maitr.  Sa4diitä  HI,  6,  2. 
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Scheeren  und  Nagelbeschneiden  offenbar  auch  wo  es  nach 
einem  Todesfall  von  den  Ueberlebenden  zugleich  mit  einer 
Waschung,  Erneuerung  des  Feuers,  Anschaffung  neuer  Ge- 
räthe  vollzogen  wird*):  das  alte  Haar,  dem  die  Mächte  des 
Todes  nahe  gekommen  sind,  soll  den  Menschen  nicht  in  das 
neue  Leben  begleiten.  Und  nichts  andres  bedeutet  offenbar 
die  Vornahme  derselben  Handlungen  am  Todten  selbst  vor 
der  Bestattung'):  vor  dem  Quasiopfer  der  Leichenverbrennung 
und  dem  Eintritt  des  Hingegangenen  in  ein  neues  Dasein 
soll  dieser  von  der  todbefleckten  Unreinheit  des  alten  befreit 
werden. 

Nun  treffen  wir  aber  weiter  —  ganz  in  gleicher  Weise 
wie  beim  Bade  —  auf  andersgeartete  Riten  in  Bezug  auf 
das  Haarschneiden;  wir  lernen  Fälle  kennen,  in  denen  das 
Haar  stehen  bleiben  musste. 

Soll  die  Persönlichkeit  ganz  und  gar  von  einem  heil- 
bringenden oder  zauberkräftigen  Fluidum  erfüllt  sein,  so  wird 
dieses  als  durch  den  gesammten  Körper  mit  Einschluss  von 
Haar  und  Nägeln  verbreitet  gedacht.  So  heisst  es  von  dem, 
der  die  Vedentexte  in  voller  Kenntniss  der  mystischen  Be- 
deutung dieses  Acts  für  sich  selbst  vorträgt,  dass  er,  mag 
er  auch  gesalbt  und  geschmückt  auf  bequemem  Lager  ruhen, 
sich  doch  „bis  zu  den  Nagelspitzen  mit  Tapas  (Askese)  er- 
füllt"^). Die  Neuvermählte  wurde  am  vierten  Tage  nach  der 
Hochzeit,  vor  der  ersten  ehelichen  Beiwohnung,  mit  Wasser, 
in  welches  die  Ueberreste  von  unheilvertreibenden  Opfer- 
spenden gethan  waren,  „sammt  Haaren  und  Nägeln  gesalbt"*). 
Schon  oben  begegneten  wir  einem  Verse,  der  das  Tapas  wie 
im  Schmutz  des  Asketen  und  im  Fell,    welches  er  trägt,    so 


')  Äi^vuläyanu  (4.  IV,  (>,  4. 

>)  Ä^valayaiia  Sr.  VI,  10,  2:  iixUya  IV,  1,  1<). 

•)  §atapatha  Br.  XI,  T),  7,  4. 

*)  Goblu  U,  5,  <). 


428  Cultische  Observanzen. 

auch  in  seinem  Bart  verkörpert  zeigt*):  bis  in  den  Bart  hin- 
ein ist  er  von  dem  Zauberfluidum  durchdrungen.  Die  Con- 
Sequenz  ist  natürlich,  dass  man,  so  lange  es  darauf  ankam 
sich  die  betreffende  Kraft  zu  erhalten,  von  dem  mit  ihr  ge- 
sättigten Haar  oder  Bart  nichts  aufgeben  durfte.  Wir  sehen 
dies  in  dem  eben  erwähnten  Verse  an  dem  Bart  des  Asketen. 
Für  die  oben  (S.  424)  besprochene  einjährige  Observanz  beim 
Bartscheeren  des  Jünglings  galt  das  Verbot  wie  des  Badens 
so  auch  des  Scheerens^).  Auf  die  königliche  Weihe  folgte 
eine  einjährige  Observanz,  während  welcher  der  Geweihte 
sich  wohl  abreiben  aber  nicht  baden,  sich  das  Haar  wohl 
vorkürzen  aber  nicht  scheeren  lassen  durfte^).  Ueber  den 
Grund  spricht  ein  Brahmanatext*)  sich  deutlich  aus:  „Das 
ist  die  gesammelte  Kraft  und  der  Saft  der  Wasser,  womit 
sie  ihn  (bei  der  Königsweihe)  begiessen:  die  erreicht,  wenn 
er  begossen  wird,  zuerst  sein  Haar.  Wollte  er  sein  Haar 
scheeren,  würde  er  diese  Herrlichkeit  das  Ziel  verfehlen  und 
verschwinden  lassen:  deshalb  schcert  er  sein  Haar  nicht. 
Ein  Jahr  lang  schcert  er  es  nicht,  denn  jährig  ist  die  Dauer 
der  Observanz." 

Die  so  gestaltete  Observanz  wird  natürlich,  wie  die  des 
Nichtbadens  durch  ein  Bad,  so  durch  Scheeren  abgeschlossen. 
Für  den  König,  der  die  königliche  Weihe  gefeiert  hat,  voll- 
zieht man  ein  Jahr  später  „das  den  Abschluss  der  Observanz 
bildende  Somaopfer  mit  Namen  Haarscheerung"  ^).  Wir  fanden 
wenn  auch  nicht  für  die  Schulzeit  selbst  so  doch  fiir  eine 
derselben  analog  gebildete  Observanz  neben  dem  Verbot  des 
Badens  das  des  Scheerens:  bei  der  die  Schulzeit  abschliessenden 


')  Ait.  Jir.  VII,  13,  i>)u-n  S.  4*2:). 
-)  Gol.hihi  TU,  1,  2-2. 

^)  Kätväviinii  XV.  8.  L\S:  Liitvävaiia  TX,  2,  18.  L>1.    Selbst  den  Pferden 
im  Kniiip-(»ioli  durfte  niclit  di»^  Mrdin»»  gcsolinitteu  worden  (Lätj.  u.  a.  0.  2(J). 
*)  Satapatha  Brrdimana  V,  5,  3,  1  vjxl.  6. 
*)  Satapatha  Br.  a.  a.  0.  2:  vgl.  J-äty.  IX,  3,  1  fgg. 
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Ceremonic  {aamävaHana)  erscheint  im  Zusammenhang  mit 
dem  rituellen  Bade  auch  das  Scheeren  von  Haar  und  Bart 
sowie  der  am  Körper  wachsenden  Haare  und  das  Beschneiden 
der  NägeP).  Der  Somaopferer,  der  vor  der  Eingangsweihe 
gebadet  hat  und  sich  hat  scheeren  lassen,  legt  zum  Schluss 
den  Character  der  Geweihtheit  durch  ein  neues  Bad  ab  und 
lässt  sich  Haar  und  Bart  scheeren'). 

Hier  möge  noch  erwähnt  werden,  dass  auch  das  Lächeln 
als  Kraftverlust  in  ähnlichem  Sinne  wie  das  Scheeren  be- 
ti-achtet  wurde.  Der  altvedische  Vergleich  von  Blitz  und 
Lachen  ist  bekannt;  die  Vorstellung  war,  dass  der  Lächelnde 
gewissermaassen  ein  Etwas  von  Lichtkraft  von  sich  ausstrahle. 
Daher  wurde  für  den  Dikshita,  den  Empfänger  der  Somaweihe, 
die  Regel  aufgestellt,  beim  Lächeln  die  Hand  vorzuhalten 
„zum  Festhalten  des  Glanzes"^). 

Ich  kann  endlich  die  Vermuthung  nicht  unterdrücken, 
dass  die  Vermeidung  eines  Kraft-  oder  Substanzverlustes,  die 
wir  als  Zweck  der  Verbote  von  Baden  und  Scheeren  erkannten, 
ebenfalls  bei  dem  Verbot  geschlechtlichen  Umgangs,  wenn  auch 
hier  wohl  nicht  als  einziges  Motiv,  mit  im  Spiele  ist.  Wenn 
vorgeschrieben  wird  das  Opferross  von  Gewässern,  welche 
zum  Baden  geeignet  sind,  sowie  von  Stuten  fem  zu  halten*), 
so  drängt  sich  die  Parallelität  dieser  beiden  Regeln  unter 
einander  und  mit  denjenigen,  die  dem  Menschen  bei  be- 
stimmten Gelegenheiten  Enthaltung  vom  Baden  und  vom 
Geschlechtsverkehr  vorschreiben,  von  selbst  auf.  Ein  Bräh- 
manatext,  welcher  für  eine  vom  Opferross  vollzogene  Begattung 
die  erforderliche  Sühnspende  vorschreibt,  erklärt  die  Wirkung 


»)  §änkliäy;ma  G.  III,  1,  '2:  Gobhila  III,  4,  24. 

'^)  Äpa>tuiiil.»:i  XLII,  2.*^,  Ki.  Ebenso  bei  grösseren  r)])foro(tnii»I«.'.\en. 
§änkhäyana  Sr.  XVIII,  24,  19:  Kätyäyana  XIII.  4,  (>. 

3)  Taitt.  Ar.  V,  1,  4.  Etwas  anilers  Taitl.  Saiiih.  VI,  1,  3,  8.  —  Virl. 
auch  Äpastamba  Dh.  I,  2,  7,  G.  7. 

*)  Kätvävana  XX.  2,  12.  13. 
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dieser  Spende  dahin,  dass  der  Opferer  vermittelst  derselben 
„darch  Samen  Samen  in  das  Ross  setzt^').  Der  begangene 
Fehler  liegt  also  darin,  dass  von  der  den  Göttern  geweihten 
Substanz  etwas  verloren  gegangen  ist.  Ganz  ebenso  kehrt 
in  den  Sprüchen  für  den  mit  der  Dikshä  Geweihten  und  fär 
den  Brahmanenschüler,  der  einen  Samenverlast  erlitten  hat, 
für  den  Mann,  der  zn  einem  von  ihm  nicht  zn  berührenden 
Weibe  gegangen  ist  u.  s.  w.,  durchweg  die  Vorstellung  von 
dem  erlittenen  und  wieder  zu  ersetzenden  Kraftverlust  wieder'). 

Das  Grebet. 

Das  Opfer  wurde  von  Gebet  begleitet.  Die  Weise,  in 
der  dieses  in  die  heilige  Handlung  eingefugt  war,  haben  wir 
schon  beschrieben^);  für  einige  weitere  Bemerkungen  über 
Form  und  Inhalt  der  Gebete  sowie  über  die  Auffassungen  der 
vedischen  Dichter  von  dem  Wesen  und  der  Macht  des  Gebets 
wird  hier  die  geeignete  Stelle  sein. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  neben  dem  rituell 
geordneten  Gebet  auch  das  freie  stand,  wie  die  Noth  oder 
der  Wunsch   des  Augenblicks  es  eingab.     Durch  sein  Gebet 

'j  SatMi.jitli:.   J5r.  XIII,  3,  S,  1,  vgl.  Tiiitt.  ßr.  III,  9,  17,  4  fg. 

^)  Der  Dikslin-(4f-weilite  bittet,  <liiss  «was  ihm  vom  Safte  unbeaolit^t 
♦•iitfalhnj  sei,  ihn  von  Neuem  kräftigen  möge"  (Vaitänasütra  12,  9:  Aehn- 
liohes  §  8  üluir  entglittoTjeii  Speichel).  Von  dem  Bnihmanenschüler,  der 
Sann'nverhist  «a*Iitten  hat,  wird  gesagt,  dass  sein  Athem  zu  den  Maniti, 
.•<rine  Kraft  zu  Indra  eto.  entwichen  >ei:  er  hetot;  ^Mich  mögen  die  Maruts 
hrnetziM,  niirh  Indra  und  Bi'iiaspati,  mich  möge  dieser  Agni  benetzen  mit 
langem  LelxMi  und  mit  Kraft-  (Taitt.  Ar.  II,  18).  Taitt.  Ar.  I,  30:  ..Zu 
mir  k«:hn'  zurück  die  SinneTdvraft,  Leben  und  Segen,  zu  mir  kehre  Brah- 
niancnsehat't,  zu  mir  kehre  Besitz.  Der  Samen,  der  mir  heute  zur  Erde 
••ntglitten  ist,  d«'r  zu  den  Kräutern,  zu  ilen  Wassern  entflohen  ist,  den 
uchru»'  ieh  wieder  in  mich  auf  zu  hmgem  Leben  und  Glanz**.  Vgl.  noch 
Asvahivana  (J.  111,  (),  S,  Kätvävana  XXV,  11,  21  und  die  oben  S.  330  über 
(hi-^   I']seh»pfer  ih\-^   nrahman«*nschülers  gemachten   Bemerkungen. 

•"')  Sieh«'   uamentlich   S.  ^Sß  {<^^.     \<f\.  auch   S.  14  fg. 
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„hat  der  Kaufmann,  der  eilige,  das  Land  erreicht".  „Als 
Atri,  der  hinab  in  die  Erdspalte  gerieth,  euch  rief,  ihr  Asvin, 
wie  ein  Weib  der  Hilfe  bedürftig,  kamt  ihr  im  Augenblick 
herbei  mit  heilbringendster  Adlerschnelle"  0«  Schwerlich 
wird  das  freie  Gebet  der  vedischen  Zeit  etwas  andres  gewesen 
sein  als  ein  Namhaftmachen  des  einzelnen  concreten  Wunsches, 
verbunden  etwa  mit  Wendungen,  welche  diesen  und  die  Person 
des  Betenden  der  Gottheit  besonders  dringend  an's  Herz 
legten;  an  ein  Beten,  welches  der  Ausdruck  eines  beständig 
mit  der  Gottheit  sich  im  Zusammenhang  fühlenden  Innen- 
lebens gewesen  wäre,  kann  hier  nicht  gedacht  werden. 
Uebrigens  war  das  freie  Gebet,  das  sich  auf  einen  bestimmten 
Wunsch  richtete,  allem  Anschein  nach  wesentlich  eingeengt 
durch  die  frühzeitige  Entwicklung  einer  rituellen  Kunst,  die 
mehr  oder  minder  jeden  Wunsch  vorhergesehen  und  für  ihn 
die  wenn  auch  noch  so  geringe  Opferspende  —  besonders  häufig 
Spenden  von  Opferbutter  —  sammt  dem  zugehörigen  Spruch 
festgestellt  hatte.  Für  einen  Kranken  bringt  man  sechs 
Spenden  von  gekochten  Reiskörnern  dar  mit  dem  Liede: 
„Ich  löse  dich  durch  die  Opferspeise,  dass  du  leben  mögest" ; 
wer  sich  reichen  Bestand  von  Grossvieh  wünscht,  opfert 
tausend  Spenden  vom  Mist  eines  Kälberpaars;  wer  Glück 
bei  Ilandelsuntemehmungen  begehrt,  opfert  abgeschnittene 
Stückchen  von  den  Waaren  mit  einer  Formel,  welche  die 
Götter  um  Segen  für  den  Handel  anruft'):  überall  ein  fertiges 
liturgisches  Formular;  und  wenn  es  sich  hier  auch  nicht  um 
die  Tradition  der  ältesten  vedischen  Zeit  handelt,  haben  wir 
doch  Grund  auch  schon  in  diese  eine  so  starke  Ausbildung 
zur  Stan-heit  neigender  ritualistischer  Tendenzen  zurück- 
zuverlegen,  dass  es  fraglich  erscheinen  muss,    ob  damals  der 


>)  Rv.  V,  15,  (J:  78,  4. 

-)  Ä.svuläyanu  G.  IIT,  «>,  3  (Rv.  X,  KU):  Gobh.  IV,  \),  13:  llirany.  G. 
I,  15,  1. 
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freien  Unmittelbarkeit    des  Gebets    ein    wesentlich   grosserer 
Raum  zugekommen  sein  wird. 

Das  litorgisch  geordnete  Gebet  tritt  meistens,   aber  ent- 
fernt nicht  jedesmal  in  Verbindung  mit  Opferhandlongen  anf. 
Eine    gewisse    wenn    auch  nur  relative  Unabhängigkeit  dem 
Opfer  gegenüber  weisen  schon  jene  von  Darbringnngen  nicht 
begleiteten  Gebetshymnen  anf,  die  man  in  der  Frühe  des  Soma- 
opfertages  an  die  Morgengottheiten  richtete:  an  den  das  Danket 
erhellenden  Agni,  an  dieMorgenröthe^  an  die  beiden  Asvin').  Als 
weiteres  Beispiel  eines  opferlosen  Gebets  sei  die  „Dämmerongs- 
andacht*'  erwähnt,  welche  der  Brahmanenschüler  nach  $änkhä- 
yana-)  ^-im  Walde,  ein  Holzscheit  in  der  Hand,  sitzend  Tag 
fiir  Tag  schweigend  .  .  .  bis  zum  Erscheinen  der  Sterne  voll- 
zieht,   indem    er    nach  Ablauf  der  Dämmerung  die   grossen 
Wort<\  die  Sävitn'j  und  die  Segenssprüche  murmelt.    Ebenso 
Morgens  nach  Osten  gewandt,  stehend,  bis  die  Sonnenscheibe 
erscheint".      Solches  Gebet    konnte    natürlich    durch    Gesten 
der  Adoration  verstärkt  werden  wie  die  des  Upasthana.  des 
verehrungsvollen  Sichhinstellens  vor  ein  Object  der  Anbetung, 
z.   B.    vor    das    heilige   Feuer    oder    die   Sonne.      Ueber  die 
segensreiche  Wirkung  eines  solchen  Upasthana,   das  man  an 
seine   r)pfcrfeuer    richtete,    sagt    ein   Brähmanatext *) :      „Der 
Bittende   findet   i-inen    Gel)er,    aber  der   Erhalter    mag  auch 
den,   welchen   er   zu   erhalten  hat,  übersehen.     Wenn  er  nun 


-    <irliv;i>ütru  IT,  *J. 

^^  Din  ,gro?>eu  Wort».**"  .>iiul  die  tirri,  wie  es  ?oheint  in  |*gveilischer 
Zfit  imrli  nicht  zu  dicM^r  solennen  V«.'r)»inilung  ziisammengi'stellton  Worte 
bfiür  hhnrah  svah.  Da>  tT>te  lioisst  «Erde",  das  dritto  «Sonne";  in  dem 
zw»'ittMi  innclito  ich  «-ino  Ain-inanderfüguu^  clor  ersjten  Hfdfte  von  bhüh  und 
<l«*r  zwfitt'U  Hälfte  vnii  sva/i  >ehen:  so  würde  die  ganze  Formel  eine  Ver- 
finiguni:  von  Erde  und  Sonne  ausdrücken.  —  Ueber  die  Sävitn  s.  ob€U 
S.  «VI  A.  '2. 

*j  .;i?atapatlia  Br.  II,  3,   4,  7. 
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(zum  Feuer)  sagt:  „Ich  bin  von  dir  zu  erhalten;  erhalte  mich!" 
dann  kennt  das  Feuer  ihn;  dann  bedenkt  es  dass  es  ihn  zu 
erhalten  hat." 

Das  rituell  fixirte  Gebet  —  oder  etwas  das  dem  Gebet 
ähnlich  ist  —  konnte  auch  die  Gestalt  des  blossen  Gedankens 
annehmen.  Beim  liturgischen  Vortrag  des  Verses  in  dem 
das  Wort  „reich  an  starken  Söhnen"  vorkommt,  soll  der 
Priester  an  einen  starken  Sohn  denken,  wenn  die  Gattin  des 
Opferers  sich  einen  solchen  wünscht;  in  einer  analogen  Ver- 
bindung soll  er  an  Leibesfrucht  denken,  wenn  die  Gattin 
des  Opferers  nach  dieser  Verlangen  hat;  wenn  er  sich  an- 
schickt auf  die  Somaschösslinge  mit  dem  Pressstein  zu  schlagen, 
soll  er  an  seinen  Feind  denken,  um  die  Kraft  der  Schläge 
auf  diesen  zu  richten;  an  einer  bestimmten  andern  Stelle  des 
Rituals  soll  der  Opferer  denken:  „Agni,  Väyu,  Blitz,  Mond! 
Möge  ich  Gemeinschaft  mit  euch  erlangen"  —  oder  was  er 
sich  sonst  wünscht*).  Es  kann  übrigens  bezweifelt  werden, 
dass  die  AuflFassung  eines  solchen  rituell  vorgeschriebenen 
Gedankens  als  Gebet  in  unserm  Sinn  des  Wortes  genau  ist. 
Es  handelt  sich,  wie  es  scheint,  nicht  sowohl  darum,  den 
Göttern  als  den  Kennern  der  menschlichen  Gedanken  einen 
Wunsch  nahezubringen,  sondern  vielmehr  darum,  einer  mit 
Zauberwirkungen  ausgestatteten  Procedur  durch  die  magische 
Kraft  des  eignen  Denkens  eine  bestimmte  Richtung  mitzu- 
theilen,  eine  bestimmte  Wirkung  zu  verleihen. 

Wenn  auch,  wie  wir  früher  ausgeführt  haben ^),  das  den 
Gott  beim  Opfer  preisende  und  anrufende  liturgische  Gebet 
überwiegend  poetische  Form  hat,  der  das  Opfergeräth,  den 
einzelnen  Opferhandgriff  u.  s.  w.  weihende  Spruch  dagegen 
sich  in  Prosa  bewegt,  so  sind  doch  vielfach,  und  zwar  einige 


»)  §aiikhäy:iua  Sr.  V,   9,   19;    14,  12:    Satapathii  Br.  III,   D,  4,  IT; 
§änkh.  IV,  8,  4.  5.     Das  stehende  Verbum  in  dieser  Vorbindung  i>t  r/////ä. 
«)  S.  oben  S.  3  fg.,  14  fg. 
Oldenberg,  Keliglon  des  Veda.  ^"^ 
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Male  gerade  an  ceDtralen  Stellen  des  OpferritualS;  auch  pro- 
saische Gebete  erhalten*).     Zwei  derselben,  von  welchen  das 
eine  bei  dem  Hauptopfer  des  regelmässigen  Cultus,  dem  Neu- 
nnd  Vollmondsopfer,    das  andre  bei  der  grossen  königlichen 
Feier  des  Rossopfers  die  mit  dem  Opfer  verknüpften  Wünsche 
zum  Ausdruck  bringt,    mögen   um   ihrer  sachlichen   Bedeut- 
samkeit willen  hier  im  Wortlaut  ihre  Stelle    finden.     Beim 
Voll-  und  Neumondsopfer  spricht  der  Hotar:     „Es  seien  dir 
bei  diesem  Opfer,  o  Opferer,  freundlich  beide  Himmel  und 
Erde,  die  dem  Hausstand  Heil  bringen,  die  schnell  spenden, 
furchtlos  und  verschwiegen,    die  breite  Weide  besitzen  und 
Sicherheit  verleiheo,  die  den  Himmel  regnen  und  die  Wasser 
strömen  lassen,  die  Heil  bringen  und  Labung  spenden,   die 
Saft  und  Milch  in  Fülle  haben,    denen    zu    nahen    und    auf 
denen  zu  wandeln  gut  ist  .  .  .   Langes  Leben  erfleht  er  (der 
Opferer);  Glück  in  der  Nachkommenschaft  erfleht  er;  Reich- 
thum  erfleht  er;  Vorrang  unter  seinen  Verwandten  erfleht  er; 
dass  er  weiter   die  Götter  verehren   möge   erfleht  er;    reich- 
licheres  Bereiten    von   Opferspeise    erfeht  er;    die  Himmels- 
wohnung ei*fleht  er;   alles  was   ihm  lieb  ist  erfleht  er.     Was 
er    durch    dies  Opfer   erfleht,    möge   er  das  erlangen,   darin 
Glück    haben.     Das    mögen  die  Götter  ihm  geben.     Das  er- 
langt Gott  Agni  von  den  Göttern,  wir  Menschen  von  Agni"*). 
Neben    den  Interessen    des  Einzelnen    treten    in    dem   schon 
oben  (S.  370)    von   uns  mitgetheilten  Gebet  des  Rossopfers, 
welches  hier  noch  einmal  zu  wiederholen  gestattet  sein  möge, 
di(3  des  öff*entlichen  Lebens  hervor.    „In  Heiligkeit  möge  der 
Brahniano  geboren  werden  voll  Glanzes  der  Heiligkeit.     In 

*)  Xatiirlicli  nicht  in  dem  llu^ch^veg  von  dor  poetischen  Form  be- 
luTrsolilt-n  KüfS'Oila,  :iUo  auch  nicht  in  einer  Fassung,  die  der  ältesten  vedi- 
M-hfu  Zi'it  an^jehöHMi  kann.  -  -  Hier  ist  auch  an  die  oben  S.  387  be- 
spriK'h«  11«  II  Nividt'onnelii  zu  oriiinern. 

-)  .\>vahlyaiia  Sr.  I,  W  1.  .'>:  Sataj>atha  Br.  I,  9,  1,  4  fg.;  Hillebrandt, 
X«Mi-  inul  Vollmond>oj)f(T  113  fg. 
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Königsmacht  möge  der  Fürst  geboren  werden,  ein  Held,  ein 
Schütze,  ein  starker  TreflFer,  wagengewaltig;  milchreich  die 
Kuh,  stark  der  Zugstier,  schnell  das  Boss,  fruchtbar  das  Weib, 
siegreich  der  Reisige,  redegewandt  der  Jüngling.  Ein  Helden- 
sohn werde  diesem  Opferer  geboren.  Nach  Wunsch  gebe 
Parjanya  uns  Regen  zu  aller  Zeit.  Fruchtbar  reife  uns  das 
Korn.     Arbeit  und  Ruhe  sei  uns  gesegnet^)." 

Diese  Prosagebete,  der  Kraft  und  Würde  nicht  entbehrend, 
haben  doch  wenig  von  der  Wärme  und  Innigkeit,  von  der 
w^eihevollen  Erhabenheit  etwa  jener  Gebete,  in  welchen  der 
alttestamentlicho  Beter  um  sein  eignes  und  seines  Volkes 
Heil  flehte;  in  nüchtern  sachlichem  Ton  zählt  der  Priester  die 
Güter  auf,  w^elche  man  sich  von  dem  dargebrachten  Opfer 
für  den  Opfernden  und  für  das  Volk  oder  richtiger  für  die 
höheren  Stände  versprechen  darf  —  Alles  ganz  innerhalb  der 
Sphäre  positiver  Glücksgüter:  langes  Leben,  Reich thum,  ange- 
sehene Stellung,  günstige  Witterung;  von  seelischen,  sittlichen 
Gütern  ist  nicht  die  Rede'). 

In  der  zuletzt  hervorgehobenen  Beziehung  stehen  jene 
insonderheit  dem  Somaopfer  zugehörigen,  theils  für  die  Reci- 
tation  theils  für  den  Gesang  bestimmten  poetischen  Gebete 
der  ältesten  Zeit,  welche  die  Sammlung  des  Rgveda  und 
damit  die  Hauptmasse  der  vedischen  Gebete  bilden,  mit  den 
eben  mitgetheilten  prosaischen  durchaus  auf  einer  Linie.  Sie 
haben  es  aber  neben,  ja  vor  dem  Namhaftmachen  der  mensch- 
lichen Wünsche  in  erster  Linie  mit  dem  Preis  des  Gottes  zu 
thun ;  seine  Grösse  und  Macht,  sein  geheimnissreiches  Wesen, 
seine  Thaten  verherrlichen  sie:  wir  haben  den  in  diesen  Lob- 
preisungen herrschenden  Ton  schon  an  früherer  Stelle  (S.  3  fg.) 


')  Väj.  Samhitä  XXII,  22. 

')  Weuu  es  lieisst:  «In  Heiligkeit  möge  der  Bralimane  gehören 
werden*",  so  ist  die  „Heiligkeit"  (Jjraltman)  doch  niclit  in  ethischem  Sinn 
zu  verstehen;  es  handelt  sicii  nur  um  die  mystische  Macht  und  Kun.st,  so 
zu  sagen  um  das  Zauberfluidum,  das  dem  Priesterstande  innewohnt. 
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näher  characterisirt.     Die  Bitte  um  die  Gaben,   welche  man 
von  dem  durch  solches  Lob  befriedigten  Gott  erhofft ,   pfl^ 
sich   kurz  an  jenes    anzuschliessen.     „Wir    haben   Wünsche, 
Herr  der  falben  Rosse",    sagt  man  zu  Indra,    „du   bist  der 
Geber;   hier  sind  wir:  da  sind  unsre  Gebete".     Und   Indra 
selbst  spricht  zu  den  Frommen:    „Den  Soma  pressend  fordert 
Güter  von  mir"*)«     Von  diesen  Gütern  ist  meist  in  ziemlich 
allgemeinen  Ausdrücken  die  Rede,   wie  das  dem  wenig  indi- 
viduellen Character  jener  liturgischen  Poesie  entspricht.    Man 
bittet  um  Gaben,    um  Schätze,    um  Segen,    um  Schutz  und 
Sieg  über  alle  Anfechtungen.    Wird  die  Sprache  des  Betenden 
bestinmiter,  so  pflegt  von  langem  Leben  und  kräftigen  Nach- 
kommen, von  Rindern  und  Rossen,    von  Wagen  und  Gold 
und  auch  davon  die  Rede  zu  sein,  dass  es  den  Feinden,  den 
Geizigen,  den  Brahmanenhassern  übel  gehen,   dass  der  Gott 
ihre  Habe  wegnehmen  und  sie  den  Frommen  zutheilen  möge. 
Nur  selten  wird   um  solche  Güter  wie  rechtes  Denken  oder 
darum    gebetet    dass    man   nicht  thun  möge  was   die  Götter 
strafen;  in  der  Atmosphäre  befriedigten  Wohlergehens,    die 
hier  herrscht,   treten  die  Bitten  um  Versöhnung  mit  dem  er- 
zürnten   Gott,    um  Befreiung    von  den  Fesseln    der  Schuld, 
die  den  Menschen  gefangen  halten^),   weit  hinter  dem  Gebet 
der  Reichen    und   Glücklichen   um  Macht  und   Sieg  zurück. 
Man   unterstützt  seine  Bitten   durch  die  Erinnerung  an  den 
eignen  Eifer,    an    die  alte  Freundschaft  mit  dem   Gott  und 
dessen    frühere    Wohlthaten;    man   giebt   ihm    zu    verstehen, 
dass,  wenn  man  selbst  wäre  wie  er  und  er  wie  der  Mensch, 
Erhörung  und  reicher  Segen  nicht  auf  sich  warten  lassen  würde. 
Die  Töne  der   Leidenschaft,   der  demuths vollen   Hingabe   an 
den  Gott,  des  Ringens  nach  gross  und  tief  erfassten  Zielen 


»)  Rv.  Vrir,  21,  G;  X,  48,  T). 

•)  UoImt  diese  inson(l«?rlioit   an  Viiru^a  gorichteten  Gebete  verweisen 
wir  uiif  S.  29i2  firg. 
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menschlichen  Daseins  sind  der  Aeusserlichkeit  dieser  Gebete 
fremd,  deren  Bild  seine  Ergänzung  in  jenem  Selbstgespräch 
des  Qebetserhörers,  des  befriedigt  und  angeheitert  vom  Opfer 
nach  Hause  gehenden  Gottes  findet^):  „So  will  ich's  machen 
—  nein  so:  ich  will  ihm  eine  Kuh  schenken  —  oder  ein  Pferd. 
Die  Bitte  ist  zu  mir  gekommen  wie  die  Kuh  brüllend  zum 
lieben  Kalbe.  Wie  der  Zimmermann  den  Wagensitz  dreh' 
ich  im  Herzen  die  Bitte  herum.  Habe  ich  denn  vom  Soma 
getrunken?"  — 

Die  AuflFassung  der  vedischen  Dichter*)  sieht  in  dem 
Gebet,  dieser  „vom  Herzen  gezimmerten  Opferspeise" ^),  ein 
Mittel  den  Gott  zu  erfreuen  und  zu  stärken,  das  an  wirk- 
samer Kraft  hinter  dem  eigentlichen  Opfer  kaum  zurücksteht. 
Vor  Allem  ist  es  natürlich  das  Element  der  Lobpreisungen, 
auf  welchem  diese  Wirkung  des  Gebets  beruht;  an  ihnen 
findet  der  Gott  sein  Vergnügen;  aus  der  Erinnerung  an  seine 
alten  Thaten  schöpft  er  Lust  und  Muth  zu  neuen.  Specielle 
Vorzüge  des  einzelnen  Gebets  kommen  hinzu  seinen  Effect 
zu  steigern.  Bald  empfiehlt  der  Dichter  sein  Lied  als  alt- 
bewährt, als  von  den  Vätern  ererbt;  bald  preist  er  sein 
„neues  schönes  Loblied,  aus  dem  Herzen  kommend"  den 
Göttern  an;  er  sagt:  „Vorwärts  bringe  ich  mein  Wort,  das 
neue,  das  frisch  geborene".  Vor  Allem  aber  muss  das 
Lied  von  tadellos  kunstvoller  Schönheit  sein.  Der  Sänger 
hat  es  gezimmert  „wie  ein  geschickter,  werktüchtiger  Mann 
einen  Streitwagen";  er  hat  es  von  allen  Fehlem  befreit 
„wie  man  Korn  mit  der  Schwinge  reinigt",  „wie  gereinigte 
Opferbutter."  „Dem  Agni  Vaisvänara  wird  ein  neues,  glänzendes, 
schönes  Gebet  bereitet  wie  man  den  Soma  reinigt."     Solche 


•)  Rv.  X,  HD:  ()l)on  S.  171. 

')  Siehe  die  Miitorialieu  bei  Bergaigne  I,  277  fgg.;   11,  2(>7  fgg.,  \<i\, 
auch  Zimmer  337  fgg. 

')  ?gveda  VI,  IG,  47. 


438  ^^^  emzclnen  Opfer  und  Feste. 

Gebete^  ^aus  dem  Gedanken  geboren  wie  der  Regen  ans  der 
Wolke**,  strömen  dem  Gott  zu  wie  die  Flüsse  zum  Meer 
rinnen,  wie  die  Kühe  znr  Hürde  gehen;  wie  die  Matterkühe 
das  Kalb  belecken  sie  ihn  nnd  brüllen  ihn  an;  sie  nm- 
schmeicheln  nnd  nmarmen  ihn  wie  die  Gattinnen  den  Gatten, 
die  liebenden  den  liebenden;  sie  stärken  ihn  wie  die  Soma; 
tränke.  „Durch  ihre  Hymnen  vermehren  die  Somaspender 
des  Indra  mächtige  Kraft."  „So  gross  er  ist,  sein  Leib  soll 
noch  grösser  werden,  den  man  mit  Lobliedern  nnd  Hymnen 
preist."  «Die  Priester  mit  Gesängen  Indra  erhöhend  haben 
ihn  gross  gemacht,  dass  er  die  Schlange  tödten  möge."  „An 
den  breiten,  breitjochigen  Wagen  schirren  sie  durch  das  Lied 
die  falben  Rosse  des  schnellen  Gottes,  die  Rosse  die  Indra 
fahren,  die  durch  das  Wort  angeschirrt  werden."  Hier  spielt 
die  Wirkung  des  Hymnus  und  Liedes  auf  den  göttlichen 
Hörer,  ihn  zu  erfreuen  und  die  Wünsche  des  Menschen  ihm 
mitzutheilen,  schon  hinüber  in  eine  selbständige,  auf  der 
eignen  Kraft  des  geweihten  Wortes  beruhende  Zauberwirknng. 
Wir  treffen  hier  wieder  jene  Vermischung  von  Gebetsspruch 
und  Zauberspruch  an,  die  wir  schon  in  anderm  Zusammen- 
hang (oben  S.  .-Uö)  als  ein  genaues  Gegenbild  der  Vermischung 
von  Opferhandlung  und  Zauberhandlung  zu  berühren 
gehabt  haben'). 


Die  einzelnen  Opfer  nnd  Feste. 

Die  Opfer  des  Tages-,  ilonats-  und  Jahreslaufs. 
Bei  dem  speciellen  Ueberblick  über  die  einzelnen  Opfer  des 
vedischen  Cults  stellen  wir  die  regelmässig  wiederkehrenden 
Feiern  voran.  Ueber  diese  fehlt  uns,  abgesehen  von  wenigen 
mehr    oder    minder    versteckten    Spuren,    das    Zeugniss    des 

\  U<'l»or  «las  Aiis-olH.'n  dvr  Zuuliorsprüclio  ii«J  die  ihnen  zuge- 
.<ehriohenr  AVirkuii^surt  s.  untou  den  A)»&ohintt  über  das  Zauberwesen. 
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Rgveda;  bei  der  fast  ausschliesslichen  Beziehung  der  alten 
Hymnenpoesie  auf  das  Somaopfer  ist  das  nicht  anders  zu  er- 
warten. Die  ganze  Sachlage  erlaubt  aber  auch  diesen  Kreis 
von  Opfern  wenigstens  den  Grundzügen  nach  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  in  die   älteste  Zeit  zurückzu verlegen. 

Regelmässige  Opfer  begleiten  den  Lauf  des  Tages,  des 
Monats,  des  Jahres.  Betreffs  der  beiden  an  den  Tag  ge- 
knüpften Handlungen,  des  morgendlichen  und  abendlichen 
„Feueropfers",  kann  man  freilich  zweifelhaft  sein,  ob  diesen 
der  ursprünglichen  Intention  nach  der  vollwerthige  Character 
eines  Opfers  beiwohnt;  es  scheint  zutreffender,  sie  in  erster 
Linie  als  die  regelmässige  Bedienung  des  Opferfeuers,  die  zu 
dessen  Erhaltung  nothwendig  ist,  zu  verstehen*).  Neben  dem 
Feueropfer  werden  morgens  und  abends  auch  Speisegaben  an 
alle  Wesen  dargebracht.  Man  bedenkt  die  im  Hause  und  um 
das  Haus  waltenden  Götter  und  Genien;  an  der  Schwelle  und  im 
Mörser,  im  Bett  und  in  der  Wassertonne  legt  man  Speise  hin. 
Auch  den  Seelen  der  Hingegangenen  giesst  man  im  Süden, 
der  Himmelsgegend  der  Todten,  eine  Spende  aus;  man  wirft 
für  Hunde  und  Vögel  Futter  hin;  man  speist  schwangere 
Frauen,  Knaben,  Greise. 

Dem  Monat  folgt  das  Neumonds-  und  Vollmondsopfer,  dem 
Jahreslauf  vor  Allem  drei  um  je  vier  Monate  von  einander  ent- 
fernte Feste  an  den  Vollmondstagen  um  den  Beginn  des  Früh- 
lings, der  Regenzeit,  der  kühlen  Jahreszeit.  Die  beiden  Haupt- 
punkte des  Mondmonats  —  unter  ihnen  vornehmlich  der  Voll- 
mond — ,  neben  ihnen  und  hinter  ihnen  zurücktretend  dann 
noch  der  Halbirungspunkt  eines  Halbmonats,  der  achte  Tag 
des  abnehmenden  Mondes:  dies  sind  nach  der  einfachen  Ord- 
nung   des    Veda    die    regelmässigen    Festzeiten.      Ein    Fest- 

*)  Dass  (lie.ser  morgendliche  und  abendliche  Ritus  s^chon  auf  die 
j-g\'edische  Zeit  zurückgeht,  wird  durch  Stellen  wie  llv.  IV,  2,  8,  VII,  1,  G 
wahrscheinlich  gemacht.  —  Ueber  die  morgendliche  Feueranschüruug  als 
einen  auf  Herbeiführung  des  Sonnenaufgangs  gerichteten  Za,v.v\s<^t  s;\»ciV\v^^^.^S::^^. 
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kalender,  welcher  ohne  Unterschied  Tage  von  jeder  beliebigen 
Lage  innerhalb  des  Monats  zu  Festtagen  gemacht  hätte^  wie 
die  Fasten  des  alten  Rom,  war  nicht  vorhanden  und  konnte 
kaum  vorhanden  sein:  es  fehlte  die  dafür  nothwendige  Con- 
solidirung  des  Kalenderwesens;  es  fehlte  femer  an  dem  Neben- 
einanderstehen verschieden  gearteter  Cultmittelpunkte  und 
PriestercoUegien ,  deren  Concurrenz  in  einem  solchen  Fest- 
kalender ihre  Erledigung  gefunden  hätte.  Den  gewiss  im 
Lauf  der  Zeit  von  der  priesterlichen  Beflissenheit  immer 
stärker  empfundenen  Ansprüchen  aller  der  zahlreichen  Gott- 
heiten auf  einen  Antheil  an  den  regelmässigen  Opfern  ge- 
nügte man  nicht  durch  die  Einrichtung  neuer  Feste,  sondern 
dadurch  dass  man  die  alten  immer  grösseren  Götterschaaren 
gelten  Hess :  keines  der  regelmässigen  vcdischen  Opfer  wird  — 
in  dem  Entwicklungsstadium  wenigstens,  welches  die  Ritual- 
texte uns  vorführen  —  einem  Gott  gefeiert*). 

Bei  den  Kuchenspenden  des  Voll-  und  Neumonds- 
opfers  scheint  sich  unter  den  mannichfaltigen  Gottheiten, 
welche  den  Ritualtexten  zufolge  betheiligt  sind,  als  haupt- 
sächlichste Indra  hervorzuheben.  Nicht  als  ob  dieser  seiner 
mythologischen  Natur  nach  irgend  etwas  mit  den  Mondphasen 
zu  thun  gehabt  hätte;  der  Mond  zeigte  eben  nur  die  Zeit  an, 
zu  welcher  dem  mächtigsten  aller  Götter  seine  Ehren  erwiesen 
werden  mussten.  Ich  möchte  glauben,  dass  dies  Opfer  in 
seiner  häufigen  Wiederkehr  als  das  Ilauptstück  innerhalb  des 
regelmässigen   Cultus    betrachtet    werden    darf^).      Der    Neu- 

')  Aiul«'r.s  die  iHi>ser()r(lontIichen,  im  Fall  eines  hestimiiiton  Wimsches 
(larj::«»l»raclil<'n  Opfer:  (liest?  ]>tlo^eii  sicli  au  einen  Gott,  der  eben  den 
botrofftMulen  Wunsch  crffillen  soll,  zu  richten. 

-)  Wenn  die  Ritualtexte  (s.  Hillebraudt  Neu-  und  Yollmondsopfer 
III.  112;>  A;cni-i>oma  am  Vollmond  mit  A<!rni-Iudra  am  Neumond  altemiren 
lassen,  so  machen  die  Daten  des  K-^veda  (vgl.  oben  S.  93  fg.)  es  unwahr- 
bclieinlicli,  das>  >chon  in  ältester  Zeit  eines  der  hervortretendsten  Opfer 
an  x\gni-Soma    gerichtet    gewesen    ist.     Allem  Anschein  nach  ist  hier  der 


i^^Äf*^'- 
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mond  —  oder  allgemeiner  der  abnehmende  Mond  —  war 
auch  die  Zeit,  zu  welcher  die  Seelen  der  Vorfahren  ihre 
monatliche  Speisung  erhielten. 

Während  die  erwähnten,  an  den  Gang  des  Tages  und 
des  Monats  geknüpften  Feiern  wesentlich  identisch  im  Opfer- 
ritual des  einen  wie  der  drei  Feuer  (S.  348  fg.)  auftreten, 
gehören  die  drei  den  Jahreslauf  begleitenden,  der  natür- 
lichen Dreitheilung  des  indischen  Jahres  in  die  heisse,  die 
nasse,  die  kühle  Zeit  entsprechenden  Feste  allein  dem 
grösseren  Ritual  an;  die  Meinung  muss  gewesen  sein,  dass 
ihrer  Begehung  der  Unterhalter  nur  des  einen  häuslichen 
Feuers  nicht  gewachsen  oder  nicht  würdig  sei.  Neben  ritueller 
Dutzendwaare,  welche  offenbar  der  Werkstätte  der  jüngeren 
vedischen  Opferordner  entstammt,  begegnet  hier  eine  Reihe 
alter  Riten,  welche  die  unverfälschte  Farbe  volksthüm liehen 
Cultwesens  bewahrt  haben.  Bei  jedem  der  Feste  stehen  in- 
sonderheit die  Maruts  im  Vordergrund,  welche  Gottheiten 
die  nach-rgvedische  Zeit  schwerlich  in  dieser  Weise  hervor- 
gehoben hätte.  Bei  der  zweiten  Feier,  die  um  den  Beginn 
der  Regenzeit  vollzogen  wird,  stellt  die  Darbringung  von 
Kanrafrüchtcn,  welche  man  auf  die  Opferspenden  wirft,  offen- 
bar, der  sonstigen  cultischen  Verwendung  dieser  Früchte  ent- 
sprechend^), einen  Regenzauber  dar;  das  rechtzeitige  Einsetzen 
der  feuchten  Zeit  soll  befördert  werden.  „Dass  Karirafrüchte 
genommen  werden,  geschieht  für  Regen,  für  die  Erlangung  von 
Speisesegen",  sagt  ein  Brühmanatext^)  ausdrücklich:  beiläufig 
bemerkt  ist  dies,  so  viel  ich  finden  kann,  die  einzige  sichere 
im    Ritual    der    drei    Feiern    erkennbare  Beziehung    auf  die 


ursprüngliclie  Za>t!iii<l  diircli  die  bekaimto,  eiii(?m  jüngeren  Zoitaltor  aii- 
gcliörigf  priostorlicli«'  Vorliebe  für  dies  Güttoq)nar  ver?chob(Mi  wohUmi, 
wol>ei  aiicli  die  Idontification  des  Soina  mit  dem  Monde  mitgewirkt  haltcu 
wird,  um  jenem  Gott  einen  Platz  bei  der  Vollmondsfeier  zu  versoliafftMi. 

»)  Siehe  z.  13.  Taitt.  Saiuli.  ü,  4,  9,  2. 

*)  Maitr.  Samb.  L,  10,  12  am  Knde. 
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Naturvorgänge    des    indischen    Jahres.      Bei  demselben  Fest 
werden  aus  Mehl  hergestellte,    mit  Wolle  beklebte   Figuren 
eines   Widders    und    eines    Muttcrschaafes,    in    welchen    die 
Organe    der    Fortpflanzung    besonders    stark    hervorgehoben 
sind,  den  Darbringungen  beigefügt:  ein  Ritus  offenbar  bestimmt 
die  Fruchtbarkeit  der  Heerdcn   zu  befördern.     Das  mit  der 
nämlichen    Feier    verbundene    grosse    Sühnopfer    ist    bereits 
oben  (S.  319  fg.)    besprochen  worden;    in  diesem  Opfer  mag 
die  Veranlassung  dafür  liegen,  dass  Varuna,  der  über  Schuld 
und  Sühne  waltende  Gott,    bei  dem  ganzen  Fest  neben  den 
Maruts  den  vornehmsten  Platz  einnimmt^).  —  Mit  der  dritten 
der  drei  Feiern  ist  ein  grosses  Todtenopfer,   eine  Art  Aller- 
seelenfest verbunden:    das   uralte  winterliche  Todtenfest  der 
indogennanischen  Zeit  kann  an  dieser  Stelle  in  den  Rahmen 
des  indischen  Rituals  eingefügt  scheinen.    Neben  der  Todten- 
feier  aber  steht  ein  Opfer  an  Rudra  Tryambaka,  den  gefiüir- 
licheu    bogen  führenden    Gott,    dessen  Angriffe  man  von  sich 
und  den  Heerdcn  entfernen,  dessen  heilende  Kraft  man  sich 
zuwenden  will.  Auf  einem  Kreuzweg,  an  der  Wohnstätte  der 
unheimlichen  Götter,    opfert    man    ihm   je  einen  Opferfladen 
für  jeden  Hausgenossen,    einen   überschüssigen  Fladen^)  ver- 
gräbt man   in   einem  ]\Iaulwurfsbaufen:    „Das  ist  dein  Theil, 
Rudra;   der  ^Maulwurf  ist  dein  Thier":    „damit  weist  er  ihm 
den    Maulwurf   unter    den  Thieren    zu:     so   thut  Jener  dem 
übrigen   Gethier    keinen  Schaden",    erklärt    ein  Brähmana^). 
Man   murmelt:    „Wir  haben  dem  Rudra  sein  Theil  gegeben, 

'}  L'»*ber  (li<'  ManitN  iiiul  Mitra-V;irniia  als  Kogensponder  s.  Bergaigne 
IL  l^^v):  vgl.  olifii  S.  2U'J.  —  Dt'iiklinr  ist  ♦'^  auch,  dass  Varupa  als  Regen- 
;Z()tt  zu  (lio'T  J^tt'llo  •iohingt  war  und  dann  als  sündenstrafender  Gott  (üc 
Sriliiif<'ier  lii<'rli('r  Z()<r. 

-)  Gnnz  so  wio  l»ci  drr  vhon  orwillinton  Sidmfeier  ein  die  Sünde  in 
>icli  Mufneliun.'ndes  0[)tVrgi'brK*k  für  jodou  Hausgenossen,  und  eines  dar- 
über, liorge>tollt  wird  (ub^'U  S.  31*>\ 

*»)  Sat.  J5r.  n,  r,,  2,  10. 
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dem  Gott  Tryambaka,  dass  er  uns  gut  macht,  dass  er  uns 
glücklich  macht,  dass  er  uns  zu  festem  Ziel  ftlhrt.  Du*) 
bist  Arzenei:  Arzenei  für  das  Rind,  Arzenei  für  Ross  und 
Mann,  Gedeihen  für  Widder  und  Mutterechaaf".  Man  um- 
wandelt das  Feuer  dreimal  nach  links  hin,  mit  den  Händen 
auf  die  linken  Schenkel  klatschend,  und  dreimal  nach  rechts 
hin  auf  die  rechten  Schenkel  klatschend;  auch  die  unver- 
heiratheten  Mädchen  der  Familie  gehen  mit  herum  und  beten 
zum  Gott  Tryambaka,  der  den  Jungfrauen  Gatten  giebt: 
„wie  die  Gurke  vom  Stengel  möge  ich  mich  von  hier  lösen, 
nicht  von  dort"  —  vom  elterlichen  Hause,  nicht  vom  Hause 
des  Gatten.  Zum  Schluss  werden  die  Reste  der  Opferfladen 
in  die  Luft  geworfen,  wieder  aufgefangen  und  in  zwei  Körben 
an  den  Enden  eines  Wagebalkens  hoch  aufgehängt,  als  Wege- 
kost für  Rudra,  dass  er  in  die  Feme  ziehen  möge  ohne  den 
Menschen  Schaden  zu  thun. 

So  weit  das  Ritual  der  drei  Jahreszeitenopfer  mit  ihren 
characteristischen ,  volksmässigen  Gebräuchen.  Wohl  nur 
durch  eine  Künstelei  der  Opfertheoretiker  ist  mit  diesen  Festen 
ein  viertes  in  Zusammenhang  gesetzt  worden,  das  ^unfisiriya. 
Der  Name  lehrt,  dass  es  Genien  gewidmet  ist,  welche  dem 
Pflug  Segen  verleihen.  Wenn  dies  Pflügerfest,  entsprechend 
dem  Hinüberreichen  der  drei  andern  Feste  über  die  zwölf 
Monate  des  Jahres,  auf  den  dreizehnten  Monat,  den  zur  Aus- 
gleichung der  lunaren  und  solaren  Zeitrechnung  bestimmten 
Schaltmonat  bezogen  wird^),  so  ist  das  natürlich  eben  nur 
ein  Einfall,  welcher  eine  dem  eigentlichen  Wesen  des  Festes 
vollkommen  fremde  Deutung  in  dasselbe  hineinträgt^). 

')  Rudra  sclioint  angeredet. 

')  Siehe  die  Materialien  bei  Weber,  Abh.  der  Borl.  Akad.  der  NViss, 
(phil.  Iiifst.  Classe)  18G1,  33<). 

*)  Xeb«'D  dioseiii  und  dein  S.  445  zu  ei*\s'rihnenden  Fest  der  Erstlini^s- 
firüclito  stehen  andre,  ini  Ganz«'n  wenig  characteristische  Aekerbangel)rriuehe; 
8.  namentlich  die  von  mir  in  den  Sacrtd  Books  vol.  XXX  p.  304  unter 
Nr.  23—25  gesammelten  Quellen  sowie  Kau^ikvi  ^ü\x^  *i^^^  '^V^  \.  ^. 
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Hier  müssen  anter  den   auf  den  Jahreslanf  bezüglichen 
Biten    weiter    die  Reste   erwähnt    werden,    welche    sich    von 
Sonnwendgebräuchen,  genauer  von  Gebräuchen  der  Winter- 
sonnenwende, erhalten  haben*).    Sie  erscheinen  in  der  Ueber- 
lieferung  im  Zusammenhang  eines  das  Jahr  durchziehenden, 
den    Sonnenlauf   begleitenden  Cyclus    von    Somaopfem.     So 
sind  sie  in  den  Eahmen  des  Somarituals  hineingespannt  und 
mit  dessen  exclusiv  priesterlichem  Ceremoniell  wenn  auch  nur 
oberflächlich  verwoben.     „Man  schlägt  die  Trommeln.     (Der 
Priester)    schlägt    die  Erdpauke.     Die  Lärmmacher    machen 
Lärm"'):  offenbar  handelt  es  sich  um  die  Verscheuchnng  der 
in  der  dunkelsten  Jahreszeit  besonders  mächtigen  bösen  Geister 
und  Todtenseelen.     Um    ein    weisses,   rundes  Fell,   das    die 
Ueberlieferung  mit  Recht  als  Abbild  der  Sonne  erklärt'),  rauft 
ein  Arier  mit  einem  Sadra;  der  Sadra  muss  es  loslassen  und 
fortlaufen;  der  Andre  schlägt  ihn  mit  eben  jenem  Fell  nieder. 
Der  Sinn   scheint   klar:   die   Sonne  ist   in  Gefahr  den  feind- 
lichen,  dunkeln  Mächten  anheimzufallen,   aber  es  gelingt  sie 
dem  arischen  Volke  zu  erhalten.     Auf  die  Sonne,  welche  im 
Rgveda  (Vlh  87,  5)    ^.dic  goldne  Schaukel  am  Himmel*^  ge- 
nannt wird,  scheint  es  auch  zu  gehen,  dass  einer  der  Priester 
auf  einer  Schaukel  zu  sitzen  hat.    Er  berührt  mit  der  Spanne 
der  rechton  Hand  das  Schaukelbrett  und  die  Erde  und  spricht: 
„Der  Cirosse  hat  sich  mit  der  Grossen  vereint.     Der  Gott  hat 
sich  mit  der  Göttlichen  vereint"^ :  dies  soll  wohl  heissen.  dass 


•     M:iv.   A I.  rji>  i«-l;t'   iLiin-ii^liili    liif    v«  riii«-n-«iliolii:'   Uni'-r>aoliiini:   Y»:»n 
H  ii  i«-1'r:;Ti  il: .  \ii'-  S"mi\A'-iititV->-  In  .\i'-l!uii«-n    Ili.»maii.  Forsohunnfii  BJ.  V. 

\\\'    1».  !r..*V  ■.i<:»:*  r«.  1-v  .:■«■  A".rt.i->T.iiir  nl>  Mit: -"miiiirffifr  orürbvu  wüixien. 

-    S;  Vik:  ;.v;,::..  >y.  XVII,  14.  U»  tl'.     !>!•    .Knli»auke"  W>t*^lit  in  dem 


:^.  V-rflfe3«jTpP^::S?5' 
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die  Sonne  ihren  niedrigsten,  der  Erde  nächsten  Stand  erreicht 
hat.  Eine  Reihe  andrer  Gebräuche,  die  zum  Sonnenlauf  in 
keiner  directen  Beziehung  stehen,  kommt  hinzu.  In  einem 
umhegten  Raum  auf  dem  Opferplatz  übt  ein  Paar  Beischlaf. 
Man  durchschiesst  ein  Kuhfell  mit  Pfeilen.  Um  ein  Feuer 
tanzen  Mädchen  mit  gefüllten  Wasserkrügen,  welche  sie 
schliesslich  in  das  Feuer  ausgiessen.     Sie  singen: 

„Schön  duften  die  Kühe,  juchhe!     Hier  ist  süsser  Saft! 

Nach  Wohlgeruch  duften  die  Kühe!     Der  süsse  Saft! 

Die  Kühe  sind  Mütter  der  Butter!     Der  süsse  Saft! 

Die  sollen  bei  uns  sich  mehren!     Der  süsse  Saft! 

Die  Kühchen  die  wollen  wir  baden!  Der  süsse  Saft!**  u.  s.  w. 
üeberall  handelt  es  sich  offenbar  um  Fruchtbarkeit  der 
Menschen  wie  der  Natur.  Auf  jene  zielt  die  Vereinigung 
des  Paares  hin.  Die  Pfeilschüsse  sollen,  scheint  es,  den 
Verschluss  der  Wolke  eröffnen;  die  wichtigen  Winterregen 
sollen  fallen;  es  soll  Wasser  für  die  Kuhheerden  geben.  Die 
derbe  Handgreiflichkeit  der  alten  Volksgebräuche  hat  sich 
durchaus  erhalten  und  hebt  sich  von  den  rituellen  Künsteleien, 
in  deren  Mitte  die  Ueberlieferung  sie  hineinstellt,  scharf  ab.  — 
An    den  Jahreslauf   knüpft  sich  weiter  das  Fest,    oder 

* 

vielmehr  je  nach  den  verschiedenen  Fruchtgattungen  die 
Feste  der  Erstlings  fruchte^):  man  hat  bei  diesen  einen 
gewissen,  wenn  auch  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  voll- 
kommen festen  Anschluss  an  die  nun  einmal  als  die  normalen 
Festzeiten  empfundenen  Termine  des  Voll-  und  Neumonds 
herzustellen  gesucht^). 


')  \{r\.  oben  S.  o05,  Lindner  im  Festgruss  an  Bulitlingk  79  fg. 

3)  Siehe  Kaush.  Br.  IV,  12;  Paddliati  zu  Käty.  p.  34G  fg.  ed.  Weber. 
Der  Sinn  der  Be^tininumg,  dass  die  betreffende  Feier,  wenn  am  Neumond 
gefeiert,  dem  Neuniondsopfer  nachzufolgen,  wenn  am  Vollmond,  dem  VoU- 
mondsopfer  voranzugehen  hat,  ist  klar:  man  will  das  Opfer  unter  allen 
Umständen  in  die  glückbringende  Zeit  des  zunehmenden  Lichts  fallen 
lassen. 
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Hier  sind  schliesslich  noch  einige  an  feste  Daten  ge- 
knüpfte Riten  zu  erwähnen  ^  die  ausserhalb  des  Rituals  der 
drei  Feuer  stehen  und  allein  mit  dem  häuslichen  Opferfeuer 
zu  vollziehen  sind:  so  ein  am  Vollmond  des  Äsvayuja  (um 
den  Beginn  des  Herbstes)  darzubringendes  Opfer  für  das 
Gedeihen  derHeerden*),  femer  die  vermuthlich  einer  ver- 
gleichsweise jungen  Zeit  angehörigen  Riten  des  Schlangen- 
cults')  am  Anfang  und  Ende  der  durch  die  Schlangen  vor- 
nehmlich gefährdeten  Zeit  (am  Vollmond  des  $rävana  [Juli- 
AugustJ  und  des  Margasirsha  [Nov.-December]),  vor  Allem 
aber  die  während  der  Wintermonate  zu  vollziehenden  Feiern 
der  drei  Ashtakäs').  Der  Zeitpunkt  derselben  —  das  letzte 
Mondviertel  der  betreffenden  Monate  —  steht  im  Einklang 
mit  der  Bedeutung,  welche  sich  aus  den  unbestimmten  und 
schwankenden  Angaben  der  Texte  als  die  eigentliche  hervor- 
zuheben scheint:  in  erster  Linie  sind  es  offenbar  die  Manen, 
welchen  die  Ashtakfis  gelten,  so  dass  diesen  Feiern  für  das 
häusliche  Opferritual  eine  ähnliche  Bedeutung  zuzuschreiben 
sein  wird,  wie  sie  im  Ritual  der  drei  Feuer  dem  Seelenfest, 
welches  mit  dem  letzten  der  grossen  Jahreszeitenopfer  ver- 
bunden   ist    (oben    S.  442),    zukommt*).     Man    brachte    den 

*)  Von  .sonstigen  auf  die  Vichznclit  bezüglichen  Gebräuchen  führe  icli 
(his  dem  Kiidni  (hirgehraclite  Kindopfer  {mlagavd)  und  den  Ritus  der  Los- 
lassiing  des  Stieres  {rnhoUarya)  an:  siehe  für  diese  und  verwandte  Ge- 
l»rriuclM»  die  <iuellen,  welche  ich  Sncred  Books  XXX  p.  304  Nr.  2G  zii- 
Manunenge.stellt  halie,  sowie  Ivau^^ika  Sütra  19;  21,  1  fgg.;  24,  19  fgg.;  51. 
N'nn  einer  eingehenderen  JJehandhing  dieser  Riten  ebenso  wie  der  Acker- 
gebriiuclie  mu>i>  ich   hi(jr  absehen. 

'^)  Sit'he  oben  S.  ()9  und  die  dort  citirte  Schrift  von  Winternitz. 

^)  Die  neueste  Besprechung  der>elben  s.  bei  Caland,  Altindischer 
Ahnenc.idt   S.  1C)<)  {\i\i,. 

^)  Mit  der  Todtenverehrung  verbinden  sich  insonderheit  l)ei  der  s.  g. 
Kkäshtakä,  woK'he  der  Wintersonnenwende  und  dem  Jahreswechsel  be- 
nai-hbart  ist.  auf  th'U  Jahreslauf  und  dessen  sacrale  Heiligung  bezügliche 
Vor.steUungen:   s.  AthaiTaveda  IIF,   10;   Ind.  Studien  XV,    145  fg.;  XVII, 


2JJ>%r.  etc. 
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Manen  das  im  Todtencultus  gewöhnliche  Klösseopfer  und  auch 
ein  Thier  dar.  ,,  Selbst  wenn  er  (der  Opferer)  noch  so  un- 
bemittelt ist,  soll  er  die  Ashtakä  doch  mit  einem  Thier  feiern. 
Oder  er  soll  einen  Opferkuchen  bereiten.  Oder  er  soll  einer 
Kuh  Futter  vorwerfen.  Oder  er  soll  im  Walde  Gestrüpp 
anzünden  und  sagen:  ,das  ist  meine  Ashtakä^  Aber  er 
soll  es  nicht  unterlassen  etwas  zu  thun"^). 

Die  Pravargyafeier.  Indem  wir  nun  von  diesen 
Opfern,  welche  so  zu  sagen  den  regulären  vedischen  Fest- 
kalender ausmachen,  zum  Somaopfer  überzugehen  uns  an- 
schicken, möge  hier  zuvörderst  ein  Ritus  erwähnt  werden, 
welcher  in  der  Ueberliefening  als  eine  dem  Somaopfer  zuge- 
hörige, dieses  vorbereitende  Ceremonie  erscheint,  ursprünglich 
aber  vermutlich  selbständig  gewesen  ist:  das  Opfer  heisser 
Milch  an  die  Asvin  (Pravargya,  Gharma)^).  Ein  spannen- 
hohes Gefäss  wird  erhitzt^).  Unter  demselben  liegt  eine 
Silber-,  über  ihm  eine  Goldplatte.  Milch  einer  Kuh  und 
einer  Ziege  wird  hineingegossen*)  und  den  beiden  Asvin  ge- 
opfert; der  Opferer  geniesst  seinen  Antheil  davon.  Die 
Ritualtexte  schreiben  die  täglich  zweimalige  Wiederholung 
dieser  Feier,  Morgens  und  Nachmittags,  durch  eine  Reihe 
dem  Hauptsomaopfer  vorangehender  Tage  vor*);  im  Rgveda 
scheint  allein   der  morgendliche  Character  der  Feier  hervor- 

^)  Gobhila  IV,  1,  18  fgg.  Ob  das  Feuer  gut  brunnto  gab  ein  Omen 
für  Glück  Oller  Unglück  ab  (Taitt.  Samh.  III,  3,  8,  5).  Liegt  hier  ein 
Sonnenwendgebrauch  vor?  Anzünden  von  Gestrüpp  begegnet  übrigens 
auch  bei  dem  Ritus  zur  Befriedigung  eines  todten  GhluViigers  (Kau^ika 
Sütra  4G,  40). 

')  Siehe  namentlich  Garl)e,  ZDMG.  XXXIV,  :U9  fgg.:  Jlaug  Ait. 
Br.  vol.  II  p.  41  fgj,^;  llillebrandt  Ved.  Myth.  I,  299  A.  4. 

3)  Satapatha  Br.  XIV,  1,  2,  17:  Käty.  XXVI,  1,  16;  Taitt.  Ar.  V,  3,  3. 
—  Vgl.  oben  S.  89. 

*)  Ueber  antlrc  daboi  in's  Spiel  kommende  Opfersubstanzen  s.  oben 
S.  367  Anm.  2. 

*)  Siehe  das  Nähere  Ind.  Studien  IX,  219. 
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zutreten,  wie  dies  der  Natur  der  Asvin  entspricht.  9, Agni 
beglänzt  das  Antlitz  der  Morgenröthe;  zu  den  Göttern  hat 
sich  der  Beter  Rede  erhoben:  herwärts  kommt  nun,  ihr 
Wagenlenker,  ihr  Asvin  zum  strotzenden  Gluthtrank"  —  be- 
ginnt ein  Lied  (V,  76),  und  ein  andres  spricht  von  den 
Gluthtränken,  welche  die  Morgenröthe  begleiten  (VII,  33,  7). 
Fragen  wir  nun  nach  der  Bedeutung  dieses  Opfers,  so 
scheint  mir  hier  —  wenn  ich  dies  auch  nur  als  Vermuthung 
auszusprechen  wage  —  eine  ursprünglich  auf  die  Sonne  sich 
richtende  Zauberhandlung  vorzuliegen*).  ;,Von  der  Sonne 
her  haben  sie  den  Gharma  gebracht",  heisst  es  schon  im 
Rgveda  (X,  181,  3).  Die  Hitze  des  Gluthtranks  stellt  die 
Hitze  der  Sonne  dar;  das  Opfer  soll  diese  sichern,  stärken, 
vor  Allem  aber  selbstverständlich  ihre  Kraft  dem  Opferer 
zu  Gute  kommen  lassen.  Der  Beweis  kann  sich  freilich,  wie 
bei  der  Lage*  unsrer  Materialien  sich  von  selbst  versteht,  fast 
nur  auf  die  jüngeren  Veden  stützen:  diese  aber  lassen  in  der 
Handlung  selbst  wie  in  den  zugehörigen  Sprüchen  als  Leit- 
motiv immer  von  Neuem  die  Vorstellung  der  Hitze  hervor- 
treten, und  eine  Reihe  von  Hindeutungen  weist  dabei  speciell 
auf  die  Sonnenhitze.  An  andenn  Orte  (S.  422)  ist  bereits 
von  den  Observanzen  die  Rede  gewesen,  welche  mit  dem 
als  Geheimlehre  behandelten  Studium  dieses  Opfers  verbunden 
sind:  es  war  z.  B.  verboten  sich  im  Sonnenschein  zu  be- 
decken, im  Sonnenschein  auszuspeien  oder  den  Urin  zu  lassen : 
klare  Hindeutungen  darauf,  dass  man  den  Darbringer  des 
Gharma  als  in  besonders  enger  Bundesgenossenschaft  mit  der 
Sonne    stehend    betrachtete.     Aus    den  zur  Gharmafeier  ge- 


')  Ganz  linder?  GiWdnor  Vod.  Stiid.  II,  135  auf  Grund  von  Ait.  Br. 
J,  22,  lt.  Ich  sehe  in  der  dort  aiHgosproclionou  Deutung  des  Ritus  auf 
oiu  (it'ramit/nntojn  einen  dor  zahllosen  verfehlten  Einfälle  der  Brahmupa- 
theologen;  hatte  die  Sache  ihre  Richtigkeit,  wiirde  sie  sich  in  den  Riten 
und  zugeijörigen  Sprüchen  anders  niarkiren. 
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hörigen  Sprüchen*)  sei  die  Anrufung  an  Savitar  hervorge- 
hoben, „dessen  aufwärts  gerichteter  Drang  das  Licht  er- 
regend hat  leuchten  lassen;  der  goldhändige  Weise  hat  durch 
sein  Walten  die  Sonne  geschaffen."  „Dreimal  am  Tage  haben 
sie  des  Namens  der  Sonne  gedacht."  „Ich  sah  den  Wächter, 
der  sich  nicht  niederlegt,  der  hin  und  her  auf  seinen  Pfaden 
wandelt"  —  unzweifelhaft  ist  die  Sonne  gemeint^).  Unter 
den  Sprüchen  des  Yajurveda,  die  an  den  glühenden  Kessel 
gerichtet  sind  oder  doch  von  ihm  reden,  finden  sich  die 
folgenden^):  „Das  Feuer  leuchtet,  hergekommen  mit  dem 
Feuer,  mit  Gott  Savitar,  mit  der  Sonne."  „Dem  Herzen  dich, 
dem  Geist  dich,  dem  Himmel  dich,  der  Sonne  dich."  „Dem 
Strahl  der  Sonne,  dem  regenspendenden*)  opfere  ich  dich." 
„Beglühe  der  Sonne  Gluth."  „Die  Sonne  bist  du;  die  Sonne 
gieb  mir."  „Singend  haben  die  Einen ^)  das  grosse  Lied 
ersonnen:  damit  haben  sie  die  Sonne  festgehalten;  damit 
haben  sie  die  Sonne  leuchten  lassen."  Und  ganz  im  Sinn 
dieser  Sprüche  halten  sich  auch  die  Erklärungen,  welche  die 
Brähmanas^)  für  die  einzelnen  Opferhandlungen  geben;  über- 
aus häufig  wird  da  gesagt,  dass  die  Ghannafeicr  oder  der 
bei  ihr  gebrauchte  Gluthkessel  die  Sonne  sei').  —  Was  speciell 


')  A^valäyana  Sr.  IV,  G,  3.     Rv.  I,  1(54,  31. 

^  So  erklärt   auch  die  Ueberliofeninj;  der  Brälimaiias  diesen  S[)ni(;li 
ganz  au>drucklicli:     Satapatha  15r.  XIV,  1,  4,  D:  Taitt.  Ar.  V,  (>.  4. 

')  Taittiriya  Ärai?yaka  iV,  7,  1.  2:  8,  4;  17,  1. 

*)  Ueber  die  mit  diesem  Wort  Ijerfdirte  Seite  der  Sache  v^d.  Aiim.  7 
am  Ende. 

*)  Die  Au^dras.     Sielio  Kv.  VIII,  L>1>,  10. 

«)  Z.  15.  Taitt.  Ar.  V,  4,  8:  0,  2;   11,  T):  Satai>atha  Br.  X,  2,  T),  5.  15. 
XIV,  1,  3,  0.17;  2,  1,  3:  2,  2,  12. 

^)  liier  sei  rmcli  auf  (his  in  das  Somaritnal  verwobeue  ..Sanremilcli- 
Gluthopfer*  {dadlmjharma)  hingewiesen,  welclu's  mit  dem  Gharma  in  d<*utlich 
ausgesprochener  rituelU'r  Bj'ziehung  steht  (lud.  Stud.  X,  382):  auch  l>ei 
ihm  tritt  der  Zusammenhang  mit  dem  Sonnenhiuf  hervor:  ^zur  Mitte  ihrer 
Bahn  ist  die  Sonne  gelangt",  heisst  es  in  dem  auf  dies  0\\(ftt  \^<i'L\^<gC^v^^s^:^ 
Oldenberg,  Uellgion  des  Veda.  ^^ 


450  ^^^  einzelnen  Opfer  und  Feste. 

die  den  Inhalt  des  Kessels  bildende  Milch  anlangt,  so  scheint 
die  weisse  Flüssigkeit  als  Symbol  des  Sonnenglanzes  ver- 
standen werden  zu  müssen.  „Glanz  bist  du,  Licht  bist  du", 
sagt  der  Priester  zu  ihr*),  und  so  stellt  ein  Vers  des  Rgveda*) 
es  unter  den  Thaten  des  Indra  in  eine  Linie,  dass  der  Gott 
„in  den  rohen  die  gare  —  in  den  Kühen  die  Milch  —  er- 
weckt und  die  Sonne  am  Himmel  emporgeführt  hat.'"    Indem 


Lieibj  dos  Rgvcda  (X,  179,  2).  Weiter  möge  hier  auf  eine  wichtige  Stelle 
des  Froschliedos  (Rv.  VIT,  103,  8.  9)  hingewiesen  werden.  Die  Frösche, 
die  alljjlhrlich ,  wenn  die  feuchte  Jahreszeit  wiederkehrt,  ihre  Stimme  er- 
heben, werden  mit  Priestern  verglichen,  welche  eine  das  Jahr  durchziehende 
Feier  halten,  mit  „somaopfernden  Brahmaneu",  mit  «Adhvaryus  die  am 
Gluthkessel  schwitzen."  «Sie  bewahren  di(?  Gr»tter(»rdnung  des  zwölfge- 
theilten  (Jahres);  nicht  versäumen  diese  Miinnor  die  rechte  Zeit.  Wenn 
im  Jahreslauf  die  Regenzeit  gekrimnien  i.>t,  werden  die  erhitzten  Gluth- 
kessel  zur  Ruhe  ge>etzt."  Da^  s])riiore  Ritual  schreibt  den  Tag  vor  dorn 
ßeginn  der  Sonia[)re.ssungen  dafür  vor  den  Gluthk(»ssel  fortzuthun  (Indische 
Studien  X,  3()0).  Man  wird  den  Eindruck  haben,  ihiss  die  Gluthkessel 
der  feiernden  Krösdie  in  Bezieliung  zur  Sonnengluth  der  hoissen  Zeit 
stellen,  welche  der  Regenzeit  vorangeht;  kommt  dtu*  Regen,  thnn  die 
(>j)ferer  die  Ghithkessel  (ovi.  S(»  scheint  vom  Rgveda  her  m\>va  Annahme, 
dass  das  Milchopfer  einen  auf  die  Sonne  mit  ihn?r  Gluth  gerichteten  Zauber 
darstellt,  Be>tätigung  zu  erhalten.  Wenn  der  Rgveda  aber  weiter  «larauf 
iiinweist,  dnss  ."sich  mit  di(»sf^r  Beziehung  auf  die  Sonnengluth  auch  di(^ 
jenige  auf  den  sit;  ablösenden  Regen  verbinilot,  so  steht  dies  zunächst  in 
vollem  Einklang  mit  der  oben  (S.  419)  mitgetheilten  Anrufung  an  den 
Strahl  „<ler  Sonne,  den  regensj»endenden**,  sodann  aber  mit  folgender 
Brrdiniana.>t<.?lle:  „Auf  den  leuchtenden  (Kessel)  blicken  sie  hin;  vom 
ieuchtemh-n  (HiuinH?!)  her  s^'udet  der  Regengott  den  Regen:  so  gewährt 
der  Regi'ngott  R<-gtni;  «'s  gedeihen  die  Geschöpfe"  (Taitt.  Ar.  V,  6,  11). 
Auch  di«,'  un>erni  ( >pf«^r  inigeiiörigc^  Verwendung  eines  vg^<?dischen  Verses 
(X,  lol>.  4:  vgl.  Taitt.  Ar.  IV,  11,  7),  welcher  von  Indra  spricht,  wie  er 
dem  Gang  der  ^Va^ser  nacheilt  und  dabei  die  Gehege  der  Sonne  erblickt, 
fülii't   wohl  in   (l('n>elben  Voi">teIlungskr«^is. 

')  Taitt.  Ar.  IV,   12.   1. 

-)  Vlll,  S9,  7:  der>«*lbe  Vers  >piflt  auch  auf  die  Erhitzung  des 
Ghanna  an. 
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man  also  die  Milch  glühend  macht,  theilt  man  der  Sonne 
Gluth  mit:  und  wenn  dann  weiter,  einer  mehrfach  hei'vor- 
gehobenen  Tendenz  entsprechend,  die  Zauberhandlung  das 
Gewand  eines  von  den  Göttern  genossenen  Opfers  annimmt, 
welche  Gottheiten  könnten  mit  so  grossem  Recht  Empfänger 
dieses  Opfers  werden  wie  die  vor  dem  Erscheinen  der  Sonne 
den  Morgen  beherrschenden  Asvin?  — 

Das  Somaopfer.  In  der  vedischen  Literatur  tritt  über 
jeden  Vergleich  vor  allen  andern  Culthandlungen  das  Soma- 
opfer hervor.  Ob  dieser  Vorrang  im  wirklichen  Leben  ganz 
so  bestanden  hat  wie  in  der  Ueberlieferang,  ist  doch  die 
Frage.  Die  Werthschätzung  innerhalb  der  relativ  engen 
Kreise  priesterlicher  Schulen,  die  durch  materielle  Interessen 
wie  durch  den  Genuss  der  eignen  poetischen  oder  spitzfindig- 
geheimnisskrämerischen  Schöpferkraft  zum  Somaopfer  hin- 
gezogen wurden,  beweist  nicht  für  eine  entsprechend  hohe 
Geltung  im  religiösen  Leben  des  Volkes.  Nur  Wenigen 
kann  die  Veranstaltung  eines  Somaopfers  möglich  gewesen  sein ; 
wo  es  gefeiert  wurde,  kann  es  für  die  Massen  höchstens  den 
Character  eines  unverständlichen  Schauspiels  gehabt  haben, 
dem  man  zusah  ohne  von  seinen  Vorgängen  selbst  berührt 
zu  werden.  In  der  That  spielt  es  in  den  nicht  der  speciell 
vedischen  Sphäre  angehörenden  Darstellungen  des  altindischen 
Volkslebens,  wie  in  der  Literatur  der  Buddhisten,  keine  irgend 
bedeutende  Rolle. 

Kalendarisch-  fixirt  war  das  Somaopfer  nicht  oder  doch 
nicht  annähernd  mit  der  Festigkeit  wie  die  oben  besprochenen 
Feiern.  Was  die  in  den  jüngeren  Texten  sich  findende  Regel 
anlangt,  dass  es  im  Frühjahr  oder  dass  es  in  jedem  Früh- 
jahr*) darzubringen  sei,  so  ist  es  einmal  fraglich,  ob  dieselbe 


*)  Aelmlicli  ist  iu  den  Ritualtexten  von  einem  jedes  Jahr  darzubringon- 
deu  Tliieropfer  {nirücihapa^uhandha)  die  Rede,  für  welolu's  die  Zeitungalx'n 
ganz  schwankend  und  unbestimmt  sind  (s.  Schwab,  Thioropfer  XIY). 
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aus  alter  Zeit  stammt;  sodann  scheint  sie  den  Frühling  eben 
nur  als  günstig  zu  empfehlen  ohne  das  Opfer  in  der  Weise 
wie  etwa  das  Vollmondsopfer  der  Vollmondszeit  zukommt, 
fest  an  ihn  tn  knüpfen.  Der  Character  des  Somaopfers  als 
einer  von  Seiten  der  Reichen  und  Vornehmen  geübten  ausser- 
ordentlichen Liberalitätshandlung  gegen  Götter  und  Priester 
wird  durch  jene  Vorschrift  nicht  aufgehoben. 

Der  Soma  kann  nicht  wie  das  Opfergebäck  oder  das 
Opferthier  je  nach  Umständen  dem  einen  oder  dem  andern 
Gott  dargebracht  werden.  Man  opfert  ihn  nach  der  fest- 
stehenden Ordnung  der  Morgenpressung,  der  Mittags-  und 
der  Abendpressung*)  einer  Reihe  von  Gottheiten,  die  wohl 
einzelner  Zusätze  fähig  ist,  in  der  Hauptsache  aber  ein  für 
allemal  feststeht  und  der  Intention  nach  offenbar  sämmtliche 
Gottheiten^)  umfasst:  die  wichtigeren  erscheinen  jede  einzeln 
mit  ihrem  Namen,  und  die  nicht  erschöpf  bare  Masse  der  ge- 
ringeren schlicsst  eine  an  „alle  Götter"  gerichtete  Darbringung 
ein.  So  ist  das  Somaopfer  ein  allgemeines  Trinkfest  für 
Götter  und  Priester.  Unter  den  göttlichen  Gästen  aber  ge- 
nicsst  Einer  die  Hauptehre,  Indra.  Wie  die  Lieder  und 
Opfersprüche  vor  allen  andern  Göttern  ihn  als  Somatrinker 
feiern,  als  den  Gott,  welchem  der  Adler  den  Soma  gebracht 
und  der  im  Somarausch  die  grössten  Thaten  gethan  hat^),  so 


')  Auch  eiii<»  Erweiterung  der  dreigetheilten  Tagesfeier  durch  eine 
Niichtfoior  [atirätra)  war  schon  in  vgvodischer  Zeil  bekannt;  in  dieselbe 
Zeit  gellt  wohl  auch  tue  Verbindung  mehrerer,  eventuell  sehr  zahlreicher 
Somaoplertage  zu  grö>ser«ni  P\?stconipIexeu  wenigstens  in  den  Anfangen 
zurück.  —  Das  Ritual  des  Avesta  scheint  zwei  Pressungen  besessen  zu 
haben,  auf  w^elche  Yasna  X,  2  meines  Erachtens  mit  Recht  gedeutet  wird 
(s.  dagegen  Darme>teter,  Le  Zend- Avesta  I,  08,  aber  auch  ebondas.  S.  LXXXII; 
llaug  Aitareya  Hr.  Einleitung  p.  IG  Anm.  11). 

'^)  Mit  der  Ausnahme  etwa  eines  unheimlichen  Gottes  wie  Rudra: 
vgl.  S.  4r)8  Anm.  1. 

^)  Für  die  Liederpoosie  des  Rgveda  bedarf  dies  kaum  der  näheren 
Ausführung;    man    vergleiche    etwa  \71I,  2,  4;    3,  20    oder   innerhalb  des 
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giebt  auch  das  Ritual  ihm  den  Löwenantheil.  Bei  der  Morgen- 
pressung empföngt  unter  den  andern  Göttern  auch  er  an  ver- 
schiedenen Stellen  und  in  verschiedenen  Verbindungen  mit 
göttlichen  Genossen  Somaspenden  und  Lobpreisungen.  Dann 
aber  gehört  die  offenbar  als  Höhepunkt  des  ganzen  Opfers 
empfundene  Mittagspressung  ihm  allein*);  hier  werden  die 
vornehmsten  Gesangweisen  —  Brhat  und  Ratharatara  —  auf 
Texte,  welche  Indra  verherrlichen,  gesungen;  nach  dem  in 
den  jüngeren  Quellen  vorliegenden  Ritual  ist  hier  jedem  der 
vier  mit  gesprochenen  Recitationen  betrauten  Priester  eine 
grosse  Indralitanei  zugetheilt^);  Alles  ist  voll  von  einer  weit 
über  das  gewöhnliche  Maass  hinaus  gesteigerten  Verherr- 
lichung dieses  einen  Gottes.  Schliesslich  empfängt  Indra 
denn  auch  bei  der  dritten  Somapressung  in  der  Reihe  andrer 
Götter  von  neuem  sein  TheiP).  „Des  Morgens",  heisst  es 
im  Rgveda  (IV,  35,  7),  „hast  du  den  Saft  getrunken,  Herr 
der  falben  Rosse;  die  Mittagspressung  gehört  dir  allein: 
trinke  nun  zusammen  mit  den  Rbhus,    den  Kleinodspendem, 


Liedes  T,  139  den  besondem  Ton  von  Vers  G.  Was  die  IIervorho))ung 
Indras  in  den  auf  den  Soma  bezüglichen  rituellen  Sprüchen  anlangt,  so 
erw-rdine  ich  (uncn  Spruch  aus  dem  Ritutil  des  Somakaufs:  „(Soma),  gehe 
in  Indnis  rechten  Schenkel  ein,  willig  in  den  willigen,  freundlich  in  den 
freundlichen*'  (VS.  IV,  27).  Ein  Spruch  für  das  weihende  Anfassen  des 
Soma  (vgl.  Ind.  Stud.  X,  3G3):  „Schössling  für  Schössling,  Gott  Soma, 
möge  sich  dir  kräftigen  für  Indra  den  Schatzgewinner.  Indra  kräftige  sich 
für  dich!  Kraftige  du  dich  für  Indra!**  (VS.  V,  7).  Andre  Sjirüche  bei 
der  Somaboreitung,  die  Indra  als  den  Empfänger  des  Opfers  hervorheben, 
sind  VS.  VI,  30.  32. 

')  Nur  dass  der  erste  Theil  derselben  sich  an  »Indra  den  Marut- 
geleiteten ** ,  also  in  gewisser  Weise  auch  an  die  Maruts  richtet:  aber  an 
diese  doch  p,uch  nicht  als  selbständige  Götter,  sondern  als  die  Gefolgsleute 
des  Indra. 

*)  Dem  Hotar  ausserdem  die  in  der  vorhergehenden  Anmerkung  er- 
wähnte Litanei  an  Indra  den  Marutgeleiteten. 

')  Man  verj^leiche  z.  B.  die  Indra  voranstellende  Formel  bei  Kätyä- 
yana  X,  5,  9. 
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die  du  dir,  Indra,  zu  Freunden  gemacht  hast  um  ihrer  schönen 
Werke  willen". 

Ob  diese  Vorzugsstellung  des  Indra  mit  einer  Vermuthung 
in  Verbindung  zu  bringen  wäre,  dass  das  Opfer  des  Rausch- 
tranks  —  welches  wir  im  Avesta  so  gut  wie  im  Veda  an  die 
Gesammtheit  der  Gottheiten  gerichtet  finden  —  seinem  letzten 
Ursprung  nach  dem  Gewittergott  allein  gegolten  habe,  kann 
hier  dahingestellt  bleiben;  über  dies  in  die  indogermanische 
Zeit  zurückführende  Problem  wird  schwerlich  eine  bestimmte 
Entscheidung  zu  erreichen  sein. 

Was  nun  weiter  die  übrigen  neben  Indra  in  zweiter 
Reihe  beim  Somaopfer  betheiligten  Gottheiten  anlangt,  so 
kommt  als  ein  hauptsächliches  Document  über  diese  zunächst 
die  Litanei  in  Betracht,  welche  den  vornehmsten  Platz  unter 
den  der  Morgenpressung  angehörenden  Recitationen  des  Hotar 
einnimmt'),  die  „Litanei  der  Gabeldeichsel"  (Praüga-sastra). 
Wir  können  dieselbe  mit  grosser  Bestimmtheit  in  den  Rgveda 
zurück  verfolgen,  welcher  mehrere  in  Einzelheiten  allerdings 
von  einander  abweichende  Exemplare  dieser  Litanei  enthält'). 
Die  Götterreihe  ist  —  unter  Beiseitelassung  jener  Abwei- 
chungen —  die  folgende:  Väyu  —  der  Wind,  der  vielleicht 
als   schnellster  der  Götter  den   traditionell  feststehenden  An- 


')  Sie  ist  die  zweite  von  den  beiden  grossen  Litaneien  (^asträ)  des 
Hotar;  die  erste  riolitct  sich  an  Agni,  der  aber  nicht,  wie  das  sonst  der 
durcligehende  Inhalt  ilieser  Litan(*ien  ist,  zum  Somatrank  eingeladen,  son- 
dern als  der  (bis  Opfer  vt?rrichten(b»  Gott  angerufen  wird. 

'-)  Vgl.  die  eingehenden  Au>einander6etzungen  von  Bergaigne,  Re- 
cherchea  sur  r/n'titoire  de  la  lUiinjk  vedique^  31  ff.  —  Dass  Spuren  der 
vedischen  Uoberlieferunii  wie  llillebrandt  Ve(b  Mvthol.  I,  258  sie  ge- 
sammelt  hat,  in  dii*  Vorgeschichte  der  betreffenden  Ordnungen  zurück- 
füjiron,  bezweiilc  icli  ^tark.  Wenn  z.  ]5.  Väj.  Saudi.  XIX,  26  ..niu*  die 
Asvin.-»"  als  lMnpfäMLi:eV  der  Frfdispende  genannt  sein  sollen  —  was  ü)»ri- 
gens  niclit  ganz  genau  i^t  — ,  so  zeigt  die  Erwägung  des  Sautrama^irituals, 
in  welches  der  botreffende  Vers  hineingehört,  wie  die  Asvins  zu  ihrer  für 
unsre  Frage  ziemlich  ]>i'langlosen  Rolle  in  demselben  gelangt  sind. 
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Spruch  auf  den  ersten  Trunk  des  Soma  hat  — ,  dann  das 
Paar  Indra  und  Väyu,  Mitra  und  Varuna,  die  beiden  Asvin, 
noch  einmal  Indra,  alle  Götter,  endlich  Sarasvatl.  Wir  haben 
hier  die  vornehmsten  somatrinkenden  Gottheiten  beisammen. 
Wenn  wir  dann  im  Ritual  der  jüngeren  Texte  bei  der  Morgen- 
pressung noch  von  den  drei  Gehilfen  des  Hotar  Litaneien  an 
Mitra- Varuna,  Indra  und  das  Paar  Indra -Agni  vorgetragen 
finden,  so  bringen  diese  Daten  zu  dem  Kreise  der  genannten 
Gottheiten  noch  Agni  hinzu,  allerdings  nicht  als  für  sich 
selbst  stehend,  sondern  in  der  Gesellschaft  Indras:  mehrere 
rgvedische  Hymnen  machen  das  hohe  Alter  dieses  Götter- 
paars als  eines  somaempfangenden  wahrscheinlich*).  —  Von 
der  Mittagspressung  mit  ihrer  ausschliesslichen  Zugehörigkeit 
an  Indra,  zu  dem  sich  nur  noch  als  sein  Gefolge  die  Maruts 
stellen,  war  bereits  die  Rede.  —  Die  Abendpressung  umfasst 
nach  dem  Ritual  der  jüngeren  Veden  Somaschöpfungen  für 
die  Ädityas,  Savitar,  alle  Götter,  Agni  als  den  von  den  Götter- 

'}  Die  hier  angegebene  Gotterreihe,  welclie  sich  ans  den  Litaneien 
der  Ilotarpriester  crgiobt,  stimmt  der  Hauptsache  nach  vollkommen  zu 
derjenigen,  auf  welche  die  beim  Schöpfen  der  einzelnen  Somaportiouen 
vom  Adhvaryu  vorzutragenden  Spruche  (VS.  VIT,  1  ff.  etc.)  filhren.  Die 
Abweichungen  im  Einzelnen  zu  discutiren  würde  hier  zu  weit  fuhren.  Es 
sei  nur  bemerkt,  dass  aus  VS.  VII,  24.  25  nicht  auf  eine  eigne  Soma- 
spendo  an  Agni  Vai:jvanära  zu  scidiessen  ist:  vgl.  Kfity.  X,  7,  7  uiul  Comm. 
zu  X,  7,  10.  —  Den  obigen  Angaben  über  die  Morgen])ressung  und  ihre 
Gottheiten  sei  hier  endlich  hinzugefügt,  dass  jener  Pressung  noch  «»ine  in 
die  rgvedische  Zeit  zurückgehende  (Rv.  1,  15;  II,  3<>.  37)  Keihe  von  zwölf 
Somaschöpfungen  zugehört,  die  den  sechs  Priesterthümern  von  Hotar, 
Pot4ir,  Neshtar,  Agnidh,  Brnhman  (d.  h.  ßrälimanäcchanisin;  vgl.  oben 
S.  396),  Pnisä>tar  und  zugleich,  wie  es  scheint,  den  zwölf  Monaten  cor- 
respondiren:  ihre  Gottheiten  sind  der  Reihe  nach,  zuerst  jenen  sechs 
Priestern  entsprechend,  Indra,  die  Marut,  Tvashtar,  Agni,  wieder  Indra, 
Mitra- Varuna :  sodann  vienniil  der  ..Reichthumspender"  (Dravinodas) ,  die 
A^vin,  Agni.  —  Den  Combinationen  der  Priester  mit  den  Gottheiten 
möchte  ich  eine  obeiilächlichere  Bedeutung  beilegen  als  Hillebrandt  Ved. 
Mvth.  I,  2G2  thut. 
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frauen  begleiteten,  und  Indra  als  den  Herrn  der  falben  Rosse. 
Die  Ordnung  der  Litaneien  entfernt  sich  davon  einiger- 
maassen;  es  werden  zwei  derselben  vorgetragen,  an  alle 
Götter  —  mit  Hauptabschnitten,  die  an  Savitar,  Himmel  und 
Erde,  die  Rbhus  und  alle  Götter  gerichtet  sind  —  und  an 
Agni  sammt  den  Maruts,  welche  Litanei  unter  sehr  bunt  ge- 
mischten andern  Bestandtheilen  auch  einige  Verse  an  die 
Götterfrauen  enthält.  Es  scheint  mir  kein  Zweifel,  dass 
diese  Ordnungen  in  wesentlichen  Stücken  von  denen  der  rg- 
vedischen  Zeit  abweichen.  Nach  den  Daten  der  alten  Hymnen- 
sammlung waren  es  offenbar  die  Rbhus,  oder  die  Rbhus  mit 
Indra,  welchen  der  Haup tantheil  am  abendlichen  Soma  zukam; 
sie  sind  in  der  späteren  Ordnung  auf  eine  verhältnissmässig 
untergeordnete  Stelle  zurückgedrängt  worden  ^).  Für  die 
Ädityas^)  und  für  die  eigenthümliche,  in  der  Natur  der 
betreffenden  Gottheiten  wenig  motivirte  Verbindung  des 
Agni  mit  den  Maruts^)  bezeugt  der  Rgveda  in  der  That  die 
Betlieiligung  am  Somatrank,  freilich  an  so  wenigen  Stellen, 
dass  es  nahe  liegt,  darin  eine  in  der  alten  Zeit  noch  nicht 
zur  allgemeinen  Geltung  gelangte  Singularität  einzelner 
Faniilienritualc  zu  vermuthen.  Auch  die  Götterfrauen  lässt 
schon  der  Rgveda  vom  Soma  geniessen,  und  ebenso  entspricht 
die  Heranziehung  von  Indras  Rossen  zusammen  mit  dem  Gott 
selbst  —  gleichviel  ob  sie  gerade  an  der  Stelle  und  in  der 
Fonn  stattgefunden  hat,  die  das  spätere  Ritual  ihr  zuweist  — 
vollkommen  den  Anschauungen   des  Rgveda.     Für  durchaus 

•^  l>io  Spur  ihrer  oill^tigt'n  Di^nitüt  hat  sich  noch  darin  bewahrt, 
dass  tlor  l»ei  der  Alu'ndprossuiig  zur  Reiniginig  des  Soma  gehörende 
Go>aiigsvoi'tnig  das  „Khliii-Koiiiigungslied-  hoi>st.  —  Vgl.  auch  HilleV>raiidt 
Vod.  Mythol.  I,  '2'ü. 

•••)  Sloho  Kv.  Vir.  :>i. 

^'  Kv.  V,  ()0  und  da>  don  Somatrank  allerdings  nicht  erwähnende 
Liod  lll,  :2(>,  id)or  wolchos  man  die  scharfsinniücen  Bemerkunijen  von  B er- 
gaiguo  Rtvh.  sur  r/tiftoire  th'  la  litunjie  vt'dn^ue  39  vergleiclie. 
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unwahrscheinlich  aber  halte  ich  es,  dass  die  Somaspende  an 
Savitar  in  die  alte  Zeit  zurückgeht.  In  den  Liedern  des 
Rgveda  an  diesen  Gott  könnte  kaum  jede  Beziehung  auf 
den  ihm  dargebrachten  Soma  fehlen*),  hätte  der  betreffende 
Ritus  schon  damals  bestanden.  Es  ist  characteristisch,  dass 
man  als  Einzelvers  dem  Gott  die  Spende  zu  übergeben  (yäjyä) 
einen  nicht  im  Rgveda  enthaltenen  Vers*)  wählen  oder  wohl 
besser  verfassen  musste  um  darin  auf  den  Somatrank  des 
Savitar  hinweisen  zu  können. 

Wir  durften  ein  etwas  längeres  Verweilen  bei  diesen 
Details  nicht  scheuen,  damit  das  Verhältniss  des  grossen 
Somaopfers  zu  den  älteren  und  jüngeren  Schichten  innerhalb 
der  vedischen  Götterwelt  hervortrete.  Eine  Gottheit,  die 
für  die  Zeit  der  jüngeren  Veden  von  so  überragender  Be- 
deutung ist  wie  der  Weltenschöpfer  Prajäpati,  konnte  beim 
Somaopfer  wohl  in  Nebenriten,  in  Hinzufügungen  zum  ur- 
sprünglichen Ritual,  die  leicht  als  solche  kenntlich  sind,  Ein- 
gang finden;  von  den  eigentlichen  Gimndlagen  jenes  Opfers 
ist  sie  doch  gänzlich  fern  geblieben.  Und  was  von  Prajäpati 
gilt,  gilt  wenigstens  annähernd  auch  von  Savitar.  Savitar, 
in  so  vielen  Liedern  des  Rgveda  gefeiert,  ist  ohne  Zweifel 
wesentlich  älter  als  Prajäpati,  aber  doch  spricht  Alles  dafür, 
dass  dieser  Gott  mit  dem  abstracten  Namen  (der  „Erreger") 
und  der  abstracten  Wesenheit^)  den  jüngeren  Gebilden  der 
vedischen  Götterwelt  zuzuzählen  ist.  Das  characteristische 
Verhältniss  nun  des  Savitar  zum  Somaopfer  haben  wir  bereits 
berührt.  Wenn  der  Leser  der  jüngeren  Veden  ihn  bei  diesem 
Opfer  eine  vollberechtigte  Stelle  einnehmen  sieht,  so  scheint 
der  Rgveda  ihn  auszuschliessen :  welche  Thatsache  doch  kaum 


')  Stollen  Avic  Rv.  IV,  1^4,  8  oder  IX,  81,  4  wird  man  nicht  als  voll- 
giltig  anerkennen. 

2)  Sänkhüyuna  YIII,  3,  4;  A$valäyana  V,  18,  2. 
»)  Vgl.  oben  S.  G4. 
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anders  gedeutet  werden  kann^  als  dass  das  Somaritual   damals 
wenigstens  zeitweilig  fest  genug  stand,   um  solchen  Göttern 
von  jüngerer  Herkunft  den  Eingang  zu  verwehren^).     So  ist 
denn  —  auch   dieser  Thatsache  haben   wir  schon  in  anderm 
Zusammenhang  (S.  104)  gedacht  —  in  gewissem  Sinn   selbst 
Agni  vom  Kreise  der  somatrinkenden  Gottheiten  ausgeschlossen. 
Er  trinkt  Soma  nur  entweder  an   nebensächlicher  Stelle   als 
Glied   einer  längeren   Götterreihe  auf  Grund  seines  Verhält- 
nisses zu  einem   der  Priester,    an   deren   Reihe  jene   Götter- 
reihe angeknüpft  ist^),  oder  in  Gemeinschaft  mit  Indra'),  an 
dessen  Wesen  er  dann  gewissermaassen  theilnimmt,  aber  nie 
kraft  eignen  Rechts  und  unter  Ehrenerweisungen,    die  seiner 
Bedeutung    in  der  rgvedischen  Vorstellungswelt  entsprechen 
würden.    Wir  dürfen  glauben  in  diesen  Ordnungen  des  Soma- 
opfers    die   Spur  eines  Zeitalters   zu   erkennen,    für    welches 
Agni,    von  jener  Bedeutung  noch  entfernt,    nur  der  Diener 
der  Götter,    aber    kein    den    grossen   Himmlischen   gleichbe- 
rechtigter Gott  war.  — 

Es  ist  oben  (S.  314  etc.)  davon  die  Rede  gewesen,  wie 
manniclifaltig  sich  im  vedischen  Cultus  die  beiden  Vorstellungs- 
kreise des  Opfers  als  einer  das  Wohlwollen  der  Götter  ge- 
winnenden Liberalitätshandlung  und  des  Räubers,  der  auf 
den  Lauf  der  Dinge  direct  einwirkt,  kreuzen.  So  kann  es 
uns  nicht  überraschen,  wenn  dem  Somaopfer  eine  zauberhafte 


')  Aiulcr.s  wird  dio  \veui^>teij>  im  Ganzen  (doch  vgl.  Rv.  I,  122,  1) 
wohl  anzinicdiiinMuh*  An.>>clilios>ini<i,  desKudru  zu  deuten  seiu:  sie  beruht 
auf  der  Si'lw'U  vur  der  Xfdie  des  ijtifährlichen  Gottes.  Das  Aitareva  Bräh- 
uiaria  '']\\.  Jil)  s]>richt  von  dein  Vortrag  eines  an  ihn  gerichteten  Verse>, 
(hirch  d«'ii  er  ahtrefunden  wenh*n  :i<A\.  IvlnMi  in  dieser  Recitation  aber 
z»'igt  sich  die  ganzi-  An^^st,  di<'  man  vor  dem  Gott  hatte:  das  Wort 
„lurhei"  und  den  Namen  liudra,  die  in  d<'m  Vers  vorkommen,  änderte 
7nan  al».  um  den  (lott  nicht   h«'rbei/urnfen. 

-)  S.  obt'u  S.  4.').')  Anm.  1. 

•'')  R«'>p.  d<Mi  Maruts,  s.  S.  104  Anm.  2. 


■■M  •^'^•MMkaV*i>^>af^- 


Das  Somaopfer  als  Regenzauher.  459 

Nebenwirkung  beigelegt  wird:  es  ist  ein  Regenzauber,  offenbar 
nicht,  oder  doch  nicht  in  erster  Linie,  insofern  es  die  Gnade 
der  regenspendenden  .Götter  anregt,  sondern  den  Regen  direct 
beeinflussend.  Das  Hervorströmen  des  Souiasaftes  aus  seinem 
Verschluss  in  der  Pflanze,  sein  tropfenweises  Hindurchrieseln 
durch  die  Seihe  waren  Vorgänge  ganz  nach  Art  der  sonst 
beim  Regenzauber  geläufigen:  man  stellte  irgend  ein  Abbild 
des  Regens  oder  des  Nassseins  der  Erde,  der  Kräuter  etc. 
her  und  erwartete  dann  die  entsprechende  Leistung  von  der 
Natur.  So  ist  der  durch  die  Seihe  tröpfelnde  Soma,  selbst 
ein  Sohn  des  Parjanya,  des  Regengottes,  dessen  Befruchtung 
ihn  hat  wachsen  machen,  ein  Regenspender.  „Mit  des  Himmels 
Samen,  dem  milchreichen,  ist  er  verbunden",  heisst  es  von 
ihm.  „Er  schafft  Wasser;  er  lässt  den  Himmel  regnen." 
„Ströme  uns  den  Regen  des  Himmels  herbei."  „Läutere  dich 
uns  zum  Regen,  zu  Wasserwogen  vom  Himmel  her"*).  An- 
rufungen ähnlicher  Art  sind  häufig.  — 

Gesammtbild  des  Somaopfers.  Die  Texte,  welche 
das  Somaopfer  behandeln,  stellen  uns  in  der  übergrossen  Fülle 
ihrer  Details  das  Treiben,  das  auf  dem  Opferplatz  herrschte, 
anschaulich  vor  Augen,  und  wenigstens  den  Hauptzügen  nach 
dürfen  wir  dies  Bild  unbedenklich  auch  in  die  Zeit  des 
Rgveda  zurückverlegen.  Ein  Gedränge  priesterlicher  und 
weltlicher     Zuschauer     ist    zusammengeströmt^).       Auf    der 


»)  Kv.  IX,  74,  1:  t)G,  3;  31),  2;  V.),  1.  Aus  cUr  M^-ngo  «Icr  aiuloni 
Stollen,  welche  den  >ii'li  IfuiUTmleu  Soma  ont\v»Hlor  mit  dem  Keinen  ver- 
gleichen oJ»'r  ihn  als  K«*p:en.spen(ler  feiern,  hebe  ich  noch  hervor  IX,  17, 
2;  22,  2:  M,  3:  4*),  3:  57,  1:  (u,  3.  24:  «ii),  Ih  74,  3.  7:  S8,  (>;  81),  1; 
96,  14:  *)7,  17:  106,  i):  108,  10.  —  Vgl.  noch  Taitt.  S.  IT,  4,  9,  2,  sodann 
nnten  den  Kxcurs  ül»or  Soma  und  den  Mond,  und  Bergaigne  Re/.  räh'i/ue 
I  S.  XI  r.  214  fg. 

')  »Wer  l»«'ini  Soma  Gaben  empfangt  und  wer  nicht.  Beide  kommen 
herzu:    sie  kommen    herzu  jene  JleiTlichkeit  anzuschauen."     Satapatha  Br. 

n,  2, 3, 1. 
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ebenen  Fläche  des  Opferplatzes,  der  höchstgelegenen  der  Um- 
gebung, baumlos  aber  reich  an  Graswuchs,  brennen  die  drei 
Feuer  mit  Opfergras  umstreut *).    Zwischen  ihnen^  am  nächsten 
dem    östlichen   für  die  Darbringungen  bestimmten,    liegt  die 
durch  Ausgraben    vertiefte,    grasbestreute  Fläche  der  Vedi, 
ein  längliches  Viereck  mit  eingeschweiften  Seiten.    Hier  und 
dort  sieht  man  allerhand  Schuppen,   die  Pfosten,   an  welche 
die  Opferthicre  gebunden  werden,   die  Sitze  und  Feueraltäre 
der  einzelnen  Priester,   Gefässe  für  Sprengwasser  und  Weih- 
wasser aller  Art,  die  Pressgerät hschaften,  Kübel  und  Schalen 
für  den   Soma.      Dazwischen    die   Menge    der   still    oder  mit 
gemunnelten  Sprüchen  ihre  Verrichtungen  treibenden  Priester, 
denen  Diener  und  Nebenpersonen  aller  Art  zur  Seite  stehen; 
der  Opferhen*  selbst  mit  seiner  Gattin,  abgemagert  von  den 
Entbehrungen    der    vorbereitenden  Weihen.      Die   Handlung, 
der  durch  viele  Tage  die  verschiedensten  Zurüstungen  voran- 
gegangen sind,  beginnt  in  erster  Morgenfrühe  mit  der  Litanei 
an    die    früh  wandelnden   Gottheiten.     Bald  ist  man  mit  der 
Bereitung    und   Darbringung    von    Opferkuchen    und    Milch- 
spenden beschäftigt  bald  mit  dem  Opfer  der  elf  Ziegenböcke 
an  verschiedene  Gottheiten,  bald  mit  dem  Pressen  der  Soma- 
pflanzen,  der  Reinigung  des  gewonnenen  Tranks,  mit  mancherlei 
Mischungen,    Hin-   und   Hergiessen   in   verschiedene   Gefösse, 
Spenden  des  Soma  an  die  Götter  und  Genuss  des  den  Priestern 
zukommenden    Antheils;    dazwischen    giebt    es    Befehle    des 
einen  Priesters  an  den  andern,   gegenseitige  Zurufe,   Sichan- 
fassen, Kevercnzen  vor  den  Feucraltären,  weihende  Berührung 
von  Geftissen  oder  des  eignen   Körpers,  Austheilung  von  Ge- 
schenken   des   Opfernden    an    die   Priester    —   von   Rindern, 

'  loh  wa'j:o  für  jotzt  koiii  Urtlicil  (larulM-n  inwieweit  beim  Somaopfer 
ilie  \  rrweiiduuij:  do^  ans  Back>t<Miien  gt'iiiaih.Tten  Feiieraltars,  dessen  Con- 
>tnietinn  vnii  d.r  jüngeren  vedi-chen  Thenloiric  zu  einem  Hauptprachtstüok 
ritu»*!!*'!- (4t'heiiuui.>.>kräm«'rei  ausnr.'>taltet  worden  ist  (Weber,  Ind.  Studien 
Xlir,  217  fgg.).  in  die  fdtero  Zeit  ziirfickvcrh'irt  werden  kann. 
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Rossen,  Gold,  Kleidern.  Die  Reinigung  des  heiligen  Tranks 
durch  das  Sieb  von  Schaf  haar  begleitet  der  eintönige,  in 
wenigen  Noten  sich  bewegende  Gesang  der  drei  priesterlichen 
Sänger,  die  neben  einander  sitzen,  den  Blick  unverwandt 
geradeaus  auf  den  Horizont  gerichtet.  Sitzend  tragen  auch 
die  recitirenden  Priester  vor,  denen  der  Adhvaryu,  der  vor- 
nehmste Verrichter  der  eigentlichen  Opferhandlungen,  gegen- 
übersitzend mit  dem  Zuruf  Om  (^Amen")  respondirt  —  jene 
Recitationen ,  in  welchen  unter  stereotypen  Wendungen  und 
gekünsteltem  Spiel  mit  Räthseln  und  Geheimnissen  mancher 
Gedanke  voll  sinniger  Poesie,  manches  Wort  voll  kühner 
Schönheit  hervorleuchtet,  gerichtet  an  die  unsichtbaren  Zu- 
hörer, die  auf  der  Opferstreu  sitzend  gedacht  werden:  die 
gesammten  Götterschaaren  sammt  den  Götterfrauen,  vor  Allem 
Gott  Indra,  der  mit  seinem  Falbengespann  herbeigekommen 
ist,  ungehemmt  durch  die  Anrufung  andrer  Opferer,  sich  an 
dem  ihm  wankenden  Rauschtrank  gütlich  zu  thun.  So  ziehen 
sich  die  Handlungen  und  Vorträge  den  Tag  über  nach  der 
dreitheiligen  Reihenfolge  der  Morgen pressung,  der  Mittags- 
und der  dritten  Pressung  hin,  bunt  durch  einander  Riten 
alter  und  junger  Herkunft,  Anrufungen  an  Götter,  die  eine 
Neuschöpfung  des  indischen  Geistes  sind,  und  an  solche,  die 
der  Vergangenheit  des  indoiranischen  oder  indoeuropäischen 
Volkslebens  entstammen  —  sie  alle  untermischt  mit  noch 
Aelterem,  mit  Zauberhandlungen,  welchen  der  rohe  Stempel 
fernster,  wilder  Vorzeit  noch  nicht  vollkommen  verlöscht  an- 
haftet. 

Riten  für  die  Anlässe  des  Familienlebens.  Wir 
wenden  uns  weiter  dazu  die  hauptsächlicheren  unter  den 
Culthandlungen  zu  überblicken,  welche  die  Ereignisse  des 
Familienlebens  begleiten,  wobei  wir  —  soweit  eine  derartige 
Trennung  möglich  ist  —  nicht  die  ausserhalb  unsrer  Aufgabe 
liegende  familienrechtliche,  sondern  eben  nur  die  cultgeschicht- 
liche  Seite  dieser  Handlungen  berücksichtigen  wollen. 
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Wir  beginnen  mit  der  Hochzeit. 

Die  neueren  Untersuchungen*)  haben  es  wahrscheinlich 
gemacht;   dass  die  indische  Hochzeit  —  und  ich  glaube,  dass 
dasselbe    im  Ganzen    auch    von    den    übrigen   Feiern    dieses 
Kreises  gelten  wird  —  die  indogermanische  Form  der  Riten') 
in  der  Hauptsache  bewahrt.     Während   nur  spärliche   Reste 
an    die    uralte    Raubehe    erinnern,    drücken    die    Hochzeits- 
gebräuche   des  Veda    vielmehr  die  vielfach  auf  einem  Kauf 
beruhende  oder  doch  mit  Spuren  des  Frauenkaufs  behaftete, 
in  friedlich  weihevoller  Ordnung  sich  vollziehende  Vereinigung 
des  Mannes  mit  der  Frau  aus,  die  ihm  untergeben  und  doch 
in    hoher  Achtung  —  wenn  auch  nicht  immer  als    einzige 
Genossin  —   neben    ihm    steht;    dazu  femer  das  Vertreiben 
aller  unholden  Mächte,  das  Herbeirufen  gemeinsamen  Glücks 
durch   lange  Jahre   und  gesegneter  Nachkommenschaft.      Im 
Ganzen  bewegen  sich  begreiflicherweise  die  Hochzeitsbräuche 
—  und  dies  gilt  auch  von  den  andern  Ceremonien  verwandter 
Art  —  mehr  auf  dem  Gebiet   des  Zaubers  als  auf  dem  des 
Opfercultus^).      Die    Handergreifung    gab    die  Braut    in    die 
Hand  des  Gatten:  der  Stein,  den  sie  betreten  musste,  theilte 
ihr  die  ihm  eigne  Festigkeit  mit;  die  sieben  Schritte,  die  sie 
vom  Gatten  geführt  zu  thun  hatte*),  und  gemeinsamer  Genuss 
von   Opferspeise    begründeten   Freundschaft    und  Zusammen- 

\)  loh  YiTWt'ise  vor  Allem  auf  L.  v.  Sclirootler,  die  Hochzeitsbräiiohe 
«1er  K>ton  mitl  einiger  iiiulivr  finiiisoli-ugrischer  Völkorsohafteii  in  Vor- 
Lrloiclmng  mit  iieii»*n  cler  indotreniianisclion  Völker  (Berlin  1S8S),  M.  Win- 
tern itz,  (.la:s  altiiuli^ohe  Jluclizritsritnell  (Wien  18i^-),  und  denselben  in 
den  IVaiisaction,^  of  t/tt  International  Folklore  Congress  (London  1892),  2<57  ff. 

■-,.  Sitln'  ul»er  di«'s«dl)e  nameutlioli  Wintemitz  Hochzeitsrituell  3  fg. 

^  Toll  möolile  lifher  nai'li  die>Hn  Kategorien  scheiden  als  mit  Win- 
temitz Iloolizeit^rituoll  ')7  nach  denen  de«.  ..Civilsicts**  und  der  reli- 
;L:ii»~eii   Ai'to. 

\  Virl.  ülier  die  siehen  Schritte  als  IJegrundung  eines  Freundschafts- 
hundr-  n],«M)  S.  18»>  Anm.  1;  Haa^  in  den  Ind.  Stiid.  V,  3*21:  Wintcrnitz 
1  loch z<'it>nt Hell  öo;  Transactions  270. 
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gehörigkeit;  war  dann  die  Braut  vom  elterlichen  Hause  in 
das  des  Gatten  hinübergeführt,  wurde  durch  das  Niedei-sitzen 
auf  einem  rothen  Stierfell  und  durch  den  auf  ihren  Schooss 
gesetzten  Sohn  einer  Frau,  welche  nur  männliche  lebende 
Kinder  geboren  hatte,  Segensftllle  und  insonderheit  die  HoflF- 
nung  auf  gesunde  männliche  Nachkommenschaft  in  sie  gelegt. 
Die  Verehrung  der  Götter  steht  bei  diesen  Riten  mehr  im 
Hintergrunde.  Am  nachdrücklichsten  wandte  sie  sich  an 
Agni,  den  mit  dem  Leben  des  Einzelnen  und  der  Familie 
am  engsten  verwachsenen  Gott^).  So  fand  eine  dreimalige 
Umwandlung  des  Feuers  statt^),  des  göttlichen  Zeugen  der 
Eheschliessung,  der  dann  als  häusliches  Feuer. das  junge  Paar 
in  das  neue  Leben  hinein  und  durch  dies  Leben  hindurch  zu 
begleiten  hatte.  Auch  verschiedene  Opferspenden  wurden 
dargebracht;  dass  aber  bei  diesen  eine  wirklich  eingewurzelte 
Beziehung  auf  bestimmte  die  Ehe  segnende  Gottheiten  im 
Ganzen  wenigstens  nicht  obwaltete,  ist  deutlich  sichtbar. 
Beispielsweise  lautete  zu  einer  der  hervortretendsten  unter 
diesen  Spenden,  dem  Opfer  gerösteter  Kömer  aus  den  hohl 
zusammengelegten  Händen  der  Braut,  der  vom  Bräutigam 
zu  sprechende  Spruch:  „Kömer  streuend  spricht  dies  Weib: 
Möchte  ich  den  Verwandten  Heil  bringen!  Möchte  mein  Gatte 
lange  leben !"^)  —  eben  nur  ein  ganz  allgemeiner  Segen,  in 
welchem  von  dem  Gefühl  des  Verbundenseins  mit  concreten, 
persönlichen,  das  eigne  Wohl  und  Wehe  lenkenden  Mächten 
nichts  zu  spüren  ist. 


>)  Vgl.  oiu^n  s.  i:n. 

')  Wriii«r.<^tt'ns  für  die  Empfindung  der  vedisclien  Zeit  eino  doni  Agni 
dargobraohte  V(?rclirung;  ursprünglich  wird  ej>  sich  um  einen  l^ustrutions- 
zauber  gehandolt  liiihen. 

^)  Nach  dor  Fassung  des  §änkhäyana  (Grhya  1,  14,  1).  KIhmiso 
Äpastiimba  G.  V,  (J:  Iliraijyako^in  1,  'JO,  L  Etwas  anders  alh^rdings 
Ä^valäyana  I,  7,  IVn  Päraskara  I,  (»,  2;  Gobhila  IE,  2,  (i  fg.  (vgl.  ohon 
S.  131). 
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Man   kann  schwerlich   sagen  ^    dass  sich  die  zahlreichen, 
bald  diesen  bald  jenen  Gott  in  flüchtiger  Anrufung  nennenden, 
bald  diesen   bald   jenen  Zaubersegen  spendenden  Verse   und 
Spruche,    von    welchen    das    Hochzeitsritual    durchsetzt    ist, 
weit    über    das    Niveau    dieses   Segensspruchs  erheben.     Am 
meisten,  aber  zugleich  im  wenigst  erfreulichen  Sinne  entfernt 
sich   von   dessen  Ton  der  eigentliche  Hochzeitshymnus,    das 
SüryäliedO,   welches  bei  der  Hochzeitsfeier  von  einem  Brah- 
manen  vorgetragen  wurde.     Es  war  ein  in  der  jüngeren  fg- 
vedischen    Zeit    entstandenes    Lied    von    der    Hochzeit    der 
Sonnenfrau  Sriryä  mit  Soma  —  mit  jenem  mystischen  Soma 
„den  die  Brahmanen  kennen,  von  dem  Keiner  geniesst",  dem 
Monde:  ein  Lied  voll  leerer  priesterlicher  Geheimnisskrämerei, 
aller  Poesie   entbehrend,    die   das  Glanzbild  des  himmlischen 
Gattenpaars    mit    dim  Hoffnungen    irdisch   häuslichen  Glücks 
in  sinnige  Verbindung    zu    setzen    gewusst    hätte.     So  führt, 
entsprechend    der   ganzen  Stimmung    des   indischen   geistigen 
Lebens,  die  Richtung,  in  welcher  sich  das  vedische  Hochzeits- 
ritual   von    dem    der    indogermanischen    Vorzeit    fortbewegt, 
weder  in  jene  Sphäre  freier  Schönheit,    in  welcher  die  grie- 
chische Hochzeitsfeier,    noch    in  die  Regionen  des   ernst   be- 
stimmten   rechtlichen   Denkens,    in    denen    die   römische   ihr 
Dasein    hat^);   es    ist    der  Wust    und  Wortschwall    der    prä- 
tentiösen priesterlichen  Phrase,  die  sich  anschickt  Alles  zuzu- 
decken, die  Aeusserungen  natürlich  menschlichen  Empfindens 
immer  mehr  zu  übertönen. 

Auf  die  Hochzeit  folgt  auch  in  Indien  wie  bei  so  vielen 
Völkern  eine  Frist  der  ehelichen  Enthaltsamkeit,  welche  sich 
durch  drei  Nächte  ei^streckt;  es  scheint  dass  diese  ursprünglich 
den   Zweck   hatte,    die   der   Vereinigung  Gefahr    bringenden 

>)    Virl.    oIm-M    S.  181. 

^)  Ii'li  irliiiil)<%  dass  Lei  st,  Alturisclio.s  /w«  (/ew/i/zm  S.  154,  viel  zu  weit 
in  (lein  ]^'>trol).«n  geht,  den  indischen  IL.Tgang  nach  scharfen  juristischen 
Bi^irriffen  zn  enn.-trniren. 
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bösen  Geister  zu  ermüden  und  abzulenken^).  Suhnspenden 
am  vierten  Tage  bezeichnen  das  Ende  dieser  Frist;  sie  ver- 
treiben alle  verderblichen  Kräfte,  die  in  der  Frau  wohnen: 
die  gattentödtende,  die  sohnlose,  die  den  Heerden  schadende. 
Die  während  der  Schwangerschaft  und  dann  nach  der 
Geburt  und  während  der  Kindheit  für  das  Gedeihen  des 
Kindes  zu  vollziehenden  Riten  tragen  ganz  denselben  über- 
wiegend zauberhaften  Character  wie  die  Hochzeit;  eigentliche 
Opferhandlungen  treten  wie  bei  jener  zurück.  Eine  der 
Schwangeren  in  die  Nase  gestreute  pulverisirte  Zaubermedicin 
verleiht  der  Leibesfrucht  männliches  Geschlecht.  Im  vierten 
Monat^)  der  ersten  Schwangerschaft  wird  die  „Scheitelziehung'' 
vollzogen:  mit  einem  an  drei  Stellen  weissen  Stachelschwein- 
stacheP)  wird  das  Haar  der  Frau  gescheitelt*).  Unreife 
Udumbarafrüchtc  werden  ihr  umgebunden,  ohne  Zweifel  ein 
Symbol  der  noch  unreifen  Leibesfrucht,  welcher  die  saftreiche 
Fülle  der  Udumbarafeige  mitgetheilt  werden  soll.  Auf  die 
Geburt  folgen  dann  später  Riten,  die  dem  Kinde  Verstand 
und  langes  Leben  verleihen,  die  seinen  Speisegenuss  weihen, 
vor  Allem  —  nach  vermuthlich   indogermanischer  Sitte  ^)  am 

1)  Vgl.  oben  S.  '417. 

^)  Nach  einigen  Texten  in  späteren  Stadien. 

3)  Vgl.  Knty.  V,  2,  15;  Kans.  S.  29,  12. 

"*)  Was  bedeutet  diese  Scheitelung?  Ist  sie  eine  Variante  zu  d<!r 
bei  vielen  Volkern  sich  findenden  Aenderung  derUaartracht  bei  der  Hochzeit, 
die  für  Indien  auch  Kau.^.  Sutra  79,  14  (cf.  Av.  XIV,  1,  55  fg.:  Ind.  Stud. 
V,  405  fg.;  V.  Schroeder,  Ilochzeitsbniuche  der  Esten  144  fg.)  bezeugt? 
Soll  ursj)runglich  durch  die  veränderte  Haartracht  die  Frau  den  bedrohenden 
Geistern  unkenntlich  gemacht  werden  (vgl.  Frazer,  Journal  of  the  Anthrop. 
Institute  of  Gr.  Britain  and  Ireland  XV,  98)?  Oder  soUen  die  bösen 
Mächte,  die  vom  Scheitel  her  in  Kopf  und  Körper  eindringen  könnten 
(vgl.  Av.  IX,  8,  13),  abgewehrt  werden?  Oder  soll  der  Seele  des  Kindes 
der  durch  das  Haar  gehemmte  Eintritt  erleichtert  werden?  Dass  die  Fnxu 
während  der  Schwangerschaft  das  llaar  nicht  lose  tragen  soll,  wird  von 
der  Insel  Celebes  berichtet  (Ploss,  das  Weib  I,  486). 

*)  Siehe  Kaegi  in  den  Piniol.  Abhh.  für  Schweizer-Sidlcr  Uo  ^^.<cßi. 
Oldenberg,  Keligion  des  Veda.  ^^ 
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zehnten   Tage  nach  der  Geburt,  am  Ende  der  durch   diese 
herbeigeführten  Unreinheitsperiode  —  die  Kamengebung.     Im 
dritten  JahrO    wird    an    dem  Kinde    die  Ceremonie   des   be- 
kanntlich auch  bei  vielen  Naturvölkern  mit  religiöser  Weihe 
ausgestatteten  Haarschneidens')  und  die  Herstellung  der  seiner 
Familie  eigenthümlichen  Haartracht  vollzogen.  Während  neben 
dem   Feuer  Schüsseln    mit    frucht-    und    gedeihenbringenden 
Substanzen  wie  Stierdünger,  verschiedenen  Getreidearten  und 
dgl.  stehen,  benetzt  man  das  Haar  des  Kindes  mit  lauwarmem 
Wasser,    steckt    eine    Anzahl    Grashalme    in    dasselbe')    und 
schneidet  es  dann   ab,    in   vier  Touren  auf  der   rechten,   in 
dreien    auf    der    linken    Seite.      Das    abgeschnittene    Haar 
wird  auf  den   Stierdünger  gcthan  und  mit  diesem   an   einer 
kräuterreichen  Stelle,  in  der  Nähe  von  Wasser  oder  in  einem 
Kuhstall  vergraben.    In  ähnlicher  Weise  folgt  später  für  den 
Sechzehnjährigen  die  Ceremonie  des  Bartscheerens. 

Die  wichtigste  aber  der  Weihen,  die  für  den  heran- 
wachsenden Knaben  oder  Jüngling  zu  vollziehen  sind,  ist 
das  Upanayana,  die  Einführung  beim  Lehrer;  ihr  müssen 
wir  eine  etwas  eingehendere  Betrachtung  widmen. 

Das  Upanayana  soll,  entsprechend  den  drei  Kasten,  im 
achten,  elften,  zwölften  Jahre  von  der  Empfangniss  an  ge- 
rechnet  vollzogen   werden ;   man   darf  es  aber   bis  resp.  zum 

')  Dit's  ilie  vorhorr>clirn(l«*  Aiip^abc:  die  Yariaiiton  führe  ich  nicht  auf. 

•;  Vijl.  ol»en  S.  4*25. 

•'';  Ich  kann  liiori»  (im  Unterschied  v«>n  Kirste,  Tndogerm.  Gebräuche 
l>t'im  Uaar-chneideij  [aus  den  AimUcta  Gratciensia:  1893])  nichts  sehen  als 
diu  Fiction,  ihi>>  nuin  nicht  da.s  Ilaar  verletze  sondern  nur  das  Gms. 
An  (hi.s  Gras  \\'n\\  ih.T  Sprach  gerichtet:  «Ki'aut.  be>chütze  ihn*",  an  das 
M'-s.-cr:  ..Axt,  verh-tze  ihn  nicht":  zwei  Sja'fiche,  die  .sich  ganz  ebenso 
beim  UnihuiU'u  des  zum  Opfcr])fahl  botimmten  Stammes  (Schwab,  Thier- 
opfcr  (.))  und  beim  ersten  Schnitt  in  il«'n  Knrper  des  getödteten  Opfeithiers 
(eln'n(hi.>.  111  fg.)  linden,  beidemal  offenbar  in  derselben  Absicht,  da>  Oiliuin 
des  Verletzens  von  (ieni  Vollzieher  abzuwenden.  Vgl.  ^atapatha  Br.  IQ. 
«i,  1,  10:  S,  -2,  12. 


^  ■ '        •  V^^*^MMMMMHH4>«b^Ji«,^.U.-  . 
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16.,  22, j  24.  Jahre  verschieben:  künstlich  zurechtgemachte 
Zahlen,  welche  unzweifelhaft  auf  der  Sylbenzahl  der  den 
drei  Kasten  und  ihren  Schutzgottheiten  entsprechenden  Metra 
beruhen.  Vielleicht  blickt  alte  von  solchen  Künsteleien  un- 
berührte Ordnung  durch,  wenn  für  den  Brahmanen  neben 
dem  achten  Jahre  auch  —  in  jene  Zahlenspielereien  nicht 
hineinpassend  —  das  zehnte  angegeben  wird*). 

Am  heiligen  Feuer^)  steht  der  Lehrer,  zwischen  ihm  und 
dem  Feuer  der  Knabe,  gebadet  und  geschmückt,  mit  ge- 
schorenem Haar.  Der  Lehrer  schlingt  um  ihn  dreimal  rechts 
herum  den  Gürtel,  der,  wie  der  begleitende  Spruch  sagt, 
„vor  bösem  Wort  behütet,  als  ein  Klärmittcl  die  Farbe  uns 
reinigt,  mit  dem  Ein-  und  Ausathmen  Kraft  gewinnt:  die 
freundliche  Gottheit,  die  glückbringende"^).  Wie  bei  der 
Hochzeit  der  Bräutigam  die  Hand  der  Braut  ergreift,  so  fasst 
hier  der  Lehrer  die  Hand  des  Schülers;  dann  lässt  er  ihn 
sich  rechts  herum  drehen  und  legt  die  eigne  Hand  über  seine 
Schulter,  so  dass  sie  die  Stelle  seines  Herzens  berührt;  die 
zugehörigen  Sprüche  drücken  aus,  dass  er  damit  des  Knaben 
Herz  in  seinen  Willen  nimmt:  „meinem  Denken  folge  dein 
Denken;  meines  Wortes  freue  dich  von  ganzer  Seele;  Brhas- 
pati  verbinde  dich  mir*)".  Es  findet  sich  auch  die  Angabe, 
dass  der  Lehrer  dem  Knaben  zu  seinem  gewöhnlichen  Namen 


*)  Säiikliäyaiia  G.  Tl,  l,  3. 

-)  Ueher  (lt?sson  ursprüngliche  Bodeutung  bei  diesem  Act  vergleiche 
man  ob«*n  S.  *X\d. 

')  Dem  Gürtel  legt  die  Spruchlitertitur  besondres  Gewicht  heiliger 
mystischer  Macht  bei.  Man  vergleiche  namentlich  Atharvaveda  YI,  133, 
wo  die  specielle  Beziehung  zwisclieu  Gürtel  und  Scliülerschaft  sehr  deutlich 
ist;  der  letzte  Vers  dort  lautet;  «Du,  den  die  alten  IJshis,  die  Schöpfer 
der  Wesen,  sich  umgebunden  haben,  schlinge  dich  um  mich,  o  Gürtel, 
dass  ich  lan«jo  leben  niöi^e." 

*)  Elx'uso  bei  der  Hochzeit  (Päraskaru  I,  8,  8),  nur  dass  dort  niclit 
Bfhaspati,  der  Gott  brahmauischer  Weisheit,  sondern  Prajäpati,  der  Gott 
der  Nachkommenzeugung,  genannt  wird. 
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noch  einen  andern,  vom  Namen  eines  Gottes  oder  eines  Ge- 
stirns abgeleiteten  oder  auf  seine  Gens  bezüglichen  giebt,  der 
bei  feierlichen   Begrüssungen  anzuwenden  ist*).     Schliesslich 
ertheilt    der    Lehrer    ihm    die    Anweisung:      ;,Ein    Schüler 
{brahmacänn)  bist  du;  lege  das  Holzscheit  an;  geniesse  Wasser; 
verrichte  den   Dienst;    schlafe    nicht    bei  Tage;    hemme    die 
Rede    bis    zum    Anlegen    des    Holzscheits."      Damit    ist    der 
Knabe  in  die  Lehrzeit  eingetreten.    Er  hat  während  derselben 
strenge  Keuschheit  zu  beobachten,  sich  gewisser  Speisen  wie 
des  Honigs  und  Fleisches  zu  enthalten^),  morgens  und  abends 
Holz  in  das  heilige  Feuer  seines  Lehrers  zu  legen  und  um 
Nahning  bettelnd  durch  das  Dorf  zu  gehen.    Vor  Allem  aber 
hat  er  den  Veda   und   zuvörderst  die   das  Vedastudium  ein- 
leitende Sävitri  zu  lernen,  den  Vers,  in  welchem  Gott  Savitar 
gebeten  \vird,  die  Gedanken  des  Menschen  rege  zu  machen^). 

Wer  diese  Weihe  des  Upanayana  empfangen  hat,  ist  ein 
„Zweimalgebomer" ;  auf  die  erste,  physische  Geburt  ist  die 
geistliche  Wiedergeburt  gefolgt.  ;,Der  Lehrer",  sagt  ein 
Brähmana*),  „indem  er  dem  Knaben  die  rechte  Hand  auflegt, 
wird  schwanger;  am  dritten  Tage  mit  dem  Vortrag  der  Sävitri*) 
wird  der  Brahmane  geboren."  Von  jetzt  an  gilt  der  Knabe 
für  fähig,    von   den  Resten   der  Opferspeisen   zu  geniessen^). 

Die  hier  beschriebene  Ceremonie  des  Upanayana  wird 
im    Rgveda    nicht    auch    nur    andeutungsweise    berülirt.      So 


')  Gol.hilu  IL  10,  i>3  f^r. 

*)  Sat:i]);itlia  Bräliniaiia  XI,  5,  4,  18:  Apii.staml>a  Dharm.  I,  1,  2,  23; 
Gautaiua   II,  13  etc. 

^)  Vgl.  (»l»on  S.  (vi  Anm.  2. 

■*)  Satapatlia  Jir.  XI,  5,  4,  12,  vgl.  AtliaiTuvcda  XT,  5,  3.  Amlors 
Sat.  ]3r.  XI,  !?,  1,  1,  wo  es  für  die  zweite  Geburt  erklärt  wird,  «wenn  das 
0])fer  .^icli   ilim  zuneigt"   (vgl.  dazu  Taitt.  Br.  I,  1,  2,  8). 

'-')  D(M'  <lritt«'  Tag  nach  dem  U])aiiayana  wurde  von  Vielen  für  den 
Vortrag  der  Sävitri  gewfddt. 

^)  Käty.  V,  G,  30  Conim.:  Gobliila  III,  8,  12. 
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könnte  man,  wenn  man  ausschliesslich  den  vedischen  Stand- 
punkt einnimmt,  geneigt  sein  sie  für  eine  junge  Neubildung 
zu  halten,  die  auf  dem  Boden  der  vedischen  Schulinstitutionen 
erwachsen  und  allein  in  deren  Zusammenhang  zu  deuten  wäre. 
Um  so  lehrreicher  ist  es  zu  beachten,  wie  durch  die  Heran- 
ziehung ausservedischer  Materialien  das  Ganze  in  ein  völlig 
verändertes  Licht  gerückt  wird;  aus  der  Sphäre  des  brah- 
manischen  Unterrichts  werden  wir  herausgeführt,  um  die  Vor- 
geschichte des  Upanayana  in  den  Familieninstitutionen  primi- 
tivster Vorzeit  sich  aufhellen  zu  sehen. 

Schon  die  avestische  Ceremonie  der  Umgürtung  mit  der 
heiligen  Schnur,  durch  welche  der  Fünfzehnjährige  in  die 
Gemeinde  der  Zoroastrier  aufgenommen  wird^?  verbürgt,  in- 
dem sie  sich  als  gemeinsamen  Ursprungs  mit  dem  Upanayana 
erweist,  dessen  Herkunft  aus  ferner  vorvedischer  Vergangen- 
heit. Weiter  aber  finden  wir  wesentlich  gleichartige  Riten 
geradezu  über  die  ganze  Erde  verbreitet  bei  den  Naturvölkern 
wieder.  Es  handelt  sich  um  die  Aufnahmefeier  des  heran- 
wachsenden Knaben  in  die  Gemeinschaft  der  Männer,  mag 
diese  Feier  nun  mit  der  Erreichung  der  Pubertät  in  Ver- 
bindung stehen  oder  nicht ^).  Ganz  wie  beim  vedischen 
Upanayana  findet  sich  bei  den  verschiedensten  Völkern  auf 
diesen  Act  die  Vorstellung  einer  zweiten  Geburt  angewandt. 
„Der  Gedanke  scheint  zu  sein",  sagt  Frazer^)  in  Bezug  auf 
einen  australischen  Stamm,  „dass  hier  eine  zweite  Geburt 
oder  der  Anfang  eines  neuen  Lebens  für  den  Novizen  statt- 
findet: darum  empfängt  er"  —  ganz  wie  in  Indien  —  „einen 
neuen  Namen  zu  der  Zeit  wo  er  beschnitten  oder  ihm  der 
Zahn  ausgeschlagen  oder  das  Blut  seines  Clans  über  ihn  aus- 

')  Siclio  Gt'i^nT,  Ostiranische  Cultiir  238. 

-)  Sifli<*  Lippcrt,  Cultnrüoschicliti*  11,  310  fg.:  Frazer,  Totemisni 
38  fg.:  Plo>s,  «las  Kin«]-  11,  411  ff.:  Kuli  sc  her,  Zoitsclir.  für  Kthnnlogie 
XV,  liH  ff.  und  die  sonstig»»  roiehhaltige  othimlogisch«?  Lib'ratur. 

2)  A.  a.  O.  S.  47.     Vgl.  Kuliseher  a.  a.  0.  105.  199. 
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gegossen  wird.  Unter  den  Indianern  von  Virginia  und  den 
Quojas  in  Africa  gaben  die  Jünglinge  nach  der  Jünglings- 
weihe vor  ihr  ganzes  früheres  Leben  (Eltern,  Sprache^  Sitten) 
vergessen  zu  haben  und  mussten  Alles  wieder  lernen  wie 
neugebome  Kinder."  Vielfach  ist  diese  Weihung  mit  Tabus 
mannichfacher  Art  in  Bezug  auf  Speisegenuss  verbunden*) 
ganz  wie  in  Indien;  das  Haarscheeren  des  indischen  Knaben 
lässt  sich  vielleicht  mit  der  Herstellung  der  das  Clanabzeichen 
bildenden  Haartracht  bei  den  Naturvölkern  vergleichen'); 
das  Umlegen  des  Gürtels  kehrt  bei  vielen  der  letzteren  ganz 
in  der  Weise  des  vedischen  Rituals  als  Bestandtheil  der 
Pubertätsweihe  wieder:  dem  Jüngling  wurde  die  für  sein 
Lebensalter  characteristische  Tracht  verliehen;  auch  das  Er- 
theilen  gewisser  Verhaltungsmaassregeln ,  welches  beim  vedi- 
schen Upanayana  begegnet,  ist  ein  weit  verbreiteter  Zug. 
Es  bleibt  nach  alledem  kein  Zweifel  —  von  ethno- 
logischer Seite  ist  dies  längst  erkannt  worden^)  — ,  dass  das 
Upanayana  nichts  ist  als  die  speciell  vedische  Form  der  ur- 
alten Jünglingsweihe.  Die  Aufnahme  des  Knaben  in  die 
Gemeinschaft  und  zu  den  Unternehnmngen  der  Männer  hat 
sich  in  der  geistlichen  Atmosphäre  des  Brahmanenstandes  in 
seine  Aufnahme  zur  heiligen  Wissenschaft  des  Veda  um- 
gesetzt und  ein  entsprechender  Character  hat  sich  dem  Ritus 
aufgeprägt;  insonderheit  haben,  da  es  sich  nun  um  die  Be- 
gründung einer  gewissen  Form  der  Lebensgemeinschaft 
zwischen  Lehrer  und  Schüler*)  handelte,  Riten  sich  einge- 
drängt, die  dem  Ceremoniell  der  eine  ähnliche  Gemeinschaft 

')  FraziT  14. 

*-')  l).)cli  vgl.  ol»oii  S.  4i>(i. 

3)  Siolic  Li|)i)ert  a.  a.  0.  Jl,  Vyi'.). 

■*)  Dioso  l)oi(U'ii  hiiul  (li(^  einzigen  Hauptpersonen.  Dass  die  Feier 
einen  so  völlig  privat»'U  Cliaractor  tragt,  i:?t  füi'  die  Abblaissung  des  genti- 
licisclien  und  politisolien  Zu>aninienlialteus  jedenfalls  in  der  jüngeren 
vcdisclien  Zeit,  aus  der  unsre  Quellen  stammeTi,  characteristisch. 
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begründenden  Hochzeit  entstammen.  Aber  hinter  diesen 
Neuerungen  kann  sich  der  uralte  Kern  der  Handlung,  durch 
welchen  diese  in  eine  Reihe  mit  der  africanischen,  austra- 
lischen^ americanischen  Jünglingsweihe  tritt,  dem  geübten 
Auge  nicht  verbergen.  — 

Dem  Upanayana  entspricht  am  Ende  der  Lehrzeit  das 
Samävartana,  „die  Rückkehr";  der  Hauptbestandtheil  dieses 
Ritus  ist  ein  bereits  oben  (S.  409)  erörtertes  Bad,  das  offenbar 
als  die  Qualität  des  Brahmanenschülers  wegspülend  gedacht 
ist.  — 

Hier  wäre  schliesslich  von  den  Begräbnissceremonien 
zu  sprechen.  Es  scheint  jedoch  zweckmässig,  dieselben  an 
anderm  Orte,  im  Zusammenhang  mit  der  Erörterung  des 
Glaubens  an  das  Leben  nach  dem  Tode  und  des  Todtencultus 
zu  behandeln. 

Riten  für  Anlässe  des  öffentlichen  Lebens.  Indem 
>vir  zu  einigen  hervorragenderen  der  auf  das  öffentliche  Leben 
bezüglichen  Riten  übergehen,  muss  an  die  oben  (S.  37Ö)  dar- 
gelegte Thatsache  erinnert  werden,  dass  als  handelndes  Sub- 
ject  bei  diesen  Riten,  als  Darbringer  dieser  Opfer  nicht  der 
Stamm,  das  Volk  als  solches,  sondern  auch  hier  durchaus 
nur  der  Einzelne,  in  diesem  Fall  im  Ganzen  der  König  ge- 
golten hat.  Im  Wesentlichen  wiederholt  sich  hier  das  schon 
bei  der  Besprechung  der  Hochzeit  hervorgehobene  Verhältniss, 
dass  gegenüber  den  Opferhandlungen  im  engeren  Sinne  Riten, 
denen  vielmehr  das  Wesen  von  Zauberhandlungen  zukommt, 
im  Vordergrunde  stehen:  eine  sehr  natürliche  Erscheinung 
bei  Feiern,  die  nicht  sowohl  die  Gnade  der  Götter  im  All- 
gemeinen erregen  als  vielmehr  dem  Menschen  ganz  bestimmte 
Kräfte,  bestimmte  Erfolge  gewinnen  sollen  und  daher  so 
direct  und  so  concret  wie  möglich  die  Bemühung  um  das  zu 
erreichende  Ziel  zum  Ausdruck  bringen. 

Den  König  weiht  zu  seiner  Würde  eine  feierliche  Salbung 
oder  genauer  Begiessung  (abhisheka);  zu  höherer  Machtfüll o 
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erhebt  ihn  eine  weitere  Handlung,  die  Königsweihe  (räjasüya)^)- 
Beide  Ceremonien,  in  der  ältesten  Ueberlieferung  nicht  er- 
wähnt, mögen  ihre  volle  Ausprägung  erst  in  jüngerer  vedischer 
Zeit  empfangen  haben;  die  Zauberhandlungen,  welche  die 
Hauptbestandtheile  bilden,  scheinen  doch  durchaus  alt.  Die 
Feiern  sind  mit  Somariten  in  Verbindung  gesetzt;  es  kann 
ein  alter  Gebrauch  sein,  dass  bei  königlichen  Festen  dieser 
Art  der  heilige  Göttertrank  bereitet  und  genossen  wurde. 
Der  König  empfängt  die  Salbung  auf  einem  Sessel  sitzend, 
welcher  aus  dem  Holz  des  Udumbara- Feigenbaums  —  des 
Baums,  der  für  den  Inder  alle  Nahrungsfülle  verkörpert  — 
gezimmert  ist.  Den  Sessel  bedeckt  ein  Tigerfell.  Ein  Becher 
gleichfalls  aus  Udumbaraholz  enthält  eine  Flüssigkeit,  die 
aus  verschiedenen  Bestandtheilen  von  mannichfacher  Kraft 
und  segensreicher  Bedeutung  wie  Butter,  Honig,  Wasser  aus 
einem  Sonnenregen  u.  s.  w.  gemischt  ist:  mit  dieser  begiesst 
man  den  König  und  theilt  ihm  dadurch  alle  jenen  Substanzen 
innewohnende  Macht  und  Fülle  mit.  Beim  Räjasüya  kommt 
zu  einer  ähnlichen  Salbung^)  noch  eine  grössere  Reihe  weiterer 
liiten  liinzu,  welche  dem  König  Erfolge  aller  Art  sichern 
sollen.  So  findet  sich  ein  Beutezug,  der  auf  eine  Kuhheerde 
gerichtet  ist,  nach  einer  andern  Version  das  Abschiessen  von 
Pfeilen  auf  die  schwachen  Verwandten  des  Königs  und  Aus- 
plünderung derselben,  ferner  ein  Würfelspiel  um  eine  Kuh, 
bei   welchem   der  König  offenbar  als  Sieger  zu  denken  ist^). 

^)  Die  auf  den  Abhislieka  wie  auf  den  Rüjasüya  hezügliclien  Materialien 
sind  ausfCdirlich  behandolt  von  Weber,  üel)er  die  Königsweihe,  den  räja- 
stiya  (Abli.  der  Berl.  Akademie  1893). 

2)  Hier  tritt  es  in  einer  Anzahl  von  Vorscliriften  sehr  ausdrücklioli 
liervor,  dass  die  Durclitrankung  des  Körpers  mit  der  betreffenden  Substanz 
das  eiitsclieidend  Wichtige  ist.  Der  König  muss  sich  mit  einem  Hörn  der 
sclnvarzen  Antilope  (vgl.  oben  S.  399.  402)  die  Flüssigkeit  einschmieren; 
er  darf  i'in  Jahr  lang  ?,eine  Haare,  die  von  derselben  zunächst  und  zumeist 
berührt  sind,  nicht  seheeren  lassen  u.  s.  w.     (Weber,  Käjasüya  53.  80). 

^)  Webi.r  a.  a.  0.  5G  fg.  132.  09. 
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—  Für  noch  erhabener  und  wirksamer  als  die  Feier  des 
Räjasüya  gilt  die  des  Väjapeya  („Krafttrunk")*).  Bei  ihr 
steht  ein  Wagenrennen  im  Vordergninde,  ia  welchem  natür- 
lich der  Opferer  siegt:  offenbar  ein  Zauberact  bestimmt  ihm 
die  rasche  Kraft  (voja),  die  in  dem  laufenden  Pferde  am 
sichtbarsten  verkörpert  ist,  mitzutheilen.  Daran  schliesst  sich 
das  bereits  oben  (S.  88)  erwähnte  Aufsteigen  zur  Sonne  d.  h. 
zu  einem  die  Sonne  darstellenden,  aus  Weizenmehl  gemachten 
Radkranz,  welchen  man  auf  den  zum  Anbinden  der  Opfer- 
thiere  bestimmten  Pfosten  gelegt  hat.  Der  wieder  herab- 
gestiegene Opferer  empfängt  dann  ähnlich  wie  bei  den  vorher 
besprochenen  Feiern  eine  Salbung'). 

Der  höchste  sacrificale  Ausdruck  königlicher  Macht  und 
königlichen  Glanzes  ist  das  Rossopfer  (asvamedha)^).  „Er 
ist  über  die  ganze  Erde  siegreich  herumgezogen  und  hat  das 
Opferross  dargebracht" :  dies  die  stehenden  Worte  eines  Textes, 
welcher  von  der  Grösse  der  sagenberühmtesten  Könige  redet*). 
Wir  beiührten  schon  oben  (S.  306),  dass  dies  Opfer  seinem 
eigentlichen  Wesen  nach  nicht  ein  Dankopfer  für  gewonnene 
Erfolge  ist,  sondern  ein  allerdings  nur  nach  solchen  Erfolgen 
statthaftes  Bittopfer,  welches  sich  auf  die  Erfüllung  aller 
höchsten  Wünsche  eines  Königs  richtet.  Wenn  als  Empfänger 
dieses  Opfers  in  den  Ritualtexten  die  Götter  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  unter  besonderer  Hervorhebung  des  Prajapati^) 
erscheinen,   so   hat  sich  daneben  die  Spur  einer  andern  Auf- 

')  Si«'lio  WoIh.t,  UcImt  den  Väjapcyn  (Sitzun£(>]).  clor  licrl.  Akad., 
28.  Juli  1S9:?).  —  Dioso  Feier  konnlo  übrijiens  nicht  allein  von  Königen 
sondern  ganz  allg«'niein  von  Personen  der  fürstlichen  und  auch  drr  Brah- 
manenkaste  vüll/<>«fen  werden. 

^)  Ueher  da>  an  diese  sich  anschlies.sende  Speiseverbot  s.  oben  S.  414. 

^)  Vgl.  namentlich  II  illel>randt,  Nationale  Opfer  in  Alt-Indien 
(Festgruss  an  BotditUngk  40  fg.). 

*)  ^Vitareya  J^r.  VllI,  21  fg. 

*)  Des^en  liolle  selbslv<.'rständlich  niclit  alt  sein  kann. 
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fassung  bewahrt:  Verse,  welche  vou  den  ßossopfem  alter 
Könige  berichten*),  sprechen  mehrfach  davon,  dass  das  Opfer 
Indra  dem  Vrtratödter  dargebracht  ist:  die  nächstliegende 
Gottheit  für  eine  Feier,  die  sich  ganz  und  gar  in  der  Vor- 
stellungssphäre kriegerischen  Heldenthums  bewegt.  Das  könig- 
liche Thier'),  das  Ross  als  Opferthier  deutet,  wie  wir  bereits 
ausgeführt  haben  (S.  356),  auf  die  kräftige  Schnelligkeit  hin, 
welche  der  König  zu  erlangen  oder  in  sich  zu  mehren  wünscht 
und  deren  vornehmster  Träger  unter  den  Thieren  eben  das 
Ross  ist. 

Beim  Bade  des  Opferrosses,  welches  dieses  zu  seiner 
heiligen  Bestimmung  weihte,  musste  ein  Mensch  von  verächt- 
licher Herkunft  einen  „vieräugigen  Hund"  d.  h.  einen  Hund, 
der  neben  den  Augen  zwei  augenähnliche  Flecken  hatte 
—  offenbar  ein  Svmbol  feindlicher  Mächte')  —  mit  einer 
Keule  todtschlagen*);  den  Hess  man  im  Wasser  unter  das 
badende  Ross  schwimmen.  „Wer  dem  Ross  nach  dem  Leben 
trachtet,  den  trifft  Varunas  Plage",  hiess  dazu  der  Spruch. 
Nachdem  das  Ross  seine  Weihe  empfangen,  Hess  man  es  ein 
Jalir  hindurch   frei  im  Lande  umher  laufen;   ein  Gefolge  be- 

')  In  dem  Abschnitt  Satapiitha  Br.  XIIT,  5,  4. 

-)  „Kill  Attribut  licr  Königswiirdo  t-ind  die  Rosse",  sagt  ein  bud- 
dhistischer Text,  der  (U?u  (i«*nus>  von  Rossih'isch  verbietet.  Mnhävagga 
(Vinaya  Pitaka)  VI,  23,  11. 

•")  l.)t)ch  sit'he  Aiini.  1. 

*)  „  Vicraiigigo  llinido**  treten  auch  als  Hunde  des  Todt4?ngottes  auf. 
Sil'  linden  sicli  als  j:rei>tervt'rscheuchende  oder  geistersichtige  Thiero  (vgl. 
Atliarva\«'da  IV,  20.  7,  wo  (bis  Zauberkraut,  welches  geisterMchtig  macht, 
„da>  Auire  tb-r  virräii^igen  Hündin**  genannt  wird)  in  Iran  wi«?  bei  andern 
indc>g''rinani>clien  Völkern  (s.  E.  H.  Meyer,  Deutsche  Litt.  Zeitung  1892 
Sj).  1105).  Ks  ist  denkbar,  da>s  die  Tödtung  dieses  Hundes  bei  der  Weihe 
(\q:^  0|>l*.iTn»«'>  ur-prunglich,  abweichend  von  der  im  vorliegenden  Ritual 
ihr  bcigi'h'Mtcn  ÜciUnng.  den  Zweck  hatte  dem  Ross  einen  Schutz  gegen 
geisterhafte  Xachstelliing<*n  mitzugeben:  darum  musste  er  an  dasselbe  ber- 
anschwininn-n. 
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waflFheter  Jünglinge  begleitete  und  bewachte  es.  Daheim 
erfüllten  unterdess  mannichfache  Opfer,  der  Vortrag  solenner 
Erzählungen,  Gesang  und  Lautenspiel  den  Opferplatz;  Jung 
und  Alt,  Hoch  und  Niedrig  nahm  an  den  geprängereichen 
Feiern  Theil.  Endlich  war  das  Jahr  verflossen;  inmitten  des 
Prunks  einer  dreitägigen  Somafeier  wurde  das  Ross,  umgeben 
von  einem  Gefolge  zahlreicher  Opferthiere,  dargebracht*). 
Zu  dem  todten  Ross  musste  sich  die  oberste  Gemahlin  des 
Königs  legen;  man  bedeckte  Weib  und  Thier  mit  einem 
Gewände;  es  ist  klar,  dass  es  sich  hier  um  einen  Zauber 
handelt,  welcher  Fruchtbarkeit  der  Fortpflanzung  erwecken 
und  dieselbe  mit  dem  vom  Rossopfer  ausgehenden  Segen 
durchtränken  sollte.  Zwischen  den  Priestern  und  den  könig- 
lichen Frauen  sammt  ihrem  Gefolge  wurden  unzüchtige 
Scherzreden  gewechselt  —  ein  zu  ritueller  Festigkeit  gelangtes 
Stück  alten  Volksübermuths?  oder  eine  Art  possenhafter  Unter- 
haltung der  unsichtbar  anwesenden  Götter,  oder  auch  dem 
Fruchtbarkeitszauber  zugehörig?  Ernstere  Reden  wechselten 
die  Priester  unter  einander;  Räthselfragen  auf  priesterliche 
Weisheit  bezüglich  wurden  aufgegeben  und  gelöst.  Welche 
Segensfülle  diesem  Opfer,  dem  barbarenhaft  grandiosen  Prunk- 
stück des  vedischcn  Cults,  innewohnend  gedacht  wurde,  zeigt 
sich  in  der  Zauberkraft,  die  man  dem  Wasser  des  nach  dem 
Rossopfer  vollzogenen  Opferbades  beilegte.  Dies  Wasser  hat 
das  Fluidum  der  dem  Opfer  eignen  Heiligkeit  in  sich  auf|«re- 
nommen:  „nachdem  der  Opferer  herausgestiegen  ist,  steigen 
Uebelthätcr  hinein,  die  keinerlei  Observanzen  vollzogen  haben: 
die  nennt  man  rein  durch  das  Rossopfer"-). 

*)  L)i('<(^  Upfertliirn?  niögon  jünger«*  AusscliiiiückuD<r  ?ein;  der  Kgveda 
(I,  1G*2,  2 — 4:  163,  12)  -svoiss  nur  vnn  einom  Ziofronbook  des  Pü.slian  (vgl. 
ob<^n  S.  232 1,  d<M"  das  Opf«r  den  Gütt»*rn  jinnudflot.  Di«?  Aiif/.rddiing  der 
Pri<\*it»T  aber  obcndas.  102,  5  zeigt,  dass  das  Soniaritiial  M'lion  damals 
mit  dem  Hu^sopfer  v«'rl»iiuden  war. 

■-)  Kätyäyaiia  XX,  8,  17.  18.     Vgl.  oben  S.  409. 
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Zauberei  and  Verwandtes. 

Den  Opfercultus,  den  wir  zu  beschreiben  hatten,  fanden 
wir  beständig  mit  Zauberhandlungen  durchsetzt;  es  ist  noth- 
wendig,  die  Grundzüge  des  vedischen  Zauberwesens  hier  zu- 
sammenhängend zu  betrachten. 

Dem  Kenner  der  Zaubergebräuche,  welche  im  Wesent- 
lichen gleichartig  bei  den  höher  wie  den  tiefer  stehenden 
Nationen  erscheinen,  wird  die  nachstehende  Darstellung  be- 
stätigen, was  für  ihn  kaum  der  Bestätigung  bedürfen  kann, 
dass  auch  die  indische  Ueberheferung  ein  Exemplar  eben 
jenes  über  die  Erde  reichenden  Typus  giebt.  Kein  Zweifel, 
dass  wir  hier  ein  sehr  primitives  Stratum  religiöser  oder 
wenn  man  will  vorreligiöser  Fürsorge  des  Menschen  für  sein 
Wohl  erreicht  haben;  kein  Zweifel,  dass  lange  ehe  man  er- 
habene, das  Gute  und  Rechte  schützende  Götter  zu  verehren 
angefangen  hatte,  man  schädliche  Geister  durch  Wasser  und 
Feuer,  durch  Lärm  und  Schläge  von  sich  fem  hielt,  den 
Feind  vernichtete  durch  Vernichtung  seines  Bildes  oder  seiner 
abgeschnittenen  Haare,  Regen  herbeizauberte  durch  Herstel- 
lung eines  Abbildes  von  Regen  und  Wasserreichthum. 

Auf  den  niedrigsten  Culturstufen  ist  begreiflicherweise 
der  Cultus  des  Opfers  und  der  Anbetung  —  soweit  er  schon 
vorhanden  ist  —  mit  dem  Betrieb  der  Zauberei  auf  das 
engste  und  festeste  verbunden;  der  Priester  ist  zugleich 
Zauberer;  ja  er  ist  mehr  dieses  als  jenes.  Aber  der  spätere 
Verlauf  der  Dinge  muss  zwei  Sphären  auseinander  ziehen, 
von  welchen  die  eine,  in  der  Bahn  mächtiger  geschichtlicher 
Strömungen  sich  bewegend,  durch  die  fortschreitende  Ge- 
dankenentwicklung und  nicht  am  wenigsten  durch  die  Ethi- 
sirung  des  religiösen  Wesens  inmier  höher  emporgehoben  wird, 
die  andre  unbeweglich  verharrend  sich  mit  dem  Character 
der  Uncultur  und  Zurückgebliebenheit  bekleidet.  Ist  diese 
Trennung  von   Cultus  und   Zauberei,    man  kann   annähernd 
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auch  sagen  von  Glauben  und  „Aberglauben",  schon  in  der 
vedischen  Zeit  vorhanden?  Das  Gegenüberstehen  einer  Gebets- 
literatur wie  der  des  Rgveda*)  und  der  Zauberliteratur  des 
Atharvaveda  könnte  dafür  zu  sprechen  scheinen.  Ich  glaube 
doch,  dass  nähere  Prüfung  diesen  Schein  als  irrig  herausstellt. 
Wohl  haben  die  sacrificalen  Anrufungen  sich  früh  als  ein 
eigner  literarischer  Typus  festgestellt,  und  diese  Gebete  an 
die  grossen  Götter  boten  dann  wenig  Gelegenheit  zur  Er- 
wähnung von  Zauberpraktiken.  Aber  das  Ritual  derselben 
Opfer,  für  welche  die  Gebetshymnen  bestimmt  waren,  wird 
uns  in  den  übrigen  vedischen  Texten  beschrieben  als  von 
Anfang  bis  Ende  durchsetzt  von  Zaubergebräuchen,  deren 
Ausübung  den  Opferpriestern  zufiel.  Und,  wie  wir  sahen, 
wo  immer  Riten  vorliegen,  die  sich  an  bestimmte  Gelegen- 
heiten anschliessen,  auf  bestimmte  Zwecke  richten  und  inso- 
fern ein  stärkeres  Hervortreten  des  zauberischen  Elements 
begünstigen,  wie  die  Hochzeit,  die  Jünglingsweihe,  die  könig- 
liche Salbung,  stellen  diese  in  der  That  ganze  Musterkarten 
von  Zauber  aller  Art  dar^);  und  immer  bewegt  sich  dieser 
Zauber  in  Formen,  die  den  Stempel  höchster  Alterthümlich- 
keit  tragen.  Sollen  wir  annehmen,  dass  die  rgvedischen 
Opferpriester,  die  Verfasser  der  alten  Hymnen,  wie  auf  einer 
von  Zauberwesen  unberührten  Insel  inmitten  all  dieses  aus 
femer  Vorzeit  stammenden  und  andrerseits  wieder  durch  die 
priesterliche  Literatur  der  neueren  Zeit  hindurchreichenden 
Zauberthums  gelebt  haben?  Gewiss  nicht,  sondern  auch  in 
rgvedischer  Zeit  war  der  Opferpriester  zugleich  Zauberer  — 


*)  Man  erinnere  sich,  duss  die  Zau])erhymnen  in  diesem  Veda  nahezu 
ausschliesslich  in  den  Anhangen,  ausserhalb  der  ältesten  und  vornehmsten 
Schichten  der  Sammlung  erscheinen. 

')  Man  kann  in  der  That  sagen,  dass  es  ebenso  verfehlt  ist  die 
grossen  Opfer  des  regulären  Cultus  in  Gegensatz  zu  Zaubergebräuchen  zu 
stellen,  als  wenn  man  sie  etwa  in  Gegensatz  zu  Hochzeits-  oder  Bestattungs- 
gebräuchen stellen  wollte. 
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womit  natürlich  nicht  gesagt  sein  soll^   dass   er  der   einzige 
Zauberer  war  — ;  wir  würden   uns  von  der  Atmosphäre  des 
vedischen  Glaubens    einen  falschen  Begriff  machen,    wollten 
wir    uns    auch    nur  in  den  vorgeschrittensten   Geistern    eine 
Aufklärung  vorstellen,  welche  allein  den  Weg  von  Opfer  und 
Gebet  für  gangbar  erklärt,    Zauberei  aber  als  unwirksamen 
oder  verwerflichen  Aberglauben  abgewiesen  hätte.     Vielmehr 
bediente   sich  des  Zaubers,    wer  Anlass  dazu   hatte  und  wer 
konnte.     Nicht  jeder  Zauber  freilich  galt  als  gleich  erlaubt. 
Wer  in  dem  Geruch   stand  im  Bündniss  mit  bösen  Geistern 
tückischen    und  gemeinschädlichen  Zauber  zu    treiben,    war 
selbstverständlich  eine  anrüchige  Persönlichkeit;  im   Ton  der 
Entrüstung  klagt  der  vedische  Dichter*)  über  seinen  Feind, 
welcher  ihn,  den  Reinen,  einen  Zauberer  und  Genossen  böser 
Geister  nennt,   sowie  über  den  Zauberer,   der  sagt  „ich  bin 
rein" :     „Indra    soll   ihn   schlagen   mit  seiner  starken   Waffe: 
er  soll  am  tiefsten  fallen  unter  allen  Creaturen."     Es  ist  ein 
sehr  begreiflicher  Widerspruch,  wenn  solcher  Zauber,  wie  er 
hier  so  heftig  gescholten  wird,  oder  ein  ähnlicher  nach  unsem 
Begriffen  nicht  minder  böswilliger  an  andern  Textstellen  unter 
den   von   den  Frommen   anstandslos   anerkannten   und  ausge- 
übten Praktiken    begegnet.      Gegen   den,    der  in  feindlicher 
Absicht  ein  Opfer  darbringt,    ruft  man  die  Bundesgenossen- 
schaft ^der  Zauberer,    der  Vernichtung,  des  bösen  Dämons" 
an:    „die  mögen  durch  Unrecht  seine  Wahrheit  vernichten"'). 
Wer  von  zwei  Menschen,   die  sich  Treue  geschworen  haben, 
zuerst  den  Andern  betrügt,    bringt  ein  gewisses  Zauberopfer 
dar:    dann   kann   er  weiter  betrügen    ohne    dass  Varuna  ihn 
trifft^).      Die   Ritualtexte  sind  voll  von  Vorschriften  für  den, 
der  seinen  Feind   verderben   will,    und   insonderheit   für  den 


>;  Kgvo.la  VII.   U)i.  h\. 
-)  Athaniivt'da  VIT,  70.  i>. 
3)  Taitl.  Samli.  II,  L>,  (l,  i>. 
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Opferer,  der  seinem  Opfer  eine  zauberische  Wendung  zu 
geben  und  dadurch  Schaden  zu  stiften  wünscht.  Und  wenn 
das  Gesetzbuch  des  Manu  unter  verwerflichen  Handlungen 
schädlichen  Zauber  aufführt,  sagt  derselbe  Text  doch  auch, 
dass  ein  Brahmane  gegen  Uebelthäter  nicht  beim  Könige 
Beschwerde  erheben,  sondern  dass  er  sie  durch  seine  eigne 
Kraft  niederwerfen  soll:  die  Zauberformeln  des  Atharvaveda 
sind  die  Waffe  des  Brahmanen,  die  er  ohne  Zögern  gegen 
seine  Feinde  richten  möge*). 

Die  Mächte,  welche  durch  den  Zauber  für  oder  gegen 
das  menschliche  Wohl  in  Bewegung  gesetzt  werden  sollen, 
sind  nur  zum  Theil  als  Geister  vorgestellt,  als  jene  über- 
wiegend tückischen  und  schädlichen  Geister,  von  welchen 
oben  (S.  262  fgg.)  die  Rede  gewesen  ist.  Neben  den  Geistern 
aber  —  für  das  vedische  Entwicklungsstadium  wohl  voran- 
stehend vor  ihnen  —  ist  es  noch  eine  andre  Klasse  von 
Wesenheiten,  mit  welchen  der  Zauber  operirt:  unpersönliche 
oder  wenig  persönliche  Substanzen  und  Kräfte,  die  mit  den 
verechiedensten  Wirkungsweisen  ausgestattet  bald  selbständig 
existiren,  bald  andern  Wesenheiten  innewohnen,  auf  Wegen 
aller  Art  an  und  in  den  Menschen  und  was  dem  Menschen 
gehört  gelangen,  Glück  und  Unglück  hervorbringen.  Der 
allgemeinste  Ausdruck  der  vedischen  Sprache  für  solche 
Wesenheiten  ist  „Körper"  (tanü),  Hunger  und  Durst  sind 
Körper^);  im  Weibe,  welches  mit  schädlich  verhängnissvollen 
Eigenschaften  ausgestattet  ist,  wohnt  der  „gattentödtcnde 
Körper",  der  „Körper  der  Sohnlosigkeit",  der  „Körper  der 
Heerdenlosigkeit"^).  Oder  es  ist  in  neutralen  Ausdrücken 
von  diesen  Substanzen  die  Kede:  „was  das  Furchtbare  an 
dir  ist"    —    „das   wodurch  du  eine  Fehlgebärerin  geworden 


»)  Miinu  Xl,  r,3.  3l>. 
'^)  Taittiriya  Ar.  IV,  22. 
3)  §änkhäyaiia  G.  1,  18,  3. 
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bist''  —  „das  Schlechtgeopfcrte  beim  Opfer",  welches  als 
gefahrbringende  Kraft  im  Opferpfosten  wohnt  und  auf  den 
Mensehen,  der  diesen  Pfosten  berührt,  übergeht^).  Ist  eine 
solche  Substanz  in  irgend  einem  Wesen  verkörpert,  wie  die 
unbezwingliche,  tigerhafte  Kraft  im  Tiger,  die  Nahrungs- 
fülle in  der  Kuh,  so  wohnt  sie  in  allen  Theilen  dieses  Wesens, 
in  allem  was  ihm  angehört,  ihm  ahnt,  mit  ihm  in  Berührung 
steht  oder  gestanden  hat:  nicht  nur  im  Fleisch  des  Thieres, 
sondern  in  seinem  Fell,  in  einzelnen  Haaren,  im  Hörn  u.  dgl., 
in  Wurzeln,  Stengel,  Blättern,  Blüthen,  Samen  der  Pflanzen. 
Die  Wesenheit  des  Wassers  wohnt  in  Wasserpflanzen  oder 
in  Wasserthieren  wie  dem  Frosch'),  die  Kraft  oder  Natur 
des  Ebers  in  der  Erde,  die  von  dem  Eber  aufgewühlt  ist'), 
die  Kraft  des  Blitzes  in  dem  Holzscheit  von  einem  Baum, 
welchen  der  Blitz  getroffen  hat*),  die  Wesenheit  des  Heimath- 
landes in  der  Erdscholle  aus  dem  heimathlichen  Boden,  welche 
der  aus  seinem  Lande  vertriebene  Fürst  beim  Zauber  für 
seine  Rückkehr  verwendet^).  Der  Mensch  ist  mit  der  Erde 
aus  seinen  Fussstapfen  durch  geheimen,  zauberhaft  wirksamen 
Zusammenhang  verknüpft^);   das  Bild,  der  Name  trägt  einen 

')  Kaii.sikn  Sütra  102,  2:  Atluinav.  III,  23,  1:  •IIi^a^yake.>in  G.  I,  16, 
IG.  —  Ks  .sei  liitM*  iiocli  an  die  dioseiu  Vor5>telliingskreise  nahesteliondou 
Au>(.lrficke  iakithmi  alakshmi  päpman  erinnert. 

-)  Sielio  (Ho  von  Bloom  fiel  d  Contributions  II,  26  fg.  gesammelten 
Matt'rialit'n. 

^)  I)as  varähavihata  cr.sclieiut   liäufig  in  zauberischer  Verwendung. 

*)  Z.  B.   ICansika  Sütra  48,  37. 

-*)  Kaiiftika  Sütra  16,  31. 

^)  Staiil)  aus  d(M*  Kuss>]>ur  dos  Keindos  bei  einem  gegen  denselben 
g«iriclitcten  Zaul»or:  Kausika  Sütra  47,  45.  Man  vergleiche  die  Venf\'endung 
von  l*]rde  au>  dor  P'ussspur  inj  sudslaviselien  Zauber  (Ploss,  das  Weib  l, 
349;:  tlio  Zulus  finden  verlorenes  Vieh  wieder  vermittelst  Erde  aus  dessen 
FusssjMir  (Callaway  Religious  System  of  the  Amazuln  345).  Weitere 
Sainmlun^ion  über  Zauber  mit  der  Fussspur  bei  den  verschiedensten 
Völk<Tn  s.  bei  A.  Lang,  3/j/M,  RituaL  and  Religion  I,  99  fg. 
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Theil  der  abgebildeten,  der  benannten  Wesenheit  in  sich*). 
Ueberall  zeigt  sich  das  starke,  für  die  niederen  Culturstufen 
80  characteristische  Bewusstsein  von  der  unbegrenzten  Be- 
deutung des  Zusammenhangs,  der  gegenseitigen  Abhängigkeit, 
ja  einer  gewissen  Identität  aller  durch  irgend  welche  für  die 
modernen  Begriffe  noch  so  schwache  Bande  verknüpften 
Wesenheiten:  jene  Anschauungsweise,  die  mit  der  alten  für 
uns  kaum  begreiflichen  Macht  des  gentilicischen  Gefühls  zu- 
sammengehört oder  genauer  dies  Gefühl  als  einen  speciellen 
Fall  in  sich  begreift. 

Die  wirkenden  Substanzen  können  sich  als  körperliche 
Wesen  hin  und  herbewegen,  sich  hier  und  dort  niederlassen, 
diese  und  jene  Gestalt  annehmen.  Aehnlich  wie  nach  einem 
avestischen  Text  der  königliche  Glanz  des  Yima  sichtbar  in 
der  Gestalt  eines  Vogels  von  ihm  entflieht^),  zeigt  eine 
buddhistische  Erzählung^)  die  Herrlichkeit  (an)  des  frommen 
Anäthapindika  von  einem  Ort  zum  andern,  von  dem  Kamm 
eines  weissen  Hahns  zu  einem  Juwel,  von  da  nach  andern 
Gegenständen  hinüberflattemd.  Aus  dem  lächelnden  Makha 
entfernt  sich  —  in  einer  Erzählung  aus  jüngerer  vedischer 
Zeit*)  —  eben  im  Lächeln  entweichend^)  seine  Schärfe  {tejas), 
welche  die  Götter  in  die  Kräuter  hineinmischen:    so  entsteht 


')  Einen  für  di»?  ])ri(?st«Tlichon  Zuuberkfinstcleion  chiiractoristischen 
jungen  Beleir  soUrlu'i*  Aiiffassunjxsweise  giel>t  Kausikii  Sütra  29,  27,  wo  für 
eine  Abwclirliantllunir  g«\ireii  })üftO  Geister  der  Geniiss  einer  Speise  vorge- 
schrieben wird,  die  nut  Holz  eines  von  Vö^rohi  bewohnten  Baumes  jrekooht 
ist.  Die>e  ne>timniun<r  erkhlrt  sich  daraus,  (hiss  in  dem  zugeliorigen  Spruch 
(Athurvav.  VI,  2,  2)  Tndra  der  YertnMher  (bjr  bösen  Mächte  angerufen 
wird  j.in  den  die  Somasafte  eingehen  wie  Vögel  sich  auf  einem  Baum 
niederlass(Mi ". 

2)  Yasht  10,  ai. 

3)  Jätaka  vol.  TT  p.  110. 
*)  Taitt.  Ärany.  V,  1,  3. 
*)  Vgl.  oben  S.  429. 

Oldenberg,  Religion  des  Veda.  <^ 
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die  Hirse*).  Im  vedischen  Epos  vom  Vogel  Ganida*)  trinkt 
Tfirkshya  die  Hälfte  der  Askese  (tapas)  mit  der  ihr  anhaf- 
tenden Zauberkraft,  welche  die  weisen  Välakhilyas  erworben 
haben;  er  erlangt  durch  diesen  Trank  die  Kraft  den  Gamda 
zu  erzeugen.  Die  Zaubertechnik  deutet  auf  Schritt  und  Tritt 
auf  den  Glauben,  dass  die  zu  handhabenden  Substanzen  durch 
Berührung  von  einem  Wesen  auf  das  andre  tibertragen  werden: 
daher  bald  das  Herbeiführen,  bald  das  Vermeiden  der  Be- 
rührung eine  Hauptrolle  im  Zauber  spielt.  Besonders  gern 
dringen  jene  Substanzen  wie  in  der  eben  erwähnten  Geschichte 
vom  Tärkshya  durch  Essen  und  Trinken  in  den  Körper  ein: 
hier  haben  wir  eine  der  Wurzeln,  aus  welchen  die  im  Ritual 
so  verbreitete  Vorschrift  des  Fastens  erwachsen  ist^).  Aber 
auch  luftigere  Wege  können  die  Fluida  gehen.  Man  kann 
sie  einathmen:  Grund  genug  bei  vielen  Gelegenheiten  den 
Athem  anzuhalten.  Sie  können  sich  durch  den  Blick  mit- 
thcilen;  der  Blickende  kann  sie  durch  seinen  Blick  auf  Andre 
übertragen,  er  kann  sie  aber  auch  auf  dem  nämlichen  Wege 
selbst  in  sich  aufnehmen,  sich  mit  ihnen  anstecken:  ein  Grund 
bei  vielen  Gelegenheiten  nicht  hinzusehen  oder  sich  nicht 
umzusehen.  Diesen  mannichfachen  Arten  der  Fortbewegung 
und  Mittheilung  der  Substanzen  —  wir  haben  hier  nur  einige 
der  hauptsächlicheren  berührt  —  stehen  Hemmungen  gegen- 
über wie  durch  Wasser,  durch  Feuer,  durch  Berge,  durch 
enge  Löcher:  ein  kurzer  Hinweis  darf  genügen,  da  die  weiter- 
hin beizubringenden  Typen  verschiedener  Zauberhandlungen 
von  den  Bewegungen  wie  den  Hemmungen  der  Fluida  ein  voll- 
ständigeres und  anschaulicheres  Bild  ergeben  werden.  Hier 
aber  liab<'n  wir  noch  liervorzuheben,  dass  die  Grenze  zwischen 


')  lli'T    \u"j.i    i'Au  Wort.>i»icl    zu  Gruiido    {!<yämäka    und  smayäka    — 
IlirM!  1111*1  Läclirlii). 

'^)  Siip:inirulliyriya  t^. 
-.  Vgl.  (.l»on  r^.  41;). 
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jenen  unpersönlichen  Substanzen  und  den  persönlichen  Dä- 
monen keine  feste  ist  5  in  dem  unbestimmten  Dunkel  dieser 
Zaubersphäre  mit  ihrem  Gewirr  beständig  sich  wandelnder 
Spukgestalten  fliessen  natürlich  die  schädlichen  Geister  und 
die  eben  denselben  Schaden  stiftenden  zauberhaften  An- 
steckungsstofFe  in  einander  über.  So  ist  von  den  bösen 
Wesenheiten,  welche  als  päpman^)  benannt  werden,  bald  als 
von  neutralen  Substanzen  die  Rede,  bald  aber  auch  als  von 
bösen  Dämonen:  es  wird  von  den  „Gottheiten  mit  Namen 
päpman^ ,  von  dem  „tausendäugigen  unsterblichen  päpman^ 
gesprochen,  den  man  anruft  mit  dem  geplagten  Menschen 
Mitleid  zu  haben  und  ihn  loszulassen^).  Es  muss  schliesslich 
hinzugefügt  werden,  dass  alle  diese  Zauberwesenheiten  und 
die  auf  sie  bezüglichen  Handlungen  der  zauberischen  Abwehr 
keineswegs  irgend  fest  abgegrenzt  sind  gegenüber  den 
der  Wirklichkeit  angehörigen  schädlichen  Wesen  und  den 
realen  Vertheidigungsmaassregeln ,  welche  gegen  diese  zur 
Anwendung  kommen.  Wir  erwähnten  schon  in  anderm  Zu- 
sammenhang (S.  69  fg.),  wie  die  Schlangen,  die  Ameisen,  die 
Würmer,  die  man  vertreiben  will,  als  dämonische  Wesen 
angeredet  werden:  ganz  so  wie  die  Kuh,  welcher  man  die 
Nahrung  verdankt,  zugleich  Thier  und  Göttin  ist.  So  ist 
es  auch  nichts  principiell  Verschiedenes,  ob  man  etwa  Feld- 
ungeziefer durch  ein  sei  es  thatsächlich  sei  es  vermeintlich 
wirksames  Mittel  rein  praktischer  Natur  zu  beseitigen  sucht, 
oder  ob  man  ein  ähnliches  Mittel  gegen  Krankheitsstofle 
oder  gegen  Krankheitsdämonen  anwendet.     Wie  Aberglauben 


';  Das  Wort  (nia>cnlinnm)  bedeutet  eben  „böse  Wesenheit",  «böse 
Macht". 

-)  Athaivavo(hi  XI,  8,  19:  VI,  26.  —  Man  verfolge  auch  wie  etwa 
in  d<Mn  I>iede  Av.  IX,  8  die  Yorstelhing  bestandig  zwischen  Dfunonen  und 
unper^önlicheu  Wes<?nheiton  hin  und  herschwankt,  und  man  verghMche  die 
Beobachtungen  Grohmanns  (Ind.  Stud.  IX,  383)  ilber  dies  Schwanken 
bei  der  Krankheit  resp.  dem  Krankheitsdumon  Takman. 


4^  ZÄltrrrr!  ZUttd   V^nTkndtej- 

und  Zauberei  auf  der  einen  Seite  von  Hanse  ans  nicht  gegen 
Glauben  und  Cultus  abgegrenzt  werden  kann,  giebt  es  aof 
der  andern  Seite,  insonderheit  im  älteren  Zustand  der  Dinge. 
ein  gute.s  Theil  urwüchsiger  Naturkunde  und  Hygiene,  das 
von  der  Sphäre  von  Religion  und  Aberglauben  kaum  auch 
nur  durch  die  Grenzlinien  unsrer  Svsteme  zu  trennen,  in 
Wahrheit  und  Wirklichkeit  aber  schlechterdings  nicht  davon 
getrennt  gewesen  ist. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wird  es  leicht  sein,  die 
liauptaächlicheren  Typen  der  Zauberhandlungen  zu  beschreiben. 
Der  Zauberer  sucht  sein  Ziel  in  einer  grossen  Hauptmasse 
von  Fällen  dadurch  zu  erreichen,  dass  er  Dämonen  oder 
Zaubersubstanzen  von  sich  oder  Andern  abwehrt,  in  einer 
andern  Gruppe  von  Fällen  dadurch,  dass  er  sie  zu  sich  oder 
Andern  iiinleitet.  Daneben  und  damit  im  engsten  Zusammen- 
hang^ steht  rlann  das  Verfahren,  Vorgänge,  welche  man  selbst 
dinct  nicht  hervorrufen  kann  —  Naturv'orgänge ,  die  nicht 
in  der  menschlichen  Gewalt  stehen;  Einwirkungen  auf  Andre, 
denen  man  das  Betreflende  anzuthun  zu  schwach  oder  sonst 
nicht  in  der  Lage  ist  —  dadurch  zu  bewirken,  dass  man 
feie  im  Bilde  oder  am  Bilde  vollbringt,  um  dadurch  das  Ur- 
bild iiervorzurufen  oder  zu  beeinflussen*),  dass  man  sie  an 
einem  Theil,  an  einem  Exemplar  vollbringt,  um  das  Ganze. 
die  Gattung  zu  beeinflussen.  Bei  der  die  alte  Vorstellungs- 
woise  beherrschenden  starken  Empfindung  von  der  substanti- 
ellen Gemeinschaft  zwischen  Bild  und  Urbild,  Theil  und 
Ganzem  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  diese  Form  des  Zaubers 
von  dem  Verfahren  des  Hinleitens  einer  Zaubersubstanz  auf 
das  zu  beeinflussende  Wesen  principiell  nicht  zu  trennen  ist. 


';  IJi«M'  l:i>son  >icli,  f^onniKT  botraclitet,  folgoiule  Möglichkeiten  s«mdcni: 
iiiiiii  \olI/.i«'lit  um  iViUUi  dos  zu  Beliandolmlon  die  in  Frage  kommende 
IJundlun«.^  oder  man  voUziolit  an  dem  zu  Beliandelnden  ein  Bild  jener 
llaiullun«j;,    oder    an    seinem  Bilde   wird  ein  Bild  der  Handlung  vollzogen. 
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In  vollkommener  innerer  Gleichartigkeit  mit  diesen  Proce- 
duren  steht  weiter  ein  letzter  hier  zu  erwähnender  Haupt- 
typus des  Zaubers,  der  Divinationszauber.  Hier  handelt  es 
sich  darum,  von  etwas  nicht  direct  Wissbarem  —  etwa  einem 
Vorgang  der  Zukunft  —  auf  einem  Umweg  das  Wissen  zu 
erlangen.  Das  gewöhnlichste  Verfahren  dazu  ist,  dass  man 
ein  Abbild  des  in  Frage  kommenden  Vorgangs  schafft  oder 
eines  schon  vorhandenen  solchen  Abbildes  —  insonderheit 
innerhalb  der  mit  mystischer  Bedeutsamkeit  gesättigten  Sphäre 
des  Opfers  —  sich  bemächtigt  und  dann  von  dem  so  beob- 
achteten Verlauf  auf  das  was  man  wissen  will  schliesst. 
Genau  also  wie  das  vorher  erwähnte  Zauberverfahren  darin 
bestand,  durch  Schaffen  des  Abbildes  eines  Vorgangs  diesen 
selbst  hervorzurufen,  wird  hier  durch  die  Betrachtung  eines 
solchen  Abbildes  der  Hauptvorgang  selbst  erkannt. 

Abwehr  feindlicher  Wesenheiten.  Wenden  wir 
uns  nun  dazu,  die  hier  in  der  Kürze  allgemein  beschriebenen 
Typen  durch  eine  Anzahl  von  Beispielen  zu  veranschaulichen, 
und  beginnen  wir  mit  dem  Vertreiben  feindlicher  Wesenheiten: 
wobei,  wenn  auch  im  Grossen  und  Ganzen  dieselben  Mittel 
gegen  Dämonen  wie  gegen  neutrale  Substanzen  zur  Anwen- 
dung kommen,  im  Einzelnen  doch  begreiflicherweise  die  Be- 
kämpfung jener  persönlichen  Wesenheiten  vielfach  ein  be- 
sondres Aussehen  zeigt. 

Die  Abwehr  böser  Dämonen  bewegt  sich  nicht  unter 
allen  Umständen  in  den  Formen  offener  Feindseligkeit-,  man 
versucht  auch  durch  freundliches  Benehmen,  durch  Aeusse- 
rungen  der  Verehrung,  durch  Darbringungen  ihren  Nach- 
stellungen zu  entgehen^).  Man  bittet  sie  sich  zu  entfernen, 
sich  des  Menschen  zu  erbarmen;  „Verehrung  sei  dir",  „dich 
verehrend   wollen   wir  dir   mit  Opfergaben    dienen"^).     Man 

^)  Vgl.  die  Au>fuhriingoii  von  G ro hinan n  Ind.  Studien  IX,  Uli. 
-)  Vgl.  Atharvavodii  1,  12.  13:  V,  7;  VI,  13.  20:  Iliranyakesin  G.  IF, 
7,  2  etc. 
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erkennt  wohl  auch  ausdrücklich  an,  dass  der  Dämon  in  seinem 
Recht  ist,  wenn  er  dem  Menschen  schadet;  zn  dem  Krankheits- 
geist, der  das  Kind  angreift,  sagt  man:  „Es  ist  wahr,  dass 
die  Götter  dir  gewährt  haben,  einen  Wunsch  zu  wählen. 
Hast  du  denn  gerade  dies  Kind  gewählt?"*)  Opfer  an  böse 
Dämonen  werden  nicht  selten  erwähnt');  bei  den  Opfern  des 
allgemeinen  Cultus  bekommen  sie  ihren  Antheil,  freilich  in 
Gestalt  einer  dürftigen  Abfindung,  die  Abfklle  des  Getreides, 
Blut,  Magen  und  Excremente  des  Opferthiers^).  Oft  ver- 
binden sich  auch  Verehrungsäusserungen  mit  abwehrenden 
Worten  oder  Handlungen.  Gegen  den  Schakal,  der  für  be- 
sessen von  bösen  Todesmächten  gilt,  schleudert  man  einen 
Feuerbrand  und  nimmt  zugleich  unter  dem  Vortrag  preisender 
Sprüche  eine  verehrende  Haltung  gegen  ihn  an*).  Den 
Schlangen  spricht  man  seine  Huldigung  aus  und  erklärt  in 
demselben  Athem  sie  zu  vernichten,  Zahn  mit  Zahn,  Kiefer 
mit  Kiefer  ihnen  zusammenzuschlagen^).  Man  versucht  auch 
wohl  erst  im  Guten  sein  Ziel  zu  erreichen  und  geht  wenn 
das  nicht  gelin<rt  zur  offenen  Abwehr  über.  Lassen  sich  die 
Ameisen  nicht  durch  Opferspendeu  und  Verehrungssprüche 
entfernen,  so  opfert  man  eine  von  allen  Symbolen  der  Feind- 
seligkeit umgebene  vergiftete  Darbringung  und  ruft  die  Götter 
an,  welche  die  Eier  der  Ameisen,  die  Nachkommenschaft 
ihrer  aller  zerstören  werden*^). 

Die  Versuche,  auf  freundlichem  Wege  mit  den  bösen 
Geistern  fertig  zu  werden,  treten  weit  zurück  hinter  ihrer 
Bekämpfung,  hinter  der  gewaltsamen  Entfernung  schädlicher 


')  Piiniskara  I,  IG,  24. 
'')  Z.  B.  BaiulhäyaiKi  Dli.  II,  1,  32. 

^)  Ilillrbrandt  Neu-  und  Vollmoiuisopfcr  171.  Solnvab  Tlüeropfer  131  fg., 
ob« '11  3r>3. 

*)  lliranvakt'>in  G.  I,   IG.  20  iV. 
^)  Wintemitz,  Der  Saq>al.»ali  11. 
^')  Kau>ika  Sütra  IIG. 
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Substanzen.  Die  Abwehr  stellt  sich  zunächst  als  Vorsicht 
dar:  man  vermeidet  Alles,  was  sie  herbeiziehen  könnte;  man 
sucht  ihnen  den  Zugang  nach  Möglichkeit  zu  erschweren. 
Wir  besprachen  schon  oben  die  hierher  zielende  Bedeutung 
von  Obsei-vanzen  wie  Fasten,  Keuschheit,  Athemanhalten, 
Schweigen,  Zurückgezogen heit,  Sichkleiden  in  unkenntlich 
machende  Gewänder  und  dgl.*).  Wie  seine  Person,  so  ver- 
birgt man  vor  den  Schadenstiftern  auch  solche  Theile  des 
eignen  Wesens,  welche  ihnen  Angriffspunkte  bieten  könnten, 
z.  B.  versteckt  oder  vergräbt  man  das  dem  Kind  oder  Jüngling 
bei  den  Weihehandlungen  abgeschnittene  Haar,  Barthaar, 
die  Nägel').  Weiter  vermeidet  man  selbstverständlich  jede  Be- 
rührung mit  Wesen,  in  welchen  gefilhrliche  Geister  oder 
schädliche  Substanzen  wohnen:  beispielsweise  gilt  nach  einer 
Entbindung  die  Berührung  der  Mutter  während  der  zehn 
Tage  ihrer  Unreinheit  für  gefährlich;  die  bei  der  Errichtung 
des  Agnialtars  für  die  Göttin  des  Verderbens  (Nirrti)  nieder- 
zulegenden Steine  werden  an  ihre  Stelle  gebracht  ohne  sie 
zu  berühren^).  Mit  dem  Nichtberühren  gehört  das  Nichthören 
unreiner  Laute,  vor  Allem  das  Nichtsehen  unreiner  oder  ge- 
fiihrlicher  Personen  und  Gegenstände  eng  zusammen:  so  das 
Nichthinsehen  bei  Darbringungen  an  Todte,  an  Rudra  u.  dgl.*), 
femer  die  überaus  häufige,  wie  in  Indien  so  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  des  Erdkreises  in  Regionen  höherer  wie 
tieferer  Cultur  begegnende  Sitte  des  Sichnichtumsehens,  wenn 
man   die  Stätte  irgend    welcher    unheimlichen   Verrichtungen 

')  Sit.'lii'  ol)oii  S.  31)9,  401,  411  fg. 

')  Tlirapyjiko^in  G.  F,  9,  18:  11,  (>,  V2:  Püraskara  II,  1,  23;  Sänkliä- 
yana  G.  1,  28,  23;  GoMiihi  11,  9,  2(>  etc.  Wenn  Vergraben  an  einem  jrlück- 
bringench^n  Ort  (z.  B.  in  einem  Kulistall)  vorgesclirieben  wird,  so  vereinigt 
sich  die  Ai)siclit  des  Versteckens  mit  derjenigen  des  Zuführen«  von  Glücks- 
substauz. 

3)  Goi.liihi  II,   7,  23.     Ind.  Studien  XIII,  213. 

*)  Satapatha  Br.  XIV,  2,  2,  35.  38  (oben  S.  335  A.  3). 
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verlässt,  z.  B.  nach  Opfern  oder  sonstigen  rituellen  Hand- 
lungen, die  es  mit  den  Todten,  mit  bösen  Dämonen,  mit  der 
Göttin  Nirrti,  mit  Rudra  zu  thun  haben').  Kommt  man  in 
die  Nähe  gefahrlicher  Geister,  so  hütet  man  sich  doch  ihnen 
nicht  allzu  nah  zu  kommen:  der  Priester,  der  den  Soma 
trägt,  soll  nicht  zu  nahe  an  den  Feuerstätten  vorübergehen, 
in  denen  die  gierigen  Gandharven  wohnen;  mit  geöffnetem 
Mundo  erwarten  diese  den  Soma').  Man  verbirgt  den  Geistern 
o^lor  getahriichen  Seelen  den  Weg  durch  Vei-wischen  der 
Fuss^puren,  Vermeiden  der  richtigen  Thür  und  dgl.:  so  wird 
doiu  Todteu  auf  dem  Wege  zur  Bestattung  ein  Baumzweig 
Ar.:robunden,  welcher  die  Fussspuren  verwischt');  dem  Priester, 
der  da^  Opferfeuer  trägt,  folgt  ein  Andrer,  der  seine  Fuss- 
spuren verwischt*):  das  (jpferfcuer  eines  Verstorbenen,  welches 
diuvh  dessen  Tod  selbst  zu  einem  Sitz  todbringender  Mächte 
jjoworden  ist,  wird  auf  einem  andern  Weg  als  durch  die  Thür 
hiinveggethan :  der  Knabe  der  vom  „llundedämon"  (dem 
Kra^kheitsgei^it  der  Epilepsie*?)  besessen  ist,  wird-  in  die 
Vei^sammlungsluille,  in  welcher  ein  Zauber  zur  Vertreibung 
jenes  Dämon  vollzogen  werden  soll,  durch  eine  im  Dach 
gemachte  Oeffnung  hineingehoben*).  Wie  man  den  Geistern 
den  Weg  zu  verbergen  sucht,  so  bemüht  man  sich  auch  ihn 
ihnen  zu  versperren.     Dazu  bedient  man  sich  z.  B.  des  Feuers, 


^)  Von  (Irii  u)>oiaiis  rcicliliolien  Matorialii'H  ffilire  icli  nur  woni^  an: 
Maitr.  Sariih.  IV,  S,  .'):  Satapatlia  Hr.  V,  1>,  3,  4:  XIT,  9,  2,  8:  XllF,  S,  ,% 
4:  Kätvävana  A'V.  1.  11;  2,  S:  KaiiMka  Sütra  7.  14;  140.  20:  Ä^sval.  G. 
IV,  (•),  1:  Ind.  Studi.nX,  ;M2:  XIII,  1*4:5:  W^Imt,  IVbcr  den  Räja.süyu  11 
(wo   «iiic    fiilxli.'    I'j'klänniu    de.-  (T(d^rau^•ll•^).     Sichr   auch    oIxmi  335  A.  o, 

;3;w;  A.  i. 

-)  SMtapatha  P.r.  IIL  G.  2,  20:   ililKdmnidt   Mvtholoirif  I,  444. 

•"•;  llicitVir  >n\vic  duroli\v«*o:  im  Foltjendcii  für  die  das  Bp>tattnngs- 
ritUMl  Iietn-tVciid«,'!!  Züi:«'  vrr\v«'i><*  ich  auf  (h'ii  Ai»ohiiitt  untou,  welcher  dies 
Hilual   (hir>t»dlt. 

*')  Schwah,  Thit'ro])f<'r  32. 

*)  ilirai.iyake>in  G.  U,  7,  2. 
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das  man  neben  der  zu  schützenden  Person  oder  Eocalität 
anlegt  oder  um  dieselbe  lustrirend  hemmbewegt')-  Achnlich 
wie  das  Feuer  wirbt  das  Wasser  —  „die  Rakshas  über- 
schreiten nicht  die  Wasser"  wird  gesagt')  — ,  ebenso  ein 
Stein,  der  Repräsentant  eines  trennenden  Beides,  oder  eine 
Matte  oder  irgend  eine  sonstige  Umbegang^),  Dass  Wachen 
gegen  die  Geister,  welche  dem  Schlafenden  besonders  gefähr- 
lich sind,  schützt,  und  doss  man  sich  nötbigenfalls  durch  Er- 
zählung von  Geschichten  u.  dgl.  des  Nachts  wach  hält,  ist 
schon  in  andenn  Zusammenhang  berührt  worden'). 

Ist  man  nun  von  Geistern  ergriffen  oder  von  sonstigen 
Schildlichkeiten  befallen,  so  gilt  als  ein  Hauptmittcl  sie  zn 
entfernen  das  Waschen.  In  den  Wassern  weilen  alle  Heil- 
mittel; sie  führen  alle  Schädlichkeit  fort  —  wird  schon  im 
Bgveda  (I,  23,  19  fgg.)  gesagt.  So  wäscht  man  vom  nen- 
gebornen  Kinde  alle  bösen  Mächte  hinweg*);  bei  festlichen 
Gelegenheiten  aller  Art  reinigt  man  sich  durch  ein  Bad;  bei 


')  Z.  ]'..  Ik'i-iinil'UM'i'giin^  eines  iiii  li^i.lfn  gi-iten  <'iilxi1nii.>ron  Fi-iici^ 
lironilo^  imi  liii,-  Tuilt.'ni.ipfi'r  7.iir  Fci'iihukiing  fi'iiiilliclipr  Seelen,  Kuujika 
Sülni  97,  3(1:  LMriruii^;  ik-s  OpfprlliiiTs  Si'iiwiib  TliicropferÜll  fg.;  Aehii- 
lielies  lirmli}.'.  V;^L  auch  (ilicn-  die-  BeiiK-rUiiugcii  über  <lu:i  Zaiiliurfeiier 
S.  128.  :WT  %'. 

';  Muili-,  Sniiiii.  n\  K  5. 

')  I.-Ii  verweise  »iif  (iii-  U.-b.-ivelirriten  m.-^serf;.'lVillt.T  (iniK.'u  im 
Bestnlliiii>.'~nrmil,  Milf  ileti  \Vii^~t.-r^u.~»  ileji  Jiii.n  /»i.-ulieii  ~ieli  m'II>M  iiiid 
den  fflr  ilie  tintliii  Niri'ti  (.Veriiicliluiis-j  lie.-tiiiiiiiteii  Sl,.iu..n  iiwd.t  (liui, 
Stu.l.  XUI,  24!!).  .Ivii  Sli-iii  Miler  .lie  ven  einw  Crmm.  ge.ic.iiiiLieuo  iiii.l 
daii.-r  i>iil  l.,-..(,mli-.T  Knift  cii's  Ah|:reiiJ!eii>  b.^gubte  lii-.Ucl...lle.  .lie  im 
Bestiittnii^oritiuil  .liu  Leh.'iul.'U  ^.-^■eii  .iie  Tioili-ii  iibgreii/l.  lue  Matte  (K:iiif. 
SütraW^  U}.  .V\-  il.n-t  fibulieli  verw.in.ll  ivinl  (mit  Urm  ?-]iiin;!i:  .Dios  ist 
siirL«i!iiciig-->lrIII  -ifieii  a.is  Uriiilliok-),  ilie  l'mi.'geliöl/er.  weldie  ./.um 
Hiiin-.-,clihii.e..  -I^T  li^ik,!»!»-  um  .las  Oi-ferfeiier  ^■el-^-t  wei-.l.-ii  (TiiiU. 
Sumli.  II,  K.  «,  -J,  vgl.  Ci.i.li.  I,  7.  10:   llir.  G.  [.  2,  1  .If.). 

*)  Si.-Iie  ..lieu  rl.  111. 

')  Hinioy:ike,iii  G.  IL  3,  10. 


^ll=.•^i:^*^•:'Zi•e!l  »cell  Bc^i-s^  isri  Wit£«^ii  eine  bedentende 
K'.Zfr  >-  -:^  i-  :  rir  L-efÜr  ««eÄcrfeis*  Sabei^nz.  die  dem 
Ofz-zz  izz.^-ricjLZ,  -riirfrni  ziiz.  werL^stcö*  nach  grosseren 
■'_»if-rr^  :iZL  ii-r  ni-^Li  iz.  'ifcä  t-riEkri'r  Lec-rn  kmäberzonehmeD. 
diret  •i±s  •  »pf-rr:s4.i-  .  E:^  w-^iie  iweckici«  sein,  in  Bezug 
aif  'ür  =»:  kLkre  Rill-r  ie?  Bilden«  im  CJtos  und  Zanber- 
w^härri.  srl-ss-rTi:  Mik^Tikli-rz^dkELzJjiiÄi:  befzabringen*  :  es  sei 
Z.ZT  ii>^L  tue  V:r5«:Lrin  eririLr:;.  »iAss  nun  lUMch  dem  Sprechen 
v:r.  SprlcLez.,  Trelcae  an  :i:ie£inliehe  Wesen  gerichtet  sind 
—  in  Ri-iTÄ,  «üe  ble^n  E»irz.-:i:en.  die  T-:^ten  u.  dgL  —  sich 
TOS  der  «iarin  If^rg^nde::  Berähnai^  mit  diesen  mit  Wasser 
ZI  r^ini^n  hat'  .  Wenn  in  Indien  wie  anderwirts*»  Knhnrin 
aU  ein  bes-inders  ?»Äcrii;z:e5  Reinigungsmittel  auftritt,  so 
wird  man  vermiiiLen  dinrn.  dass  di'e*  auf  dem  Bestreben 
h^riLz.  zzrs.  Wi5oh'rn  vine  .'^^i'-stanz  zz.  benatzen,  die  dem 
Men^^i-L'-n  z"ii:!e::h  als  ^n  der  ya:ar  der  Kuh  theihiehmend 
yahr::r.z^tül!v  n::tz:::he:Irn  -ür  Kraft  hat.  —  Neben  dem 
Wä-oLen  oder  zTiirlrioh  niii  ihm  spiel:  narCirlich  auch  das 
AV'wi-.jhen  eine  R:!Ie.  Die  :ini:lüokbrin^nde  Verunreini- 
^'iz.::  •lir-ih  ien  Unrath  eines  Vo^rels  wischt  und  wäscht  man 
we^'.  Xüc-h  e:n».'m  b'i'Sen  Tntnm  wischt  man  das  Gesicht  ab*». 
Mali  wischt  iTviahrliche  Substanzen  mit  Blei,  welches  oft  in 
irgend^^-i».'  ^erintrschatziirer  Bedeutung  in  Zauberhandlungen 
er^roheiiit,  und  n:i:  einem  schwarzen  Wollfaden  ab*».  In  den 
v'rr^chiedensten  Formen  wurde  als  Reini^unirs-  und  Heil- 
rfiiU'^l  die  Prianze  Apämürga  verwandt,  deren  Xame  durch 
Volks»;tymolop:ie   als   «AV^wisehung"   gedeutet  wurde  und  von 

-     Wir  •;::':.   -im..:.;!  .:i:'  .\  -  •:'.-.:  >.  4*23 1*::.  Gt'?ai:te  Ten^eisen. 

*    Z.  II.  Krf'vfiv;.!.,.  !XXV.  11.  10.    Vji.  Lhirmostoter    Lz  Zemi-Avesta^ 

z..   V-r,...   r.».  21. 

',   HIr.fi.\.  ri.  I.   !•>.  .'►:   KMii".  S.  1»».  '•. 

'  ■  -  • 

'-,  Ki.li..  satra  71.  V\  17 -->«;.  l'i.  2i»:  Av.  Xu,  2,  1  vcl.  19  t:. 
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der  man  sagte,  dass  durch  sie  die  Götter  die  verderblichen 
Mächte  und  Dämonen  abgewischt  haben*). 

Ein  weiteres  Mittel  sich  der  schädlichen  Feinde  zu  ent- 
ledigen ist  sie  zu  verbrennen;  nach  Allem  was  über  Agni 
als  Dämonentödter  und  über  die  Verwendung  des  Feuers  um 
das  Herankommen  böser  Wesen  zu  hindern  gesagt  worden 
ist'*),  dürfen  wir  hier  davon  absehen  Einzelheiten  beizubringen. 
Nur  sei  erwähnt,  dass  neben  dem  Verbrennen  auch  das  Aus- 
räuchern steht;  das  neugeborene  Kind  räuchert  man  mit  Senf 
um  alle  bösen  Geister  von  ihm  zu  vertreiben^). 

Femer  schlägt  man  die  feindlichen  Wesen  oder  seh i esst 
auf  sie^).  Bei  der  Brautwerbung  geht  ein  Mann  mit  einem 
Bogen  und  aufgelegtem  Pfeil  mit^).  Wenn  bei  der  Königs- 
weihe (Rnjasüya)  die  Priester  den  eben  gesalbten  König 
schlagen,  so  ist  es  doch  wohl  nur  ein  hineingelegter  Sinn, 
wenn  sie  dabei  sagen:  „Ich  führe  dich  darüber  hinweg  ge- 
schlagen zu  werden" ;  richtiger  wird  die  Bedeutung  des  Brauchs 
in  einer  andern  zugehörigen  Wendung  ausgedrückt  sein: 
„Wir  schlagen  das  Uebel  von  dir  hinweg"®).  Ein  Hinweg- 
schlagen böser  Mächte  wird  wohl  auch  in  dem  an  mehreren 


')  Sielit?  Zimmer,  Altiud.  Lieben  (>G.     Jpatapatha  Br.  V,  2,  4,  14. 

')  Sielu^  obfii  S.  128.  3.*^7  fg.  Ueberhuuy)t  wird  der  selbstver- 
ständlich liaiifigo  Kall,  dass  man  Götter  oder  Dämonen  zum  VertriMben 
oder  Vernicliten  bo^or  Wesenhtriten  in  Bewc*guu<r  .setzt,  hier  keiner  nälieren 
Erörterung  bediirtVn. 

3)  Hiranv.  Ci.  H,  3,  7,  vgl.  Päraskam  I,  IG,  23,  IVtavatthu  III,  5. 
Ueber  ih'U  Senf  vgl.  auch  Benfcy,   Klein»»  Schriften  III,   13  Anni.  1. 

*)  Auch  Entmannung  derselben  kommt  vor:  Atharvav.  III,  D,  Ind. 
Studien  XVII,  21G. 

^)  Kau.sika  Sütra  Tö,  13;  vgl.  auch  25,  14;  3.'),  3  (Ind.  Studien  XVK, 
285).  —  Wie  man  bei  der  Hochzeit  den  gefahrdrohenden  Geistern  die 
Augen  ausschoss  ist  ol»en  S.  271  be.>chrieben. 

*)  Kätyäyana  XV,  7,  G  (vgl.  Satapatha  Br.  V,  4,  4,  7:  Weber,  Räja- 
süva  G3;  «hiss  d«'m  Ritus  ein  Beigeschmack  von  Canossa  anhaftete  ist  mir 
wenig  wahrscheinlich). 
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Stellen  des  Sacralwesens  begegnenden  Brauch  gesehen  werden 
dürfen,  dass  man  im  Kreise  herumging  —  besonders  um  das 
Feuer  —  und  sich  die  Schenkel  schlug*). 

Hier  werden  wir  auf  die  Rolle  geführt,  welche  in  den 
verschiedensten  Gebieten  des  Rituals  dem  Stock  zukommt. 
Der  Vedaschüler  {brahmacärin)^  den  die  ihm  aufgelegten  Ob- 
servanzen als  eine  durch  die  Angriffe  der  Geister  besonders 
gefährdete  Person  characterisiren ,  empfängt  bei  dem  feier- 
lichen Act  seiner  Aufnahme  zugleich  mit  der  Ankündigung 
der  ihm  obliegenden  Pflichten  den  Stab^  er  hat  ihn  beständig 
zu  tragen  und  darf  zwischen  ihm  und  seinem  Körper  keinen 
Durchweg  lassen^).  Bei  der  Feier,  welche  die  Lehrzeit  ab- 
schliesst,  wird  der  Stab  mit  dem  Gurt,  der  dem  Schüler  bei 
seiner  Aufnahme  angelegt  war,  und  einigen  andern  von  be- 
sondrer Heiligkeit  erfüllten  Objecten  „in's  Wasser  geopfert"'). 
Zugleich  aber  empfängt  der  nun  in  ein  neues  Lebensstadium 
tretende,  neuen  Observanzen  unterworfene  Brahmane  einen 
neuen  Stab  von  anderm  Material  als  der  Schüler  ihn  getragen 
hatte.  Ein  dabei  gesprochener  Spruch  in  seinen  verschie- 
denen Fassungen  zeigt  den  Zweck  des  Stabes  an:  „Schütze 
niicli  von  allen  Seiten"*  —  „vor  allen  Mächten  des  Verderbens 
schütze  mich  von  allen  Seiten''  —  „schlage  alle  Feind e- 
i<chaaren  ringsum  wie  der  Schätzespender  (Indra)** :  und  dabei 
werden  neben  menschlichen  Feinden  und  schädlichem  Gethier 
auch  die  Rakshas  und  Pisficas  ganz  ausdrücklich  genannt*).  — 
In  anderm  Zusammenhang  wurde  darauf  hingewiesen  (S.  409), 
dass  der  Geweihtheit  des  Brahmanenschülers  die  des  Soma- 
opferers  durchaus  vergleichbar  ist:  hier  wie  dort  ein  aus  der 
profanen  Exit^tenz   sich  heraushebender,    durch  besondre  Ob- 

•)  Z.  ß.    Panc.  iJr.   IX,   S,   i):    Kaiisika  Sütra    84,   10;    lud.  Studien 

'^)  (lohhila   III,   1,   U.  t>7:  Sänkliäyaiia   G.  II,   13,  1.  2. 

^^)  Säiikli.  (i.  IL   13,  8:  lliraiivak<.'rtin  I,  l),  10. 

*)  A.>v.  G.  III,  8,  L>0:  Pär.  II,  il  31 :  Ilir.  I,  11,  8.    Vgl.  Gobli.  IV,  D,  17. 
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servanzen  characterisirter  Zustand,  welcher  durch  eine  Weihe- 
handlung eröflfnet,  durch  ein  die  Weihe  fortwaschendes  Bad 
abgeschlossen  wird.  Es  bestätigt  unsre  Auffassungen,  dass 
der  Stab,  welcher  die  gefährdenden  Geister  vertreibt,  als 
Attribut  wie  des  Brahmanenschülers  so  auch  des  die  Soma- 
weihe  (Dikshä)  Empfangenden  auftritt.  Es  wird  die  Regel 
aufgestellt:  „Ueberreichung  eines  Stabes  an  den  Dikshita 
oder  an  den  Brahmanenschüler"*);  die  Bedeutung  aber  des 
bei  der  Dikshä  verwandten  Stabes  wird  von  einem  Brähmana- 

• 

text^)  mit  den  Worten  erläutert:  „Ein  Donnerkeil  ist  der 
Stab,  zur  Vertreibung  der  Dämonen".  —  Der  Stab  des  Dlkshä- 
vollziehers  geht  im  weitern  Verlauf  des  Somaopfers  auf  einen 
der  Opferpriester,  den  Maiträvaruna ,  über^).  Wenn  dieser 
während  der  Darbringungen  neben  dem  Sitz  des  recitirenden 
Priesters  steht,  den  Körper  nach  vorn  geneigt,  den  Stab  auf 
den  Opferaltar  {vedi)  stützend*),  so  darf  man  ohne  Zweifel 
auch  in  dieser  Attitüde  die  Bereitschaft  zur  Abwehr  etwa 
herandringender  feindlicher  Geister  erkennen^).  —  Ein  andrer 
Stab,  technisch  Sphya  genannt,  der  in  sehr  verschiedenartigen 
Verwendungen  im  Opferritual  erscheint,  hat  an  vielen  Stellen 
offenbar  eben  dieselbe  Bedeutung  der  dämonenvertreibenden 
Waffe.  Der  Priester  richtet  an  ihn  den  Spruch:  „Indras 
rechter  Arm  bist  du,  mit  tausend  Kanten,  hundert  Schärfen"; 
er  schleudert  ihn  auf  den  Erdaltar  des  Opfers  (vedi)  und 
wirft  die  dadurch  aufgewühlte  Erde  auf  den  Kehrichthaufen 
mit  Sprüchen,  welche  diese  Erde  als  den  Feind,  den  Dämon 
Araru  benennen :  der  soll  fern  von  der  Stätte  des  Götteropfers 

')   KaiKsika  Sütrii  59,  27. 

2)  Sataputliu  Br.  III,  2,  1,  .^2. 

3)  Taitt.  Sainli.  VI,  1,  1,2;  Käty.  YI,  4,  G.  Für  dasjenige  Thioropfor, 
bei  dem  >ich  der  Stal)  iiiclit  vorlior  in  der  Hund  dejü  Dikshita  l»efiinden 
hat,  vergleiche  man  Schwal),  Altind.  Thieropfer  S.  SS, 

*)  Schsval.  90.     Ä^valäyana  §r.  III,  I,  20. 
*)  Vgl.  IJaiig,  Ait.  Brähm.  lutroduction  ]).  15. 
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in  Banden  gehalten  werden*).  Beim  Todtenopfer  wischt  man 
mit  dem  Sphya  über  den  Altar  hin  und  sagt:  „Weggeschlagen 
sind  die  Teufel  und  Dämonen ,  die  auf  dem  Altar  sitzen  ***). 
Man  sieht,  wie  in  verschiedenen  Formen  derselbe  rituelle  Zug 
immer  wiederkehrt.  — 

Ein  weiteres  Mittel  zur  Entfernung  böser  Wesenheiten 
ist,  dass  man  sie  durch  Geruch  —  so  durch  den  schönen 
Duft  des  oft  im  Ritual  erscheinenden  Bdellion  {gvggulu)y 
welches  Krankheits-  und  Fluchgeister  wegscheucht')  —  und 
namentlich  durch  Getöse  verjagt:  beim  Sonnwendfeste 
(Mahävrata)  werden  Pauken  geschlagen  und  Lärm  gemacht, 
offenbar  zur  Vertreibung  der  um  die  Zeit  des  kürzesten  Tages 
besonders  mächtigen  Geister;  bei  der  Bestattung  zerschlägt 
man  Töpfe;  wenn  der  „Hundsdämon"  (Dämon  der  Epilepsie?) 
aus  dem  Knaben  vertrieben  werden  soll,  wird  ein  Gong  ge- 
schlagen*). 

In  den  verschiedensten  Formen  sodann  begegnet  Weg- 
werfen, Wegschütteln,  Abstreifen  der  feindlichen  Wesen 
oder  der  feindlichen  Substanz.  Das  beim  Opfer  gebrauchte 
schwarze  Antilopenfell  schüttelt  man  aus  mit  dem  Spruch: 
„Fortgcschüttelt  ist  der  Dämon;  fortgeschüttelt  sind  die  Un- 
holde." Nach  der  Seelenspeisung  schüttelt  man  den  Zipfel 
des  Gewandes  aus  um  die  etwa  daran  hängenden  Seelen  zu 
entfernen.  Den  Zweig,  der  die  Fussstapfen  des  Todes  ver- 
wischt hat  (S.  488)  und  dem  daher  selbst  etwas  von  der  ge- 
fährlichen Substanz  dieser  Fussstapfen  anhaften  könnte, 
schleudert  man  weg.  Nach  unheimlichen  Verrichtungen  wie 
der  Bestattung  wechselt  man  die  Kleider.  Die  in  den  Haaren 
der  Braut    sitzende   Unreinheit   —   dieselbe    ist  gewiss   nicht 

',   Vaj.  Snnili.  1.  '1\  fiiCT-:  Hillobniiiclt,  Neu-  und  Vollmondsopfer  50  fg. 
-)  Siiiikli.  Snnit.  IV,   1,  '2:  v;;!.  uucli  <l:isen>st  14,  8. 
•'.'  Atlijirv:iv«.Mla  XIX,  .-$8. 

^;  ]lil!fl>raii(U,  Soriin\vndfo.stt'  in  Alt-Indien  39,  vgl.  oben  S.  444; 
Kau^ikii  Sütra  Sß,  15;   Hiranv.  (t.  TL  7,  '1. 
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allein  im  bloss  physischen  sondern  vor  Allem  im  zauberhaften 
Sinn  zu  verstehen  —  kämmt  man  mit  hundertzäbnigem  Kamm 
aus  Schilf  hinweg*).  Auch  der  im  Aberglauben  so  vieler 
Völker  begegnende  Brauch  des  Durchziehens  durch  ein  enges 
Loch,  wobei  das  zu  entfernende  Wesen  abgestreift  wird,  ist 
dem  alten  Indien  nicht  fremd.  Die  hautleidende  Apälä  zieht 
Indra  „durch  das  Loch  des  Wagens,  durch  das  Loch  des 
Karrens,  durch  das  Loch  des  Joches";  der  Gott  „macht  sie 
goldhäutig,  dreimal  sie  reinigend. **  Und  gewiss  wird  es  mit 
Recht  als  Rest  einer  ähnlichen  Form  der  Reinigung  aufge- 
fasst,  wenn  bei  der  Hochzeit  das  Loch  des  Wagenjochs  auf 
das  Haupt  der  Braut  gelegt  wird^).  —  Vielfach  nimmt  das 
Wegthun  auch  die  Form  an,  dass  man  die  zu  beseitigende 
Wesenheit  in  irgend  welche  mit  ihr  in  Berührung  zu  bringende 
Objecte  (auch  in  lebende  Wesen)  hinüberleitet,  die  dann 
entfernt  werden,  oder  auch  dass  man  sie  durch  Sprüche  oder 
symbolische  Handlungen  in  möglichst  entfernte  Wohnsitze 
bannt  und  dadurch  unschädlich  macht.  Am  Kreuzweg  lässt 
man  die  feindliche  Wesenheit  auf  einen  Andern  hinüber- 
gehen^). Das  Kleid,  mit  dem  man  die  Unreinheit  der  Braut 
abgewischt  hat,  wird  im  Walde  aufgehängt;  auch  die  gefähr- 
liche Substanz  des  Brauthemdes  wird  in  einen  Pfahl  oder 
einen  Baum  gebannt,  den  man  mit  jenem  Hemd  bekleidet*). 
Für  die  Frau,  die  eine  Fehlgeburt  gethan  hat,  werden  in 
drei  Hütten  nach  einander  Ceremonien  zur  Ableitung  des  in 
ihr  wohnenden  Unglücksstoffes  verrichtet;   sie    wird   auf  Blei 


')  Ilillt'bniudt,  X«.^u-  und  VoUmondöopfor  2S  etc.;  Kau.^.  Sütra  88,  'J7; 
71,  21:  Ä.sval.  (t.  IV,  4,  10;  Atharvaveda  XIV,  2,  <)8,  vgl.  Kaus.  Sütra  7G,  5. 

-)  Rv.  VIII,  91,  7:  Winternitz,  Altind.  Hochzeitsritiiell  48  tW.  ((l(»i-t 
S.  4<>  A.  1  aii&st?riüdisrlio  Paralloloii).     Vgl.  Kaiisika  Sütra  15,  4;    72,    16. 

3)  Atliarvav.  VI,  26,  2,  vgl.  oben  S.  267. 

*)  Kau.:;.  Sütra  76,  1  fg.:  79,  24;  Atlianavoda  XIV,  2,  48—50.  Vgl. 
noch  die  Uannunc:  von  Krankheiten  oder  sonstigen  bösen  Machten  in 
Bäume  und  B«rgo  Atharvav.  I,  12,  3:  II,  25,  4. 
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gestellt  und  gewaschen:  das  schwarze  Kleid,  das  sie  dabei 
trägt,  wird  dann  jedesmal  abgelegt  und  die  Hütte,  in  der  ein 
Theil  der  bOsen  Substanz  verblieben  ist,  wird  Terbrannt*)- 
Wer  Anfällen  von  Kopfweh  und  andern  Leiden  aasgesetzt 
ist,  bedeckt  sein  Haupt  mit  einem  aus  Munjagras  geflochtenen 
Turban  und  geht  aus  taubes  Fruchtkom  mit  einer  Getreide- 
schwinge ausstreuend.  An  der  Stelle,  wo  das  Leiden  ihn  an- 
fällt, wird  dann  die  Schwinge,  der  Turban  und  eine  Bogen- 
sehne niedergelegt 'J.  Der  Sinn  scheint  zu  sein,  dass  der 
Krankheitsgeist  aus  dem  Kopf  des  Kranken  in  den  Turban 
übergehen  soll:  durch  die  Kömer  lockt  man  ihn  mitznkonunen; 
wo  er  sich  bemerklich  macht,  wird  er  dann  niedei^elegt  und 
die  tödtende  Kraft  einer  Bogensehne  gegen  ihn  in  Thätigkeit 
gesetzt.  —  Schlangengift  leitete  man  in  Grashalme  oder  in 
einen  Feuerbrand  und  schleuderte  es  auf  die  Schlange,  liess 
es  so  zu  seinem  Ursprung  zurückkehren^).  Fieber  beseitigte 
man,  indem  mau  unter  dem  Bett,  auf  welchem  der  Kranke 
la;r,  einen  Frosch  befestigte  und  den  Kranken  dann  so  mit 
Wasser  begoss,  dass  dieses  auf  den  Frosch  lief;  vermuthlich 
wurde  der  Frosch  schliesslich  entfernt.  Aehnlich  bannte  man 
die  Gelbsucht,  indem  man  eine  dem  Kranken  aufgestrichene 
gelbe  Substanz  so  abwusch,  dass  sie  auf  Vögel  —  Papageien, 
Drosseln  u.  s.  w.  -,  die  unter  dem  Bett  angebunden  waren, 
ablief;  es  scheint,  dass  die  Vögel  dann  schliesslich  davon- 
fliegen mussten^j.  Wer  au  krankhaftem  Durst  litt  wurde  auf 
Baumästen  zusammen  mit  einem  Gesunden  niedergesetzt.  Auf 
dem   Haupt  des   Kranken   wurde  ein   Mus  gerührt  und   dem 

';  K:mi>.  Sütrn  ;U.  3  firir.     Uo^kt  das  Blei  virl.  oKen  S.  190  Aniii.  6. 

*'',  K:iu>.  Sütra  1*6,  "2  Fitl'. 

3;  Kuu.>  Sfitra  2\K  (\:  32,  24. 

\  Kan>.  Sütra  32,  17  (Atliarv.  VIL  116};  2G,  18  (Atharv.  I,  22:  Rr. 
I,  r)0,  11  hu...  1>X  in  Sütra  19  nicht  prapätayati  zu  losen?  Auch  hol  den 
S«'niit<.*D  nitffrnto  man  Krankheit  j>toflfe  und  son.>tigo  Unreinheit,  indem  man 
Vögol  mit  ilmon  davonfliegen  lioss  (R.  Smitli,  Religion  of  th^  Setnites  l^  i!02). 
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Andern  hingereicht:  „damit  leitet  er  den  Durst  zu  ihm  über", 
sagt  der  Text.  Der  Kranke  bekommt  dann  Wasser  zu  trinken, 
und  schliesslich  essen  Beide,  mit  demselben  Gewand  bekleidet, 
gemeinsam  das  Mus:  offenbar  ein  neuer  Ausdruck  für  die 
Mittheilung  des  Leidens  an  den  Gesunden  *).  —  Der  von  einem 
bösen  Geist  Besessene  wurde  mit  einer  buttergemischten  Zu- 
bereitung aus  Wohlgerüchen  aller  Art  bestrichen.  Dann 
wurde  auf  einem  Kreuzweg  —  der  Geisterstätte  —  ebensolche 
Substanz  in  ein  Becken  voll  brennender  Kohlen  gethan, 
welches  man  auf  das^  Haupt  des  Kranken  gestellt  hatte. 
Weiter  stieg  der  Kranke  in  einen  Fluss  hinab  und  streute 
jenen  Stoff  der  Strömung  entgegengewandt  aus;  ein  Andrer 
besprengte  ihn  von  hinten  mit  Wasser.  Schliesslich  wurde 
in  einem  ungebrannten  Thongeftlss  die  bezeichnete  Substanz 
in  einem  von  Vögeln  bewohnten  Baum  aufgehängt').  Wir 
haben  hier  die  verschiedensten  Methoden  der  Beseitigung 
neben  einander:  die  gefährliche  Wesenheit,  in  das  Gemisch 
der  Wohlgerüche  hineingeleitet,  wurde  mit  Feuer  verbrannt, 
mit  fliessendem  Wasser  weggeschwemmt  und  den  Vögeln^) 
übergeben  sie  zu  entführen.  —  Wir  schliessen  diesen  Ueber- 
blick  über  die  Verfahren,  welche  die  vedische  Zauberkunst 
zur  Entfernung  schädlicher  Mächte  anwandte,  mit  dem  Hin- 
weis auf  die  Vorstellung  von  der  Bannung  des  Zorns  unter 
einen  Stein,  von  dem  Anhängen  des  Gifts  an  die  Sonne, 
von  der  Vertreibung  feindlichen  Zaubers  über  die  neunzig 
Ströme,  des  Krankheitsdämons  Takman  zu  fremden,  fernen 
Völkern  wie  den  Gandharern  und  Magadhas,  der  Bannung 
der  bösen  That  und  des  bösen  Traums  in  die  entlegensten 
Weiten    zum    Trita    Äptya*).   —   Einige  Böses    vertreibende 

')  Kiiiis.  Satra  27,  0  fgg.;  Athiir\'iiv.  II,  29,  G. 
*-*)  Kiiuh.  Sütra  20,  29  fgg. 
■■^)  Vgl.  oben  S.  .19(;. 

*)  AllKirviiv.  VI,  4'J,  2:  Rv.  I,  191,  10;  Ath.  VUI,  5,  9  (vgl.  7,  15): 
V,  22;  Rv.  \m,  47,  13  fgg. 
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Agentien,  die  in  den  bisherigen  Anseinandersetziuigen  nicht 
ZQ  ihrem  Recht  gekommen  sind,  werden  weiter  unten  be- 
sonders zu  erörtern  sein:  so  das  Amulet  nnd  Medicament, 
der  Zauberspruch,  das  Zauberopfer. 

Zuleitung    von    Geistern    und   Substanzen.      Dem 
Vertreiben  von  Geisterwesen  und  Substanzen  steht  gegentiber 
die   zauberische   Zuleitung  derselben  zu  sich    selbst   und  zu 
Andern,  zu  Freund  und  Feind,  die  Zuleitung  von  Günstigem 
und  Schädlichem.     Wie  wir  schon  in  anderm  Zusammenhang 
berührt  haben  (oben   S.  268),    sieht  man  es,  wenn   Jemand 
unter  feindlichem  Zauber  leidet,   als  den  gewöhnlichen  Sach- 
verhalt an,  dass  sein  Gegner  böse  Geister  auf  ihn  losgelassen 
hat.     So  entsendet  der  rgvedische  Zauberer  den  Krankheits- 
dämon Apvä  (Ruhr?)  gegen  das  feindliche  Heer:     „Geh  fort, 
Apva,    ihren  Geist  zu  verwirren,    ihre  Glieder  zu  ergreifen. 
Geh   auf  sie   los:    verbrenne    sie    mit  deiner  Gluth   in   ihren 
Herzen;  lass  die  Feinde  in  finsteres  Dunkel  gerathcn!*^     Mit 
solchen  Sprüchen   mochten  sich   dann  Zauberacte   verbinden, 
wie  ein  Ritualtext  sie  beschreibt,  die  Loslassung  eines  weiss- 
füsjsigon   Mutterschafs,   in   welchem  die  Krankheitsmacht  als 
incarnirt  gedacht  wurde,   gegen   das  feindliche  Heer*).     Der 
Zauberer    konnte   auch  —  ebenso   wie   die   ihn  bedienenden 
Geister  —  Thiergestalt  annehmen  und  in  dieser  seinen  Feinden 
Schaden   bringen;   der  Glaube  an   solche   Verwandlungen    ist 
dem  vedischen  Zauberwesen  ebenso  wie  dem  wohl  aller  Völker 
ei^en.    So  ruft  der  von  solchem  Zauber  Verfolgte  die  Sturm- 
götter an,  die  ihm  feindlichen  Zauberer  unter  den  Dorfleuten 
zu  suchen  und  sie  zu  fassen  „die  zu  Vögeln  werden  und  des 
Nachts  umherfliegen"^). 

Die    zauberkräftigen  Substanzen,    welche    man    zu    sich 


')  K^r^-..(la  X,  103,  12  (vgl.  Kau>.  Sütra  U.  21):  Kaus.  Sütra  U,   >2 
(Ind.  Stiulioii  XVII,  -JGO;. 

'■)  Rgvr.lii  Vir,  104,  IS. 
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oder  zu  Andern  hinleiten  will,  werden,  wie  schon  oben  (S.  482) 
bemerkt  wurde,  vornehmlich  durch  Berührung  übertragen*). 
Diese  aber  kann  sich  in  die  verschiedensten  Formen  kleiden 
je  nach  der  Beschaffenheit  des  Körpers,  welcher  Träger  der 
betreffenden  Substanz  ist.  „Salbe  dich  mit  dem  einen;  mache 
aus  dem  andern  ein  Amulet;  wasche  dich  mit  dem  einen, 
trinke  das  andre  von  jenen  Dingen",  heisst  es  einmal  in 
Bezug  auf  Zaubersubstanzen').  Eine  Art  so  zu  sagen  im- 
materieller Berührung  ist  es  auch,  die  z.  B.  von  dem  günstigen 
oder  ungünstigen  Gestirn  ausgeht,  bei  welchem  der  Mond 
steht,  von  dem  Zunehmen  oder  Abnehmen  des  Mondes  oder 
der  Tageslänge:  in  diesen  Verhältnissen  liegt  eine  zauberische 
Potenz,  die  sich  den  Menschen  oder  den  von  ihnen  voll- 
zogenen Handlungen  mittheilt. 

lieber  die  Wirkung  des  Berührens  äussert  sich  beispiels- 
weise die  folgende  Stelle  eines  Ritualtextes^),  in  welcher  die 
rechte  und  echte  Logik  des  Opferzauberwesens  zu  Worte 
kommt.  Es  handelt  sich  um  die  Frage,  ob  der  Opferer  das 
Thier,  welches  zum  Opfer  geführt  wird,  anfassen  soll.  „Da 
sagt  man:  Der  Opferer  muss  es  nicht  anfassen.  Denn  es 
wird  zum  Tode  geführt;  darum  soll  er  es  nicht  anfassen. 
Er  soll  es  aber  doch  anfassen.  Nicht  zum  Tode  führt  man 
das  Thier,  das  man  zum  Opfer  führt;  darum  soll  er  es  doch 
anfassen.  Er  würde  sich  selbst  vom  Opfer  ausschlicssen, 
wenn  er  es  nicht  anfasste".  So  ist  das  ganze  Ritual  voll  von 
Vorschriften  darüber,  dass  diese  und  jene  fungirende  Person 
eine  andre  Person  oder  ein  Object  berühren  soll;  das  Fluidum 
des  Opfers,  die  in  ihm  wohnende  segensreiche  Macht  wird 
dadurch  übertragt^n.     Wenn  die  Werbung  um  eine  Jungfrau 


*)  Daher    die    liüuligo  Regel   der  Nichtborfihrung,    für  welche  S.  487 
einige  Beispiele  gegeben  sind. 

-)  Athurvavedii  XfX,  45,  5. 

^)  Satjipatha  Brälima^a  III,  8,  1,  10. 
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ang^^nomriien  hit,  berüLren  die  betheüigten  Personen  ein 
Wafeß^rrgefiüss,  in  welchfrs  man  Blumen.  Früchte.  Getreide, 
Gold  g^^lian  hat';:  de  nehmen  dadurch  die  in  jenen  Sob- 
htanzen  wohnenden  Glück^kräfte  in  äch  anf.  Dieselbe  Wir- 
kungfeweibe  liegt  vor,  wenn  man  sich  auf  ein  Stierfell  setzt 
um  »ich  dadurch  mit  Fruchtbarkeit  u.  dgl.  zu  erfüllen',),  auf 
da»  Fell  der  schwarzen  Antilope*),  um  die  diesem  Thier  an- 
haftende Heiligkeit,  auf  ein  BocksfelPi.  um  Gedeihen  der 
Nahrung,  auf  ein  Tigerfell*;,  um  unbezwingliche  Kraft  sich 
anzueignen.  Die  Festigkeit  des  Steins  wird  der  Braut  zu 
Theil,  welche  der  Bräutigam  bei  der  Hochzeit  auf  einen 
Stein  treten  lässt  mit  dem  Spruch:  „Komm,  tritt  auf  den 
Stein;  wie  der  Stein  so  sei  du  fest;  tritt  nieder  die  Feinde, 
bezwinge  die  Widersacher'' ^j.  Den  heiligen  Feuern  und 
durch  sie  dem  Opferer  wird  der  den  Ameisen  beigelegte 
HeichthuHi  an  AV^asser  und  XahningsfüUe  zugeführt,  indem 
auf  die  für  diese  Feuer  bestimmten  Stätten  ein  Stück  von 
(•iiiem  Ameisenhaufen')  ^^elegt  wird. 


';  S;inkliä\aii;i  (I.   F,  i\   '). 

'j   Häufig  in  (Uüi   Iirni>licli4.'ii  Oj>fi.TCcn?moni«.Mi. 

3;   V^l.  oIm-ii   S.  :m:  Uu\.  Stiulieii  XIIL  •2S5. 

*)   IimI.  Slii(li<.'ii   ;i.  a.  < ). 

'")  WcIht,  Kjljjisüya  r>2.  l.*35  <.'lc. 

•*;  Sjirikliäyanii  (.1.  I,  13,  11.  K'mit  ErwoiU'ruiig  dieses  Ritus  Iie«;t 
z.  li.  Ilirai.iy.  (I.  II,  3,  2  vor,  wo  man,  um  dem  neugebornen  Ivnabfii 
l''«'>ti;il\('il,  S(:lin('i(lijj;k<'it  und  Ju'iclitlinm  zu  >icliern,  zu  dem  Stein  vine  Axt 
uiitl   (Idid   Ic^t. 

";  IJud  andrn  viTwandt«?  Zaub<'r(»])j«H:to  wie  ein  Maulwurfshaufen,  voü 
«'in«Mii  K\u'V  auf;^t*\\üliltt'  Kr(\ii  w.  dgl.  —  UidxT  die  Ameisen  als  B^inderinnen 
Voll  Wa»«'!'  und  mit  (N-m  LrlM'nssaft  der  Erde  in  Verbindung  steber  '  s. 
Athanaviula  VI,  UM),  i>:  Satapatlia  Wv.  XIV,  1,  1,  8:  Taitt.  Ar.  \,  1,  4: 
1>,  i>:  10,  C;  Apastamba  Sr.  V.  1,  7:  *»,  S:  Weber  Ind.  Stud.  Xill,  139  fg.: 
ninomfirbi,  iSVr<//  Ilymiis  IT  fi;.  —  Aelinlich  wie  bei  (b*  Feueranlegung 
wird  dop  AmfiM-nliügcl  lu-i  i\rv  Agnisfjiiclitung  (lud  .?tud.  XIIl,  220)  und 
b««im  Pravargyaopfor  (Sat.  J*r.  XIV,  1,  2,  10)  v  .wandt:  erspieltauch  eine 
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Wie  wir  unter  den  eine  feindliche  Substanz  entfernenden 
Handlungen  das  Abwischen  trafen,  ist  das  Anwischen, 
Salben,  Begiessen  u.  dgl.  ein  Mittel  sie  zuzuleiten:  Sünden- 
schuld, die  gefährliche  Substanz  eines  bösen  Traumes,  kann 
dem  Menschen  angewischt  werden*).  Einen  Feind  zu  ver- 
derben opfert  man  Rohrpfeilspitzen,  die  man  mit  seinem  eignen 
Schweiss  bestrichen  hat^):  man  richtet  dadurch,  wird  der 
Sinn  dieser  Handlung  sein,  gegen  ihn  Pfeile,  die  mit  der 
Kraft  der  eignen  inneren  Hitze,  des  eignen  Tapas  gesättigt 
sind.  Es  sei  weiter  auf  die  königliche  Salbung,  die  Salbung 
oder  Beopferung  des  Streitwagens^)  u.  s.  w.  hingewiesen: 
überall  handelt  es  sich  um  die  Zuführung  einer  von  zaube- 
rischen Kräften  erfüllten  Substanz. 

Eine  sehr  hervortretende  Rolle  unter  den  Mitteln  zur 
Zuleitung  einer  solchen  Substanz  spielt  selbstverständlich  das 
Essen.  Von  der  Zauberkraft,  die  dem  Essen  der  Opfer- 
speise zugeschrieben  wird  —  der  Stärkung  des  Menschen 
mit  dem  im  Opfer  verkörperten  Segen  —  ist  schon  in  anderm 
Zusammenhang  die  Rede  gewesen;  ebenso  von  dem  Ge- 
brauch, dem  Kinde  als  erste  Nahrung  die  Substanz,  welche 
die  jedesmal  besonders  erwünschte  Eigenschaft  desselben  re- 


Rolle l»eiiu  rasakannan  (Kuus.  S.  21,  23),  dem  Opfer  gej^en  Vergiftuii«^  (da- 
seiest 31,  25)  u.  s.  w.  —  Kine  andre  ne<lentung  des  Ainei.seiihaufeii.s  iiiuclite 
ich  verniiitlien,  wenn  bei  vorsclüedeneii  Gelegenheiten  Re^te  und  Abfrdle 
vom  Opfer,  verdor])ene,  übergekociite  Opferspei>e  u.  dgl.  in  einen  s<dchen 
geschüttet  wird  (Taitt.  Br.  lU.  7,  2,  1:  Äsvaläyana  Sr.  111,  10,  23:  Weher 
Räjasüya  12.  104  A.  2.  101)  A.  1;  vgl.  Krauss,  Volksglaube  und  relig. 
Brauch  der  Südslaven  158).  Mir  scheint  «lies  unter  dio  Rubrik  der  Be- 
seitigung gofiilirliolier  0])fersubstanzen  (s.  oben  S.  345  fg.)  zu  gehören.  So 
wird  bei  «Ion  'L\\\\\<  (Callaway,  Relig.  System  of  the  Amazulu  315)  die  Krank- 
heitssubstanz in  einem  Ameisenhaufen  vergraben:  die  Ameisen  stellen  ihren 
Bau  wieder  her  und  v<Tschliessen  so  (la^  geffdirliche  Objeot. 

')  S.  o})en  S.  21M):  Atharvaveda  XVI,  7,  8. 

^)  Kausika  Sütra  47,  44. 

3)  Oben  S.  471  fg.:  Ind.  Stud.  XIII,  286. 
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präsentirt;  za  essen  zu  geben ^).  Wir  erwähnen  noch,  dass 
man  beim  Pflügerfest  ein  Gemisch  von  der  Milch  einer  Knh, 
welche  ein  gleichfarbiges  Kalb  hat,  von  Mistklnmpen,  Bdellion 
und  Salz  isst^).  Bei  der  Ceremonie  zur  Erzielang  einer 
männlichen  Leibesfrucht  muss  die  Frau  ein  Oerstenkorn  und 
zwei  zu  beiden  Seiten  desselben  hingelegte  Senfkörner  oder 
Bohnen,  ein  Abbild  der  männlichen  Geschlechtstheile,  essen 
und  dadurch  die  Potenz  der  Männlichkeit  dem  zu  erhoffenden 
Kind  mittheilen ^).  Gemeinsames  Essen  mehrerer  Personen 
von  derselben  Speise  stellt  Gemeinschaft  ihres  Wesens  her 
und  verpflichtet  sie  zu  gegenseitiger  Treue,  ursprünglich 
offenbar  in  dem  Sinn,  dass  wer  unter  so  Verbundenen  dem 
Andern  Schaden  zufügt,  das  Bewusstsein  haben  muss  sich 
selbst  zu  schädigen*).  Es  wäre  schwer  ein  Ende  zu  finden, 
wollte  man  die  im  vedischen  Ritual  begegnenden  Fälle  des 
mit  Zauberkraft  ausgestatteten  Essens  vollständig  sammeln; 
für  unsern  Zweck  werden  die  hier  mitgetheilten  wenigen 
Beispiele  ausreichen. 

Neben  dem  Essen  oder  Essenlassen  erwähnen  wir  das 
Einstreichen  in  die  Xase,  das  Beschnopemlassen  bei  Pferden, 
das    Beathmen^).     Auch   das  Anblicken    hat  günstige   oder 

1)  Ul.cn  S.  326  fgg.;  S.  357  Xnuu  4. 

-)  Kiin.^.  Sütra  20,  25.  Dasselbe  Gemisch  wird  bei  einer  llamiliing 
für  (las  Gedeihen  des  Viehs  vergra])en  (this.  19,  19):  die  Substanz  bringt 
in  dvv  einen  und  in  der  andern  Weise  angewandt  jedesmal  dieselbe  Wir- 
kung liervor. 

3)  Hirany.  G.  II,  2,  2.  3:  Ä>v.  G.  I,  13,  2  etc. 

■*)  Icli  verweise  auf  das  gHniein.>anie  Essen  von  König  und  Priester 
bei  der  königlichen  Salbung  (Weber,  Räjasüya  140  fg.),  von  Braut  und 
r)rautigani  nach  der  Hochzeit  (ob«.*n  S.  330).  Sollte  es  sich  nicht  auch 
beim  Tänünaptra,  d«Mn  Tnni^ehwur  zwi>ehen  dem  Opfernden  und  seinen 
Priosti^rn  (Ind.  Sind.  X,  3()2,  oben  330),  ursprünglich  um  gemeinsames  Essen 
gehandelt   halx.'n? 

^)  Iji  di<^  X:iso  wird  z.  J^.  pulverisirtes  Paidva-Insect  (dieses  wegen 
der    mythologi.sclien  J^^deutung    des  schlangentödtenden  Rosscs  Pedu)  ge- 
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Bchädliche  Wirkung,  je  nach  Umständen  für  den  Sehenden 
oder  den  Angeschauten.  Wer  eine  bestimmte  Reinigungs- 
ceremonie  vollzogen  hat,  reinigt  eine  ganze  Gesellschaft  von 
Menschen  durch  seinen  blossen  Blick  0.  Auf  die  segnende 
Kraft  des  Blicks  bezieht  es  sich  auch,  wenn  der  Opferver- 
anstalter die  Priester  auffordert:  „Blickt  mich  mit  Mitras 
Auge  an",  und  wenn  der  Gast,  dem  die  Ehrenaufnahme  dar- 
gebracht wird,  zu  der  süssen  Speise,  welche  man  ihm  an- 
bietet, sagt:  „Mit  Mitras  Auge  blicke  ich  dich  an"').  Der 
böse  Blick  aber  z.  B.  der  Schlange  bringt  dem  den  er  trifft 
Schaden;  der  Bräutigam  sichert  sich  bei  der  Hochzeit  gegen 
den  bösen  Blick  der  Gattin,  indem  er  ihre  Augen  mit  Salbe 
bestreicht  und  betet:  „Sei  nicht  böse  blickend,  keine  Gatten- 
tödterin"^).  Die  Wirkung  andrerseits  des  Erblickten  auf  den 
Erblicker  zeigt  sich  namentlich  in  ungemein  zahlreichen  Ver- 
boten, wie  dem  dass  der  Brahmane,  der  seine  Lehrzeit  mit 
dem  feierlichen  Bade  abgeschlossen  hat,  keinen  Feind,  keinen 
Uebelthäter,  keinen  Leichen  träger,  nicht  Harn  und  Koth 
sehen,  dass  der  Lehrer,  welcher  dem  Schüler  ein  besonders 
heiliges  Vedapensum  überliefern  will,  keinen  Candüla,  keine 
Wöchnerin,  kein  nienstruirendes  Weib  u.  s.  w.  sehen  darf*), 
u.  dgl.  mehr. 

Ein  in  Indien  wie  anderwärts  sehr  Läufiger  AVeg,  die 
Zuleitung  einer  Substanz  besonders  wirksam  zu  gestalten, 
ist   das  Eingraben   oder  das   sonstige  versteckte  Anbringen 


strichon  (Kau>ika  Sütru:  siolie  JMoonifioMs  Introduction  ji.  XLTV);  ol)on.so 
der  Wöcliiieriii  eine  Sn})i<tanz,  die  mrmiilicho  Golmrt  bewirkt  CSänkli.  G.  I, 
20,  5).  —  Jk'schnopernliissen  der  Pferde:  Weher,  Vrijupevii  28.  —  Beathmen 
d«?.s  neutrel)oruen  Kindes:  i^äiikliävana  (r.   I,  24,  2  etc. 

')  Baiidliäyana  Dh.  IFI,  5,  7,  wenn  Hfdiler  (S.  B.  E.  XIV,  207)  richtig 
fiber^ct  zt. 

-)  Vä).  Sainli.  V,  vJ4:  A^valäyaiia  G.  I,  24,  14. 

3)  Aitareya  Br.  VT,  1:  Rv.  X,  a=^,  41  (§änkli.  G.  I,   16,  ;'>}. 

*)  ijänkhävana  G.  IV,  11,  8  fg.;  12,  11):  II,  12,  10. 
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eines  Zauberobjects;    so    geht    in    geheimer   Stille,    für    hin- 
dernde Veranstaltungen    der  Gegenpartei    schwer    erreichbar 
die  gewünschte  Wirkung  vor  sich.    Der  Atharvaveda  ist  voll 
von  Sprüchen,    welche  die  Besorgniss  vor  dem  Zauber  aus- 
drücken,   „den    man  in    der  Opferstreu,    den  man   auf  dem 
Leichenacker,    auf  dem  Felde  vergraben  hat",    den   man  in 
den  Brunnen  gelegt,   den  man  sorgfältig  ausgerüstet  hat  wie 
man  ein  Weib  zur  Brautfahrt  schmückt,  dessen  Glieder  man 
zusammengefügt  hat  wie   ein  Rbhu  (oben  S.  235)  die  Theile 
eines  Wagens*).    Ein  Zauber  dieser  Art  wird  im  Kausikasütra') 
beschrieben:    Dinge,  welche  einer  (von  ihrer  Nebenbuhlerin?) 
zu  schädigenden  Frau   angehören  —  ein  Kranz,    Haar,    das 
zum  Reinigen  der  Zähne  gebrauchte  Holzstückchen  —  werden 
zusammen  mit  unglückbedeutenden  Objecten  wie  dem  Uterus 
einer  bei  einer  Bestattung  dargebrachten  oder  an  der  Seuche 
gestorbenen    Kuh    zwischen    drei    Steinen,    die    man    in    die 
Ocffnung  eines  Mörsers  —  des  Symbols  der  Zermalmung  — 
steckt,  vergraben.    Man  stellt  aber  das  durch  solchen  Zauber 
gefährdete   Glück   einer  Person  wieder   her,    wenn   man    das 
Ein^^egrabene  wieder  ausgräbt  mit  dem  Spruch:     „Dein  Glück, 
das  man  vergraben  hat  unter  den  drei  Steinen  und  den  vier 
Steinen,  das  grabe  ich  wieder  aus  zusammen  mit  Nachkommen- 
schaft und  Keichthum."    Beim  Somaopfer  hatte  es  eine  eigne 
Ceremonie^)   damit  zu   thun,   den   eingegrabenen   Zauber   der 
Feinde  und  Nebenbuhler  auszugraben.     Aber  auch  günstiger 
Zauber    konnte   die   Form  des   Vergrabens   annehmen;    oben 
(S.  502  Anm.  2)  ist   bereits   das   Vergraben  eines   Gemisches 
von  Milch,  Mistklumpen,  Bdellion  und  Salz  erwähnt  worden, 
durch  welches  man  das  Gedeihen  des  Viehs  beförderte.    Auch 


')  AtharvavocliiX,  1,  1.  8.  18;  lY,  18,  5;  Y,  14.31:  XIY,  2,  65  eto- 
''')  3G,  1.')  fg.,  vgl.  nioomfield,  Seven  /lymns^  8  fg. 

^)  Der    Ritus    der    Uparuviis.     Ygl.    Satupatha    ßr.  III,   5,  4:    Taitt. 
b.  Y,  2,  11. 
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wenn  man  das  abgeschnittene  Haar,  die  Nägel  u.  s.  w.  in 
einem  Kuhstall  oder  an  einem  sonstigen  glückbringenden  Ort 
vergrub,  liegt  —  neben  andern  Zwecken  —  die  dabei  ob- 
waltende Absicht,  in  verborgener  Stille  den  Betreffenden 
sich  mit  Glückssubstanz  sättigen  zu  lassen,  deutlich  zu  Tage '). 
Schliesslich  muss  erwähnt  werden,  dass  man  um  irgend 
eine  Substanz  oder  Kraft  zuzuleiten  es  auch  als  wirksam 
ansah,  wenn  bei  irgend  welchen  eben  vorzunehmenden  Mani- 
pulationen Geräthe  welcher  Art  auch  immer,  in  denen  die 
betreffende  Kraft  verkörpert  war,  verwandt  wurden.  Dem 
vertriebenen  Fürsten  gab  man,  um  ihn  zurückzuführen,  eine 
Zauberspeise  zu  essen:  man  kochte  dieselbe  mit  Holz,  das 
aus  dem  abgehauenen  Stumpf  eines  Baumes  herausgewachsen 
war  und  also  die  Wiederherstellung  vernichteten  Daseins  be- 
deutete'). Bei  einem  Opfer,  welches  zu  demselben  Zweck 
der  Zurückführung  eines  Vertriebenen  dargebracht  wurde, 
bestreute  man  den  Feuerplatz  (?)  mit  Erde  aus  seinem  Heimath- 
lande und  benutzte  auch  Materialien,  die  aus  diesem  Lande 
stammten^).  Lästige  Ameisen  zu  beseitigen  brachte  man  ein 
Opfer:  man  nahm  dazu  einen  Opferlöftel  von  Badhakaholz^). 
Bädhaka  heisst  „der  Beseitiger":  so  setzte  man  die  Kraft 
des  Beseitigens  in  Thätigkeit.  Bei  einem  Opfer,  das  für  den 
Sieg  im  Kampf  dargebracht  wurde,  nahm  man  für  den  Opfer- 
altar  {vedi)  Erde,  die  ein  Eber  aufgewühlt  hatte  und  in 
welcher  daher  dessen  Kraft  wohnte^).  Es  ist  klar,  wie  es 
sich  in  allen  diesen  Fällen  darum  handelt,  die  für  die  jedcs- 


')  V-l.  ()l)en  S.  487  Aiim.  2. 

'^)  Kaii.sikii  Sütru  IG,  28.  Einij^ormaassen  vergleichbar  ist  die  obou 
S.  481  Anm.  1  (?nvaliiito  Künstelei,  l»ei  der  es  sich  auch  um  di»*  Wahl  des 
Brennholzes  handelt.     V^l.  noch  Kaus.  Sütra  48,  37.  38. 

3)  Kaus.  Sütra  IG,  31  fg.,  Ind.  Studien  XVn,  1.%. 

*)  Kau.sika  Sülra   116. 

^)  Kaus.  Sütra  15,  '2. 
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maligen  BeziehuDgen    erforderlichen  Fluida  zu   Gansten   des 
Zaubernden  wirksam  werden  zu  lassen. 

Zauber   vermittelst    des  Abbildes    und  dgl.      Wir 
wenden  uns  jetzt  dazu,  einige  Fälle  des  schon  oben  (S.  484) 
characterisirten  Zauberverfahrens  zu  beschreiben,  bei  welchem 
das  gewünschte   Ereigniss  dadurch  herbeigeführt  wird,   dass 
man   ein  Bild   dieses  Ereignisses  herstellt.     Der  höhere,    an 
die    drei   Opferfeuer    geknüpfte  Cultus    ist    reich    an    Riten, 
welche  derartige  Bedeutung  haben  oder  zu  deren  ursprüng- 
lichem Sinn  dieselbe  hinzugetreten   ist.     Wir  haben  gesehen, 
wie   die  morgendliche  Entflammung  des  heiligen  Feuers  ein 
Zauber  zur  Herbeiführung  des  Sonnenaufgangs,  das  Träufeln 
des  Somasafts    durch    das  reinigende  Sieb    ein   Regenzauber 
geworden   ist*).     Das  Wagenrennen  beim  königlichen  Opfer 
des   Väjapeya,    bei    welchem    der  opferveranstaltende   König 
siegt,    ist    ein    Zauber,    der    diesem    siegreiche    Kraft    und 
Schnelligkeit  gewinnen  solPj:  der  einzelne,  künstlich  für  ihn 
hergestellte  Erfolg  ist  ein  Abbild  der  allgemeinen,  wirklichen 
Sieghaftigkeit.      Nicht  anders    das    solenne  Würfelspiel,    das 
bei    verschiedenen   Gelegenheiten    im   Ritual    erscheint^)   und 
deutlicheniijiassen   einen   Zauber   darstellt,    der   dem   Opferer 
Glück   und   Gewinn   verleiht.     Wenn  l)ei  der  Sonnwendfeier 
ein  Arier  mit  einem  Sndra  um  ein  weisses,  rundes  Fell  rauft 
und   es   ihm   ontreisst*),    haben    wir    darin   einen   Zauber    er- 
kannt,   durch    den    das    Sonnenlicht    von    den    bedrohenden 
Unstern  i\Iächten  befreit  wird.     Sexuelle  Handlungen,  die  bei 
eben  derselben  Gelegenheit  vollzogen  werden*),   stellten   sich 

'       >.    nlM'll    S.    109. 

'*..  S.  oIkmi  >.  478.  W'oIkm',  LflxT  don  Yfijaj»<^ya  27  fg<».  In  den  zu- 
;^^li<»rii:(Mi  Sj.rüclu-ii  drückt   >n'.\\  dio  rurdciitinig  der  Uimcllung  klar  aus. 

•0'  S.  /..  Pk  Ai.a>tainl.a  Sr.  \\  10.  2  fg.:  1>0,  1  fg.:  Weber  Käja- 
si'iva   f)0  fir. 

4 

^)  OIh.'ii  S.  115.     Ili«.T  >el  aiu'li  an  dio  älinlicli  aufziifassendou  oLseonen 
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uns  als  ein  Abbild  oder  Vorbild  der  Fruchtbarkeit  dar, 
welche  man  für  die  Weiber  erhoffte.  Ein  ganzes  grosses 
und  complicirtes  Opfer  des  vedischen  Rituals,  die  Sauträmani, 
scheint  ihrem  Kern  nach  als  ein  Zauber  aufzufassen,  welcher 
durch  eine  allerdings  sehr  freie  und  rohe  Nachbildung  eines 
mythischen  Ereignisses  den  segensreichen  Ausgang,  welchen 
dasselbe  genommen  hat,  für  den  Opferer  sich  wiederholen 
lässt*).  Die  Asvin  und  Sarasvati  heilen  den  von  übermässigem 
Somagenuss  kranken  Indra:  so  soll  auch  der  an  irgend  welcher 
Erfolglosigkeit  leidende  Opferer  zu  voller  Kraft  und  vollem 
Glück  erhoben  werden.  Irren  wir,  wenn  wir  glauben,  in 
fernster  Feme  hier  die  Anftlnge  religiös- dramatischer  Dar- 
stellungen sich  ankündigen  zu  sehen? 

Häufig  findet  sich  der  uns  hier  beschäftigende  Typus  des 
Zaubers  in  einem  Zusammenhang,  der  in  allem  älteren  Ritual- 
wesen besondre  Wichtigkeit  zu  besitzen  pflegt,  in  dem  des 
Regenzaubers.  Bei  der  Sonnwendfeier  schiesst  man  auf 
ein  Fell  (S.  445):  vermuthlich  bildet  dieses  den  Verschluss 
des  Himmels  ab,  den  man  durchbohren  will.  Bei  derselben 
Gelegenheit  tanzen  Mädchen  mit  gefüllten  Wasserkrügen  um 
ein  Feuer;  sie  gi essen  die  Krüge  aus  und  singen  ein  Lied, 
in  dem  davon  die  Rede  ist,  dass  die  Kühe  baden  sollen 
(S.  445):  auch  dies  allem  Anschein  nach  ein  Regenzauber. 
Bei  der  Schichtung  des  Agnialtars  werden  Wasserbecher  aus- 
gegossen: „damit  setzt  er  Regen  dorthin",  und  es  wird  dann 
in  den  durch  diesen  Regen  fruchtbar  gemachten  Boden  Ge- 
treide gesät").  Eine  Fischotter  wird  in's  Wasser  geworfen: 
dann  regnet  es  in  Fülle ^).     Wer  Regen    erlangen   will,   wirft 

IIandluni^<Ti  Ijoiiu  Soiiiaoi)fer  (S.  31)2)  und  btMin  Rossopfer  (S.  475)  er- 
innert. 

*)  Vj^^l.  ineincii  Aufsatz  ..Indru  und  Xamuci**,  Naclirichton  von  der 
Gott.  Ges.  der  Wiss.  1J593,  312  fgg.  Der  Erfinder  dieses  Opfers  ist  viel- 
leicht einer  der  jfm^eren  ru^vedisclien  üicliter,   der  Verfasser  von  X,  131. 

3)  Sata])atlia  Br.  VI,  2,   1,  2.  13. 

3)  Kau.sika  Sütra  127,  10.  11. 
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Kräuter  in's  Wasser,  taucht  sie  darin  unter,  lässt  sie  darin 
schwimmen.  Er  befestigt  einen  Hundekopf,  einen  Widder- 
kopf, Haare  und  alte  Schuhe  an  der  Spitze  eines  Rohrstabs 
und  schlägt  damit,  wie  wenn  er  kämpfte,  in  die  Luft'):  soll 
in  diesem  Bilde  eines  Kampfs  der  Widder  das  verschlossene 
Himmelsgewölbe  aufstossen,  der  Hund  es  vielleicht  zer- 
beissen?') 

Xoch  einige  Beispiele  von  Zauberhandlungen  der  hier  in 
Rede  stehenden  Art  seien  kurz  erwähnt.  Man  vernichtet 
seinen  Feind,  indem  man  dessen  Bild  oder  Schatten  in's  Herz 
sticht  oder  indem  man  ein  ihn  darstellendes  Chamäleon  t^tet 
und  verbrennt^).  Man  vernichtet  Würmer,  indem  man 
21  üsirawurzeln  zerstampft  und  verbrennt,  mit  dem  Spruch: 
„Allen  Würmern  und  allen  Würmerfrauen  spalte  ich  das 
Haupt  mit  dem  Stein,  verbrenne  ich  das  Antlitz  mit  Feuer***). 
Um  eine  Person,  z.  B.  einen  Sclaven,  am  Weglaufen  zu 
hindern,  giesst  man,  wenn  er  schläft,  aus  dem  Hörn  eines 
lebenden  Thieres  den  eignen  Urin  um  ihn  herum  und  baut 
dadurch  im  Bilde  eine  Mauer  um  ihn  auf^).  Um  Unglück 
zu  entfernen,  entfernt  man  alte,  verbrauchte  Gegenstände, 
welche   die  Substanz   des   Unglücks   repräsentiren;   man   lässt 

^)  Eb('ii(ln-oll)st  41,  1  f«;ii. 

^)  Kinigt*  \v<Mton»  ;iuf  di<^  I{eii<MicrIaiJ«ruii^  l»czügliche  Mjiterialion  lliulen 
.sich  Taitt.  Sumli.  If,  1,  7,  3:  1,  S,  5:  4,  7.  1  fgg.;  Ilillebrandt  Neu-  und 
Vollinnn(l.soj)fer  142  fg.  Vgl.  auch  da^j  obon  v\]wv  das  zweit«  der  vifT- 
monatlichoii  Fc>t<?  (S.  441),  über  die  Sakyariobservanz  (S.  420),  über  das 
Gharinaoi)fer  (S.  44l>  Anni.  7)  Bemerkte.  Es  würde  leicht  sein  diese  Sainni- 
hiiig  uarh  Pnjlivbon  zu  vrruiehreii. 

^)   Kau.sika   Sütra  47,   'A  fg.;  .■)9  fg. 

^)  Kau.sika  Sütra  2\\  -24:  Atharvaveda  V,  2;^.  18. 

^j  Viclh'icht  Avare  (?>  gcnau«T  zu  .sagen:  man  stellt  die  Wesenlieit  iler 
eign«.'M  Per.sMn,  wriohe  in  dem  von  ihr  kommenden  Urin  gegenwärtig  ist, 
um  ihn  herum.  —  llir.  G.  F,  14:  Päraskara  III,  7  (vgl.  Pisdiel,  IMiilol. 
Abhh.  Martin  llrrtz  dargebracht  p.  G9  fg.).  — Was  bedeutet  das  Hom  des 
lebenden  Thicre^? 


■^"  ■-  i»i  ■■  mIu.J 
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ein  schwarzes  Kleid  wegschwimmen,  verbrennt  alte  Schuhe 
und  einen  alten  Sonnenschirm*).  Um  einen  schädlichen  Geist 
zu  entmannen,  schnürt  man,  scheint  es,  einen  Stab  aus  Aralu- 
holz  mit  Fäden  ein'*).  Um  das  Feldungeziefer  Tarda  zu  be- 
seitigen, vergräbt  man  einen  Tarda,  den  Kopf  nach  unten, 
den  Mund,  damit  er  nicht  Korn  frisst,  mit  einem  Haar  ver- 
bunden^). Um  die  Glieder  der  bösen  Geister  zu  zerschlagen, 
schlägt  man  Pflöcke  in  die  Erde;  wer  die  Somaschösslinge 
schlagen  will  um  den  Soma  für  das  Opfer  zu  bereiten,  denkt 
an  seinen  Feind,  so  dass  sich  die  Schläge  gegen  diesen  r'"\ccn*). 
Wir  schliessen  mit  dem  Zauber,  durch  wel'*^  ^ü.  man  einen 
Fluss  in  ein  andres  als  das  bisherige  Be**  iCitct.  Man  begiesst 
den  Weg,  welchen  der  Fluss  nehi^  .a  soll,  mit  Wasser,  pflanzt 
dort  Rohr,  legt  Repräsentant''  .1  des  Wassers  wie  einen  Frosch 
und  die  Wasserpflanze  Ivakä  hin*):  diesem  Bilde  des  hier 
sich  entwickelnden  Wasserlebens  wird  die  Wirklichkeit 
folgen.  — 

Divina^lonszauber.  Wir  wiesen  bereits  oben  (S.  485) 
darauf  hir,  dass  auf  der  magischen  Correspondenz  zwischen 
Bild  u'.il  Wirklichkeit  auch  der  das  Verborgene,  insonderheit 
das  Zukünftige  ermittelnde  Zauber  wenigstens  zum  grossen 
T\eil  beruht.  Der  abgebildete  Vorgang,  welchen  der  Kundige 
richtig  zu  sehen,  eventuell  selbst  hervorzurufen  versteht,  zeigt 
den  wirklichen  Verlauf  an®);  insonderheit  solche  von  specieller 


^)  Kau.siku  Sutra  IH,  9  fgg. 

-)  l\!m>ikji  Sütra  4.*K  1:  vgl.  Atluirvavoda  III,  9:  Indische  Studien 
XVir,  i>16. 

^)  Ivausika  Sütra  51,  19,  vgl.  Atharvavoda  VI,  50,  1. 

*)  Kausika  Sütni  2.5,  24;  §atapatha  Brähmnna  III,  9,  4,  17. 

*)  Kausika  Sütra  40,  1  fg.;  vgl.  Jiloomfield,  Contributions  11^  30  fg.; 
Weber,   Indische  Stutlion  XVII,  213. 

^)  Hierbei  entwickelt  sich  (hmn  natürlich  aus  dem  Abbild  schon  in 
früher  Zeit  das  frei(?,  von  der  wirklichen  Aehnlichkeit  sich  immer  mehr 
emancipirende  Vorzeichen. 
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magischer  Kraft  erftiUte   Sphären  wie  die  des  Traums  ^   des 
Opfers,  der  Bestattung  geben  die  bedeutsamen  Abbilder  der 
Wirklichkeit  her;  die  Bewegungen  des  Opferthiers,  des  Opfer- 
rauchs lassen  in  die  Zukunft  blicken:  und  wenn  wohl  schon 
bei   diesen  Vorzeichen  sich   die  Divination  aus  dem   bedeut- 
samen Abbild  mit  derjenigen  vermischt,    welche  vom  tiber- 
menschlichen Wissen  der  Götter  und  Geister  her  Kunde  der 
Zukunft  empfängt,   so  tritt  die  letztere  Seite  der  Divination 
vor  Allem  in  der  Deutung  des  Laufs,  des  Fluges,  der  Stinmie 
von  Thieren    hervor,    die  mit  Göttern  oder  Geistern  in   be- 
sonderer Verbindung  stehen  wie  Eule,  Krähe,   Hyäne  (oben 
S.  76)^). 

Wir  beschränken  uns  auf  die  Mittheilung  weniger  Einzel- 
heiten. 

Wer  wissen  will,  ob  ein  Mädchen  eine  gute  Frau  ab- 
geben wird,  lasse  sie  einen  von  verschiedenen  Erdklössen 
wählen,  die  zum  Theil  aus  glücklichem  Boden  —  aus  einer 
Ackerfurche,  einem  Kuhstall  u.  s.  w.  —  zum  Theil  aus  un- 
glücklichem wie  einer  Leichenstätte,  von  einem  Kreuzweg 
gonommcn  sind-).    Ihre  Wahl  lässt  erkennen,  wie  ihr  Wesen 

')  Tutel*  die  Kategorie  der  Ermittlung  des  Ver]>orgenen  mit  llilfe 
des  AVisseus  ül»enueu>chliclKT  We.seu  g(diort  auch  das  Gottes urtheil 
(Keuerj)n)be,  Wa»<"rprol»e  u.  <lgl.)»  dessen  Herkunft  aus  indugormaiiischer 
Zeit  namentlieli  Kaetji  (Fe^lsclir.  der  39.  Plüloloj^enversaminluntr  1887, 
S.  40  fgg.)  walirselieinlieli  gemacht  hat.  Die  Pointe  ist  nicht,  dass  da«- 
gnttlieh«^  l]h;mt»iit  (hju  Schuhligeu  strafen,  sondern  dass  es  durch  sein  Ver- 
ludten  ühcr  SchuM  uud  Un>cliuld  zeugen  soll.  Immerhin  niihert  sich  die 
Pj'ocedur  .>tark  dum  Eid<%  Ix-i  welclM'Ui  man  sich  selbst  verfluchend  die 
Straft'  fiir  die  l  inv;dirheit  auf  sieh  lieraliruft  (>.  unten  S.  520):  in  der 
Tlial  ^vi^l  das  (f(>tt<(>urtli«'il  vnn  den  Indern  zur  Kategorie  des  sapatha 
(Flucii,  Eid;  genrhnet  (>.  dolly  Z.  D.  M.  G.  44,  34G  A.  4  und  die  dort. 
citirte  Literatur). 

^)  Go]>liila  II,  1,  o  i'^.  Verglichen  werden  können  die  Augurion  beim 
Ilausl)au  Ä.sv.  G.  Tl,  S,  '2  i^i:;",  die  iibrigens  mehr  praktischen  als  magischen 
Charakter  zu  haben  seheinen. 
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beschaffen  ist,  welches  ihr  Schicksal  sein  wird.  —  Will  man 
wissen,  ob  das  Kind,  das  geboren  werden  wird,  ein  Knabe 
ist,  berühre  ein  Brahmanensohn  ein  Glied  der  Schwangeren: 
ist  es  ein  Glied  mit  männlichem  Namen,  wird  das  Kind  ein 
Knabe  sein*).  —  Ein  vor  der  Schlacht  zwischen  den  beiden 
Heeren  in  bestimmter  Weise  entzündetes  Feuer  zeigt  durch 
die  Richtung  des  Rauchs  den  Ausgang  der  Schlacht  an'). 
Man  legt  auch  vor  der  Schlacht  drei  aus  Sehnen  geflochtene 
Fäden  auf  Kohlen:  der  mittlere  ist  der  Tod,  die  beiden  andern 
sind  die  kämpfenden  Heere.  Die  Bewegungen  der  Fäden 
zeigen  den  Ausgang  an^).  —  Von  welcher  Seite,  nachdem 
man  für  ein  Mädchen  den  Ritus  zum  Zweck  der  Erlangung 
eines  Gatten  vollzogen  hat,  die  Krähen  kommen,  von  da 
wird  der  Freier  erscheinen*).  —  Die  Richtung,  in  welcher 
die  Kuh  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Opferrituals  geht, 
ergiebt  Schlüsse  über  das  Glück  des  Opferers  ^).  —  Wenn 
bei  einem  bestimmten  Opfer  das  Feuer  hell  aufflammt,  werden 
dem  Opferer  zwölf  Dörfer  zu  Theil  werden;  wenn  sich  Rauch 
erhebt,  wenigstens  drei^).  —  Daraus  welches  der  drei  heiligen 
Feuer  bei  der  Bestattung  zuerst  die  Leiche  erfasst,  sieht  man, 
ob  die  Seele  in  der  Himmelswelt,  der  Luftwelt  oder  der 
Menschenwelt  weilt^).  —  Die  Hyäne  stösst  ihr  bedeutungs- 
volles Geheul  aus  „auf  Antrieb  oder  aus  eigenem  Willen"-, 
die  Eule  „fliegt  zur  Wohnung  der  Götter";  man  spricht  zu 
ihr:  „Fliege  um  das  Dorf  von  der  Linken  zur  Rechten  und 
verkünde  uns  Glück,  o  Eule!"**)  —  Die  himmlischen  Constella- 

')  Kaiisikii   Sfitra  33,  19  fg. 

''')  Kiiu^ika  Sütra   11.  31. 

•'')  KI}fiulasoll>>t  IT),  15  i<x. 

*)  El..en(hus.'lb.st  :M,  l>4. 

*)  Satai.atha  Br.   IV,  5,  8,   11. 

6)  (iobhila  IV,  8,  15  fg. 

7)  Ä.SV.  G.IV,  4,  2  fg.:  vgl.  §ataputlia  Br.  XII,  5,  2,  9  fg. 

^)  llirai^yakosin  G.  I,  17,  1.  3.  —  Mit  den  Vogel ^timInen  beschäftigen 
sich  bekanntlich  schon  zwei  Lieder  des  Rgveda,  II,  42.  43. 
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tionen,  die  körperlichen  Characteristica  z.  B.  eines  Mädchens 
das  man  freit,  vor  Allem  die  Träume*)  werden  von  Kennern 
gedeutet;    die  Vorherverkündigung    des    Wetters    bildet    die 
Specialität  alter  Brahmanen,   die  nach  dem  von  ihnen  ange- 
wandter»    "crtahren    als     „Düngerrauchpropheten"      benannt 
oiüen^).  —  Wie  ein  solcher  Prophet  aus  äusseren  Anzeichen 
Kunde  über  ein  bestimmtes  Gebiet  von  Ereignissen  schöpft, 
glaubt    man    überhaupt,     dass    geistlichen    Persönlichkeiten, 
Leuten,    welche    durch    die   Zauberkraft    des  Tapas^)    (oben 
S.  403  fg.)  oder  andern  Zauber*)  gestärkt  und  mit  innerer  Er- 
leuchtung   begabt    sind,    ein    bald    auf  der  kundigen   Beob- 
achtung  von  Vorzeichen   beruhendes,   bald  von   dieser  unab- 
hängiges Wissen  vom  Verborgenen  und  Künftigen  zukommt. 
In  der  Erzählungsliteratur  ist  der  Typus  des  zukunftskundigen 
Weisen  —  wie  z.  B.  Nfirada  den  Tod  des  Satyavant  voraus- 
sagt, der  Buddha  vielfach  Künftiges  vorherverkündet  —   über- 
aus  liäufig.      Gewiss    entspricht    es    altem    und    allgemeinem 
Volksglauben,    wenn   in   einer   buddhistischen   Erzählung  ein 


')  Sclion  im  Rgyvih  (VIll,  47,  15:  lM.scliol  Z.  D.  M.  G.  40,  111).  Vgl. 
iiaiiKMitHrli  Ait.  Ar.  111,  L>,  4,  IG  iVg.:  Cliruid.  L'p.  V,  2,  8.  9.  Dio  letzte 
Stell«'  liaiulelt  übrigciij*  nicht  wie  D v  ii .s  .s e  u  (System  dos  Vodänta  371)  und 
(WYcubar  nach  ihm  liardy  (Vediscli-brahman.  IVriodo  20G)  sie  versteht 
von  gcträumtcn  Licl)(>>al»«5nt(.'uern:  os  ist  zu  übersetzen:  „Wenn  er  bei 
]\iten  für  die  Krhmgunix  eines  ]>estimmten  Wunsches  ein  Weib  im  Tnium 
>it^ht,  mi'jirc  er  aus  diesem  Traumjxosicht  Gelingtju  entnelmien.'' 

'-')  JJlo()mfi(;ld,  Seren  llymns  of  tlie  Atharvavada  S.  19  fg. 

•')  So  hcis-t  CS  im  Maliäbhärata  (111,  1()S70  ed.  Caic.)-*  «Diircb  dieses 
Tapas   kcniK^  ich  alles  Trachten  der  Anch'ru.** 

^1  L>cisi)ielsAvcise  durcli  die  Kraft  der  Pflanze  Sadampushpä,  welche 
die  Fähigkeit  verleiht  alle  Zauberer  und  bösen  Geister  herauszuerkennen. 
Zu   ihr   spricht   man:     ..Zci^e   mir   die  yütudhünas.    Manner   und    Weiber: 

I  CT  / 

alle  Pi.säcas  z<'ii^(^  mir:  dazu  las>.(»  ich  dich,  o  Kraut I  .  .  .  Der  durch  die 
Luft  lli«'gt,  der  .>*ich  empnrschleicht  bis  über  den  Himmel,  der  von  der 
Erde  Schutz  hofft:  den  Pi>äca  lass  mich  erblicken.**  Atharvav.  IV,  2(); 
Kau^ika  Sütra  28,  7. 
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König  vor  der  Schlacht  sagt^):  „Die  geistlichen  Asketen 
wissen  Alles.  Wer  weiss,  wer  siegen  und  wer  unterliegen 
wird?  Ich  will  den  Einsiedler  fragen."  Zu  Institutionen, 
die  den  Orakeln  des  griechischen  Alterthums  verglichen 
werden  könnten,  hat  sich  dieser  Glaube  an  das  Wissen  über- 
natürlich erleuchteter  Menschen  im  alten  Indien  nicht  ent- 
wickelt; in  den  Vorschriften,  welche  die  vedischen  Texte 
über  das  Erkennen  der  Zukunft  geben,  dominirt  durchaus 
die  von  individuellen  Gaben  der  Hellseherei  unabhängige  Be- 
obachtung von  Anzeichen  und  Vorzeichen,  die  wir  oben  be- 
schrieben haben'). 

Amulete  und  Medicamente.  Wir  müssen  unsre  Dar- 
stellung der  vedischen  Zauberpraktiken  vervollständigen,  in- 
dem wir  über  die  Wirkungsweise  mehrerer  zauberischer 
Agentien,  die  uns  im  Vorangehenden  vielfach  begegnet  sind, 
hier  noch  einige  ergänzende  Bemerkungen  anfügen:  über 
Amulete  und  Medicamente,  über  Zaubersprüche,  über  zaube- 
rische Opfer. 

Wir  bemerkten  schon  oben  (S.  499),  dass  die  Zuleitung 
einer  Kraft  oder  Substanz  in  gleicher  Weise  durch  inneren 
oder  äusseren  Gebrauch,  durch  Essen  und  Trinken  wie  durch 
Salben  oder  Anhängen  eines  Amulets  bewirkt  wird.  Das 
zauberische  Medicament  oder  Amulet  kommt  dem  Princip 
nach  von  irgend  einer  Wesenheit  —  vorzugsweise,  wie  es 
scheint,  aus  dem  Pflanzenreich  —  welche  die  zu  erzielende 
Wirkung  auf  welche  Art  immer,  sei  es  auch  nur  durch  den 
Klang  des  Namens,  verkörpert^).     Die  wie  es  scheint  älteste 

^)  Jätaka  vol.  II I  p.  4. 

2)  Man  nehme  das  hier  über  die  altindi.^che  Divination  JJemerkte  uur 
als  einen  ersten  Versuch  über  einen  Gegenstand,  der  eine  eingehendere 
Behandhing  auf  Grund  möglichst  ausgedehnter  Sammlungen  wohl  verdienen 
würde.  —  Die  Frage  nach  Todtenorakeln  winl  unten  in  dem  Abschnitt 
über  den  Glauben  vom  Leben  nach  dem  Tode  berührt  werden.  Vgl.  auch 
S.  76  A.  1. 

')  Das  oben  Beigebrachte  giebt  vielfache  Veransciiuulichung. 
Oldenberg,  Religion  des  Veda.  ^^ 
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und    roheste  Auffassung  des  Ämulets  als  Sitz   eines    Geistes 
resp.    eines   Seelen wesens,    von    welchem    die    zu    erzielende 
Wirkung  vollbracht  wird,  scheint  in  dieser  Crassheit  im  Veda 
kaum  mehr  vorzuliegen*):   was  wirkt,    ist  die    dem   Amulet 
innewohnende  Substanz    in    dem    oben   (S.  479  fg.)   von   uns 
erörterten  Sinn*).     Die   Erwartung  der  Hilfe  aber,   die   von 
einer  solchen  Macht  kommen  soll,  muss  sich  natürlich  irgend- 
wie mit  der  Hoffnung  auf  die  Hilfe  der  Götter  in  Einklang 
setzen:  und  so  sind  die  Zaubersprüche  voll  von  Ausdrücken 
der  verschiedensten  Art,  welche  die  Wirksamkeit  der  Amulete^ 
Medicamente  und  dgl.  in  irgend  einer  Form  aus  der  Götter- 
weit^)  ableiten.     Bald   heissen  jene  Zaubermittel  gottgeboren 
oder  werden  mit  Göttern  identificirt;  bald  wird  gesagt,   dass 
die  Götter  sie  dem  Menschen  gegeben  haben,  dass  die  Götter 
sie  gekräftigt,  sie  besprochen,   ihnen  ihre  Samenkraft  mitge 
thcilt  hal)en,  dass  sie  mit  ihnen  gemeinsam  wirken;  vor  Allem 
aber  ist  häufig  davon  die  Rede,    dass  die  Götter  einst  selbst 
durch  die  Kraft  des  eben  anzuwendenden  Zaubermittels  ihre 


';  Doeli  \<i\.  oben  S.  255  Aiini.  3  und  iibrr  die  in  Pflauzenj^ostalt  or- 
sclifin«.'nd<'n  l»os«m  DfmKMien  S.  !2<>(>.  —  Wenn  z.  B.  in  den  Aguialtar  ein 
ScldanLTi^nkopf  cinjjjf^maiu.'i't  wird  (Tnd.  Studien  XIII,  252;  vgl.  überhaupt 
über  da.s  Baiinpfcr  oben  S.  304),  so  i>t  dieser  für  die  Auflfa&sunjr  der 
vediselien  Zeit  >cli\verbcli  mehr  (U^r  Wohnsitz  «'inos  seelenhafteii  Scldangen- 
damons,  honib-rn  der  Träger  <ler  Schhtngenkräftc,  so  zu  sagen  der  Scldangen- 
substanz.  „Er  lei^t  einen  Sclihmgenkopf  auf;  «lie  schnelle  Kraft,  die  in 
der  Se.ldan^e  wohut,  eign«.ft  er  .>icli  damit  an",  .>agt  die  Taittiriya  Samhitü 
(V,  2,  9,  ö). 

-;  Dauiit  verträj^t  es  sich  --  ja  das  (4(»gentlieil  würde  befremden  — 
(hi>;s  vrtn  einer  ^ewi.»en  Heseeltlieit,  wie  man  .sie  d«*ni  Pfeil  und  der  Trommel, 
(l»'m  V\\u<^  und  den  Würfeln  beilegte  (^S.  .*)9),  hier  und  da  auch  bei  Amulelen 
und  dj:'!.  dut  IJede  i.-t  (<.  /..  !>.  Atharsav.  X,  6,  b^.  Vollends  bei  Pflanzen 
spielt  «ler  Pn'grilV  d<.'r  Pllanzc.'nxM-Ie  mit. 

'^)  Und  dann  vnn  «^olclien  Naturmfichten  wie  Himmel  und  Erde, 
Wjtsser  und  T'\*uer,  Blitzen  u.  dtrl..  entsprechend  dem  Hervortreten  dieser 
Potenzen  an  Stelle  <l«*r  alten  Götter  (vgl.  S.  21). 
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Erfolge  erreicht  haben,  dass  Indra  es  gegen  die  Asuras  ge- 
braucht und  diese  dadurch  überwunden,  dass  Tvashtar  es 
der  Aditi  angelegt  hat  und  sie  dadurch  zur  Mutter  der  gött- 
lichen Söhne  geworden  ist,  und  Aehnliches  mehr. 

Die  Zauberformel.  Schon  in  den  Zauberwirkungen 
des  Namens*)  und  denen  des  glücklichen  oder  unglücklichen 
ominösen  Ausspruchs,  wie  sie  der  indische  Glaube  gleich  dem 
aller  Völker  annimmt,  zeigt  sich  die  magische  Kraft  des 
Worts,  welche  in  der  Zauberformel,  der  Verwünschung  und 
dem  Schwur  den  Gipfel  erreicht.  Auf  dem  Glauben  an  die 
Kraft  glückbringender  Worte  wird  der  in  Indien  wie  ander- 
wärts^) geläufige  Typus  des  glückbringenden  Dialogs  be- 
ruhen: die  Antwort,  welche  auf  eine  Frage  wie  zufällig  — 
in  der  That  natürlich  auf  Verabredung  —  erfolgt,  giebt  das 
wirksame  Omen  ab.  Beim  Pflügerfest  fragt  die  Gattin  den 
Handelnden:  „Habt  ihr  gepflügt?"  Er  antwortet:  „Das 
haben  wir!"  Sie  fragt  weiter:  „Was  hast  du  davon  ge- 
tragen?" Darauf  er:  „Habe,  Glück,  Gedeihen,  Kinder,  Vieh, 
Nahrung,  Nahrungsgenuss!"  Bei  der  an  der  schwangeren 
Frau  vollzogenen  Haarscheitelung  fragt  der  Gatte  sie:  „Was 
siehst  du?"  Und  sie  antwortet:  „Nachkommenschaft!"  Bei 
dem  Ritus  zur  Gewinnung  männlicher  Nachkommenschaft 
fragt  der  Gatte  das  Weib,  dem  er  einen  Zaubertrank  ein- 
gegeben hat:     „Was  trinkst  du?    Was  trinkst  du?"     Sie  er- 


*)  Hiorlier  gehört  nicht  allem  die  solenne  Nennung  des  Namens  einer 
Person  bei  dem  auf  sie  sich  richtenden  Zauber,  sondern  auch  der  Glaube 
an  die  Zaubenv'irkung  von  Dingen  oder  HautUuugen  entsprechend  dem 
Namen  dersen)en.  Die  Pflanze  Apämärga  wischt  alles  Uebel  ab,  weil  ihr 
Name  «Abwischung"  zu  bedeuten  scheint  (oben  S.  490);  Ameisen  beseitigt 
man  durch  Opfeni  mit  einem  Löffel  aus  dem  Uolz  Bädhaka  («Beseitiger", 
oben  S.  505);  den  krankheitbringenden  Hundsdämon  vertreibt  Würfelspiel 
(Hir.  G.  II,  7,  2)  offen])ar  weil  der  Spieler  «Hundetödter*  {^vaghnin)  heisst 
u.  dgl.  mehr. 

2)  Siehe  z.  B.  Mannhardt,  Aberglauben  S.  53.  84  A.  26. 

33* 
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widert:  ^Sohneserzeugung!  Sohneserzengang!*'  Bei  einem 
am  fünften  Tage  nach  der  Hochzeit  zn  vollziehenden  Bitos 
fragt  das  junge  Paar  einen  Brahmanenschüler:  «Schüler. 
was  siehst  du?**     Er  sagt:     „Söhne  und  Vieh!***) 

Die  eigentliche  Zauberformel^  hier  und  da  noch  in 
Prosa  —  in  jener  Prosa  mit  dem  alten  dumpfen^  sinnvoll- 
sinnlosen  Rhythmus  der  Beschwörungen  — ,  ist  doch  über 
wiegend^)  in  Verse,  meist  in  sehr  flüchtig  hingeworfene. 
gefasst,  oder  alte  Verse  von  ursprünglich  ganz  anderer  Be- 
deutung sind,  zuweilen  auf  Grund  der  äusserlichsten  Znftllig- 
keiten,  zu  Zauberformeln  degradirt  worden').  Bald  werden 
die  Götter,  sehr  oft  lange  Reihen  von  Göttern  oder  Dämonen 
angerufen*);  sie  werden  mit  Namen  genannt  oder  es  heisst 
nur  etwa:  „deine  neun  und  neunzig  wachsamen  Geister,  o 
Nacht,  die  acht  und  aclitzig  oder  sind  es  sieben  und  siebzig*)*^: 
sie  alle  sollen  helfen  und  schützen;  es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  Gebet  und  eigentlicher  Zauber  sich  beständig  untrennbar 
vermischt.  Bald  befiehlt  der  Zauberer  in  eigner  Person  oder 
er  droht:  bald  spricht  er  gleichsam  erzählend  den  Hergang 
aus,  welchen  der  Zauber  hervorrufen  soll:  wie  das  Aussprechen 

')  K:ius.  Sütni  20,  16  f^T. :  GoMi.  II,  7,  10;  Ä.sv.  G.  I,  13,  3:  Baudhüyaua 
bfi  WiTit<*riiitz,   .Vltiml.   lIochziMt.srituclI   101. 

^)  \V(*i)ig>t«'ii>    vom  End«'    d^r  rjrvoili>clion  Zeit  an.     Vgl.  oben  S.  S. 

^)  S<»  i^t  lu'i.-pieI>weiso  j«Mier  >cliüiu*  Vers  eines  speculativen  Rgvetla- 
li«'(b*s  (K,  121,  2,,  w<'lclit*r  den  unbekannten  Gott  als  den  Lebenspendi-r 
und  Kraft>iM-n<bT,  als  den  IIerr>cl)er  fei<*rt,  dessen  Gebot  die  Götter  alle 
«•liP'n,  zum  Zau])orsj)nicli  ge;^en  Feldireburten  einer  Kuh  gestempelt  worden 
(Kaus.  S.  H,  1),  vermutldicli  wril  er  als  verfa>>t  von  dem  Dichter  -Gold- 
fruclit"  und  al>  ;j[»'riclit«4  an  Prajäpati,  d(Mi  „Herrn  der  Xachkommen- 
sclKiff  ^nlt. 

*')  Vgl.  (d>en  S.  20. 

*)  Atharvaveda  XIX,  47,  3  fg.  Aehnliche  Zahlen  M,  25.  Vgl.  über 
die  auch  andt-rwärts  im  ZauberwesiMi  sich  lindende  Vorliebe  ffir  Zahlen 
dieser  Art  A.  Kuhn  K.  Z.  XIII,  128  fg.:  Wuttke,  Dtsch.  Volksaber- 
glaube §  109.  480. 
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des  Namens  eine  magische  Macht  über  das  benannte  Wesen 
übt,  führt  vermöge  desselben  mystischen  Bandes  zwischen 
Namen  und  Sache  die  Nennung  des  gewünschten  Vorgangs 
diesen  selbst  herbei.  Die  Kraft  des  Zaubers  wird  verstärkt, 
indem  die  zu  erreichende  Wirkung  mit  Vorgängen  aus  der 
Natur  oder  der  Götterwelt  verglichen  wird;  diese  in  den 
Zauberformeln  so  häufigen  Vergleichungen  sind  offenbar  kein 
zufälliger  poetischer  Schmuck,  sondern  sie  enthalten  ein 
magisches  Moment:  die  in  dem  Vergleich  genannten  Wesen- 
heiten oder  Ereignisse  sollen  in  der  eben  vorliegenden  Situation 
ihr  Gegenbild  nach  sich  ziehen:  „Wie  die  aufgehende  Sonne 
den  Sternen  ihren  Glanz  raubt,  so  raube  ich  allen  Weibern 
und  Männern,  die  mir  feind  sind,  die  Kraft"  —  nDie  Kühe 
haben  sich  niedergelassen  an  ihrem  ßastort;  das  Geflügel  ist 
zum  Nest  geflogen;  die  Berge  stehen  fest  an  ihrer  Stätte:  ich 
habe  die  Niere  feststehen  gemacht  an  ihrem  Ort"  —  «Wie 
der  Wind  den  Lotusteich  von  allen  Seiten  her  erregt,  so  soll 
deine  Leibesfrucht  sich  regen;  zehnmonatlich  soll  sie  hervor- 
kommen"*^). Mit  solchen  Vergleichungen  verwandt  ist,  wenn 
der  Zauberspnich  erzählt,  me  die  Götter  einst  durch  den- 
selben Zauber,  welcher  hier  vollzogen  werden  soll,  durch 
dasselbe  Amulet,  dessen  man  sich  jetzt  bedient,  ihre  Erfolge 
gewonnen  haben  (vgl.  S.  514);  die  altbewährte  Kraft  des 
Zaubers  wird  diesmal  von  Neuem  wirksam  sein.  Andre  oft 
wiederkehrende  Züge  der  Zaubersprüche  sind  die  folgenden. 
Um  den  schadenden  Geist,  den  Sitz  des  Uebels  oder  um  was 
es  sich  eben  handelt  in  jedem  Fall  zu  treffen,  nennt  man 
nach  einander  die  ganze  Reihe  von  Möglichkeiten :  aus  Augen 
und  Nase,  aus  Ohren  und  Gehirn,  aus  Nacken,  Rücken, 
Annen  vertreibe  ich  die  Krankheit  —  gehörst  du  dem  Soma, 


0  Atharvaveda  VH,  13,  1:  OG,  1:  Rgveda  V,  78,  7.  Wie  solclio 
Gleichnisse  sich  gelegentlich  in  rituelle  Hiimllungen  umsetzen  konnten  ist 
S.  481  Anm.  1  irezeijrt. 
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kaafe    ich    dich    für  König  Soma;    gehörst  da  dem  Vamnm, 
kaufe    ich    dich    für  König  Vamna:    gehörst   dn   den  Vasns. 
kaufe  ich  dich  für  die  VasusM.    Kennt  man  aber  den  Geist 
den  man  vertreiben  will,    so  lässt  man  ihn  das  fühlen:    dies 
ist  dein  Name;  wir  kennen  deine  Geburt;  dies  ist  dein  Vater, 
dies  deine  Mutter').     Die  Gegenstände,  von  denen  man  2aiu- 
berische  Wirkung  erwartet,  beschreibt  man  gern  als  die  und 
die  Substanzen  in  sich  enthaltend  oder   von  ihnen  herstam- 
mend, die  Trommel  z.  B.  als  von  dem  Waldesherm  stammend, 
mit  den  Kühen  bespannt  (Av.  V,  20,  1),    d.  h.  aus  Holz  ge- 
macht und   mit  Leder  bezogen:    auch  dies  ist  offenbar  nicht 
ein  rein   rhetorischer  Schmuck,    sondern   es   hat  den  Zweck 
die  magischen  Eigenschaften  der  betreffenden  Substanzen  zur 
Mitwirkung  beim  Zauber  heranzuziehen. 

Fluch  und  Eid.  Ein  specieller  Fall,  in  welchem  das 
Wort  als  ein  Hauptträger  der  Zauberkraft  erscheint,  ist  der 
des  Fluchs  einschliesslich  des  Eides.  Die  Götter  verfluchen 
die  Bäume,  von  welchen  sie  gekränkt  sind:  „Man  soll  euch 
mit  einem  Griff,  der  von  euch  selbst  kommt,  als  mit  einem 
Donnerkeil  nieders^chlagen'"'.  „Deshalb  schlägt  man  die  Bäume 
mit  einem  Griff,  der  von  ihnen  selbst  kommt,  als  mit  einem 
Donnerkeil  nieder.  Denn  sie  sind  von  den  Göttern  ver- 
flucht"^^). Agni  verflucht  den  Fisch,  der  sein  Versteck  in 
den  Wassern  verrathen  hat,  dass  man  ihn  mit  mannichfaltigen 
Listen  tödten  solle:  „deshalb  tödtet  man  den  Fisch  mit 
mannichfaltigen  Listen,  denn  er  ist  verflucht"*).  Dass  das 
Vei-fluchen    des  Feindes    auch    im    thatsächlichen  Leben  der 

';  D».*n-»'ll.M-u  Zug  woi>iMi  Ijokiiimtlioh  »lio  Zaubersprüche  der  ver- 
.-o!ii»r«l<-ii>t«'ii  V.ilk^-r  auf:  vgl.  Krauss,  Volksgl.  der  Südslaven  38.  136: 
Pl()>-.  «I:is  Kiii'l  -  I,  141   u.  t.  w. 

-,   \irl.  WirlMT.  Omina  uiirl  Porteuta  408:  Ind.  Studien  l\\  395. 

•\  Panc.  i5r.  VI.  5.  11:  grmrint  ist  natürlich  der  hölzerne  Griff 
drr  Axt. 

*)  Taitt.  Samliitä  II,  T,,  «,  1. 
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vedischen  Zeit  eine  Rolle  spielte,  ist  selbstverständlich  und 
wird  durch  die  zahlreichen  Sprüche,  welche  den  Fluch  ab- 
zuwenden, ihn  auf  den  Fluchenden  zurückzuwenden  bestimmt 
sind,  bestätigt.  „Zum  Flucher  kehre  der  Fluch.  Mit  dem 
Spruch,  der  uns  freundlich  ist,  zermalmen  wir  dem  feind- 
lichen Spruch  Auge  und  Rippen"  (Av.  II,  7,  5):  der  Fluch 
scheint  hier  einen  Anflug  persönlichen  Wesens  anzunehmen, 
in  geisterhafter  Concretheit  sich  zwischen  dem  Zauberer  und 
dem  Gegenzauberer,  die  ihn  sich  gegenseitig  zusenden,  hin 
und  herzubewegen.  Die  schadende  Kraft,  die  dem  Fluch 
innewohnt,  kann  aber  durch  weitere  Zauberceremonien  noch 
verstärkt  werden:  „Wessen  Gattin  einen  Liebhaber  hat,  wenn 
er  den  hasst,  soll  er  in  einem  ungebrannten  GefUss  das  Opfer- 
feuer anlegen  und  eine  Opferstreu  von  Rohrpfeilen  der  rechten 
Richtung  entgegen  ausstreuen;  dann  soll  er  drei  mit  Butter 
bestrichene  Rohrspitzen  der  rechten  Richtung  entgegen  opfern 
mit  den  Sprüchen:  ,In  meinem  Feuer  hast  du  geopfert;  ich 
nehme  dir  Hoffnung  und  Ausblick,  N.  N!'  —  hier  nennt  er 
seinen  Namen.  ,In  meinem  Feuer  hast  du  geopfert;  ich 
nehme  dir  Kinder  und  Vieh,  N.  N.!'  —  hier  nennt  er  seinen 
Namen.  ,In  meinem  Feuer  hast  du  geopfert;  ich  nehme  dir 
Athem  und  Aushauch,  N.  N!'  —  hier  nennt  er  seinen  Namen. 
Der  Kraft  beraubt,  des  Segens  seiner  guten  Thaten  beraubt 
geht  aus  dieser  Welt,  wen  ein  Brahmane,   der  solches  weiss, 

verflucht"'). 

')  j^ataputliji  Brähiua^a  XIV,  9,  4,  11.  —  In  Bezug  auf  den  Glauben 
an  (lio  Wirkungen  des  Fluclus  verdient  nocli  bemerkt  zu  werden,  dass 
diese  vielfach  als  abhängig  von  dem  Vorliandensein  einer  dafür  empfäng- 
lichen Disposition  bei  der  Person,  gegen  welche  der  Fluch  sich  richtet, 
gedacht  wurden.  Die  Brähmaijatexte  warnen  sehr  häufig  vor  irgend  einem 
rituellen  Fehler  nicht  in  der  Form,  dass  sie  sagen:  «Dies  und  jenes  Un- 
glück wird  daraus  folgen",  sondern:  «Wenn  dann  Jemand  sagte:  ,Dies 
oder  jenes  Unglück  wird  eintreffen',  so  würde  mau  dem  ausgesetzt  sein" 
(§atap.  Br.  XII,  4,  1,  4;  Aehnliches  vielfach):  der  betrefFendo  Fehler  erzeugt 
also  die  Disposition  einer  etwaigen  Verwünschung  zu  unterliegen. 
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Der  Eid  ist  ein  Fluch,  den  man  gegen  sich  selbst  richtet, 
sofern  man  sein  Wort  brechen  wird  oder  sofern  man  die  Un- 
wahrheit gesagt  hat*).  Man  setzt  sein  Leben,  der  Seinigen 
Leben,  seine  Lebensgüter  im  Diesseits  und  Jenseits  —  eventuell 
auch  irgend  welche  bestimmte  unter  diesen  Gütern  —  für 
die  Wahrheit  seines  Wortes  ein;  mit  der  Formel,  welche  das 
Unglück  auf  die  eigne  Person  herabruft,  können  sich  Geberden 
oder  symbolische  Acte  verbinden,  in  welchen  sich  ein  die 
feindlichen  Mächte  herbeiziehender  Zauber  darstellt.  Der 
Priester,  der  einem  König  die  grosse  Königsweihe  ertheilen 
will,  lässt  diesen  schwören'):  „All  mein  Verdienst  von  Opfern 
und  Gaben  von  dem  Tage  meiner  Geburt  bis  zu  meinem 
Todestage^),  meine  Stätte,  meine  guten  Thaten*),  mein  Leben, 
meine  Nachkommenschaft  soll  dir  gehören,  wenn  ich  dich 
betrüge. ""  Man  rief,  wie  schon  ein  alter  vedischer  Vers  be- 
zeugt, den  Gott  Varuna,  die  Kühe,  die  Wasser  als  Zeugen 
an^);  in  der  spätem  Literatur  finden  sich  Kegeln  wie  die 
dass  der  Kshatriya  bei  seinen  Gespannen  und  Waffen,  der 
Vaisva  bei  seinen  Kühen,  seinem  Getreide  und  Gold  schwören 
soll   —   der  Brahmane  soll  bei  der  Wahrheit  schwören  — ^j; 

';  Drin  oiitspivclioiul  l>ed«'Utet  (lu8>cH>o  Vorbum  {saf}-)  im  Activ 
„thicliOM**,  im  Medium  ..scliwören"  d.  li.  sich   selbst  fluchon. 

'-)  i^äpayitvä  ^ hhUhincct.     ^Vitiircya  Br.  VIII,  15. 

^)  Ganz  filinlieh  Ban.lliäyana   Dh.  I,   10,  19,  10:  Näriula  I,  2i>4. 

*)  l)ics  i.st  «'in  öfter  bf^^regnender  Au.^drnck  beim  Schwören  (vgl. 
Mann  VIII,  25(5:  Xärada  I,  21S:  Rfimäyana  II,  JU,  48  ed.  Bombay  etc.). 
T)a  die  Thaten  fd)er  das  Loos  im  Jenseit.>  entscheiden,  besagt  er  etwa, 
<his>  man  )»ei  sein(?r  Seeh*n   Seligkeit  >ehwnr. 

^)  Taitt.  Sandi.  I.  3,  11,  1  'vgl.  Atliarvavtnla  XIX,  44,  9:  Satapatha 
Br.  III,  8,  5,  10;.  \)vY  (lebranch  Wasser  nn't  der  Hand  zu  fassen  wird 
auch  beim  l*'luclu*n  erwähnt:  ^olelies  Wasser  ist  dann  von  der  Zauberknift 
A^^y^  V\\\c\\-  (trfnllt  und  brinizt  wo  es  liin«roLrnssen  wird  besondre  Wirkunffen 
hervor  (Kämävana  VII,  65,  29  i<i.\  Noch  heute  schwört  der  Inder  mit 
Gangeswasstrr  in  der  Hand. 

^)  Manu  VIII,  llo.     (Jemeint  ist  natürlich,    dass  man  auf  seine  Ge- 


•••  —  —   -  r^^ 
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in  einer  Erzählung  schwören  Mädchen  dabei,  dass  sie  einen 
alten  Gatten  oder  gar  keinen  Gatten  bekommen  wollen,  wenn 
sie  die  Unwahrheit  reden  ^);  eine  Königin  schwört,  dass  sie 
als  böser  Dämon  wiedergeboren  werden  will,  wenn  sie  ihren 
Gatten  betrogen  hat'^).  Durch  den  Gestus  des  Sichselbst- 
berührens,  der  Berührung  des  eignen  Haupts  oder  Herzens 
leitet  der  Schwörende  die  bösen  Mächte  auf  sich  und  auf 
sein  Leben.  Im  Epos  schwört  Satyavant,  ein  Unglück,  das 
seine  Eltern  träfe,  selbst  nicht  zu  überleben:  „mit  dieser 
Wahrheit')  berühre  ich  mich  selbst"  —  und  ein  andres  Mal 
heisst  es  in  ähnlicher  Verbindung:  „also  berühre  ich  mein 
Haupt"*).  Offenbar  ist  es  diese  Berührung,  auf  welche  sich 
die  Vorschrift  eines  Satratextes^)  bezieht,  sich  mit  Wasser 
zu  reinigen,  wenn  man  einen  Spruch  an  Rudra,  an  böse 
Geister,  an  die  Todten  gesprochen  „oder  wenn  man  sich 
selbst  berührt  hat":  auch  in  dieser  Selbstberührung  lag  ein 
Sicheinlassen  mit  unheimlichen  Mächten,  das  eine  Reinigung 


spanne  n.  8.  w.  Unheil  heranruft,  wenn  man  falsch  geschworen.  —  Das 
Schwören  bei  der  Wahrheit  {Ratyam)  sclieint  eine  relativ  moderne  Ver- 
geistigung des  Eides  darzustellen;  die  ältere  vedischc  Literatur  weist,  so 
viel  ich  finden  kann,  keine  Spuren  davon  auf.  Im  Epos,  den  buddhistischen 
Erzählungen  u.  s.  w.  ersclieint  die  schwurhafte  Berufung  auf  die  Wahrheit 
(im  Päli  mrcnkiriyäj  bei  den  nordlichen  Buddhisten  sntj/avacana)  auch  als 
ein  Mittel  des  Wundeilhuns.  Man  sagt;  wenn  anders  dies  und  das  wahr 
ist,  so  möge  durch  die  Kraft  solcher  Wtdirheit  dies  und  das  geschehen. 
Siehe  z.  B.  Jätaka  vol.  I  p.  214.  331;  Divyävadäna  27  (p.  117  ed.  Cowell- 
Neil)  etc.;  vgl.  Mahäl>härata  IN,  2208;  XIV,  202*). 

^)  Jät4ika  vol.  III,  p.  l:3S. 

-)   Eben<hiselbst  p.  502. 

3)  Vgl.  S.  520  Anui.  <;. 

*)  Mahäbhärata  III,  16H47;  V,  5091  ed.  Calc.  Das  Berfdiren  des 
Hauptes  Avird  mit  der  Verwünschung:  «Sein  Haupt  soll  abfliegen"*  (z.  B. 
Chänd.  Upan.  I,  10.  11;  Sat.  Br.  XIV,  6,  0,  28)  und  mit  der  Verwünschung, 
dass  da.>  Haupt  des  Betreffenden  in  sieben  Stücke  gehen  solle  (häufig  bei 
den  Buddhisten,  z.  B.  Saiiiyutta  Nik.  vol.  I  p.  50.  51)  zusammenhängen. 

^)  Sänkhäyana  G.  I,  9,  10;  oben  S.  335  A.  2. 


522  Zauherei  und  Verwandtes. 

verlangte.  Wird  der  Eid  gebrochen,  so  tritt  natürlich  die 
Strafe  ein:  als  der  Mondgott  den  Eid  nicht  hielt,  welchen 
er  dem  Prajäpati  geschworen  hatte,  befiel  ihn  die  Krankheit 
Räjayakshma  (Lungenschwindsucht)' ). 

Zauber  in  Gestalt  von  Opfer.  Schon  an  früheren 
Stellen  haben  wir  Anlass  gehabt,  vielfache  Vermischungen 
des  seiner  eigentlichen  Natur  nach  die  Götter  ehrenden,  er- 
freuenden, günstig  stimmenden  Opfers  mit  der  Sphäre  des 
den  Gang  der  Dinge  durch  geheime  Kraft  lenkenden  Zaubers 
zu  beobachten'}:  die  an  den  Vorstellungskreis  des  Zaubers 
gewöhnte  Phantasie  überträgt  dessen  Wirkungsweise  auf  das 
Opfer;  die  Phantasie,  welche  im  Vorstellungskreis  des  Opfers 
heimisch  ist,  greift  zu  der  Form  von  Opfern  um  Zauber- 
handlungen in  dieselbe  zu  kleiden^).  Das  Opfer  zwingt 
Dämonen  oder  Zauberer  herbeizukommen  und  sicli  zu  er- 
kennen zu  geben;  das  Opfer  treibt  Dämonen  fort;  das  Opfer 
überwindet  dem  Weibe  alle  Nebenbuhlerinnen;  das  Opfer 
hilft  dem  vertriebenen  Fürsten  zur  Rückkehr  und  zum  Sieg 
über  seine  Widersacher^).  Zwei  besonders  geläufige  Typen 
sind  die,  dass  in  eine  Handlung,  welche  ihrer  überwiegenden 
Natur  nach  Opfer  ist,  durch  die  W'ahl  des  Opferthiers  oder 
der  sonstigen  Opfergabe,  die  eine  Hindeutung  auf  den  be- 
stimmten Zweck  der  betreffenden  Handlung  enthält,  oder 
durch  die  specielle  Gestalt,  die  man  irgend  welchen  andern 
Elementen  der  Opferhandlung  giebt,  zauberischer  Character 
hineingelegt  wird :  und  andrerseits,  dass  Gegenstände,  wie  sie 

^)  Tailt.  Samli.  IT,  .*),  T),  1  fg.  (vgl.  dazu  Aufrocht,  Rheiu.  Mujieuui 
•10,  1()0). 

■')  Vgl.  namentlich  S.  31^^  ^ ,  3()0. 

•')  (lanz  älinlicli  wie  wir  oben  S.  3*21.  ?t^b  gesehen  haben,  dass  tlas 
\'erbronnen  schädlicher  oder  gefiihrlicluT  Substanzen  zu  einem  Opfern 
derselben,  eventuell  (?inein   «N\'t.'gopf<'rn~  {nva-yaj)  geworden  ist. 

*)  Atharvuv.  L  8:  Ilirany.  <J.  I,  15,  ');  Rv.  X,  159,  4;  174.  Aehn- 
^Hjahes  ist  unendlich  häufig. 
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sich  zur  Vornahme  irgend  welcher  zauberischer  Manipulationen 
ftir  die  Erlangung  eines  bestimmten  Zweckes  eignen  würden, 
als  Opfergabe  dargebracht  werden.  Belege  für  das  erste 
dieser  beiden  Verfahren  bietet  fast  jede  Seite  der  Ritualtexte  ^); 
für  den  zweiten  der  bezeichneten  Typen  ist  es  vielleicht  nicht 
überflüssig  hier  wenige  Beispiele  beizubringen  oder  an  schon 
erwähnte  Riten  dieser  Art^)  zu  erinnern.  Ameisen  vertreibt 
man,  indem  man  Gift  opfert^).  Man  vernichtet  seinen  Feind, 
indem  man  Pfeilspitzen,  die  man  mit  seinem  eignen  Schweils 
—  der  Kraft  des  eignen  Tapas  —  gesalbt  hat,  opfert*). 
Wer  Grossvieh  begehrt,  muss  Mist  eines  Kälberpaares,  wer 
Kleinvieh,  Mist  eines  Schafpaares  opfern*).  Wer  sich  langes 
Leben  wünscht,  wer  gleichsam  durch  hundert  Jahre  das  Leben 
festzunageln  wünscht,  opfert  hundert  Nägel  von  Khadira- 
holz^).  Dem  allen  ist  es  ähnlich,  wenn  offenbar  auf  Grund 
der  oben  (S.  495)  besprochenen  Methode  der  Abstreifung 
schädlicher  Substanzen  vermittelst  Durchziehung  des  Gefähr- 
deten durch  ein  Loch  sich  die  Praxis  der  Opferung  durch 
ein  Loch  entwickelt  hat').  Durchweg  liegt  die  Vermischung 
der  beiden  Vorstellungskreise  von  Opfer  und  Zauber  klar 
am  Tage. 


')  Siehe  auch  oben  S.  356  fg.,  505. 

')  Siehe  uainentlich  S.  369  fg. 

^)  Knuöikii  Sütra  116;  oben  S.  486. 

*)  Ebendaselbst  47,  44;  oben  S.  501. 

^)  Gobhihi  IV,  y,  13.  14;  vgl.  oben  S.  369. 

«)  Gobhihi  IV,  8,  11. 

^)  Kau.>ika  Sütra  72,  16;  vgl.  15,  4. 


VIERTER  ABSCHNITT. 


Seelenglaube  und  Todtencultus. 


Die  Seele.    Himmel  nnd  Hölle. 

Die  Seele.  Die  Vorstellungen  der  vedischen  Inder  über 
den  Tod  und  das  Leben  nach  dem  Tode  ruhen  auf  dem 
Seelenglauben,  den  die  indogermanischen  Völker  aus  dem 
vorgeschichtlichen  Entwicklungsstadium  der  Naturvölker  mit- 
gebracht haben.  Dieser  noch  heute  den  Naturvölkern  des 
ganzen  Erdkreises  im  Wesentlichen  gemeinsame  Glaube  lässt 
sicli  dahin  ausdrücken,  dass  im  Körper  ein  luftfömiiges  oder 
schattenhaftes  Wesen  wohnt,  die  Seele:  sie  kann  den  Körper 
verlassen,  der  dann  in  Bewusstlosigkeit  versinkt,  während  sie 
selbst  frei  die  Nähe  und  Ferne  durchschweift;  im  Tode 
scheidet  sie  für  immer  vom  Körper  und  führt,  sei  es  eine 
Zeit  lang  sei  es  zeitlich  unbegrenzt,  ein  eignes  Dasein,  un- 
sichtbar oder  sichtbare  Gestalten  annehmend. 

Die  Frage,  wie  dies  Seelenwesen  benannt  wurde,  für  das 
homerische  Griechenthum  kurz  und  leicht  beantwortbar  durch 
das  eine  Wort  Psyche,  ist  für  den  Veda  nicht  ganz  ebenso 
einfach  zu  erledigen.  Was  der  lebende  Mensch  vor  dem 
todtcn  Körper  voraushat,  Hess  sich  von  sehr  verschiedenen 
Seiten  her  ansehen:  und  so  ist  hier,  neben  andern  minder 
hervortretenden  Bezeichnungen '),  bald  vom  asv,  wie  es  scheint 

^)  So    dem    j^püter    zu  &o  iKTvornigendor  l^odeutung  geliingten  Wort 
J^^^man  („Hauch",  dann  .Seele**,  .das  Selbst**). 


Die  Seele.  525 

etwa  dem  Lebenshauch,  bald  vom  manaa,  dem  Geist,  als  von 
der  Wesenheit  die  Rede,  deren  Abscheiden  den  Tod  bedeutet. 
Unter  diesen  Ausdrücken  ist  aau  offenbar  durchaus  als  eine 
auf  dem  Gebiet  des  physischen  Lebens  liegende  Potenz  zu 
verstehen,  die  auch  dem  Thier  zukommt^).  Nichts  deutet 
darauf  hin,  dass  Denken,  Filhlen,  Wünschen  mit  dem  asu  in 
Verbindung  gebracht  worden  wäre.  Dagegen  finden  wir 
Wendungen  wie  diese:  „Der  lebendige  asu  ist  zu  uns  ge- 
kommen", „(Agni,)  den  höchsten  asu  erzeugend,  den  leben- 
digen, unbezwinglichen"  (Rv.  1,  113,  16;  140,  8).  Und  nichts 
scheint  dem  entgegenzustehen,  worauf  Stellen  der  jüngeren 
vedischen  Texte ^)  sammt  dem  spätem  Sprachgebrauch  führen, 
dass  bei  diesem  „lebendigen  a«w"  an  den  Athem  als  Träger 
des  Lebens  gedacht  ist.  Manas  andrerseits  ist  der  Geist  als 
Sitz  von  Denken  und  Erkennen,  von  Wunsch  und  Wille, 
von  Freude  und  Furcht.  Schon  dem  ältesten  Veda  scheint 
die  später  häufig  und  bestimmt  ausgesprochene  Auffassung 
anzugehören,   dass  die  Wohnstätte  des  manas  das  Herz  ist^). 


^)  S.  den  Schlachtersprueli  in  der  uächsten  Aniaerkung. 

^)  So  Av.  VI,  104,  1,  wo  asu  iu  YerV)indung  mit  präna  und  apäna 
auftritt:  dann  im  Schlachterspruch  des  Tliiero])fers  (Ait.  Br.  II,  6),  wo  das 
Auge  des  Thiers  zur  Sonne  entsandt  wird,  der  Leib  zur  Erde,  der  Athem 
{präna)  zum  Wind,  der  «äw  zur  Luft;  also  der  asa  dem  präna  eni^  ver- 
wandt, aber,  wie  es  scheint,  jener  mehr  als  ridiend,  dieser  als  bewehrt  ge- 
dacht.    (Der  ätman  hat  Rv.  X,  IG,  3  die  Stelle,  die  hier  der     präna^  Av. 

V,  9,  7    dagegen  diejenig«»,    die  hier  der  asu  hat.)     Weiter  Satapatha  Br. 

VI,  6,  2,  6,  wo  es  direct  heisst  «Athem  (präna)  fürwahr  ist  der  a/fw**:  vgl. 
auch  ebendas.  II,  4,  2,  21.  —  Uober  die  Bedeutung  des  entsprechenden 
ahhu  in  der  Seeh-ulehre  des  Avesta  vgl.  Geiger,  Ustiran.  Kultur  298  fg. 

')  Rv.  VI II,  100,  5  -Mein  manas  hat  vom  Herzen  her  geantwortet- 
en hrda  ä  liegt  der  Ablativ  vor:  vgl.  I,  24,  12:  60,  3:  H,  35,  2:  ÜI,  39,  1). 
An  vielen  andern  Stelhm  des  Rgveda  stehen  manas  und  hrd  odiT  Urdaya 
neben  einan(h'r.  Aus  der  jüngeren  vedischen  Spruchliteratur  begnüge 
icli  mich  damit  auf  den  Vers  des  Atharvaveda  (VL,  18,  3)  hinzuweisen: 
«Das  in  deinem  Herzen  wohnt,   das  Geistchen  (manaskam)^    das  getlügelte 
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Wenigstens  vermuthungsweise  lässt  sich  demselben  Alterthnni 
auch  eine  bestimmte  Vorstellung  so  zu  sagen  über  die  körper- 
liche Grösse  des  manas  zuschreiben.  Nach  den  UpanishadenO 
wohnt  das  Lebensprincip,  in  diesen  Texten  purusha  genannt, 
als  daumengrosses  Wesen  im  Herzen;  die  epische  Dichtung 
von  Sävitn  und  ihrem  Gatten  erzählt,  wie  dieser  daumen- 
grosse  puritsha  vom  Todesdämon  aus  dem  Körper  des  Ster- 
benden herausgezogen  wird.  Die  Vorstellung  von  der  Daumen- 
grösse  des  Seelen wesens  sieht  alt  aus;  fehlen  uns  auch  directe 
Beweise,  so  spricht  doch  wohl  die  Wahrscheinlichkeit  dafür, 
dass  schon  die  rgvedischen  Dichter  sich  das  im  Herzen  woh- 
nende manas  so  gedacht  haben.  Den  bewusstlos  daliegenden 
Kranken  hat  das  manas  verlassen;  es  schweift  schnell  wie 
der  Gedanke*)  in  die  Ferne  zu  Yama  dem  Beherrscher  der 
Todten'),  zu  Himmel  und  Erde,  dem  Meer  und  den  Bergen, 
der  Sonne  und  Morgenröthe:  aber  die  priesterliche  Zauber- 
und  Heiikunst  bemüht  sich  es  zurückzurufen  „hier  zu  wohnen, 
zum  Leben"  (Rv.  X,  58)^). 


klein«'  Diu«;**,  mul  auf  den  Spruch  bei  Äsvaläyuna  G.  III,  6,  8,  in  dem 
Au;ni  angcnifon  wird:  «drinnon  lenke  er  mein  manas  im  Herzen".  —  Vgl. 
Windiscli,   Berichte  der  .sficli >.  Gos.  d.  Wiss.,  1891,  S.  163  fg. 

')  Siehe  die  St('llen  im  Pet.  Wl).  unter  angushfha, 

*)  ., Sohneil  wi(»  das  manas^  ist  ein  beliebter  Ausdruck  für  alle  höchste 
Schnelligkeit.  Dabei  mag  vor  Allem  das  Schweifen  der  Gedanken  gemeint 
sein,  aber  so  wie  dieses  i>tellt^i  man  sich  gewiss  auch  die  Bewegung  des 
vom  l>ewusstlosen  Kurj)er  getrennten  manas  vor.  liier  sei  auch  auf  Rv.  I, 
1()3,  11  hingewiesen  (auf  das  KossO])fer  bezüglich):  «deine  (des  Rosses) 
(ledanken   sind  wi«'  der  dahintliegeiide  Wind". 

^)  Wie  /..  1».  Hhrgu  ohnmächtig  wurde  und  .,in  jene  Welt  ging";  wo 
er  dann  mannichfaltige  Scenen  aiis  dem  .Jenseits  erblickte  (Jaiminiya  Br. 
Ix'i  ()ertel,  Journ.  Am.  Or.  Sucicfy  XV,  234). 

*)  Man  verghMche  was  'J'aitt.  Saudi.  VI,  6,  7,  2  über  den  gatamanai^ 
den  «dessen  manas  fortgegangen  ist"  ge>agt  wird.  Wenn  für  ihn  die 
Betrachtung    seines    Spiegelbildes    als    Heilmittel    angegeben     wird    (vgl. 

yake^in  G.  I,  11,  G),    >o  scheint  dies  auf  dem  Glauben  zu  beruhen, 
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Die  Stellen  sind  ausserordentlich  häufig,  an  denen  Leben 
und  Sterben  als  abhängig  erscheint  vom  Bleiben  oder  Fort- 
gehen bald  des  a«w,  bald  des  manas,  bald  beider  neben  ein- 
ander. In  Liedern  des  Atharvaveda,  die  von  einem  Kranken 
das  drohende  Todesloos  abzuwenden  suchen,  lesen  wir*)'. 
„Hier  bleibe  dieser  Mann  mit  seinem  asu,  im  Reich  der 
Sonne,  in  der  Welt  der  Unsterblichkeit."      «Möge  dich  nicht 


dass  in  diesem  Bilde  ein  Theil  des  eignen  Seelenwesens  gegenwärtig  ist. 
Daher  es  auch  ein  Todesvorzeichen  ist,  wenn  Jemand  sein  Spiegelbild 
nicht  sehen  kann  (Taitt.  Samh.  VI,  ö,  7,  2,  Läty.  III,  3,  6;  vgl.  Ä§v.  Sr. 
V,  19,  5:  Äpast.  XHI,  14,  3  fg.;  ähnlich  im  deutschen  Aberglauben:  wer 
keinen  Schatten  liat  —  ist  es  damit  in  eine  Linie  zu  stellen,  wenn  es  Av. 
XIII,  1,  56  fg.  in  einer  Verwünschung  heisst:  du  sollst  hinfort  keinen 
Schatten  werfen?).  —  Auf  den  bei  vielen  Völkern  (Tylor,  Anfänge  der 
Cultur  I,  433  fg.)  verbreiteten  Glauben,  dass  die  Seele  des  Träumenden 
den  J^eib  verlässt  und  frei  umherschweift,  fuhrt  Satapatha  Br.  XIV,  7,  1, 
12  fg.,  wo  auch  gesagt  wird,  dass  man  den  Schlafenden  nicht  plötzlich 
wecken  soll,  weil  die  Seele  dann  leicht  den  Rückweg  verfehlt  (ausser- 
indische  Parallelen  hierzu  s.  bei  Frazer,  Journal  of  the  Anthropol.  Institute 
of  Gr.  Britain  and  Ireland  XV,  70  A.  1).  So  scheint  auch  das  Träumen 
von  Verstorbenen  auf  die  Erscheinung  von  deren  Seele  zurückgeführt 
worden  zu  sein:  denn  diese  Vorstellung  mochte  ich  in  dem  Brauch  er- 
kennen, dass  man  von  der  Todtenfeier  zurückkehrend  sich  mit  der  Pflanze 
Ai>ämärga  (« Abwischung-)  abwischte  und  sprach:  »Apämärga,  treibe  von 
uns  bösen  Traum  hinw<'g^  (Sat.  Br.  XIII,  8,  4,  4:  vgl.  auch  Av.  XIX,  50,  1). 
—  Auch  beim  Gähnen  scheint  der  Glaube  gewesen  zu  sein,  da^s  aus 
dem  weit  geöffneten  Munde  etwas  von  (k*r  Seelensubstimz  entfliehen  kann, 
wenn  man  doui  niclit  durch  den  Spruch  «In  mir  sei  Kraft  und  WtMsheit" 
vorbeugt  (Taitt.  Saiph.  II,  5,  2,  4;  daraus  Hiranyakesin  G.  I,  1(),  2). 

')  VIII,  1,  1.  15:  2,  20;  V,  30,  1:  VIII,  1,  7:  2,  3:  1,  9.  3.  Aus 
einer  and(?m  Quelle  fügen  wir  hinzu:  -Mögen  wir,  o  Soma,  in  dein«'m 
Gebot  beharren,  das  manafi  in  unsem  Leibern  bewahrend,  an  Nachkommen 
reich**  (Väj.  S.  III,  56).  Und  im  Begräbnissritual  ein  Gebet  für  die  Ueber- 
lebenden:  ..Mögen  ihre  asu  nicht  zu  Yama  gehen**  (Av.  XVIII,  3,  G2;. 
Dagegen  ein  Gebet  für  den  Todten:  „Zu  den  Deinigen  gehe  dein  manas, 
eile  hin  zu  den  Vätern**  (daselbst  2,  23).  —  -Die  asu  machte  er  (der  Tod) 
zu  den  Vät^ni  gehen**  (das.  2,  27). 
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Athem  und  Kraft  verlassen;  deinen  asu  errufen  wir."     „Mögen 
deine  asu  nicht  den  Leib  verlassen."    „Bleibe  hier,  geh  nicht 
fort.     Gehe  nicht  den  Alten,  den  Vätern  nach.     Deinen  asu 
binde  ich  mit  festem  Band."     «Möge  nicht  dein  mancis  dort- 
hin gehen;  möge  es  sich  nicht  verbergen.    Lass  nicht  ab  von 
den  Lebenden;  gehe  nicht  den  Vätern  nach"  —  eine  Stelle, 
die  besonders   ausdrücklich   vom  manaa  als  der  im  Tode  zu 
den  Vätern  hinübergehenden  Wesenheit  spricht.     „Was  dein 
inanaa  ist,  das  halte  ich  in  dir  fest."      „Stehe  hier  nicht  mit 
abgewandtem  manaa.^     „Hier  sei  dein  asu,  hier  dein  Athem 
(präna),  hier  deine  Lebensdauer,  hier  dein  inanaa.^     Schliess- 
lich sei  auf  die  Ausdrücke  asunUi,  aaunita  hingewiesen,  wört- 
lich   „a*2*-führung" :    sie    bezeichnen    oflFenbar    die  von   Agni 
dem  Psychopompen  geleitete  Bewegung  der  Seelen  vom  Dies- 
seits   zum  Jenseits,    aber   auch   vom  Jenseits  zum    Diesseits, 
wenn    die   Manen    vom    Gotte    geführt    herniedersteigen    um 
irdische  Opferspeise  zu  geniessenO- 

Das  abwechselnde  Auftreten  der  einen  und  der  andern, 
der  physischen  und  der  geistigen  Potenz  in  der  Rolle  der 
Psyche  mag  befremden;  es  ist  eben,  indem  die  Aufmerk- 
samkeit bald  diese  bald  jene  Seite  vereinzelt  auffasste,  das 
Ganze  als  solches  nicht  zu  seinem  Recht  gekommen.  Könnten 
wir  die  vedischen  Dichter  befragen  oder  läge  uns  eine  der 
homerischen  Nekyia  ähnliche  alte  Erzählung  vor,  aus  der 
sich  die  Antwort  schöpfen  Hesse ^),  so  würde  diese  vermuthlich 
dahin  gehen,  dass  asif  und  manas  des  Gestorbenen  im  Jen- 
seits mit  einander  vereint  bleiben,  an  einander  haften^).     In 

'}  S«'lir  (l»'iitlicli  liegt  der  Unter>chieil  dor  beiden  Richtungen,  in 
W(*lchen  die  asutnti  sich  ho\V(\i;en  kann,  an  d(*n  diclit  neben  einander 
titolien(hMi  Stellen  Rv.  X,  15,  14:  IG,  '2  \ov. 

^)  Die  Goschiolito  von  dem  Weg  de>  J^hvg"  in's  Jenseits  ist  recht 
unergiebig. 

')  Rv.  X,  15,  1  hei>^t  e.>  von  den  im  denseits  weilenden  Vätern 
„die   zu  ihrem  asu  gegangen  shul~  (vgl.  X,  12,  1;   die  Auffassung  diea^r 
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den  zahlreichen  und  umf^glichen  auf  den  Todtencult  be- 
zuglichen Ritualtexten  des  Veda  richten  sich  übrigens  die 
Anrufungen  nie  an  das  manaB  oder  den  asu  des  N.  N.,  sondern 
stets  an  den  N.  N.  direct,  an  den  Vater,  den  Grossvater, 
die  Väter,  den  Vasishtha  u.  s.  w.  Das  eigentliche  Selbst  des 
Hingegangenen  also  galt  als  im  Seelenreiche  bewahrt*).  Und 
weiter  lässt  uns  schon  jetzt  die  bisher  dargestellte  Rolle  des 
manaB  dies  mit  Sicherheit  erkennen,  dass  die  vedische  Vor- 
stellung von  der  im  Jenseits  lebenden  Seele  sich  auch  inso- 
fern weit  von  der  homerischen  entfernt  haben  muss,  als  die 
Psyche  des  Veda  unmöglich  jenem  besinnungslosen,  aller 
Kräfte  des  WoUens  und  Denkens  beraubten  Schattenwesen 
gleichen  konnte  wie  es  die  homerische  Dichtung  schildert; 
da  das  manaa  in's  Jenseits  hinübergegangen  ist,  werden  den 
„Vätern"  drüben  alle  Functionen  geistigen  Lebens  geblieben 
sein,  die  auf  Erden  dem  manaa  eigen  waren. 

Uebrigens  hat  an  dem  jenseitigen  Dasein  auch  der  Körper 
Antheil,  wie  schon  im  Rgveda  (X,  16,  6)  die  Sorge  um  Ver- 
letzungen des  Körpers  durch  Vögel  oder  sonstiges  Gethier 
zeigt ^):  ebenso  aus  dem  Atharvaveda  unter  vielerlei  Anderm 
die  Bitte    an    die  Väter,    Alles    was    von    den  Gebeinen  in 


Stelle  oben  S.  46  wird  uucli  dem  hier  Gesagten  zu  berichtigen  sein).  Der 
asu  also  wird  hier,  scheint  es,  als  vorangehend,  die  übrige  Wesenheit  als 
dem  asu  nachfolgend  und  sich  mit  ilim  vereinigend  vorgestellt. 

^)  In  der  Upanishad  des  Satapatha  Brähmaija  (XIV,  7,  2,  3)  ist  es 
der  Atman,  der  im  Tode  den  Körper  verlässt.  Die  Buddhisten  lassen  den 
Teufel  in  der  Nfdie  d«'s  eben  Verstorbenen  wie  eine  Rauchwolke  hin  und 
herschweben:  er  sucht  dessen  vinnän<i  («Erkennen")  zu  erhaschen  (mein 
..Buddha"'-  S.  280).  Im  Rämäyapa  (VII,  cap.  55 — 57  ed.  Bombay)  fliegen 
die  Seelen  (cetats^  cetana)  des  Vasishtha  und  des  Nimi,  durch  einen  Fluch 
von  ihren  Körpern  getrennt,  luftförmig  {räyubhüia)  umher.  Doch  können 
diese  s])atereu  Formnliningen  für  die  im  Tode  vom  Leibe  scheidende 
Wesenheit  hier  eben  nur  berührt  werden. 

^)  U(^ber  die  Worte  an  den  Todten:  „Vereinige  dich  mit  deinem 
Leibe"  (Rv.  X,  14,  8:  16,  5)  verweise  ich  auf  S.  530  Anm.  1. 

Oldenberg,  Religion  des  Voda.  ^*^ 
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falsche  Lage  gerathen  ist,  zurecht  zu  bringen  (XVllI,  2,  26), 
dann  das  Mitgeben  von  Kleidern  in  die  Seelenwelt  a.  s.  w. 
Gewiss  ist  aber  der  in's  Jenseits  gelangende  KOrper  nicht 
grob  materiell  zu  verstehen,  sondern  als  dorch  die  Macht 
Agnis,  der  ihn  hinübersendet,  verfeinert,  etwa  dem  „feinen 
Leibe"  der  späteren  Speculation  ähnlich  0-  — 

Der  Himmel.  Welches  ist  nnn  der  Schauplatz  dieses 
geistig-körperlichen  jenseitigen  Daseins?   Welches  sein  Inhalt? 

Bekannte  Verse  des  Rgveda  (IX,  113,  7  ff.),  das  Gebet 
eines  Somaopferers  an  den  heiligen  Trank,  zeigen  nns  die 
Gestalt  der  frommen  Hoffiiungen: 

„Wo  unerschöpftes  Licht,  die  Welt  darinnen  die  Sonne 
gesetzt  ist:  in  die  setze  mich,  Soma,  in  die  unvergängliche 
Welt  der   Unsterblichkeit.     Dem  Indra   tropfe    der  Trank'). 

')  Bergaijzno  (L  81)  geht  oiii  wonig  zu  weit,  wenn  er  sagt:  ^c\'$t 
naturellenient  ce  tneme  corps  ijui  e/*t  apptie  dam  h  viel  ä  une  vie  nouvelU^ 
Der  Körper  ist  <loch  nur  ein  Klenieiit  in  dem  jenseitigen  Dasein  (vgl.  Av. 
XVJII,  2.  '1\:  -Mögt;  nicht  von  deinem  mana>,  nicht  vom  asu^  nicht  von 
den  GIie(hrn.  nicht  von  deinem  Saft,  nicht  von  deinem  Leibe  hier  irsend 
etwas  vt*rh»ren  gehen ";i  und  nicht  das  Vornehmste;  der  Ausdruck  des  Rv. 
(X,  14.  8:  IT).  5)  „vereinige  dich  mit  deinem  Leibe"  zeigt  doch  deutHch, 
dass  der  ««igentlich«'  «T)u~  niclit  der  L»*il>  ist.  —  Eine  von  der  bislier  bi»- 
sj)rochenen  al)w»*ich<*ndt*  Vor>t«'lhing  id»trr  die  Gescliicke  des  Leibes  findet 
sich  Kv.  X,  10,  .')  :vgl.  Bt.'rgaigne  1,  8<)  A.  1):  -Ziu*  Sonne  gehe  das  Auge, 
zum  Winde  d<r  Hauch  {ätinan).  Gehe  zum  Himmel  iind  zur  Erde  wie  es 
die  Ordnung  ist.  Oder  gehe  zu  den  Wassern,  wenn  es  dir  dort  genehm 
ist.  UnttT  (hii  Rrfiuteru  verweile  mit  deinen  Gebeinen."  Den  Widerspruch 
<lies<.'r  Anschauung  von  «ler  Zerstreuung  der  einzelnen  Thcile  durch  das 
Universum  gcgeiiülM-r  den  .sonst  herrsch«*nden  Auffassungen  wird  man  nicht 
allzu  ern.-,t  nehm<'U  dürfm:  in  der  L'nbestinimtheit  dieser  Vorstellungswelt 
drangt  siih  hier  einmal  ein  Element  vor,  welches  den  im  Grunde  doch 
fe-tstehen(l«*n  Glauben  an  den  Zusammenhalt  eines  mit  Auge,  Lebenshuuch 
u.  s.  w.  ausgestattet« -n  Seelen wesens  nur  für  einen  Augenblick  und  für  die 
Seh w(.' Fälligkeit  unsrer  allzu  gewissenhaften  Betrachtungsweise  in  Frage 
stellen  kann. 

*^)  Der  gepres.>te  Somatrank  tropft,  um  sich  zu  lautem,  durch  das 
Sieb  von  Schaf  haar. 
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„Wo  Vivasvants  Sohn*),  der  König,  wo  des  Himmels 
festes  Gemach,  wo  jene  Wasser  die  rinnenden,  dort  lass  mich 
unsterblich  sein.     Dem  Indra  tropfe  der  Trank. 

„Wo  man  nach  Lust  sich  bewegt,  am  dreifachen  Fir- 
mament, an  des  Himmels  dreifachem  Himmel,  wo  die  Licht- 
welten sind,  dort  lass  mich  unsterblich  sein.  Dem  Indra 
tropfe  der  Trank. 

„Wo  Wunsch  und  Belieben,  wo  des  röthlichen  Himmels 
Fläche,  wo  Geisterspeise')  und  Sättigung,  dort  lass  mich  un- 
sterblich sein.     Dem  Indra  tropfe  der  Trank. 

„Wo  Freuden  und  Wonnen,  Genuss  und  Geniessen 
warten,  wo  des  Wunsches  Wünsche  erlangt  sind,  dort  lass 
mich  unsterblich  sein.     Dem  Indra  tropfe  der  Trank." 

Man  hat  die  tiefgeistige  AuflFassung  des  zukünftigen 
Lebens  in  diesen  Versen  gerühmt.  Schwerlich  mit  Recht. 
Neben  dem  doch  nur  physisch  zu  verstehenden  himmlischen 
Licht  und  der  ungehemmten  Bewegung  wird  allein  Sättigung 
an  Geisterspeise  d.  h.  an  der  durch  die  Todtenopfer  den 
Seelen  zufliessenden  Nahrung  erhofft  und  dazu  „Freude  und 
Wonne,  Genuss  und  Geniessen":  welche  Worte  in  ihrer  un- 
bestimmten Allgemeinheit  den  Schein,   aber  doch  auch  eben 


*)  Yama,  s.  nnten. 

')  Mit  „Geisterspeise**  übersetze  ich  svadhä^  tlas  gewöhnliolie  Wort 
für  die  den  Todten  dargebrachte  Nahraiiij.  Ich  betrachte  es  als  identisch 
mit  svadhn  «Selbstl)e^timmung**:  <lie  freie  Bewegung,  das  ungehemmte 
Thun  der  Sei^len  —  etwa  vergleichbar  der  Bewegung  des  somaholonden 
Adlers  welcher  acakraijä  svadhayä  (Rv.  FS',  26,  4)  die  Luft  durcheilt  —  beruht 
auf  dem  Genu>s  der  Geisterspeise  und  ist  in  ilie>er  verkörpert.  Zum 
Herrn  der  Wesen  kommen  die  Manen  und  bitten  ihn  um  ihr  Theil  am 
Weltdasein.  Er  spricht  zu  ihnen:  «Monat  für  Monat  soll  euch  Si)eise  zu- 
kommen; die  svadhä  soll  euch  gehören;  Gedankenschnelle  soll  euch  ge- 
hören; der  Mond  soll  euer  Licht  sein**  (Satap.  Br.  11,  4,  2,  2).  —  Dass 
übrigens  das  Wort  svadhä  zu  technischer  Bedeutung  gelangt  ist,  wird 
durch  den  Ankhmg  an  avähä^  den  au  die  Götter  sich  richtenden  Opferruf, 
befördert  worden  sein. 
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nur  den  Schein  reinerer  Geistigkeit  erwecken  können^  während 
in  der  That  an  durchaus  derbe  Freuden  zu  denken  sein  wird*). 
Auch  von  der  frischen,  wilden  Kriegerlust,  wie  sie  etwa  das 
Jenseits  der  nordischen  Helden  erfüllt,  ist  hier  nichts  za 
spüren;  Alles  in  diesem  Brahmanenhimmel  trägt  den  Character 
des  trägen,  übersinnlich-sinnlichen  Geniessens. 

Herrscher  im  Reich  der  Seligen  ist  des  Vivasvant  Sohn 
Yama^),  von  dem  der  Atharvaveda  sagt,  dass  er  „starb  der 
Erste  der  Sterblichen,  hinging  als  Erster  in  jene  Welt" 
(XVin,  3,  13).  Wir  haben  hier  den  bei  den  verschiedensten 
Völkern  der  Erde  wiederkehrenden  mythologischen  Typus 
des  Oberhaupts  der  Seelen,  welchen  in  die  Personiiication 
von  Naturerscheinungen  wie  der  untergegangenen  Sonne  oder 
des  Mondes  zu  verflüchtigen  ich  für  vollkommen  verfehlt 
halte ^).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  es  einen  bis  in  die  indo- 
iranische Zeit  zurückgehenden  Mythus  gegeben  hat,  nach 
welchem  ein  urwcltliches  Zwillingspaar,  Yama  „der  Zwilling"" 
mit  seiner  Schwester  Yami  (bei  den  Iraniem  Yima  mit  Ylmeh) 
das  Menschengeschlecht  erzeugt  hat.  Yamas  Wesen  als 
„Erster  der  Sterblichen",  seine  in  seinem  Namen  ausge- 
sprocliene  Natur  als  Zwilling  und  endlich  jenes  Rgvcdalied 
(X,  10),  welches  ihn  von  der  Schuld  des  Inccsts  mit  seiner 
Schwester  zu  reinigen  sucht  und  eben  dadurch  die  Vorstellung 
von  einem  solchen  Incest  als  vorhanden  erweist:  alles  dies 
greift  in  einander  und  führt  zur  Annahme  eines  solchen 
Mythus*).     Der  Erzeuger  des   sterblichen  Geschlechts  wurde 


')  Miui  briichte  Miiirs  trofToiul«*n  Vorgleich  der  Ausdrucks woi>o 
von  V.  11  uusivr  Stelle  mit  Taitt.  Br.  II,  1,  6,  G  (vgl.  Zimmer  S.  41Ii). 
Instriictiv  ist  auch  dir«  Vergi«'icliung  einer  s])riteren  Schilderung  dos  Ein- 
gehens zur  llimmt'lswelt  Kaush,  Up.  1,  4. 

^)  Zu   X'ivasvant  und  Yama  vj^l.  oben   S.  122.  275  fg. 

^)  Ich  stimme  hiiT  ganz  mit  E.  11.  Meyer,  Indogerm.  Mythen  I,  232 
üborein. 

*)  Vgl.    Darm  es  teter,    Onnazd    et    Ahriman    106.      Die    entgegen- 
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dann  vielleicht  schon  in  indoiranischer  Zeit  als  König  des 
goldnen  Zeitalters  vorgestellt,  in  dem  es  nicht  Alter  und  Tod, 
nicht  Hitze  und  Kälte,  nicht  Mangel  und  Leidenschaft  gab: 
zwar  der  Veda  weiss  davon  nichts*),  aber  die  avestischen 
Zeugnisse  von  Yima  des  Vivanhvant  Sohn  treten  in  die  Lücke 
ein.  Und  wie  in  der  hesiodischen  Sage  von  den  fönf  Welt- 
altem die  Menschen  des  goldnen  Geschlechts  nach  dem  Tode 
zu  besonders  mächtigen  Dämonen  werden,  so  lebt  im  Avesta 
das  Reich  Yimas  als  ein  Reich  seliger,  weiser  Sterblicher 
fort,  in  ein  weltentrücktes  Wunderland  versetzt.  Wir  über- 
schreiten die  Grenzen  des  Beweisbaren,  aber  nicht  der  be- 
rechtigten Vermuthungen,  wenn  wir  hinter  diesen  Vorstellungen 
einen  Glauben  der  arischen  Zeit  zu  erkennen  meinen,  dass 
die  Seelen  derer,  die  in  der  goldnen  Zeit  auf  Erden  mit 
Yama  gelebt  haben,  auch  im  Jenseits  den  König  als  die 
Nächsten  umgeben,  eine  Art  Adel  unter  den  Hingeschiedenen 
bilden^). 


stehenden  Darlegungen  E.  II.  Meyers  (Tndog.  Mythen  I,  229  ff.)  scheinen 
mir  verfehlt;  das  Lied  ^v.  X,  10  lässt  sich  nicht  so  weginterj)retiren  wie 
dieser  Gelclirte  versucht.  Audi  ist  dasselbe  nicht  das  einzige  im  Rv., 
welches  dos  Paares  Yama-Yami  gedenkt;  os  ist  gezwungen,  die  Anspielung 
auf  dasselbe  in  X,  17,  1.  2  abzuleugnen  (s.  über  diese  Stelle  jetzt  Bloom - 
field,  Journ.  Amer.  Or.  Soc.  XV,  172  fgg.).  —  Meyers  Erklärung  von  Yama 
^dem  Zwilling**  als  der  Seele  d.  h.  dem  alter  ego  des  lebenden  Menschen 
ist  geistvoll,  aber  der  indischen  und  so  viel  ich  sehe  auch  der  iranischen 
Vorstellungswelt  fem  liegend,  während  ich  schlechterdings  keinen  Grund 
entdecken  kann,  die  nächstliegende,  von  der  Tradition  an  die  Hand  ge- 
gebene Auffassung  des  Zwillingspaars  aufzugeben. 

*)  Vielleicht  war  es  der  heikle  Punkt  des  Tncestes,  der  im  Veda  das 
Zurücktreten  Yamas  ausser  in  seiner  Rolle  als  Todtengott  untl  das  Ueber- 
wiegen  seiner  Doublette  Manu  als  des  ersten  Menschen  veranlasst  hat. 

^)  Vgl.  oben  S.  278  Anm.  1  über  die  Angiras  als  Umgebung  des 
Y\'ima.  —  Wenn  im  Todtenliede  Rv.  X,  14,  15  neben  Yama  die  alten  hin- 
gegangenen Rshis  „die  Pfadbereiter "^  angerufen  werden,  liegt  darin  nicht, 
dass  wie  Yama  (X,  14,  1)  so  auch  Jene  gemeinsam  mit  ihm  die  Eröffner 
des  Pfades  in's  Jenseits  für  die  Menschen  gewesen  sind? 
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Den  Schauplatz  des  selicren  Lebens  bei  Yama  Teriegt 
schon  der  Rgreda,  wie  die  oben  mitgetheilte  Stelle  zeigt,  in 
den  Himmel.  Nicht  alle  Väter  weilen  dort  —  wir  werden 
hieraof  zorückzakommen  haben  — ,  aber  die  vomehmste 
Wohnstätte  der  Väter  ist  diese.  Bald  ist  von  den  höchsten 
Lichtregionen  (s.  oben)  oder  der  höchsten  Himmelsdecke 
(Rv.  X,  14,  8)  die  Rede,  bald  von  der  Mitte  des  Hinmiels 
(15,  14)  oder  dem  Schooss  der  röthlichen  Morgenröthen  (15,  7). 
Der  Atharvaveda,  der  auch  von  der  höchsten  Welt  (XI,  4, 
11),  dem  dritten  Firmament  (IX,  5,  1.  8;  XVUl,  4,  3),  dem 
Rücken  des  Firmaments  (XVIH,  2,  47),  der  lichten  Welt 
(IV,  34,  2)  spricht,  beschreibt  die  Lage  der  Väterwelt  am 
genauesten  in  folgendem  Verse  (XV 111,  2,  48):  ^Der  Wasser- 
reiche —  so  heisst  der  unterste  Himmel,  der  Mvrthenreiche 
der  mittelste:  der  dritte  heisst  der  Oberhimmel,  in  welchem 
die  Väter  sitzen."  Innerhalb  der  Himmelswelt  giebt  es  be- 
sonders bevorzuge  Stätten  als  Lohn  allerhöchster  Verdienste. 
So  vornehmlich  die  Sonne*):  „Hoch  am  Himmel  stehen,  die 
reiche  Opfergaben  gespendet  haben :  die  Rossespender  weilen 
bei  der  Sonne"^  (Rv.  X,  107,  2).  „Die  durch  Askese  zur 
Sonne  gelangt  sind  .  .  .  die  Weisen,  tausendfacher  Wege 
kundig,  Avelche  die  Sonne  bewachen"  (X,  154,  2.  5). 

Zur  weiteren  Ausmalung  der  himmlischen  Glückseligkeit 
haben  uns  schon  die  oben  mitgetheilten  Verse  an  Soma 
(S.  531  fg.)  einige  Züge  geliefert.  Die  sonstigen  Aeusserungen 
des  Kgveda  wie  des  Atharvaveda  stehen  damit  ^anz  im  Ein- 
klang. Irdische  Unvollkommenheit  ist  abgethan:  das  bedeutet 
nicht  innere  Erhebung  zu  ethischen  Idealen,  sondern  Be- 
seitigung   köi-perlicher    Gebrechen:    die   Seligen    „haben    die 


'y  Si(li<»  \)('r'^u'\<ri\o  Rd.  vc'difjuc  T,  ^^2  fg.  Die  hier  berührte  Vor- 
stollun^^swiis«*  ist  iii«'iii<  ^  Eniclilens  vollkommen  verstündlich,  auch  ohne 
dast«   man    sio   mit  J><^r^jii;Lin<*  —   was   gro.-s<*n  Bedenken   unterliegt    —  ao 

iiee  von  d»T  V«.Teini^uni;  (le.s  Agni  mit  der  Soune  anknüpft. 
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Krankheit  ihres  Leibes  hinter  sich  gelassen;  sie  sind  nicht 
lahm,  nicht  kramm  von  Gliedern"*).  Sie  verkehren  droben 
nicht  mit  Yama  allein,  auch  mit  den  himmlischen  Göttern. 
„Beide  Könige",  so  wird  bei  der  Bestattung  dem  Todten 
nachgerufen,  „die  an  der  Geisterspeise  sich  erfreuen,  Yama 
sollst  du  sehen  und  den  Gott  Varuna"  (Rv.  X,  14,  7)  — 
Varuna  wohl  als  den  Vornehmsten  der  Götter,  die  in  den 
himmlischen  Lichtregionen  herrschen,  vielleicht  auch  als  den 
höchsten  Kenner  der  Schuldigen  und  der  Stindlosen.  Anders- 
wo ist  die  Rede  von  den  Seligen,  welche  Wagengenossen 
Indras  und  der  Götter  sind  (Rv.  X,  15,  10).  Yama  zecht 
unter  einem  wohlbelaubten  Baum  zusammen  mit  den  Göttern; 
dort  erschallen  Lieder  und  Flötenspiel  (Rv.  X,  135,  1.  7); 
gewiss  sind  auch  die  Seligen  als  Theilhaber  an  diesem  fest- 
lichen Treiben  zu  denken;  Soma  trinken  die  Einen,  Andre 
Honig  oder  geschmolzene  Butter  (X,  154,  1). 

Eine  Hauptquelle  ihrer  Genüsse  sind  die  Spenden,  die 
ihiien  bei  der  Bestattung  wie  bei  späteren  Todtenfeiem  mit- 
gegeben oder  von  der  Erde  nachgesandt  werden,  Speise  und 
Trank,  Kleider  und  Salben');  eine  andre  ist  der  in's 
Jenseits  ihnen  folgende  Lohn  der  Werke,  die  sie  im 
Erdenleben  gethan  haben,  ihrer  Opfer  und  frommen  Gaben 
{ishtapürta).  Schon  der  Rgveda  (X,  14,  8)  lässt  die  Seligen 
droben  ihre  „Opfer  und  Gaben"  wieder  antreflFen,  und  der 
Atharvaveda  ist  voll  von  Ausmalungen  der  Segensströme,  in 
welche  sich  im  Jenseits  diese  oder  jene  hienieden  den  Priestern 
mitgetheilte  Gabe    für    den   Geber  verwandeln   wird^).     Wir 


>)  Av.  III,  28,  o;  VI,  120,  3. 

')  Muh  vergloiclio  z.  B.  Av.  XVIII,  4,  32  fgg.,  wo  clio  Vorstellung  aus- 
geführt i.st,  dusö  (li<»  l>ei  der  Bestattung  dem  Todten  hingestreuten  Getreide- 
und  Sosjimkörner  im  Jenseits  als  bunte  Milchkühe,  die  beim  Melken  gut 
still  halten  (das  Getreide),  mit  ihren  Krdbem  (dem  Sesam)  ihm  nahen 
sollen. 

^)  Von  da  ist  nur  ein  Schritt  weiter  zu  der  den  Buddhisten  geläufigen 
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hören  Ton  eignen  CeremonieiiT  dnrcli  welche  bei  der  i^pendm^ 
eines  gewissen  )lilchbreis  an  die  ^mbnunen  der  damit  Ter- 
knfipfte  HimmeLslohn  Tersinnbüdlieht  wurde.  ^^lit  Teichen 
Ton  Batter,  mit  Ufern  ron  Honi^,  mit  Krumtwein  statt 
Waaser,  voll  vcn  Milch^  von  Wasser,  von  sanrer  Milch:  solche 
Ströme  sollen  dir  alle  fliessen^  honi^äss  schwellend  in  der 
Ilimmelswelt.  Lotnsteiche  von  allen  Seiten  dich  nmseben': 
aof  diese  Belohnungen  warde  dem  fineigebigen  Spender  eine 
Art  von  concreter  Anweisung  ertheilt,  indem  man  nach  den 
verschiedenen  Himmelsg^enden  hin  kleine  Teiche  und  Ströme 
mit  den  bezeichneten  Flüssigkeiten  construirteV). 

Eine  andre  Aussicht  ^  die  dem  Geber  eben  jenes  Milcl- 
breis  f&r  das  Jenseits  eröffnet  wurde,  mag  diese  Schilderung 
des  vedischen  Paradieses  beschliessen :  «Nicht  verbrennt  das 
Feuer*;  ihr  Glied:  viel  Weibsvolk  giebt  es  für  sie  in  der 
Himmel-swelt  .  .  .  nicht  raubt  Gott  Yama  ihnen  den  Samen." 

Die  Hölle.  Steht  dem  Himmel  des  vedischen  Glaubens 
eine  Hölle  gegenüber?  So  viel  zunächst  ist  klar,  dass  schon 
für  den  Rgveda  der  Himmel  eine  Welt  nur  der  Frommen 
(ftukriMm  t/loka),  der  „durch  Kasteiung  zur  Sonne  Gelangten"'), 
der  todes verachtenden  Helden*),  der  Opferer,  der  fireigebigen 
Spender,  den  Uebelthätem  also  verschlossen  ist.  „Wo  die 
sitzen,  die  Gutes  gethan  haben,  wo  die  hingegangen  sind, 
dorthin  möge  Gott  Savitar  dich  bringen**  (Rv.  X,  17,  4),  rief 
man   dem  Verstorbenen   nach.     Dass  da,  wo  die  Vorstellung 

Vor.-t'-lliin;/,  «las-  man  du^  armen  Seelen,  welche  die  Strafe  ilirer  Sünden 
f-rl«id<'n,  erleirliteni  oder  befreien  kann,  indem  man  in  ihrem  Namen 
frommen  Mönehi-n  ein*»  Gabe  p«'bt  und  ihnen  deren  Himmelslohn  zuweist. 
I)as  P<.'tavatthu  !>e>teht  zum  grossen  Theil  aus  Geschichten,  die  auf  diese 
Pointe  hinanslauffu. 

')  Av.  IV,  :54:  Kaus.  Sütra  GO,  ()  fgg. 

'')  I5ei  der  Hestattung.     Av.  IV,  34,  2.  4. 

3;  Kv.  X,   If)!,  '2. 

*)  Daselbst  V.  3. 
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des  Fortlebens  sich  zu  der  einer  jenseitigen  Belohnung 
irdischer  Tugenden  ausgestaltet  hatte,  auch  der  Gedanke  an 
eine  Bestrafung  irdischer  Verschuldungen  im  Jenseits  auf- 
tauchen musste,  dass  dieselbe  Phantasie,  welche  den  Guten, 
den  Freunden  die  lichten  Höhen  in  Bereitschaft  hielt,  auch 
für  die  Bösen,  die  Feinde  über  dunkle  Tiefen  verfügt  haben 
wird,  ist  eine  Consequenz,  der  sich  kaum  ausweichen  lässt. 
Um  von  ferner  stehenden  Völkern  zu  schweigen  —  man 
erinnere  sich,  wie  im  Avesta  in  genauester  Entsprechung  die 
Schicksale  der  Seele  des  Guten  und  des  Bösen,  der  Weg  der 
einen  in  die  Himmelswelt,  der  andern  in  die  Höllenwelt  verlaufen : 
mag  man  hier  noch  so  viel  von  den  Einzelheiten  auf  die 
bekannte  Neigung  der  avestischen  Theologen  zu  gleichmässig 
schematisirender  Ausgestaltung  der  lichten  und  der  dunkeln 
Welthälfte  schieben  wollen,  den  Grundzügen  nach  ist  die 
ganze  Vorstellungsweise  doch  das  nothwendige  Product 
innerer  Consequenz;  sie  kann  auch  sehr  wohl,  was  allerdings 
nur  vermuthet  werden  darf,  aus  der  Zeit  der  arischen  Ge- 
meinsamkeit stammen.  Man  hat  versucht,  die  Vorstellungen 
von  Hölle  und  Höllenstrafen  zu  vermeiden,  indem  man  die 
Lehre  des  ältesten  Veda  dahin  formulirt  hat,  dass  Unsterb- 
lichkeit eine  freie  Gabe  des  Himmels  sei,  und  dass  für  den, 
der  diese  Gabe  nicht  empfängt,  der  leibliche  Tod  allem  Da- 
sein ein  Ende  mache  0-  Mir  scheint  dies  ganz  missverständlich. 
Nicht  Yama  oder  sonst  ein  Gott  schenkt  dem  Sterbenden 
das  Fortleben,  sondern  nach  uralter,  in  die  Zeiten  der  Wild- 
heit zurückreichender  Vorstellungsweise  versteht  sich  das 
Fortleben  von  selbst;  von  den  Göttern  konnte  nur  gehoflFt 
oder  gefürchtet  werden,  dass  sie  ihre  Gnade  oder  ihren  Zorn 
an  der  fortlebenden  Seele  bethätigen  würden. 

Erwarten  müssen  wir  danach  im  Veda  den  Glauben  an 
eine  Hölle  ohne  jede  Frage.     Wie  stellen  sich  nun  dazu  die 

')  So  Roth,  Journal  Amer.  Or,  Soc,  lü,  345. 
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Aeusserungen  der  Texte?  Ueber  die  jüngeren  Veden  kann 
kein  Zweifel  sein;  in  ihnen  allen  ist  jener  Glanbe  deatlich 
vorhanden.  Bedenken  kann  man  nur  in  Bezug  aTif  den  Rg- 
veda  haben.  Aber  auch  hier  fehlen,  wie  schon  von  mehreren 
Seiten  hervorgehoben  worden  ist*),  die  Zeugnisse  doch  nicht 
ganz.  Zwar  wird  man  kaum  viel  Gewicht  auf  die  Vorstellung 
von  Yamas  beiden  wegebewachenden,  vieräugigen,  buntge- 
scheckten Hunden  (Rv.  X,  14,  10.  11)  legen  dürfen*),  an 
welchen  glücklich  vorbeizukommen  den  Todten  bei  der  Be- 
stattung angewtlnscht  wird.  Es  ist  ja  möglich,  dass  diese 
Hunde  nach  der  Vorstellung  des  rgvedischen  Dichters  die 
Bösen  vom  Eingang  in  das  Reich  der  Seligen  fernzuhalten 
hatten,  aber  sie  können  sehr  wohl  auch  in  einen  Vorstellungs- 
kreis hineingedacht  werden  und  aus  einem  solchen  über- 
kommen sein,  der  die  Todten  ohne  Unterschied  von  Gut  und 
Böse  in  einem  allgemeinen  Hades  sich  sammeln  Hess:  wo  sie 
dann  eben  nur  zu  dem  ganzen  Apparat  gespenstischer  Schreck- 
nisse gehörten,  die  den  Uebergang  vom  Erdenleben  in  die 
Welt  des  Dunkels  umgaben^).  Einige  andre  Zeugnisse  in- 
dessen für  den  Höllenglaubcn  im  Rgveda  können  nicht  ohne 
Gewaltsamkeit  beseitigt  werden.  „Indra  und  Soma,  schleudert 
die  Missethäter  in  den  Kerker^),  in  haltloses  DunkeP):  dass 
von  dort  auch  nicht  Einer  wieder  herauskommt,  so  soll  eure 


')  Siehe  namontlioh  Zimmer,  Altindisches  Leben  418  fg.;  Scherman, 
K omanische  Forschungen  V,  oOJ.)  f^:  Indische  Visionslitteratur  122  fgg. 

*'')  V;,^.  obt'n  S.  471  Anm.  4.  Man  erinnere  sich  an  die  Humle,  welche 
im  zaratlmstriftclien  Ghiulum  die  Cinvathrficke  bewachen  (\'end.  13,  9). 

^)  Die  sprachliche  und  irfschichtliche  Zusammenstellung  dieser  Ilunde 
iriit  dem  Kcrln-ros  halte  auch  ich  für  ein  Wagniss  von  wenigstens  zweifel- 
haft «jr  IkTfchliiiunu^:  v«d.  Kohde,  P>vche  I,  280  A.  1. 

*)  Wörtlich:  in  di<.'  L'ndiidlung  och^r  Umschliessung  (varra).  Das 
Wort  wird  öfters  vun  dorn  Fclsverschluss  gebraucht,  aus  dem  Lidni  etc. 
die  Kfdu"  befreit. 

^)  Derselbe  Ausdruck  «haltloses  Dunkel"  kehrt  I,  182,  6  in  Bezug 
auf  die  bodenlose  Tir^fe  do>  Meeres  wieder. 
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grimmige  Kraft  sie  bezwingen"  (VII,  104,  3).  „Unter  den 
drei  Erden  allen  soll  er  wohnen  .  .  .  der  bei  Tage  und  der 
bei  Nacht  Trug  gegen  uns  sinnt"  (das.  V.  11).  Und  von  der 
bösen  Zauberin:  „die  Nachts  hervorkommt  wie  eine  Eule, 
mit  Trug  ihren  Leib  verhüllend,  die  möge  hinabstürzen  in 
die  unendlichen  Kerker*)"  (das.  V.  17).  —  Die  Ausdrücke 
dieser  Stellen  sind  doch  zu  positiv,  um  auf  blosse  Vernichtung 
gedeutet  zu  werden.  Der  letzten  von  ihnen  stellt  sich  ein 
Vers  des  Atharvaveda  (II,  14,  3)  an  die  Seite,  der  alle 
Zauberinnen  in  „jenes  Haus  dort  unten"  verwünscht.  Es 
muss  an  eine  finstre  Tiefe  gedacht  sein,  aus  der  die  Ver- 
stossenen  an  das  Licht  entrinnen  wollen  und  entrinnen  würden, 
wenn  nicht  der  feste  Verschluss  und  der  starke,  lastende 
Grimm  der  Götter  sie  bändigte.  Man  betrachte  noch  den 
folgenden  Vers:  ;,Die  wie  bruderlose  Mädchen  umher- 
streichen'), die  schlechten  Wandel  führen  wie  Frauen  welche 
ihren  Gatten  täuschen,  die  böse  sind,  falsch,  unwahr,  die 
haben  sich  jene  tiefe  Stätte  geschaßten"  (Rv.  IV,  5,  5).  Die 
„tiefe  Stätte"  (padam  gabhiram)  scheint  doch,  wenn  man  das 
Wort  ungezwungen  deutet,  die  Vorstellung  des  wohnenden 
Verweil ens,  also  des  fortdauernden  Daseins  einzuschliessen. 
Weniger  deutlich  sind  einige  andre  Stellen,  welche  die  Sünder 
oder  die  vom  Unglück,  vom  göttlichen  Zorn  Verfolgten  in 
die  ^Grube"  (karta)  stürzen  lassen:  dass  damit  etwas  Be- 
stimmteres gemeint  ist,  als  ein  Ende  mit  Schrecken,  wird 
kaum  zu  erweisen  sein.  Die  Stellen  sind  die  folgenden: 
„Schützt  uns,  ihr  Götter^),  dass  der  Wolf  uns  nicht  verschlingt*), 


')  Dasselbe  Wort  wie  eben  (S.  538  Anm.  -4).  Das  Gefangniss  kann 
als  luicncllich  gedacht  werden:  Gefangniss  bleibt  es,  sofern  es  gegen  die 
Welt  des  Lebens  verschlossen  ist. 

2)  So  übersetzt  mit  Recht  Pischel,  Ved.  Studien  I,  299. 

')  Die  Ätlityas  sind  angeredet. 

*)  Mau  hat  hier  an  Unterweltswölfe  gedacht:  ohne  jeden  Grund. 
Der  Wolf  ist  häufig  das  Symbol  der  dem  Menschen  auflauernden,  ihn  über- 
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schützt  uns,  dass  wir  nicht  in  die  Grube  fallen"  (ü,  29,  6). 
„Der  Hüter  der  Ordnung  ...  er  der  Wissende*)  blickt  über 
alle  Welten  hin;  die  ihm  nicht  wohlgefällig  sind,  die  Un- 
gehorsamen schleudert  er  in  die  Grube').  Das  Gewebe  der 
Ordnung  ist  in  der  läuternden  Seihe')  ausgespannt,  an  der 
Spitze  der  Zunge  durch  Varunas  Kunst.  Die  Weisen  haben 
hinstrebend  es  erreicht;  hier  soll  der  Kraftlose  in  die  Grube 
fallen"  (IX,  73,  8.  9).  —  Am  wenigsten  Verlass  ist  auf  solche 
Stellen  wie  die  an  Indra  gerichtete  Anrufung,  den  Feind  „in's 
untere  Dunkel"  gelangen  zu  lassen  (X,  152,  4),  So  konnte 
Jeder  sprechen,  der  dem  Feinde  Tod  und  Verderben  wünschte; 
dass  er  an  die  Hölle  glaubte,  folgt  daraus  nicht.  Man  halte 
den  Vers  etwa  neben  folgende  des  Atharvaveda.  Aus  einem 
Liede  zur  Errettung  eines  Kranken:  „Dort  sterben  sie  nicht, 
nicht  gelangen  sie  zum  untersten  Dunkel;  Alles  lebt  dort, 
Rind  und  Ross,  Mensch  und  Thier,  wo  dies  heilige  Wort  ge- 
sprochen wird,  eine  Schutzwehr  zum  Leben"  (VIII,  2,  24.  25): 
hier  handelt  es  sich  doch  unzweifelhaft  um  das  Bewahrt- 
bleiben vor  dem  Tode,  nicht  vor  der  Hölle.  Ebenso  in 
einem  ähnlichen  Liede:  „Komm  hervor  aus  der  Tiefe  des 
Todes,  aus  dem  schwarzen  Dunkel"  (V,  30,  11).  Im  Todten- 
ritual  in  Bezug  auf  die  bei  der  Verbrennung  der  Leiche  ge- 
schlachtete Kuh:  „Ich  sah  das  junge  Weib  (d.  h.  die  Kuh), 
das  da  geführt  wird,  die  lebende  herumgeführt  für  die  Todten. 
Wie   sie   mit   tiefem  Dunkel  bedeckt  war,    da  führte  ich  sie 


fall  endo  II  Mächte.  So  ist  auch  die  von  ihrem  Urheber  (Sclierm«in,  Ronu 
Forsch.  V,  570:  Ind.  Visionslitteratur  127)  selbst  als  sehr  gewagt  l>ezeich- 
nete  Verninthiing  abzidehnen,  dass  das  Feuer  IV,  5,  4  und  YII,  59,  8  das 
Jiöllisehe  Feuer  ist. 

')  Wahrscheinlich  ist  Soma  gemeint. 

'-)  Vgl.  I,  121,  13  (an  Indra):  ...Ans  andre  Ufer  der  neunzig  Ströme 
.sie  schleudernd  hast  du  die  Unfrommen  in  die  Grube  gestürzt**. 

^)  Dem  Sieb  aus  Schafhaar,  das  b<'i  der  Somabereitung  eine  Haupt- 
rolle spielt  und  zu  mancherlei  mystischen  Phantasien  Anlass  giebt. 
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von  Ost  nach  West"  (XVIII,  3,  30).  Ueberall  ist  das  Dunkel 
das  des  Todes;  jene  rgvedische  Anrufung  auf  das  Dunkel  der 
Hölle  zu  beziehen  haben  wir  also  kein  Recht. 

Man  sieht,  es  ist  sehr  wenig,  was  wir  über  den  Höllen- 
glauben der  ältesten  Zeit  hören.  Es  scheint,  dass  es  im 
Ganzen  einem  späteren  Zeitalter  vorbehalten  war,  die  Phantasie 
durch  jene  schreckenvolle  Ausmalung  der  Höllenqualen  zu 
erschüttern,  wie  sie  von  den  Buddhisten  mit  Vorliebe  be- 
trieben wurde  und  von  welcher  der  Atharvaveda  (V,  19,  3) 
in  dem  Bilde  der  in  Blutströmen  sitzenden,  ihr  Haar  ver- 
zehrenden Stlnder,  welche  auf  Erden  einen  Brahmanen  be- 
leidigt haben,  einen  ersten  Vorschmack  giebt.  In  den  Göttern, 
welche  bei  den  von  der  alten  vedischen  Poesie  verherrlichten 
Opfern  die  Hauptstelle  einnahmen,  sah  man  vielmehr  Spender 
irdischen  Segens  als  die  Verwalter  dunkler,  jenseitiger  Pein. 
Und  auch  für  die  Sprüche,  die  bei  der  Bestattung  des  frommen 
Opferers  gesprochen  wurden,  unsre  Hauptzeugnisse  für  den 
Glauben  an  jenes  Leben,  lag  der  Anlass  kaum  nahe,  der 
Hölle,  vor  der  man  sich  im  Besitz  seiner  guten  Werke  sicher 
fühlte,  zu  gedenken.  Vielleicht  würde  sich  doch  in  diesen 
Sprüchen  ein  bestimmteres  Eingehen  auf  die  grosse  letzte 
Entscheidung  über  das  jenseitige  Schicksal  der  Seele  zeigen, 
wenn  man  sich  diese  Entscheidung  in  der  Gestalt  eines  Ge- 
richts, dem  Jeder  sich  unterwerfen  muss,  gedacht  hätte.  Aber 
dass  man  schon  in  alter  Zeit  ein  solches  förmliches  Todten- 
gericht  annahm,  ist  zweifelhaft  und  kaum  wahrscheinlich^). 
In  einem  vedischen  Ritual  (Taitt.  Ar.  VI,  5,  13)  heisst  es: 
„Beim  König  Yama,  des  Vivasvant  Sohn,  scheiden  sich  die 
Mensclien,  die  der  Wahrheit  hienieden  treu  sind  und  die  Un- 


*)  Vgl.  Kaiisika  Sütra  81,  20.  Im  Text  lese  ich  ßväm  mrtebhyah  (vgl. 
Taitt.  Ar.  VI,  12,  1). 

*)  Aus  dem  Rgveda  könnte  noch  am  ersten  X,  12,  8  in  dieser  Richtung 
gedeutet  werden. 


\ 
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wahres  reden":  aber  dass  diese  Seheidnng  durch  ein  Gericht 
vorgenommen  wurde,  liegt  in  den  Worten  nicht').  Die  Götter 
kennen  Unschuldige  und  Schuldige  und  senden  Jeden  an 
seinen  Ort:  diese  einfache  Vorstellung  mag  jenem  Zeitalter 
genügt  haben.  — 

Versuchen  wir  hier  nun  auf  das  Ganze  sehend  für  den 
Character  des  vedischen  Unsterblichkeitsglaubens  einen  Aus- 
druck zu  finden,  die  Bedeutung  dieser  Himmelshofiiiungen 
und  HöUenfnrcht  für  Cultus  und  Leben  zu  messen. 

Die  Güter,  von  denen  man  weiss,  sind  materielle  Güter  — 
Gesundheit,  Genuss,  Reichthum,  Macht  des  Einzelnen  und  des 
Geschlechts:  darum  kann  auch  das  Jenseits  keine  andern 
als  materielle  Freuden  und  Leiden  der  Seele  bringen,  die 
sich  auch  im  Tode  nicht  von  der  Körperlichkeit  trennt,  an 
der  darum  alle  Bedürfnisse  und  Gewohnheiten  des  körper- 
lichen Lebens  haften  bleiben.  Zwar  die  Phantasie  hat  den 
weiten,  luftigen  Spielraum  des  Jenseits  benutzt,  um  in  der 
Hölle  und  vornehmlich  in  dem,  wie  es  scheint,  sie  viel  an- 
gelegentlicher beschäftigenden  Himmel  das  Bild  von  Leiden 
und  von  Glückseligkeit  zur  äussersten  ihr  erreichbaren  Höhe 
zu  steigern,  aber  diese  Höhe  erhebt  sich  bei  dem  Himmels- 
ideal des  Vcda  doch  kaum  über  das  Niveau  eines  in  die 
Lichtwelt  hinaufverlegten  Schlaraffenlandes  mit  unerschöpf- 
lichen Bächen  von  Jlilch  und  Honig  und  nicht  minder  un- 
erschöpflichen Harenisfreuden.  Das  Abthun  aller  UnvoU- 
kommenlieitj  das  man  erwartet,  bedeutet  doch  allein  die  Be- 
freiung   des    jenseitigen  Leibes    von    allen    körperlichen   Ge- 

')  Xatüi'licli  liraiK'lu'ii  auch  d'w  könijxlirlu'u  Beisitzer  {räjänah  sabhä- 
sadah)  Yanin-s,  von  denou  Av.  III,  2'.K  1  die  Rede  ist,  nicht  als  Todteii- 
richtor  'j'-daeht  zu  \v«-rdt*ii.  (.Jesagt  wird  von  ihnen  nur,  dass  sie  von  dem 
Loliii  (h-r  ^uten  Werke,  der  ([♦•ni  Todten  als  sein  Besitz  in's  Jenseits  folgt, 
eiiiiMi  Triliut  «'rhelnij.  ---  Wie  in  Kv.  X,  14,  11  eine  Hindeutnng  auf  einen 
Kichtersi»ruc]i  Yaniu^  irnfunden  werden  kann  (Scherman,  Yisions- 
litteratur  1.V2  fg,)  i<t  mir  unv.-rstandh'ch. 
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brechen  und  damit  die  Herstellung  vollster  Genussftlhigkeit; 
die  Vereinigung  mit  den  Göttern  bedeutet  vergnüglichen 
Verkehr  bei  Musik  und  vollen  Bechern:  Freuden  und  Wünsche 
femer,  blasser  Zukunft,  die  von  den  greifbaren  Freuden,  den 
dringlich  gegenwärtigen  Wünschen  des  täglichen  Lebens  ganz 
verdunkelt  werden.  An  den  nicht  häufigen  Stellen,  an  denen 
im  Veda  —  ausserhalb  der  dem  Begräbnissritual  und  dem 
Todtencult  gewidmeten  Abschnitte  —  vom  Jenseits  die  Rede 
ist,  steht  ganz  bedenklich  das  Motiv  von  dem  Himmelslohn 
dessen,  der  den  Priestern  reichlich  spendet,  und  von  den 
Höllenstrafen  dessen,  der  den  Priestern  Böses  thut,  im  Vorder- 
grunde. In  den  Gebeten  spielt  der  Tod  hauptsächlich  nur 
die  Rolle,  dass  man  ihn  seinen  Feinden  anwtinscht,  sich  selbst 
aber  ein  langes  Leben  von  hundert  Herbsten.  Im  Cultus  — 
wenn  wir  von  den  mit  den  Culthandlungen  verbundenen 
Gaben  an  die  Priester  absehen  —  kommt  die  Zeit  für  das 
Heil  im  Jenseits  zu  sorgen  vor  Allem  beim  Begräbniss:  da 
hebt  die  kleinliche  Sorge  dafür  an,  dass  Agni  dem  Leib 
keinen  Schaden  thun,  dass  er  und  Soma  alle  Verletzungen, 
die  Krähe  und  Ameise  dem  Todten  zugefügt,  heilen  möge, 
dass  jeder  Ritus  gebührend  vollzogen  werde  die  Seele  an 
den  rechten  Ort  gelangen  zu  lassen.  Welche  Wandlungen 
von  hier  bis  zu  den  Stimmungen,  die  in  den  Zeiten  des  alt- 
buddhistischen Mönch thums  indische  Seelen  erfüllten,  wo  das 
Leben  die  Vorbereitung  für  den  Tod  war,  durchstrahlt  von 
dem  Gedanken  an  den  Triumph  der  Ewigkeit  über  alles  Ver- 
gängliche. 

Spuren  älterer  Formen  des  Seelenglaubens. 

Es  ist  nicht  unwahrscheiolich,  dass  der  vedische  Glaube 
den  wir  geschildert  haben,  an  eine  Himmelswelt  und  an  das 
Dunkel  der  Hölle,  im  Wesentlichen  aus  der  Zeit  der  indo- 
iranischen Volksgemeinschaft  mit  der  offenbar  schon  damals 
hervortretenden  priesterlich -theologischen  Durch  tränkung  der 
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religiösen  Vorstellungen  herstammt.  Ihn  noch  weiter  znrück- 
zudatiren,  einen  Besitz  der  nngetheilten  Indogermanen  in  ihm 
zu  vermuthen,  haben  wir  keine  Ursache.  Ueberhaupt  stellt 
dieser  Glaube,  so  sehr  er  bemessen  an  den  Maassstäben  der 
höchst  entwickelten  religiösen  Bildungen  den  Stempel  geistiger 
Kindheit  an  sich  zu  tragen  scheint,  doch  in  der  That,  wie 
wir  nicht  bezweifeln  können,  eine  vergleichsweise  junge  Form 
der  Gedanken  des  Menschengeschlechts  über  das  Jenseits  dar. 
Nun  gilt  es  wie  von  allem  religiösen  Wesen  so  erfahrungs- 
mässig  ganz  besonders  von  den  auf  Tod  und  Jenseits  bezüg- 
lichen Vorstellungen  und  Gebräuchen,  dass  kaum  jemals  und 
irgendwo  Neubildungen  zur  Herrschaft  gelangt  sind,  die  nicht 
vielfach  hinter  ihrer  nur  halb  bedeckenden  Umhüllung  den 
Untergrund  des  Aeltem  durchblicken  liessen.  Sollte  dies 
Verhältniss,  neuerdings  für  den  Glauben  des  homerischen 
Griechenland  überzeugend  nachgewiesen^),  nicht  auch  für 
den  Veda  zutreffen?  Ich  glaube,  dass  diese  Frage  bejaht 
werden  darf. 

Zuvörderst  möchte  ich  als,  wie  mir  scheint,  solchen 
Spuren  älterer  Vorstellungen  zugehörig  einige  Aeusserungen 
berühren,  welche  den  Weg  des  hingeschiedenen  Frommen  in 
sein  künftiges  Dasein  betreffen.  An  manchen  Stellen  wird 
dieser  Weg  in  der  That  so  aufgefasst,  wie  es  für  den  Himmels- 
^lauben  das  Natürliche  ist:  die  Seele  erhebt  sich  durch  das 
Luftreich  zum  Himmel,  wobei  es  nahe  liegt  dem  Feuer  oder 
den  Feuern,  welche  die  Leiche  verbrennen,  eine  Rolle  als 
Führer  oder  Begleiter  anzuweisen.  So  sagt  Äsvaläyana  in 
seiner  Darstellung  des  Verbrennungsrituals  (Grhya  IV,  4), 
dass  wenn  von  den  drei  zugleich  angezündeten  Opferfeuem 
das  östliche  die  Leiche  zuerst  erreicht,  man  wissen  möge, 
dass  das  Feuer  die  Seele  in  der  Ilimnielswelt  eingeholt  hat: 
wenn  das  westliche,   in  der  Luft  weit,   wenn    das    dritte  süd- 


')  In  Roh  des  Psvclie. 
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liehe,  in  der  Menschenwelt.  Der  Weg  der  Seele  geht  also 
von  der  irdischen  Umgebung  der  Leiche  durch  die  Luft  zum 
Himmel  empor.  Aehnlich  lässt  der  Atharvaveda  (XVIII,  2, 
22)  die  Maruts,  die  luftdurchstürmenden  Windgeister,  die 
Seele  hinaufführen.  Aber  derartigen  Stellen  steht  eine  Reihe 
andrer  entgegen,  in  denen  der  Weg  der  Seele  —  es  handelt 
sich  nicht  etwa  um  Seelen  von  Missethätem  —  deutlich  als 
ein  in  die  Tiefe  führender  gedacht  ist.  Mehrfach  wird  von 
diesem  Wege  der  Ausdruck  „abschüssige  Bahn"  (pravat)^) 
gebraucht.  Von  Yama,  der  als  der  Erste  in  jene  Welt  hin- 
übergegangen, heisst  es,  dass  er  „hingegangen  ist  die  weiten 
abschüssigen  Bahnen  entlang.  Vielen  einen  Pfad  erspäht  hat" 
(Rv.  X,  14,  1),  dass  er  „als  der  Erste  sich  auf  die  abschüssige 
Bahn  begeben  hat"  (Av.  VI,  28,  3).  „Auf  Furthen^)  kommen 
sie.  hinüber  über  die  weiten  abschüssigen  Bahnen,  wo  die 
Opferer,  die  Frommen  gehen"  (Av.  XVIII,  4,  7).  Lässt  der 
stehend  wiederholte,  offenbar  in  diesem  Zusammenhang  alt- 
ererbte  Ausdruck  nicht  auf  eine  Vorstellungsweise  schliessen, 
nach  welcher  Yamas  Reich  keine  Himmelswelt  sondern  wie 
der  homerische  Hades  eine  Unterwelt  war?  Man  hat  den 
Eindruck,  dass  Äsvaläyana,  den  wir  eben  das  Aufsteigen 
der  Seele  zum  Himmel  beschreiben  sahen,  den  Widerspruch 
dieser  Auffassung  und  einer  entgegengesetzten  aus  dem  Wege 
zu  räumen  bemüht  ist,  wenn  er  nach  den  mitgetheilten 
Acusserungen  fortfährt:  „Wird  der  Todte  von  einem. der 
dies  weiss  verbrannt,   so   geht  er  zusammen  mit  dem  Rauch 

^)  Pisohels  (Vod.  Stud.  II,  03  fgg.)  Behandlung  dieses  Worts  üher- 
zeiigrt  mich  nicht. 

'■')  Also  fliosst  dort,  wie  auch  Scherin  an  (Ind.  Visionsliteratur  112  fg.) 
hemerkt  hat,  Wasser.  Man  vergleiche  den  Vers,  mit  welchem  man  auf 
dem  Grabmal  des  Verstorbenen  Rohr  niederlegt:  «Dies  Rolir  besteige  als 
Fahrzeug;  auf  dem  Rohr  gehe  den  Weg;  mit  dem  Rohrfahrzeug  fahre  hin, 
fahre  vorwärts,  fahre  hinauf-  (Taitt.  Ar.  VI,  7,  2).  —  Die  späteren  Vor- 
stellungen vom  Todtenfluss  Vaitaraiji  sind  bekannt. 

Oldenberg,  Religion  des  Veda.  ^»"^ 
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(des  Scheiterhaufens)  zur  Himmelswelt:  das  ist  bekannt. 
Nordöstlich  vom  Ähavanlya-Opferfeuer  grabe  man  eine  knie- 
tiefe Grube  und  lasse  eine  Avakä,  d.  h.  eine  $ip[dapfianze ') 
hineinlegen.  Von  dort  geht  (die  Seele)  aus  und  geht  zu- 
sammen mit  dem  Rauch  zur  Himmelswelt:  das  ist  bekannt." 
Also  in  die  Aufwärtsbewegung  der  Seele  wird  ein  auf  die 
Erdtiefe,  die  Unterwelt  deutender  Zug  eingeschoben.  Liegt 
nicht  dieselbe  Vorstellung  vor,  wenn  häufig  den  Pfaden  oder 
den  Welten  wo  die  Götter  wandeln  {devayäna)  die  wo  die 
Väter  wandeln  (pifryäna),  die  „tiefen  Pfade,  auf  denen  die 
Väter  wandeln"  (Av.  XVIH,  4,  62)  gegenübergestellt  werden? 
Und  fühlt  man  nicht,  dass  das  Bild  des  furchtbaren  Weges, 
auf  dem  Yamas  Hunde  den  Seelen  auflauern  (z.  B.  Av.  VIH, 
1,  9.  10),  in  eine  andre  Scenerie  hineingehört  als  in  die  des 
Aufsteigens  zum  höchsten,  leuchtenden  Firmament? 

In  denselben  Zusammenhang  haben  wir  es  zu  stellen, 
wenn  der  Yajurveda,  wo  im  Opfcrritual  eine  Grube  vor- 
kommt, diese  als  „Sitz  der  Väter",  „Welt  da  die  Väter  sitzen" 
zu  benennen  pflegt^);  sodann  wenn  es  in  einem  Zaubergebet 
um  die  Rettung  eines  dem  Tode  Nahen  heisst:  „Heraus  habe 
ich  dich  gerissen  von  der  unteren  Erde  zur  oberen:  da  mögen 
dich  Aditis  Söhne  behüten,  beide  Sonne  und  Mond"  (Av. 
VIII,  2,  15):  der  Aufenthalt  der  Todten  ist  hier  also  als  eine 
„untere  Erde"  gedacht,   die  von  Sonne  und  Mond   nicht  be- 


S  Ein«'  Wassrrptlunzc,  die  im  Ritual  häufig  iiLs  Ausdruck  dafür  er- 
sc'lit'int,  d:i>s  «^«in  1''ou<t  --  in  dit^^^om  Fall  das  de»  Scheitorliaufens  —  ver- 
Insoln'u  und  tri>cli<'  lvidd«t  an  seine  Stelle  treten  soll.  Siehe  ßloomfield, 
Amtn'nin  Journal  of  Philohujn  XI,  34r<>  fgg.:  vgl.  (>I.k»u  S.  480. 

■-)  Sielw  z.  V>.  Taitt.  Sainh.  1,  3,  (>,  1?  VI,  3,  4,  2:  vgl.  auch  §araj». 
Br.  111,  (),  1,  13:  V,  2,  1.  7.  Wie  Väyu  Herr  der  Luft,  der  Sonnengott 
Herr  iles  llininiels.  so  i-t  Yani;»  Herr  der  Erde:  Päniskara  I,  o,  10.  — 
Es  sei  auch  an  die  nhen  (S.  4<)7  fir.)  dargc.stiillten  Observanzen  erinnert, 
welche  auf  dem  Ziisanimenliang  der  Erde  mit  dem  Tod  luid  den  Todten 
zu  hendien  >ch<-inen. 
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schienen  wird.  Schon  an  einem  früheren  Orte  (S.  540)  führten 
wir  eine  Anzahl  von  Stellen  auf,  welche  die  Welt  des  Todes 
—  ohne  jede  Beziehung  auf  Hölle  und  Höllenstrafen  —  als 
das  Dunkel,  das  unterste  Dunkel  bezeichnen:  ständen  diese 
für  sich  allein,  könnte  man  über  ihre  Tragweite  zweifelhaft 
sein;  mit  Rücksicht  auf  den  ganzen  Kreis  der  hier  beige- 
brachten Aeusserungen  aber  wird  man  doch  dazu  neigen,  sie 
in  Verbindung  mit  einer  alten  Anschauung  zu  bringen,  die  in 
Yamas  Reich  nicht  eine  Welt  der  Seligen  im  Himmel,  sondern 
eine  unterirdische,  den  Guten  und  Bösen  vermuthlich  ohne 
Unterschied  sich  eröffnende  Schattenwelt  sah*),  ein  dem 
„Götterreich"  (devaloka)  gegenüberstehendes  „Reich  der  Väter" 
(pitrloka),  dessen  Thor  nicht  im  Nordosten,  der  Region  der 
Götter,  sondern  im  Südosten^)  liegt. 

Greifen  wir  aus  dem  Veda  in  das  Avesta  hinüber,  so 
tritt  dort,  wie  mir  scheint,  das  nicht  himmlische  Wesen  von 
Yamas  Reich  noch  deutlicher  hervor.  Der  Veda  lässt  die 
Seele  im  Reich  des  himmlischen  Lichts  „beide  Könige  schauen, 
Yama  und  Varuna  den  Gott".  Das  Avesta  weiss  auch  von 
dem  Lichtparadies,    in  welchem  die  Seele  die  Gemeinschaft 

')  Dass  Jiu  dem  Begriff  von  Ysimas  Welt  nicht  mit  UDubänderlicher 
Festigkeit  dio  Vorstellung  von  Licht  und  Seligkeit  hing,  zeigen  auch  Stellen 
wie  Av.  II,  12,  7,  wo  der  Dichter  oder  richtiger  Zauberer  seinen  Feind 
an  ^Yuiuas  Sitz"  hinwünscht.  Man  berücksichtige  in  diesem  Zusammen- 
hang auch  die  unten  beim  Begrälinissritual  aufzuführenden  Stelh*n,  die  von 
der  Erdtiefo  als  drni  von  Yama  für  den  Todt^n  bereiteten  Sitz,  als  seiner 
Zufluchtsstätte  sprechen:  ferner  die  Aeusserung  eines  Brähmanatextes, 
welche  die  Todten  an  den  Wurzeln  der  Pflanzen  ihr  Wesen  treiben  lä^st 
(S.  582). 

'^)  Satapatha  Brrdim.  XIU,  8,  1,  5.  Die  regelmassige  Himmelsgegend 
der  Väter  ist  der  Süden,  vgl.  Rv.  X,  15,  6;  17,  0:  oben  S.  335  Aum.  3. 
342.  Diese  Vorstellung  wird  von  Kern  (Der  Buddhi^mus  I,  359)  wohl 
mit  Recht  darauf  zurückgeführt,  dass  die  Sonne  sich  um  die  Zeit  der 
kürzesten  Tage,  in  (h»r  den  Seelen  heiligen  Zeit,  im  südlichsten  Punkte 
ihrer  Baliu  betindi^t. 
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mit  Ahura  (=  Varuna  der  Inder)  geniesst;  nicht  minder  kennt 
das  Avesta  Yimas  (=  Yamas)  Reich.  Aber  beide  Vor- 
stellungen sind  hier  durchaus  getrennt.  Das  Beich 
Yimas  liegt  nicht  im  Himmel,  sondern  auf  Erden,  in  den 
fabelhaften  Femen  des  Wunderlandes  Airyana  vaeja  oder 
auch,  wie  einer  der  Texte  sagt,  unter  der  Erde;  seine  Be- 
wohner sind  nicht,  wir  dürfen  unsrerseits  sagen  nicht  mehr, 
die  seligen  Todten,  sondern  ein  Geschlecht  beglückter,  mit 
langem  Leben  gesegneter  Sterblicher:  dass  die  Todten  gemeint 
gewesen  waren,  hatte  man  vergessen  und  vergessen  müssen, 
denn   die  Todten   wohnten   jetzt  im   lichten  Himmel  Ahuras. 

Man  kann  den  hier  wie  im  Veda  sich  zeigenden  Wandel 
der  Vorstellungen  vielleicht  so  ausdrücken,  dass  die  Todten, 
denen  ein  Cultus  ähnlich  dem  der  himmlischen  Götter  ge- 
widmet wurde,  von  den  Göttern  gleichsam  attrahirt,  wie 
diese  zu  himmlischen  Wesen  geworden  waren.  Die  Wünsche 
für  Macht,  Glück,  Herrlichkeit  der  hingegangenen  Väter  und 
für  Macht,  Glück,  Herrlichkeit  der  eignen  Seele  nach  ihrem 
Hinscheiden  hatten  sich,  je  mehr  die  Phantasie  an  diesen 
Problemen  arbeitete,  gesteigert.  Der  Glaube  an  die  Seligkeit 
der  himmlischen  Götter  hatte  die  Richtung  gezeigt,  in  welcher 
sich  die  Hoffnungen  für  die  menschliche  Psyche  befriedigen 
Hessen;  der  Gedanke  an  das  Recht  frommer  Werke  auf  ihren 
Lohn  verlieh  den  Wünschen  den  Character  von  Ansprüchen; 
dazu  kam,  dass  der  Bestattungsritus  des  Verbrennens  neben 
dem  des  Begrabens  zu  dem  Wege  nach  unten  auch  einen 
Weg  nach  oben  kennen  gelehrt  hatte.  Ist  es  nicht  verständ- 
lich, dass  so  das  Todtenreich  aus  der  Tiefe  der  Unterwelt 
oder  aus  der  Ferne  eines  irdischen  Fabellandes  zur  Himmels- 
höhe emporgestiegen  ist? 

Das  Todtenopfer.  Hatte  bisher  unsre  Untersuchung 
überwiegend  die  Gebetsformeln  zur  Grandlage,  mit  welchen 
das  vedische  Alterthum  die  auf  den  Tod  und  die  Todten 
bezüglichen  Gebräuche  begleitete,  so  müssen  wir  uns  nun  zu 
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diesen  Gebräuchen  selbst  wenden:  es  scheint,  dass  die  Todten- 
riten  mit  grosser  Zähigkeit  die  Vorstellungen  aus  welchen 
sie  hervorgegangen  waren  überlebt  und  so  ein  besonders  ge- 
wichtiges Zeugniss  von  uralten  Anschauungen  über  das  Jen- 
seits bewahrt  haben. 

Ich  gebe  dem  Hauptinhalt  nach  die  Beschreibung  des 
theils  zu  festgesetzten  Zeiten  —  um  Neumond  —  theils  bei 
besondem  Gelegenheiten  zu  wiederholenden  Todtenopfers  nach 
der  Darstellung  des  Gobhila  (Grhya  IV,  2.  3). 

„In  der  südöstlichen  Zwischengegend')  theilen  sie^)  einen 
Platz  ab,  der  sich  der  Länge  nach  in  derselben  Richtung 
erstreckt.  Eben  dahin  sollen  sie  bei  der  Vollziehung  der 
Riten  das  Gesicht  kehren".  (Es  wird  nun  beschrieben,  wie 
das  Opferfeuer  an  seine  Stelle  gebracht  und  die  für  die  Todten 
bestimmte  Speise  zubereitet  wird:  eine  Mischung  von  Reis 
und  Fleisch^),  dazu  einige  andre  Opferspeisen.  Dann  lässt 
man  drei  Gruben  graben,  eine  Spanne  lang,  vier  Finger  breit 
und  ebenso  tief;  man  streut  Darbhagras  auf  dieselben.  Brah- 
manen  in  ungerader  Zahl  setzen  sich  nieder,  die  bewirthet 
und  beschenkt  werden  müssen;  mit  ihrer  Erlaubniss  vollzieht 
der  Opferer  Spenden  an  Soma  den  mit  den  Vätern  Vereinten 
und  an  Agni  den  Beförderer  der  Todtenspenden.  Ein  Feuer- 
brand wird  neben  den  Gruben  hingelegt,  um  die  bösen 
Dämonen,  welche  sich  unter  die  Väter  eingeschlichen  haben 
könnten,  zu  vertreiben.  Der  Text  fährt  dann  fort:)  „Darauf 
ruft  er  die  Väter  herbei:  ,Kommt,  ihr  Väter,  ihr  Somafreunde, 
auf  euren  tiefen,  alten  Pfaden.    Gebt  uns  hier  schönen  Besitz, 


')  Zwischen  Südeu  und  Osten.  Dies  ist  die  den  Manen  heilige  Rich- 
tung, vgl.  Ö.  547. 

^)  Mit  Matten  oder  dgl. 

^)  Das  Fleiscli,  von  einem  vorangegangenen  Tliieropfer  herrührend, 
hangt  mit  der  spccielleu  Verbindung  zusammen,  in  welcher  Gobhila  die 
Feier  boschreibt;  im  Allgemeinen  fällt  es  fort  (vgl.  Gobhila  IV,  4,  1,  Caland 
Altind.  Ahnencult  114). 
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lasst  uns  Reichthum  haben  und  unversehrte  Mannend  Dann 
soll  er  Wassergefksse  bei  den  Gruben  niedersetzen.  Mit  der 
linken  Hand  soll  er  das  Wasserge&ss  fassen  und  es  von 
rechts  nach  links  über  das  Darbhagras  in  der  östlichen  Grube 
ausgiessen  und  den  Namen  des  Vaters  nennen:  ,N.  N.  wasche 
dich,  und  die  dir  folgen  und  denen  du  folgst.  Dir  die  Todten- 
spende!'*).  Nachdem  er  Wasser  berührt  hat'),  macht  er  es 
ebenso  für  die  beiden  Andern').  Mit  der  linken  Hand  soll 
er  den  Opferlöffel  fassen,  von  der  zusammengerührten  Speise 
den  dritten  Theil  abschneiden  und  es  von  rechts  nach  links 
auf  dem  Darbhagras  in  der  östlichen  Grube  niederlegen  und 
den  Namen  des  Vaters  nennen:  ,N.  N.,  das  ist  der  Kloss  für 
dich  und  die  dir  folgen  und  denen  du  folgst.  Dir  die  Todten- 
spende!*  Nachdem  er  Wasser  berührt  hat,  macht  er  es 
ebenso  für  die  beiden  Andern.  Wenn  er  die  Namen  nicht 
weiss,  lege  er  den  ersten  Kloss  nieder  mit  den  Worten: 
, Spende  sei  den  Vätern  die  auf  der  Erde  weilen!',  den 
zweiten  mit  den  Worten:  , Spende  sei  den  Vätern,  die  in 
der  Luft  weilen!',  den  dritten  mit  den  Worten:  ,Spende  sei 
den  Vätern  die  im  Himmel  weilen!'*).  Nachdem  er  sie  nieder- 
gelegt hat,  murmelt  er:  ,Hier,  ihr  Väter,  erfreut  euch;  stürzt 
euch  brünstig  jeder  auf  sein  Theil!'    Dann  dreht  er  sich  weg*). 


*)  Bekannt  ist  die  Vorschrift  des  Kleidemos,  eine  Grube  zu  «jjrahen 
westlich  vom  Grabmal  und  da  hinein  Wasser  zu  giessen  mit  den  Worten: 
^Euch  diese  Alnva.schung,  die  ihr  sie  hrauclit  und  denen  sie  gebührt". 
Eljenso  dann  San)e  (Athenaeus  IX,  p.  110). 

-)  Zur  luMnigiuii:  seiner  selbst,  die  durch  den  an  den  Todten  ge- 
richteten Act  iinthweiulig  wird  (o])en  S.  i^S^)  Anm.  2). 

^)  D«'ii  (rrossvater  und  Urgrossvater.  —  Während  es  sich  bei  dieser 
l'eier,  wio  man  >.ieht,  vornehmlich  um  die  Vorfahren  des  Opferers  handelt, 
gab  es  aiiv'li  ein  allgemeineres  Todtenfest,  ein  Alh'rseelenfest:  vgl.  oben 
S.  442. 

*)  Man  v<-rgh.'iche  dif  Weihung  der  drei  heiligeu  Kuchen  im  par- 
sischen  Todteuritual. 

*)  Gewiss  ursprünglich  nicht  ..um  die  Pitaras  ohne  störende  Blicke 
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und  indem  er  sich  zurückdreht  ohne  einen  Athemzug  gethan 
zu  haben  murmelt  er:  ,Die  Väter  haben  sich  erfreut;  sie 
haben  sich  brünstig  jeder  auf  sein  Theil  gestürzt!'  (Dann 
spendet  er  den  Vätern  in  ähnlicher  Weise  Salbe,  Oel  und  Wohl- 
gerüche.) Hierauf  bittet  er  sich  von  ihnen  los.  Auf  die  östliche 
Grube  legt  er  die  beiden  Hände,  die  Innenseite  der  Rechten  nach 
oben  gekehrt,  mit  dem  Spruch:  ,Verehrung,  ihr  Väter,  eurem 
Leben!  Verehrung,  ihr  Väter,  eurem  Getön!'  Auf  die  mitt- 
lere so  dass  die  Innenseite  der  Linken  nach  oben  gekehrt 
ist,  mit  dem  Spruch:  , Verehrung,  ihr  Väter,  eurer  Furcht- 
barkeit! Verehrung,  ihr  Väter,  eurem  Lebenssaft!'  Auf  die 
letzte  so  dass  die  Innenseite  der  Hechten  nach  oben  gekehrt 
ist,  mit  dem  Spruch:  , Verehrung,  ihr  Väter,  eurer  Geister- 
speise! Verehrung,  ihr  Väter,  eurem  Zorn!'  Dann  murmelt 
er  mit  gefalteten  Händen:  , Verehrung  euch,  ihr  Väter!  Ihr 
Väter,  Verehrung  euch!'  Er  blickt  das  Haus  an:  ,Gebt  uns 
ein  Haus,  ihr  Väter!'  Er  blickt  die  Klösse  an:  ,Mögen  wir 
haben,  ihr  Väter,  davon  wir  euch  spenden*)'."  Zum  Schluss 
wird  angegeben,  dass  er  in  derselben  Weise  wie  vorher  die 
Klösse  so  jetzt  Stücke  von  Gewebe  —  andre  Texte  nennen 
daneben  auch  Haar  vom  Körper  des  Opferers  —  den  Vätern 
als  ihr  Kleid  spendet*).     Von  den  Klössen  soll  seine  Gattin 


das  Ihrige  geniesseu  zu  lassen"*  (Culand,  lieber  Todtenverehrung  20; 
Altind.  Alinencult  180:  in  der  Tliat  spricht  sich  die  indische  Tradition  in 
diesem  Sinne  aus),  sondern  um  sich  selbst  gegen  die  Gefahren  der  uu- 
hoimlichen  Nähe  zu  schützen.     Daher  auch  das  Anhalten  des  Athems. 

')  Stutt  sado  giebt  Väj.  S.  IT,  32  die  evident  richtige  Lesart  sato. 

2)  „Als  Kleid  gebe  er  eine  Franse  oder  Wolltlocken  bis  er  fünfzig 
Jahre  alt  ist,  von  da  an  Haar  von  seinem  eignen  Körper,  mit  dem  Spruch: 
Da  ist  ein  Kleid  für  euch,  ihr  Vater:  holt  euch  nichts  Andres  von  uns, 
ihr  Väter I"  (Äsvaläyana  §r.  II,  7,  6).  Mir  scheint,  dass  hier  zwei  lu'sprüng- 
licli  ganz  verschiedene  Riten  zusammengefügt  sind:  die  Spendung  von 
Gewandstoff  zur  Bekleidung  der  Seelen  und  das  typische,  weitverbreitete 
Haartodtenopfer  —  vgl.  dessen  Behandlung  durch  G.  A.  Wilken,  Revue 
coloniale  internationale  III,  225  ff.,  IV,  345  ff.   — ,    die  Hingabe   eines  dazi' 
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den  einen  essen,  wenn  er  sich  Söhne  wünscht;  dazu  ein  Vers, 
in  dem  die  Väter  angerufen  werden,  männliche  Leibesfracht 
zu  verleihen.  Die  andern  Klösse  sollen  in  Wasser  oder  in 
das  Opferfeuer  geworfen  werden  oder  man  soll  sie  einem 
Brahmanen  zu  essen  geben  oder  sie  einer  Kuh  vorwerfen. 

Dass  in  diesem  Opferritual  auch  Elemente  von  junger 
Herkunft  enthalten  sind,  ist  unzweifelhaft.  So  die  Spenden 
an  Soma  und  Agni,  welche  Zusammenstellung  der  beiden 
grossen  göttlichen  Opferpatrone  als  eine  stehende,  unendlich 
häufig  wiederholte  in  den  jtlngeren  vedischen  Texten  anzu- 
treflfen  ist,  während  wir  Ursache  haben,  sie  der  altem  Rgveda- 
zeit  abzusprechen*).  Auch  die  Brahmanen,  welche  der  Feier 
assistiren  und  dabei  Speisen  und  Geschenke  empfangen,  werden, 
wie  ich  meine,  in  verhältnissmässig  später  Zeit  zu  dieser 
Rolle  gelangt  sein^).  Aber  sondern  wir  diese  Neuerungen 
ab,  so  bleibt  das  Bild  einer  Feier  übrig,  welche  die  Züge 
allerhöchsten  Alters  trägt.  Es  ist  die  Seelenspeisung,  ivie 
sie  im  Wesentlichen  in  derselben  Form  über  die  ganze  Erde 
verbreitet  ist,   bei  den   meisten  Naturvölkern  wiederkehrend. 


besondere  geeigneten  Tlieils  der  eignen  Person,  um  das  Ganze  derselben 
zu  sciu'itzen.  Bei  der  Zusanimenpassung  des  Gewandopfers  und  des  Ilaar- 
opfers  mag  die  Vorstellung  von  Todten,  die  nur  in  ihr  Haar  gekleidet 
sind  (z.  B.  Petavattlm  I,  10,  2),  mitgespielt  haben.  Dass  die  Haargabe 
erst  im  Alter  eintritt,  kann  doch  wohl  nur  auf  der  Vorstellung  beruhen, 
dass  dann  das  Leben  gefährdeter,  also  der  Loskauf  durch  jene  Spende 
nothwendig(jr  ist.  ..Dann  ist  er  den  Vätern  nillier",  sagt  das  Taittiriya 
Brähniaiia  (I,  3,  10,  7)  mit  Bezug  auf  diesen  Ritus. 

^)  Vgl.  obtMi  S.  94  Anni.  1.  Mau  bemerke  iibrigens,  dass  die  stehende 
Reilienfolije,  erst  Airni  dann  Soma,  hier  uni<redreht  ist;  offenbar  nichts 
andres  als  die  in  vielen  Aeu.>serlichkeiten  des  Maueuopfers  gegenülior  dem 
Götteropf(jr  durcligefidirte  Umdrehung  (rechts  herum  statt  links  hemm 
u.  s.  w.).  Man  vergleiche  die  characteristische  Stelle  Äsvalüyana  Sr.  H, 
6,  12.  13. 

^)  Sie  f<.'hlen  in  der  dem  Srautaritual  angehörigen  Fomi  des  Todten- 
opfers  (Pi^dapitryajna);  vgl.  Caiand,  Altind.  Ahnencult  17. 
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der  primitivsten  Stufe  religiöser  Sitte  entstammend.  Nichts 
deutet  hier  auf  himmlische  Wohnung  der  Seelen;  die  Gaben 
für  sie  werden  nicht  durch  das  Opferfeuer  nach  oben  gesandt. 
Sie  werden  in  die  Erde  gelegt:  in  der  Erdtiefe  oder  auch 
auf  der  Erde,  in  der  Nähe  der  menschlichen  Wohnungen*) 
haust  die  Seele  und  wartet,  dass  die  Lebenden  ihren  Hunger 
stillen  und  sie  kleiden.  Sie  kommt  zum  Mahle  heran,  setzt 
sich  an  den  Platz,  den  man  für  sie  zugerichtet  hat')  oder 
schlüpft  in  das  Wassergefäss^j;  von  der  Speise,  die  man  ihr 
giebt,  geniesst  sie  die  Hitze  und  lässt  die  erkaltete  Substanz 
liegen*).  Hat  sie  ihr  Theil  empfangen,  so  achtet  man  darauf, 
dass  der  unheimliche  Gast  nicht  länger  verweilt.  Es  wird 
als  ein  letzter,  verblasster  Rest  materiellerer  Formen  des 
Seelenaustreibens,  wie  sie  sich  anderwärts  finden  —  durch 
Keulenschläge  in  die  Luft  und  dgl.  —  aufzufassen  sein,  wenn 
ähnlich  dem  athenischen  6vQa^€  Ki^Qsg^  ovx  st  ^AvQsaifiQia 
der  indische  Opferer,  der  zuerst  die  Seelen  eingeladen  „ihr 
Väter  erfreut  euch",  hinterher  spricht:  „die  Väter  haben 
sich  erfreut",  noch  deutlicher  in  andern  Darstellungen  des 
Rituals*):  „Geht  weg,  ihr  Väter,  ihr  Somafreunde,  auf  euren 
tiefen,  alten  Pfaden.  Aber  über  einen  Monat  kommt  wieder 
zu  unserm  Hause  das  Opfer  zu  essen,  reich  an  Nach- 
kommen,   an    Mannen."      Auch    ein    Ausschütteln    des    Ge- 


*)  Auf  einen  uralten  Glauben  vom  Wohnen  der  Seelen  unter  der 
Schwelle  scheint  indischer  Gebrauch  gleich  dem  andrer  Völker  hinzufuhren; 
s.  Wintcrnitz,  Altiud.  Ilochzeitsrituell  72. 

2)  Siehe  Äpastamba  Dh.  U,  8,  18,  IG. 

^)  Caland,  Altind.  Ahnencult  180.  Man  wird  uns  natürlich  nicht 
dahin  vorstehen,  dass  wir  für  derartige  si)ecielle  Züge,  welche  wir  hier  zur 
concreten  Ausmalung  der  indischen  Vorstellung  beibringen,  eine  über 
Indien  hinausroichende  Geltung  in  Anspruch  nehmen. 

*)  Caland,  Altind.  Ahnencult  180. 

^)  Hiraijyakesin  Gfhya  II,  13,  2;  Kausika  Sütra  88,  28.  Der  Spruch 
ist  ein  Pendant  zu  der  oben  (S.  549)  mitgetheilten  Formel  der  Einladung. 
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wanflzipfeb  wird    erwähnt^ i.    ohne    Zweifel    em  Abechütteln 
der  Seilen, 

Dad  AUe^  erfahren  wir  zwar  ans  Quellen,  die  dorekweg 
jünger y  zom  Theü  erheblich  jünger  sind  als  der  Kgreda. 
Aber  dadarch  kann  nnser  Glaube  an  die  nralte  Herkunft 
dieser  Riten  nicht  wankend  gemacht  werden.  Eine  Ans- 
ächmücknng  mit  Hymnen  nnd  Gesängen  an  die  mitehtigsten 
(j^jtter,  wie  man  sie  for  das  Somaopfer  erfand^  wnrde  ja 
dieser  einfachen  Darbringnng  von  Speiseklössenr  welche  man 
den  Todten  niederlegte,  nicht  zu  Theü:  begreiiUeh  genug 
flamm,  dass  in  dem  Hynmenbuch  nichts  ron  dieser  Feier  zu 
lesen  ist.  Unverständlich  aber  wäre  deren  ganzes  Aussehen, 
wenn  sie  wirklich  erst  in  dem  Zeitalter  der  Texte,  die  über 
sie  berichten,  entstanden  wäre.  Sie  entspricht  nicht  den  in 
diesem  Zf-italter  herrschenden  und  lebenden  Gedanken,  wohl 
aber  den  Gedanken  und  Auadrucksformen  einer  Culturstufe, 
für  welche  die  meisten,  vielleicht  alle  Gottheiten  der  rgvedi- 
schen  Poesie  noch  im  Schoosse  femer  Zukunft  ruhten. 

Gespensterglaube  und  Verwandtes.  Es  müssen  hier 
noch  einige  Gebräuche  berührt  werden,  welche  auf  den 
Glauben  hinzudeuten  scheinen,  dass  der  Todte  sich  nicht  so- 
gleich bei  seinem  Hingang  mit  den  übrigen  Schaaren  der 
Seelen  vereinigt,  sondern  zuerst  eine  Zeitlang  ein  eignes  Dasein 
fuhrt,  rlf.Ti  Lebenden  besonders  nah  und  darum  der  ursprüng- 
lich^-n   Vorstellung  nach  besonders  gefährlich. 

Hier  ist  vor  Allem  zu  erwähnen,  dass  die  regelmässigen 
monatlichen  Todtenopfer  (^rädiJha)  an  Vater,  Grossvater  und 
L'rgro>svater  des  Opferers  dem  eben  Verstorbenen  in  der 
crhten    Zeit    nacli    seinem   Tode  noch   nicht   gefeiert   wurden. 


'^  K.'iii>.  S.  SS.  -JT.  W'u'V  \v»;i.s«*ii  wir  auoli  :iuf  den  Gebrauch  bin  die 
i'i'jw  S»'.'!«'  ' manns)^  di«»  Im-Iih  Todtfiinpfor  in  diu  Ciemeinschaft  der  Seelen 
di-r  Hiri;^<*;:;in;^rn<,'ii  ;:<'rut.ln*n  i.-t,  zu  .sich  zurückzurufen  (Väj.  Sainh.  HI,  53fgg.: 
KäU.  V,  \),  22,. 
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Man  ehrte  ihn  für  sich  allein  durch  ein  Einzeltodtenopfer 
und  nahm  ihn  in  der  Regel  erst  nach  einem  Jahr  in  die 
Opfergemeinschaft  der  ihm  vorangegangenen  Väter  auf.  Un- 
verkennbar liegt  hier  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass  der 
Todte  den  im  Jenseits  unter  den  andern  Todten  ihm  ge- 
bührenden Platz  erst  nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  ein- 
nimmt, vorher  aber  sich  in  einem  Zwischenzustande  befindet. 
Einige  kleine  rituelle  Abweichungen  des  Einzeltodtenopfers 
von  der  gewöhnlichen  Form  des  Todtenopfers  scheinen  dies 
zu  bestätigen.  Das  Herbeirufen  des  Todten  fällt  fort.  Zum 
Schluss  wo  sonst  die  Väter  entlassen  werden  („Geht  weg, 
ihr  Väter"  u.  s.  w.,  S.  553),  heisst  es  hier:  „Man  verweile 
in  Ruhe"*).  An  Stelle  eines  Gebets,  dass  die  den  Vätern 
gespendete  Gabe  unvergänglich  ihnen  gehöre,  betete  man  nur, 
dass  sie  für  den  Todten  dasein  möge^).  Die  Vorstellung, 
welche  in  diesen  Abweichungen  zum  Ausdruck  kommt,  kann 
offenbar  nur  die  sein,  dass  der  Todte  in  dieser  Zeit  in 
nächster  Nähe  der  Lebenden  weilt  und  dass  dieser  Zustand 
als  ein  vorläufiger  einem  späteren  dauernden  gegenübersteht. 
Die  gesammte  jüngere  Literatur^)  stellt  denn  auch  ausdrück- 
lich den  Unterschied  auf  zwischen   dem   für  sich  allein  ver- 


*)  abhiramyatäm^  §änkh.  G.  FV,  2,  G. 

')  Ein  andrer  Unterschied  ist,  dass  beim  gewölinliclien  Todtenopfor 
nach  einer  ü])rigens  niclit  sehr  alten  rituellen  Xeuerung  vieler  Schulen  eine 
den  Visve  doväs  „allen  Göttern'^  gewidmete  Verehrung  vorkommt,  die 
beim  Einzelto(ltonoj)fer  fortfällt.  Den  hier  sich  zeigenden  und  ja  auch  bis 
zum  Rgveda,  vielleicht  darüber  hinaus  zurückgehenden  Glauben  an  die 
Gemeinschaft  der  die  vollen  Ehren  geniessenden  Todten  mit  den  Göttern 
können  wir  allerdings  den  ältesten  Schichten  dieser  Vorstellungsmassen 
nicht  zurechnen.  Vgl.  Ca  1  and,  Altind.  Ahnencult  160  fg.,  181,  wo  aber 
die  Theorie  über  die  deväh  pitarah  mir  verfehlt  scheint. 

')  S.  die  Materialien  bei  Caland  Todtenverehning  S.  22.  27.  34.  Ich 
glaube,  dass  die  in  Rede  stehende  Unterscheidung  bis  zu  §änkhäyana  zu- 
rückverfolgt werden  kann:  Gfhvasütra  FV,  2,  7  und  die  allerdings  ver- 
muthlich  intt»ri)olirte  (Ind.  Stud.  XV,  148)  Stelle  IV,  3,  5.  6. 
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ehrten  Preta  —  wörtlich  dem  Hingegangenen;  das  Wort 
hat  auch  die  Bedeutung  etwa  von  „Gespenst"  —  und  den 
vollberechtigten  Vorfahrengeistern,  den  Pitaras  („Vätern"); 
und  wenn  sich  eine  entgegengesetzte  Vorstellung  —  das  Feuer 
des  Scheiterhaufens  den  Todten  direct  unter  die  Väter  ver- 
setzend —  auch  schon  in  den  Hymnen  des  Rgveda  findet, 
so  scheint  sich  mir  doch  das  Zeugniss  des  Rituals  hinreichend 
gewichtig  mit  der  ganzen  inneren  Wahrscheinlichkeit  zu  ver- 
einen, um  uns  glauben  zu  lassen,  dass  die  späteren  Texte 
hier  in  der  That  uralten  Volksglauben  bewahren^). 

Wie  nun  der  eben  besprochene  Unterschied  des  vor- 
läufigen und  des  definitiven  Todtenopfers  auf  einen  Wechsel 
im  Zustand  des  Todten  hinzudeuten  scheint,  so  wird  Aehn- 
liches  von  dem  Unterschied  der  vorläufigen  und  der  definitiven 
Bestattung  zu  sagen  sein.  Bei  vielen  Naturvölkern  ist  der 
Gebrauch  nachgewiesen  worden  ^) ,  auf  eine  provisorische 
Bestattung  später,  oft  erst  nach  einer  Reihe  von  Jahren,  die 
definitive  mit  der  Abhaltung  eines  grossen  Todtenfestes  ver- 
bundene folgen  zu  lassen;  die  Trauer  um  den  Todten  —  d.  h, 
nach  dem  ursprünglichen  Wesen  der  Sache  die  Nothwendigkeit 
besondrer  Vorsicht  gegen  die  Nachstellungen  des  Todten  — 
reicht  der  Norm  nach  bis  zu  dieser  Feier,  wenn  auch  dann 
vielfach  Abkürzungen  der  Trauerzeit  zu  beobachten  sind^). 
Wir  werden  später  eingehender  zu  erörtern  haben,  dass  auch 
dem  vedischen  Ritual  dieser  Unterschied  einer  vorläufigen 
und  der  definitiven  Bestattung  bekannt  ist:  hier  berühren 
wir  diesen  Sachverhalt  nur  insofern  er  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  gleichfalls  auf  den  eben  in  Rede  stehenden  Glauben 
von  der  zuerst  noch  unvollständigen  Einbürgerung  des  Todten 

*)  AimI<ts  lulhoilt  Kaogi,  Pliilol.  Al)liaii(lliin<i:en  für  Scliweizer-Sidlor 
S.  55  A.  19. 

^)  Mau  verirlt'iclu'  die  Zusainmerkstellungeii  von  G.  A.  Wilkou  in 
seinem  Aufsatz  ül)or  das  Jraaropfor,  Revue  coloniale  internationale  lü.^  25G  ff^g. 

3)  Wilkoii  a.  a.  0.  i>60.  2G1. 
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im  Jenseits  hinweist.  Denn  es  ist  doch  wohl  klar,  dass  einer 
Feier  wie  der  endgiltigen  Bestattung  eine  Zauberwirkung  auf 
das  Dasein  der  Seele  zugeschrieben  worden  sein  muss,  und 
diese  Wirkung  kann  doch  nur  als  die  Ueberführung  der 
Seele  in  einen  dauernderen,  von  der  Welt  der  Lebenden 
weiter  entfernten  Zustand  gedacht  worden  sein,  wie  wir  that- 
sächlich  im  Glauben  der  Naturvölker  eben  diese  Wirkung 
regelmässig  mit  jenem  Ritus  verknüpft  finden. 

Streng  genommen  sollte  man  nun  allerdings  erwarten, 
dass  der  Uebergang  von  der  Einzelverehrung  des  Todten  zu 
seiner  Betheiligung  am  allgemeinen  Todtencult  mit  der  de- 
finitiven Bestattung  zusammenfiele,  während  die  Ritualtexte 
diese  Vorgänge  vielmehr  als  vollkommen  unabhängig  von  ein- 
ander darstellen.  Doch  kann  es  in  der  That  wohl  kaum  be- 
fremden, wenn  die  beiden  rituellen  Ausdrucksweisen  für  das 
Eingehen  des  Todten  zu  seiner  vollen  Ruhe  schliesslich  so 
weit  ein  selbständiges  Dasein  gewonnen  haben,  dass  —  etwa 
durch  die  Fixirung  der  Zeitdauer  für  die  Einzeltodtenopfer 
auf  ein  Jahr  —  der  Zusammenhang  zwischen  ihnen  verdunkelt 
worden  ist.  — 

Wir  erwähnten  schon,  dass  der  Ausdruck  für  den  noch 
nicht  unter  die  Gemeinschaft  der  „Väter"  aufgenommenen 
Todten,  Preta,  auch  geradezu  in  der  Bedeutung  „Gespenst" 
gebraucht  wird.  Das  Dasein  des  noch  in  der  Nähe  der 
Lebendigen  umherirrenden  Todten  trägt  eben  gespenster- 
haften Character;  die  rechte  Bestattung  hat  die  Macht  dem 
Gespenst  seine  Ruhe  zu  geben*).  Es  soll  natürlich  damit 
nicht  behauptet  werden,  dass  aller  Gespensterglaube  mit  der 


*)  Man  erinnere  sich  etwa,  um  eine  moderne  Erzählung  zu  erwähnen, 
an  den  bösen  JAger,  den  ein  Tiger  im  Walde  tödtet  und  der  als  böser 
Geist  spukt,  bis  eine  Kruhe  seine  Gebeine  in  den  Ganges  schleppt,  worauf 
er  als  Seliger  zum  Himmel  eingeht  (Garuda  Puräpa  bei  M.  Williams, 
Brältmanism  and  llindüism^  3.  Aufl.,  301). 
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nicht  oder  noch  nicht  vollzogenen  Bestattung  zusammenhängt'); 
er  konnte  aach  unabhängig  von  der  Rücksicht  auf  die  Be- 
stattnngsgebränche  entstehen  oder  sich  nachträglich  davon 
anabhängig  machen,  insonderheit  so  dass  der  Vergeltungs- 
glaube  hineinspielte  und  statt  des  Mangels  der  Bestattung  es 
irgendwelche  Sünden  waren,  für  welche  das  Gespensterdasein 
die  Strafe  bildete.  Hier  aber  wird  der  Ort  sein  die  Haupt- 
ztige  des  altindischen  Gespensterglaubens  zu  überblicken. 

Der  Rgveda,  in  dem  wir  von  ausdrücklichen  Hin- 
deutungen auf  diesen  Glauben  natürlich  nicht  viel  erwarten 
dürfen,  spricht  doch  wenigstens  an  einer  Stelle  (X,  15,  2) 
von  den  Vätern,  „die  in  dem  irdischen  Luftreich  oder  die  in 
den  wohlumhegten  Niederlassungen  sitzen"'):  wo  es  nahe 
liegt  an  ein  gespensterhaftes  Verweilen  der  Seelen  in  der 
Nähe  der  Lebenden  zu  denken.  Ein  jüngerer  vedischer  Text 
träfj^t  das  Moment  von  Schuld  und  Strafe  hinein:  wer  eines 
Brahmanen  Blut  vergiesst,  soll  so  viele  Jahre  wie  das  Blut 
Sandkörner  benetzt  „die  Väterwelt  nicht  zu  sehen  bekommen*^ ^). 

Zur  näheren  Ausmalung  dieses  Daseins  gespenstischer, 
von  der  Väterwelt  ausgeschlossener  Seelen  scheinen  die 
vedischcn  Texte  kein  Material  zu  bieten*).  Die  Thatsache 
ist  bemerkenswertli,  aber  nicht  schwer  verständlich.  Hinmiel 
und  Hölle  genossen,  zumal  als  der  Seelenwanderungsglaube 
immer  lebendiger  wurde,  in  der  auf  die  Extreme  gerichteten 

^)  AVic  jii  aucli,  obwohl  ilie  Feuerbestattung  die  richtige  Beförderung 
zur  lliniint;Uw(?lt  l^ihlet,  doch  den  Unvcrbraniiteu  jene  Welt  nicht  vei^ 
x-hNj^"-«'!!  i-'t  (-;.  unt(!n  S.  570). 

')  y-l.  Av.  XVril,  3,  1) -=  Taitt.  Ar.  VI,  4,  2  (an  den  Todten:) 
„Wn  auf  Enh.'ii  e>  <lir  j^a^fällt  dorthin  j^ehe"*.  Zu  dem  hier  erwähnten 
^Sit/i'n  im  irdi>cli(!n  Luftroich"  vergleiche  man  Ait.  Br.  VIT,  5,  3. 

",  Taiit.  Saiuhitä  II,  6,  10,  2,  vgl.  Manu  IV,  168;  XI,  207. 

^)  Str'lK'n  Avi«'  Atli.  Veda  V,  V.),  3  —  die  Beleidiger  eines  Brahmanen 
inniitt<rn  cinits  Strome>  von  Blut  sitzend  und  Haare  essend  —  wage  ich 
nichl  hierher  zu  rechnen:  es  kann  sich  hier  ebenso  leicht  oder  leichter  am 
llöllenbj'wohner  wie  um  (-rdl^ewohnende  Gesj)enster  handeln. 
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theologischen  Phantasie  den  Vorrang;  sie  hatten  die  Erde 
von  ihren  gespenstischen  Bewohnern  annähernd  entleert-,  die 
Gespensterwelt  war  nicht  viel  mehr  als  ein  im  populären 
Glauben  ihr  Dasein  fristendes  Kudiment  ausserhalb  der 
lebendigen  Denkrichtungen  der  Gegenwart:  „die  Lebenden 
und  die  Väter",  heisst  es  jetzt*),  „erscheinen  nicht  zusammen". 
So  stellen  sich  auch  die  Wesen,  die  wir  in  der  Literatur  der 
gegen  böse  Dämonen  und  Plagegeister  gerichteten  Abwehr- 
sprüche als  Stifter  von  Krankheit  und  Unheil  antreffen,  nicht 
als  Gespenster  dar:  so  wahrscheinlich  es  ist,  dass  diese  Rakshas, 
Pisäca  etc.  zum  nicht  geringen  Theil  auf  böswillige  Seelen 
Verstorbener  zurückgehen'),  war  doch  für  die  Dichter  des 
Atharvaveda  dieser  Zusammenhang  längst  verdunkelt,  jene 
Typen  verselbständigt,  so  dass  wir  auch  in  der  Zauberliteratur 
dem  Gespensterglauben  nicht  begegnen.  Mehr  von  den  Ge- 
spenstern hören  wir  erst  in  den  Texten  des  alten  Buddhis- 
mus^). Hier  sind  Gespenster,  welche  für  Sünden  ihres  Erden- 
lebens bestraft  werden,  beliebt  als  warnende  Beispiele  und 
zugleich  als  Antrieb  zur  Freigebigkeit  gegen  fromme  Mönche; 
denn  durch  Gaben,  die  man  den  Verstorbenen  zu  Ehren 
spendet,  kann  man  deren  Leiden  im  Jenseits  lindem.  Lassen 
wir  diese  Pointe  bei  Seite,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der 
buddhistische  Gespensterglaube  ein  im  Wesentlichen  getreues 
Bild  des  unsrer  directen  Kunde  nahezu  entzogenen  vcdischen 
giebt;  viel  von  Neubildungen  hier  zu  vermuthen  ist  kein 
Anlass.  Es  wird  daher  gerechtfertigt  sein,  an  dieser  Stelle 
einen  Blick  auf  die  buddhistischen  Vorstellungen  von  den 
Gespenstern  zu  werfen.  Dass  diese  von  den  Buddhisten 
selbst  keineswegs  nur  als  poetisch-erbauliche  Staffage,  sondern 
durchaus  ernst  genommen  wurden,  zeigt  sich  darin,  dass  das 


»)  Satapatlia  Br.  XIU,  8,  4,  12. 

-)  \V1.  ohon  S.  GO  fg. 

')  Nameiitlicli  tlio  Goschichtensammlung  Petavatthu  kommt  in  Betracht. 
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Gemeinderecht  in  seinem  unwandelbar  nüchternen  Ton  z.  B. 
beim  Verbot  geschlechtlicher  Sünden  auch  den  Fall  bespricht, 
dass  ein  Mönch  mit  einem  weiblichen  Gespenst  Umgang  hat, 
beim  Verbot  des  Diebstahls  den  Fall,  dass  ein  Mönch  sich 
die  einem  Gespenst  gehörige  Sache  aneignet:  dieselbe  wurde 
ebenso  wie  die  einem  Thier  gehörige  als  herrenlos  betrachtet*). 
In  den  Erzählungen  finden  sich  die  Gespenster  besonders 
häufig  an  einsamen  Orten,  wo  der  Wanderer  sie  trifft,  der  in 
die  Stille  zurückgezogene  Mönch  von  ihnen  angesprochen 
wird.  Der  König  von  Sunlshtra  von  der  Hauptstadt  der 
Maurya  in  sein  Land  zurückkehrend  kommt  um  die  Mittags- 
zeit zu  einem  Pfad,  der  im  Sumpf  verläuft;  dort  weht  ein 
unheimlicher  Geruch  und  grausiges  Getön  ist  zu  hören'). 
Er  merkt,  dass  er  in  der  Nähe  der  Leute  aus  Yamas  Reich 
ist,  und  unter  einem  mächtigen  Nyagrodhabaum  naht  ihm  ein 
Mann  von  götterähnlichem  Aussehen,  schön  geschmückt,  der 
sich  ihm  als  Gespenst  (preta)  zu  erkennen  giebt  und  ihm 
von  dem  bösen  Lebenswandel,  den  er  geführt,  erzählt^).  Andre 
Gespenster  zeigen  sich  am  Ufer  des  Ganges,  auf  einem  Zucker- 
feld, auf  einem  Kothhaufen,  vor  der  Stadt  Vesall*).  Sie  sind 
nicht  unabänderlich  an  den  Ort  gebannt,  an  dem  sie  er- 
scheinen; der  Gatte  lädt  seine  Gattin,  die  ihm  als  Gespenst 
begegnet,  ein  nach  Hause  zu  kommen  und  ihre  Kinder  zu 
sehen*);  ein  andres  Gespenst  geht  in  die  Königsstadt  Räjagrha 
zum  König,  um  ihm  anzuzeigen,  wie  es  erlöst  werden  kann^). 
Ein  merkwürdiges  Textstück')    lässt  die  menschlichen  Woh- 

>)   Päräjika   I,  10,  14:  U,  (>,    L 

')  So    V(T«il('iolit    aiu'li    (Ins  Maliäbliänita    gern  das  Kampfgotose   mit 
<l«'ii  HfrainlL^tMi  Tüikmi  von   (M»spenst«'rn. 
••')  Potavattiiii  IV.  8. 
*)  Kl).'iula>.  11  10,  IV,  1.  :>.  8. 
•'•)  Kl.ciidas.  II,    i. 
'■')   KlM.iulas.  IT,  H. 
^)  Ebt'iulas.  T.  5. 
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nungen  von  den  Gespenstern  der  verstorbenen  Familienglieder 
nmschwärmt  werden:  „Hinter  den  Wänden  stehen  sie,  an 
Grenzen  und  Kreuzwegen;  an  den  Thürpfosten  stehen  sie; 
zu  ihrem  Haus  kehren  sie  zurück;  —  wer  ein  mitleidiges 
Herz  hat,  giebt  ihnen  Speise  und  Trank;  dem  wünschen  die 
Gespenster  langes  Leben".  „Bei  ihnen  giebt  es  ja  keinen 
Ackerbau  und  nicht  werden  dort  Heerden  gehütet;  Handel 
giebt  es  nicht,  Kaufgetriebe  um  Geld.  Von  dem,  was  ihnen 
von  dieser  Welt  aus  gegeben  wird,  leben  die  Verstorbenen, 
die  Hingegangenen  drüben.  Wie  das  Regenwasser,  das  auf 
der  Höhe  niedergefallen  ist,  in  die  Tiefe  rinnt,  so  kommt, 
was  hier  gegeben  wird,  den  Verstorbenen  zu  Gute".  Hier 
sieht  es  ganz  aus,  als  gelte  das  gespenstische  Verweilen  in 
der  Nähe  der  alten  Heimath  als  das  regelmässige  Loos  der 
Todten.  Gewöhnlich  aber  erscheint  das  Gespensterdasein 
als  Ausnahme,  als  Strafe  für  Verschuldungen,  mit  Plagen 
aller  Art  beladen.  Nackt  oder  nur  mit  dem  eignen  Haar 
bekleidet,  von  Hitze  verfolgt,  gegen  welche  das  Wasser,  der 
Schatten,  der  Wind  keine  Zuflucht  bietet,  hungernd  oder 
Koth  essend,  durstend  mitten  im  Gangeswasser,  das  sich  dem 
Verlangenden  in  Blut  wandelt,  wie  Wahnsinnige,  wie  ge- 
scheuchtes Wild  umherstürzend :  so  schildert  die  buddhistische 
Poesie  die  Gespenster,  vielmehr  selbst  leidend  als  dem  be- 
gegnenden Menschen  Schaden  zufügend,  wie  wir  schon  in 
der  vedischen  Zeit  bei  den  Seelen  der  Verstorbenen  die 
Fähigkeit  oder  Neigung  den  Lebenden  zu  schaden  in  den 
Hintergrund  getreten  fanden. 

Zum  Schluss  sei  •  noch  ein  eigenthümlicher  Zug  dieser 
buddhistischen  Dichtungen  hervorgehoben:  wiederholt*)  sagt 
das  Gespenst,  welches  dem  begegnenden  Menschen  seine 
Geschichte  erzählt,  dass  es  über  so  und  so  viele  Monate 
„sterben"    und    dann    in    die    und  die  Holle   eingehen   wird. 

»)  Z.  B.  Petavattim  I,  10,  12;  II,  7,  12. 
Oldenbergi  Religion  dos  Veda.  ^^"^ 
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Tritt  hier,  in  die  Ausdrucksweise  des  Seelen wanderungs- 
glaubens  übertragen,  die  früher  von  uns  berührte  Vorstellung 
zu  Tage,  dass  das  Gespensterdasein  eine  Uebergangsstufe  ist, 
welche  dem  Hingelangen  der  Seele  zu  ihrem  endgiltigen  Be- 
stimmungsort vorangeht?  — 

Natürlich  kann  kein  Urtheil  darüber  gewagt  werden, 
wie  weit  solche  einzelne  concrete  Züge  des  späteren  Ge- 
spensterglaubens in  die  vedische  Vorstellungswelt  zuruck- 
verlegt  werden  dürfen  wie  die  Gespensterstadt  des  Divyäva- 
däna*)  oder  die  von  Gespensterfrauen  bewohnten  Inseln  des 
Jätaka^)  oder  die  öfter  begegnenden  Gespensterschreckens- 
scenen,  die  auf  Leichenäckem  spielen  (z.  B.  im  Mälatimä- 
dhava,  in  der  Geschichte  vom  Sonnenschirm  mit  den  fünf 
Stäben^)).  Aber  das  Gesammtbild  jenes  Vorstellungskreises 
werden  wir  doch  seinem  ungefähren  Inhalt  nach  zu  ver- 
wenden berechtigt  sein,  um  eine  Lücke,  welche  die  ve- 
dische Ueberlieferung  in  unsrer  Kenntniss  der  altindischen 
Anschauungen  vom  Leben  nach  dem  Tode  lässt,  auszu- 
füllen. 

Verkörperung  von  Seelen  in  Thieren,  Pflanzen, 
Sternen.  Anhangsweise  möge  hier  noch  die  Bemerkung 
Platz  finden,  dass  Spuren  des  so  weit  verbreiteten  Glaubens 
an    die    Incarnirung    von    Seelen   Verstorbener    in    Thieren 


^)  p.  7  fg.  ed.  Cowell-Ncil. 

^)  vol.  IV  [}.  2  fg.  ed.  Fiuisböll. 

3)  Al)li.  der  Berl.  Akad.  (piiil.  liist.  Cl.)  1877,  p.  16.  —  Unzweifelhaft 
alt  ist  der  Glaube  an  Kn-uzw^-ge  als  Geister>tätten;  vgl.  oben  S.  2(>8  Aiini.  1. 
Hier  ist  in  Bezug  auf  diese  Bedeutung  der  Kreuzwege  noch  auf  Stellen 
wie  die  folgende  iiinzuw(*i>eii,  welche  die  Kreuzwege  als  Begräbniss.plät/,e 
z<'ig«'n.  Mahäparinil>häna  Sutta  p.  52;  ..Wie  verfahrt  man  mit  dem  Leihe 
eiiif^s  erdlu^herrschenden  Küiiig>?  .  .  .  Bei  der  Kreuzung  grosser  Haupt- 
>trassen  errichtet  man  einem  erdbehen>chenden  König  ein  Leichenmouu- 
ment  (t/ulpa).^  Dhammapada-Commentar  p.  309:  «Er  legt^  die  Gebeine 
hin  und  eiTichtete  bei  der  Kreuzung  grosser  Ilauptstrusseii  eiu  Leichen- 
monument {thTipa)r 
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inDerhalb  der  älteren  indischen  Literatur,  so  viel  ich  sehe, 
nur  ganz  spärlich  auftreten.  Wohl  das  wichtigste  Zeugniss 
ist  die  Vorschrift  eines  Rechtstexts*)  beim  Todtenopfer  auch 
den  Vögeln  einen  Kloss  wie  ihn  die  Manen  empfangen  hin- 
zuwerfen: „denn  es  wird  gelehrt  dass  die  Väter  einherziehen 
das  Aussehen  von  Vögeln  annehmend."  Die  Materialien  für 
den  Glauben  an  die  Incamation  von  Seelen  in  Schlangen') 
scheinen  für  Schlüsse  in  Bezug  auf  das  alte  arische  Indien 
kaum  ein  hinreichendes  Fundament  zu  bieten.  Einen  offen- 
bar auf  thierische  Incamation  deutenden  Zug  wird  uns  die 
Erörterung  des  Begräbnissrituals  bieten^);  mehr  würde  viel- 
leicht die  Erzählungsliteratur  ergeben,  wenn  sich  nicht  die 
Neubildungen  des  SeelenwanderuDgsglaubens  mit  den  etwa 
vorhandenen  Kesten  derartiger  alter  Vorstellungen  ununter- 
scheidbar  vermischt  hätten.  Oder  wird  der  fortschreitenden 
Untersuchung  hier  doch  eine  Unterscheidung  gelingen?  Eine 
Geschichte  z.  B.  wie  die  von  der  Mutter,  welche  stirbt 
während  ihr  Sohn  auf  Reisen  ist,  und  aus  Liebe  zu  ihm  zu 
einem  Schakalweibchen  wird,  das  am  Wege  lauert  um  ihn 
von  einem  unglückbringenden  Walde  fernzuhalten*),  möchte 
wohl  mit  altem  Volksglauben,  dass  die  Seelen  Verstorbener  in 
Thiere  eingehen  können,  zusammenhängen.  Wenn  dies  richtig 
ist,  haben  wir  hier  nicht  einen  Zug  aus  dem  Kreise  der  Vor- 
stellungen, die  den  Seelen  Wanderungsglauben  vorbereiteten? 
Und  wird  dieser  selbst  nicht  für  die  weiter  und  tiefer  dringende 


')  BiuulhäyjuKi  II,  14,  9.  10. 

'-')  Siehe  namentlich  Winternitz,  Der  SarpaJuili  37. 

^)  Sieh<»  unten  S.  581. 

*)  Siitapattjijritakii,  Jät.  vol.  11  p.  388.  Der  buddhistische  Erzähler 
drückt  in  seiner  Weise  aus,  dass  hier  ein  andrer  Vorgang  als  der  g(»\vöhn- 
liche  der  Seelenwanderung  vorliegt.  Er  Ifisst  die  sterbende  Mutter  nicht 
als  Schakal  wiedergeboren,  sondern  zu  einer  opapäti  sigäti  werden,  d.  h. 
zu  einen»  fertig  geformten,  nicht  durch  einen  Mutterleib  hindurchgegangenen 
Wesen  der  betreffenden  Art. 

3ß* 
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Forschung  von  dem  Character  einer  unvermittelten  Neu- 
schöpfung, der  ihm  anzuhaften  scheinen  kann,  immer  mehr 
und  mehr  verUeren? 

Es  kann  femer  in  Frage  kommen,  ob  nicht  auch  an  ein 
Eingehen  von  Seelen  in  Pflanzen  geglaubt  worden  ist;  es 
sei  darüber  auf  einige  bei  der  Erörterung  des  Begräbniss- 
rituals zu  machende  Bemerkungen  0  verwiesen.  Endlich  ist 
auch  die  Verkörperung  in  Sternen  dem  altindischen  Glauben 
nicht  fremd').  Eine  bekannte  Stelle  des  grossen  Epos') 
spricht  von  den  „Sterngestalten,  die  leuchtend  zu  schauen 
sind  wie  Lichter,  klein  durch  ihre  Feme,  ob  sie  gleich  gar 
gross  sind^:  sie  leuchten  „mit  ihrem  eignen  Glänze,  den  sie 
durch  ihre  guten  Werke  gewonnen  haben"  —  königliche 
Weise,  Helden  die  im  Kampfe  gefallen  sind,  Asketen,  welche 
durch  ihre  Kasteiungen  die  Himmelswelt  erlangt  haben.  Die 
Vorstellung  aber,  welche  hier  im  Epos  erscheint,  geht  in  den 
Veda  zurück.  Ein  vedisches  Gesetzbuch*)  sagt:  „die  Wesen- 
heiten der  Weisen,  die  Gutes  gethan  haben,  sind  in  der 
Höhe  leuchtend  zu  schauen",  und  ein  Brähmana^)  erklärt  die 
Sterne  für  Frauen  und  dann  für  „das  Licht  derer,  die  durch 
ihre  guten  Werke  zum  Himmel  gelangen."  Darf  es  nicht  in 
demselben  Sinn  verstanden  werden,  wenn  der  Rgveda  sagt: 
„Hoch  am  Himmel  stehen  die,  welche  Opferlohn  gegeben 
haben",  und  wenn  er  von  dem  himmlischen  Dasein  der  „an 
Kasteiung  reichen  Rshis,  der  Dichter,   welche  die  Sonne  be- 

')  Unten  S.  o82. 

'-')  Vgl.  namcntlicli  Barth,  Religions  of  India^  S.  23  Anm.  2;  Scher- 
in un  Yi>ionslitten\tnr  S.  29.  —  Auch  von  dem  Mond  ist  als  Sitz  der  ab- 
geschitnlenon  Seelen  dio  Rede;  so  Kaush.  Uj).  I,  2,  vgl.  Käty.  XXV,  6,  11 
sowie  Ililiobrandt  Mythol.  I,  271).  394  fg.,  mit  dessen  Auffassungen  ich 
micii  freilich  nicht  einverstanden  erklären  kann. 

3)  Mahäbluirata  111,  1745  fg.  ed.  Calc. 

•»)  Äi)astand)a  fl,  9,  24,  14. 

^)  Sataj)atha  Br.  VI,  5,  4,  «. 
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wachen"  spricht*),  oder  wenn  der  Atharvaveda')  die  Ledigen, 
welche  kinderlos  hingegangen  sind,  „zum  Himmel  aufgestiegen 
auf  des  Firmamentes  Rücken  leuchten"  lässt?  Und  dürfen 
nicht  Benennungen  wie  z.  B.  die  des  grossen  Bären  als  der 
sieben  Rshis  oder  des  einen  Sterns  der  Plejaden  nach  dem 
Namen  der  gattentreuen  Arundhati  und  Vorstellungen  wie  die 
von  den  Krttikäs  als  den  Gattinnen  der  himmlischen  Bären 
für  Spuren  des  Glaubens  an  Stemseelen  gehalten  werden? 

Die  Todten  und  die  Lebenden. 

Dass  man  den  Seelen  der  Vorfahren,  auch  nachdem  sie 
ihr  endgiltiges  Ziel  im  Jenseits  erreicht  hatten,  doch  — 
anders  als  die  homerischen  Griechen  den  Hadesbewohnem  — 
die  Fähigkeit  beilegte  mit  den  Lebenden  in  Verbindung  zu 
treten  und  auf  deren  Geschicke  einzuwirken,  zeigt  schon  die 
Existenz  des  Todtencults,  der  auf  das  Tiefste  mit  allen 
Familienordnungen  verwoben  Neumond  für  Neumond,  oder 
monatlich  in  der  Hälfte  des  abnehmenden  Lichts  —  auch  die 
Zeit  des  abnehmenden  Tageslichts,  den  Nachmittag  bevor- 
zugend —  durch  das  ganze  Jahr  hindurchgeht^),  ausserdem 
aber  gewisse  Zeitpunkte  —  das  Fest  der  Säkamedhäs  (S.  442), 
die  Ashtakäs  im  Winter  gegen  das  Ende  des  Jahres  (S.  446) 
und  wohl  noch  an  einem  weiteren  Termin  in  der  Regenzeit  — 


')  X,  107,  2:  154,  5.  Hunclolt  es  sich  um  die  sieben  Rsliis  in  der 
Bedeutung  dos  grossen  Bfiren? 

0  XVIIT,  2,  17. 

')  Die  Hauptkategorie  der  betreffenden  Opfer  heisst  Srärhlhay  der 
Wortbedeutung  nach  „was  auf  dem  Vertrauen  {Rraddha)  beruht**;  gemeint 
ist,  wie  hfiufig  bei  dem  Worte  sraddfiä^  das  Vertrauen  des  Oj)ferers  zu 
(\on  Brahmanen  (vgl.  Taitt.  Saiiih.  VII,  4,  1,  1,  Panc.Br.  XII,  11,  25; 
Sat.  Br.  XIV,  8,  4,  10;  auch  in  dem  §raddhähymnus  liv.  X,  151  klingt 
diese  Seite  des  Begriffs  sehr  deutlich  durch),  in  diesem  Fall  zu  den  von 
ihm  eingeladenen,  zu  speisenden  und  auf  mannichfache  Weise  zu  ehrenden 
Brahmanen,  den  Empfängern,  wie  die  Pälitexte  sagen,  «der  aus  Vertrauen 
zu  spendenden  Speise**  {saddhädtyyäni  hhojanäni). 
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als  in  besonderem  Sinn  den  Manen  heilig  hervortreten  lässt: 
ein  zwar  bis  jetzt  erst  in  jüngeren  Texten  nachgewiesener,  aber 
genau  zu  den  Vorstellungen  der  verwandten  Völker  stimmender 
Glaube  lässt  die  Seelen  an  jenem  der  Regenzeit  angehörigen 
Tage  die  Wohnung  Yamas  verlassen  und  Speise  verlangend 
ihre  Nachkommen  auf  Erden  besuchen:  wohl  dem,  der  sie 
dann  sättigt*).  —  Und  wie  die  epischen  Gedichte  voll  sind 
von  Erscheinungen  der  Todten,  so  zeigt  sich  auch,  wie  nicht 
anders  zu  erwarten,  in  dem  gesammten  Lieder-  und  Spruch- 
material*) des  Veda  die  Vorstellung  von  lebendiger  Beziehung 
zwischen  den  Hingegangenen  und  den  irdischen  Geschicken 
in  den  mannichfaltigsten  Formen.  Meist  werden  die  „Väter" 
im  Allgemeinen  angerufen,  aber  gelegentlich  richtet  der  brah- 
manische  Opferer  sein  Gebet  auch  an  die  einzelnen  Vorfahren 
der  priesterlichen  Geschlechter  mit  Namen,  an  Kanva,  Kak- 
shlvant  und  die  ganzeReihe  jener  Patriarchen,  oder  der  Dichter 
aus  dem  Hause  der  Vasishthas  ruft  die  hingegangenen  Vasish- 
thiden  an"^).  Man  bittet,  ganz  wie  bei  den  Göttern,  bald  im 
Allgemeinen  um  Segen,  um  Erhörung,  bald  um  einzelne 
Gnadenerweisungen,  z.  B.  um  Regen  oder  um  die  Gabe  er- 
folgreicher Rede  in  der  Gerichtsversammlung,  oder  dass  der 
Verstorbene  für  die  ihm  geweihte  Opferspeise  dem  bedürftigen 
Volk  auf  Erden  Nahrung  gebe,  oder  dass  das  von  den  Vätern 
angesammelte  Verdienst  der  Opfer  und  Gaben  dem  Betenden 
zur  Vernichtung    seines   Feindes    zu   Gute    kommen    möge^). 


')  Siehe  die  Miitorialion  bei  Ca  1  and  Todtenverelirung  S.  43  fgg. 

-)  Für    den  Kgveda   stellt  dasselbe  Bergaigne  I,  95  fg.  zusammen. 

')  Atliarvav.  XYIII,  3,  lofg. :  Rv.  X,  15,  8.  Man  bemerke  noch 
wit;  Rv.  Y,  31,  9  mit  Indra  zusammen  Kutsa  (vgl.  oben  S.  159  fg.)  d.  li.  die 
Seele  eines  menschlichen  lleros  angerufen  wird.  Ist  vielleicht  auch  jener 
Udaläkäsvapa  (?),  welchem  man  bei  dem  Püügerfest  opfert  (Päraskani  II, 
13,  2),  ein  Aimhon*?  Rituelle  Characteristica  des  Todteuopfers  werden 
allerdings  nicht  für  ihn  erwähnt. 

*)  Av.  lY,  15,  15;   Yll,  12,  1;    XYHT,  2,  30;  n,  12,  4.  —  Es  giebt 


EiDgreifen  der  Todten  in  das  Dasein  der  Lebenden.  567 

Vor  der  Schlacht  betet  man  zu  den  lanzenbewehrten,  pfeil- 
gewaltigen Vätern,  den  Bezwingern  feindlicher  Schaaren*). 
Beim  Opfer  des  Pravargya  geben  ausser  den  Göttern  auch 
die  Väter  dem  Opferer  ihre  Zustimmung^).  Insonderheit  aber 
ist  es  die  Fortpflanzung  des  Geschlechts,  die  in  der  Hut  der 
Vorfahren  steht.  „Starke  Söhne  gebt  mir,  ihr  Urgrossväter! 
Starke  Söhne  gebt  mir,  ihr  Grossväter!  Starke  Söhne  gebt 
mir,  ihr  Väter!"  wird  beim  Todtenopfer  gebetet^);  einen  der 
für  die  Manen  bereiteten  Klösse  giebt  der  Opferer  seiner 
Gattin,  wenn  sie  sich  einen  Sohn  wünscht,  mit  dem  Spruch: 
„Gebt  eine  Leibesfrucht,  ihr  Väter,  einen  Knaben  lotusbe- 
kränzt, dass  ein  Mann  hier  sei"*);  mit  den  Ueberbleibseln 
des  den  Vätern  ausgegossenen  Wassers  benetzt  sich  der 
Opferer,  der  sich  einen  Sohn  wünscht,  das  Antlitz*);  vor  der 
Hochzeit  wird  den  Vätern  ein  Klossopfer  gebracht^)  offenbar 
um  der  Ehe  Nachkommenschaft  zu  erwirken,  und  man  glaubt, 
dass  wenn  der  Brautzug  gehalten  wird,  sie  herbeikommen 
die  junge  Braut  zu  sehen  ^). 

Gewiss  wird  auch  der  Glaube  nicht  gefehlt  haben,  dass 
der  Todte  mit  seinem  übernatürlichen  Wissen  den  Lebenden 
zu  Hilfe  kommen  kann;  hierher  dürfen  wir  wohl  —  unter 
Ablösung  der  auf  dem  Seelen  Wanderungsglauben  beruhenden 
Einkleidung  —  den    in    buddhistischen   Erzählungen")  öfters 

ein  eignes  für  die  Erlangung  eines  l^estimmton  Wunsches  durzubrin- 
gendes Todtenopfer,  s.  z.  B.  Ä§valäyanii  G.  IV,  7,  1;  Calsind  Todten- 
vorehrung  S.  39. 

')  llv.  VT,  75,  9. 

')  Taittinyii  Änniyaka  V,  7,  8. 

3)  Kausika  Sütra  88,  25. 

»)  Daselbst  89,  6. 

^)  Äsvalävana  G.  IV,  7,  15. 

^■')  Kausika  Sütra  84,  12.  Aehnlich  in  Griechenland:  Roh  de, 
Psyche  I,  226. 

0  Atharvaveda  XIV,  2,  IX 

"*)  Z.  n.  Mahävagga  (Vinaya  Pitaka)  I,  4,  2;  Udüna  I,  10. 
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begegnenden  Zug  stellen,   dass   einem  Menschen  eine  ^bluts- 
verwandte Gottheit"  guten  Rath  zukommen  lässt^).  — 

Von  Bösem,  das  die  Verstorbenen  den  Lebenden  zufügen, 
ist  wenig  die  Kede,  wie  das  in  den  Zusammenhängen,  in 
welche  die  betreflfenden  vedischen  Texte  grösstentheils  hin- 
eingehören, des  Rituals  von  Begi'äbniss  und  Todtenopfer,  kaum 
anders  erwartet  werden  kann.  Dass  die  ganze  Vorstellung 
von  Schaden  stiftenden  Seelen  doch  nicht  gefehlt  hat,  ist  an 
sich  klar  und  wird  durch  hinreichende  Spuren  bestätigt. 
Schon  im  Rgveda  (X,  15,  6)  findet  sich  dem  Todtenopfer 
angehörig  das  Gebet:  „Thut  uns  kein  Leid,  ihr  Väter,  wenn 
wir  nach  Menschenart  irgend  ein  Fehl  gegen  euch  begangen 
haben."  Und  in  einem  jüngeren  vedischen  Text»)  heisst  es: 
„Das  was  sie  sich  nehmen  ist  der  Antheil  der  Väter."  Die 
eignen  Väter  werden  zürnen  und  schaden  nur  wo  Verschul- 
dung oder  das  Vorenthalten  der  gebührenden  Gaben  sie  dazu 
reizt.  Dem  Fremden  werden  Seelen  leichter  gefährlich  werden: 
man  erinnere  sich  der  oben  (S.  5G6)  erwähnten  Anrufung, 
dass  die  Väter  das  Verdienst  ihrer  guten  Werke  dem  Bittenden 
zur  Vernichtung  seines  Feindes  zuwenden  mögen:  die  priester- 
liclie  Pointe  vom  Verdienst  der  Werke  ist  dabei  nebensächlich; 
das  Wesentliche  ist  der  Glaube  an  die  Seelen  von  Vätern, 
welche  den  Feind  ihres  Nachkommen  vernichten.  In  ähn- 
lichen Zusammenhang  gehört  es  auch,  wenn  beim  Todten- 
opfer gegen  „die  Dasyus^),  die  sich  unter  die  Väter  gemischt 

')  Ans  der  späteren  Literatur  erinnere  ich  an  das  übernatürliche 
Wissen  der  Vetühis  u.  d^d.  mehr;  auch  Geisterersclieinnngen  wie  die  von 
Dasarathas  Geist  vor  Ränia  dürfen  hier  erwfdmt  werden.  —  Darüber  ob 
eigentliche  Todtenorakel  vorkamen,  bedarf  es  weiterer  Untersuchungen. 
Dass  in  jedem  Fall  nacli  den  Vorstellungen  des  grossen  Epos  der  priester- 
liche  ZaubertT  Todte  Ijcschwören  konnte,  zeigt  das  Putradar$anaparvan 
(M.Bh.  XV,  76()  fgg.  ed.  Calc),  wo  Vyäsa  die  Geister  der  gefallenen  Helden 
aus  dem  Walser  der  Bhä2;irathi  aufstei^t'n  läs>t. 

^)  Taittiriya  ßrähmana  I,  3,  10.  7. 

^)  Unarische  Feinde. 
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haben,  wie  Verwandte  aussehend"  eine  eigne  Abwehrhandlung 
mit  einem  auf  beiden  Seiten  brennenden  Feuerbrand  voll- 
zogen wird*):  es  ist  klar,  dass  man  von  solchen  geisterhaften 
Feinden  nichts  als  Tücke  erwartet  haben  kann^).  Speciell 
ftlr  bösartig  gehalten  werden  auch  —  in  Indien  wie  ander- 
wärts —  die  Seelen  ungeborner  Kinder;  sie  gelten  für  Blut- 
sauger^). Ueberhaupt  weist  die  mannichfache  das  ganze 
Todtenritual  durchziehende  Vorsicht  den  Seelen  gegenüber 
auf  den  Glauben  hin,  dass  diese  dem,  der  sich  nicht  hütet, 
leicht  näher  kommen  können  als  gut  ist. 

Im  Zeitalter  des  Atharvaveda  muss  übrigens  die  Vor- 
stellung von  bösartigen,  Unheil  stiftenden  Seelen  schon  stark 
im  Verblassen  gewesen  sein.  Wir  berührten  schon  oben 
(S.  559),  dass  es  in  diesem  Veda  durchweg  nicht  Seelen, 
sondern  —  wenigstens  für  das  Bewusstsein  jener  Zeit  — 
andersgeartete  Dämonen  wie  Rakshas*)  u.  dgl.  sind,  die  als 
die  Verursacher  von  Krankheit  und  Unglück  auftreten. 

1)  Atharvaveda  XVin,  2,  28;  Kausika  Sütni  87,  30. 

')  Auch  das  Vergraben  irgend  welcher  Zauberobjecte  auf  Leicheu- 
stätten  als  Mittel  einem  Feind  zu  schaden  (Av.  Y,  31,  8;  X,  1,  18)  könnte 
auf  die  Vorstellung  hinweisen,  dass  die  dort  hausenden  Seeleu  —  freilich 
galten  jene  Orte  ja  auch  als  Sammelplatz  aller  möglichen  andern  unheim- 
lichen Dämonen  —  Jenem  Böses  thun  werden.  —  Von  eigentlichem  Leicheu- 
zauber  (vgl.  z.  B.  Monier  Williams,  Brähmaimm  and  IJindüism^  254) 
kenne  ich  in  der  rdteren  Literatur  so  gut  wie  gar  keine  Spuren.  Für  vor- 
wandt damit  wird  es  aber  gelten  können,  wenn  man,  um  die  zum  Weg- 
laufen neigende  Gattin  oder  Dienerin  festzuhalten,  ihr  Kömer,  die  beim 
Todtenopfer  ausgestreut  waren,  zu  essen  giebt  (Kau§.  Sütra  89,  10). 
Weiter  sei  auf  Jätaka  vol.  I  p.  456  verwiesen.  Dass  auch  ein  Cult,  wie 
ihn  die  Buddhisten  den  körperlichen  Reliquien  ihres  Meisters  und  andrer 
Heiliger  widmeten,  hierhergehörige  Elemente  entlmlt,  versteht  sich  von 
selbst. 

^)  Baudhäyana  bei  Ludwig  V  p.  421;  Caland,  Altind.  Ahnencult  32. 
Dies  ist  wohl  der  Gnind,  aus  welchem  man  das  Verbrechen  des  „Embrvo- 
tödters**  als  besonders  schwer  ansah;  es  wurde  dadurch  eine  ausnahmsweise 
gefahrliche  Seele  in  Thätigkeit  gesetzt. 

*)   Durch    ein    solches   Rakshas    aber    scheint    die    schadenbringende 
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Die  Bestattung. 

In  den  vorhergehenden  Abschnitten  sind  die  Bestattungs- 
gebräuche vielfach  berührt  worden;  es  wird  nicht  über- 
flüssig sein  hier  noch  einmal  im  Zusammenhang  auf  sie  zu- 
rückzukommen. 

Die  Verbrennung  war  die  normale  aber  keineswegs  all- 
gemein durchgeführte  Bestattungsform  des  vedischen  Zeitalters. 
Wenn  spätere  Autoren  die  Leichenäcker  voll  weggeworfener, 
verfaulender  Körper  schildern,  wenn  die  Gesetzbücher  die 
Leichen  kleiner  Kinder  zu  begraben  oder  wegzuwerfen,  sie 
„wie  ein  Stück  Holz  im  Walde  liegen  zu  lassen"  vorschreiben 0 
oder  das  grosse  Epos^)  sagt,  dass  der  Todte  „verbrannt  oder 
begraben  oder  weggethan  wird",  so  sind  selbstverständlich 
diese  verschiedenen  Formen  des  Bestattens  oder  Nichtbe- 
stattens  auch  der  vedischen  Zeit  bekannt  gewesen.  Der 
Kgveda  (X,  15,  14)  spricht  von  den  Todten  —  und  zwar  nicht 
etwa  gemeinem  Volk,  Nichtariern  u.  s.  w.,  sondern  den  in 
Himmelsfreuden  lebenden  frommen  Vorfahren  —  „die  vom 
Feuer  verbrannt  und  die  nicht  vom  Feuer  verbrannt  sind", 
und  neben  diese  Stelle  setzt  der  Atharvaveda  (XVIII,  2,  34) 
einen  Vers,  in  welchem  ähnlich,  aber  mit  concreterer  Wendung, 
Agni  angerufen  wird:  „Die  Begrabenen  und  die  Wegge- 
worfenen, die  Verbrannten  und  die  Ausgestellten:  die  alle 
führe  herbei,    Agni,    die  Väter,    dass  sie  vom  Opfer  essen." 

Seele  doch  cleutlich  geiiu<r  durch,  wenn  (Tzfdilt  wird,  wie  aus  dem  abge- 
troMiiten  Haupt  des  Niimuci,  welchen  Indra  unter  Verletzung  des  Treu- 
)»unde3  getüdtet  hatte,  ein  Ivakshas  w'urde:  das  verfolgte  den  Intlra  und 
s})rach  zu  ilim:  »Wohin  willst  du  gehen?  Wo  willst  du  von  mir  los- 
kommen?*' (Satapatha  Br.  V,  4,  1,  9:  vgl.  Taitt.  Br.  I,  7,  1,  7.  8;  Maitr. 
S.  IV,  3,  1).  Offenbar  im  Grunde  die  als  Racliegeist  den  Tliäter  verfolgende 
Seele  des  Erschhigcnen. 

')  Yäjnavalkya  III,  1;  Manu  V,  G8  fg.     Vgl.  Päraskara  III,  10,  5. 

'')  I,  :3G1G  od.  Calc. 
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Zweifelhaft  kann  sein,  was  die  „Ausgestellten"  (uddhitöh) 
sind.  Eine  andre  Stelle,  an  welcher  der  nicht  gerade  häufige 
Ausdruck  erscheint,  handelt  von  dem  Fall,  dass  bei  der 
Opferung  einer  Kuh,  die  nicht  trächtig  sein  darf,  doch  ein 
ungeborenes  Kalb  zum  Vorschein  kommt.  „Da  sagt  man: 
Wo  soll  er  das  Kalb  hinthun?  Man  soll  es  auf  einem  Baum 
ausstellen  (uddadhyuk)  ,  .  .  Dagegen  sagt  man  aber:  Wer 
da  gegen  ihn  die  Verwünschung  ausspräche:  ,Man  wird  ihn, 
wenn  er  todt  ist,  auf  einem  Baum  ausstellen',  das  wurde  in 
Erfüllung  gehen"  (§atapatha  Br.  IV,  5,  2,  13).  Die  Sitte  die 
Leichen  auf  Bäumen  zu  befestigen  und  so  das  Dasein  der 
Lebenden  vor  der  Berührung  mit  ihnen  zu  sichern  tritt  bei 
vielen  Völkern  auf:  haben  wir  jenen  Ausdruck  des  Athar- 
vaveda  von  einer  solchen  oder  ähnlichen  Ausstellung*)  zu 
verstehen  ? 

Das  Begraben,  dessen  factisches  Vorkommen  bei  den 
vedischen  Indern,  wie  wir  zeigten,  feststeht,  wird  doch,  ofi^en- 
bar  weil  nicht  für  normal  geltend,  in  den  Ritualtexten  nicht 
berücksichtigt.  Und  schwerlich  mit  Recht  pflegt  man')  aus 
einem  der  rg vedischen  Todtenlieder  (X,  18)  die  Beschreibung 
von  Begräbnissceremonien  herauszulesen.  Dort  wird  zu  dem 
Todten  gesagt:  „Geh  hin  zur  Mutter  Erde"  —  „wie  die 
Mutter  das  Kind  mit  ihrem  Gewände,  so  umhülle  du  ihn, 
Erde"  —  „ich  richte  die  Erde  auf  rings  um  dich."  Aber 
man  darf  nicht  übersehen,  dass  alles  dies  in  das  Ritual  der 
Feuerbestattung  genau  so  gut  wie  in  das  des  Begräbnisses 
passt.  Die  Gebeine,  welche  bei  der  Verbrennung  übrig 
bleiben,  werden  in  die  Erde  gesenkt:  dass  nicht  dieser  Act 
sondern  das  Begraben  des  ganzen  Leibes  gemeint  sei,  ist  dem 
Text  schlechterdings  nicht  anzusehen^).    In  der  That   reihen 


')  Mau  erinnere  sich  an  das  avestische  uzdäna^  das  Gerüst  für  Aus- 
stellung der  Leichen.     Vend.  G,  50;  Geiger,  Ostiran.  Kultur  267,  Anm.  1. 
'^)  Z.B.  Bergaigne  I,  77  und  lange  vor  ihm  Roth. 
3)  Cliaracteristisch  ist  der  Ausdruck  Päraskaras  (III,  10,  5)  in  Bezug 
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die  jüngeren  Ritualwerkc  die  in  Rede  stehenden  Verse  ihrer 
Beschreibung  der  Bestattung  —  welche  durchaus  Feuerbe- 
stattung ist  —  ein,  indem  sie  ihnen  eben  die  bezeichnete 
Beziehung  geben  ^).  Und  für  den  Rgveda  wird  die  gleiche 
Deutung  durch  die  Erwägung  wahrscheinlich,  dass  die  Ab- 
schnitte, welche  jene  Stelle  umgeben  und  mit  ihnen  der 
Autorschaft  und  dem  Inhalt  nach  ganz  unverkennbar  zu- 
sammengehören, ein  Feuerbestattungsritual  enthalten,  welches 
unvollständig  sein  würde,  fehlten  die  ftir  die  feierliche  Bei- 
setzung der  Gebeine  bestimmten  Sprüche:  eine  Lücke,  welche 
gerade  durch  den  in  Rede  stehenden  Text  auf  das  Genaueste 
ausgefüllt  wird^). 

Wir  behalten  also  von  den  verschiedenen  Bestattungs- 
arten als  näher  bekannt  nur  die  Feuerbestattung  übrig, 
deren  Verlauf  nun  den  Hauptzügen  nach  dargestellt  werden 
muss^). 

Dem  Todten  werden  Bart,  Haare,  Nägel  geschnitten;  er 
wird  gesalbt,  bekränzt  und  mit  einem  frischen  Gewand  be- 
kleidet. Man  wird  sich  die  noch  im  Hause  befindliche  Leiche 
wie  später  die  Scene  der  Verbrennung  umgeben  zu  denken 
haben  von  der  Todtenklage  der  weinend  herumtanzenden,  mit 


auf  kleine  Kinder;  ..Den  Leib  begraben  sie  ohne  ihn  zu  verbrtMineu.- 
Miin  s«ieht,  (hiss  clie  Behandlung  der  Knochen  nach  der  Leichenverbrennung 
als  dem  Begraben  durchaus  gleichartig  empfunden  wurde. 

»)  S.  unten  S.  580. 

^)  Mit  dieser  Deutung  von  Rv.  X,  18  ist  natürlich  auch  über  Av.  X\"III, 
2,  50 — 52  und  ähnliche  Stellen  die  Entscheidung  gegeben. 

^)  Neben  den  betreffenden  Textabschnitten  des  Rgveda  und  Athan'u- 
veda  sind  im  Folgenden  benutzt  worden:  Satapatha  Brühmapa  XII,  5,  2: 
XIII,  8:  Taitt.  Äraiiyaka  VI  (doit  im  Commentar  Materialien  aus  Bharad- 
väja  und  Baudhayanu);  Äsvalävana  Sr.  VI,  10,  Grhya  IV,  1  fg.;  ^änkliäyana 
Sr.  IV,  Mfg.:  Kfity.  XXL  3.  4:  XXV,  7:  Päraskara  III,  10;  Kausika  Sütra 
80  fg.  Ich  habe  versucht  die  hauptsachliclihten  Züge  zu  einem  Gesanuut- 
l)ild  zu  vereinigen;  die  zahllosen  Divergenzen  der  Quellen  im  Einzelnen 
aufzuführen  und  zu  discutiren  konnte  nicht  in  meiner  Absicht  liegen. 
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den  Händen  gegen  Brust  und  Schenkel  schlagenden  Weiber 
mit  aufgelöstem  oder  verwirrtem  Haar*).  Nun  trägt  man  die 
Leiche  nach  dem  Verbrennnngsplatz  oder  führt  sie  auf  einem 
Wagen  dorthin;  mit  gelöstem  Haar  folgen  die  Angehörigen-, 
ein  dem  Todten  angebundener  Baumzweig  verwischt  die 
Fussspuren,  damit  der  Tod  den  Rückweg  zu  den  Lebenden 
nicht  finden  möge'*).  Vielleicht  ist  es  dies  Stadium  der 
Handlung,  für  welches  folgende  Verse  des  Rgveda  bestimmt 
sind^): 

Der  Todte  wird  angeredet. 

„Geh  hin,  geh  hin  auf  den  alten  Pfaden,  darauf  unsre 
Väter,  die  Alten  fortgezogen.  Beide  Könige  sollst  du  sehen, 
die  an  der  Seelenspeise  sich  freuen,  Yama  und  Varuna  den 
Gott. 


^)  Ueber  die  Klageweiber  im  Atliarvaveda  handelt  Bloomfield, 
American  Joum.  of  Phil.  XI,  336  fgg.  Die  spätere  Literatur  liefert  niannich- 
fachc  Materialien  zur  Veranscliaulichung ;  man  vergleiche  z.  B.  Cullavagga 
XI,  1,  10,  Mahäparinibbänasutta  p.  64  Childers,  das  Alahäkapijätaka  (Jät. 
vol.  ni  p.  374),  das  Striviläpaparvan  in  M.  Bhärata  XI,  Rämäyana  II,  76, 
20  fg.  ed.  Bombay  etc. 

')  Von  einem  Stamm  des  Indischen  Archipels  hören  wir,  dass  man 
dort  von  einem  Begräbniss  „zurückkehrt,  nachdem  man  vorher  jede  Fuss- 
spur  sorgfaltig  beseitigt  hat"  (Revue  col.  iiUernat.  III,  232).  Achnliches 
häufig  auch  anderwärts. 

2)  Rv.  X,  14,  7 — 12:  betreffs  der  Verwendung  an  dieser  Stelle  der 
Ceremonie  vgl.  Kausika  Sütra  80,  35.  Die  Verse  passen  ihrem  Inhalt 
nach  insofern  gut  hierher,  als  für  das  Hinübergehen  des  Todten  Agni  als 
Führer  nicht  genannt  wird,  es  sich  also  wohl  nicht  um  die  Situation  der 
Verbrennung  selbst  handelt,  (doch  vgl.  Asv.  G.  IV,  4,  6),  dagegen  Vers  7 
auf  ein  wirkliches  Zurücklegen  eines  Weges  von  Seiten  der  Leiche  — 
natürlich  mit  Zauberwirkuug  für  das  Vorwärtskommen  der  Seele  auf  ihren 
Weaen  —  zu  deuten  scheint.  Die  in  Vers  9  jrenannte  Stätte  wird  im  Kaus.  S. 
80,  42,  Äsv.  G.  IV,  2,  10,  Sänkh.  IV,  14,  7  auf  die  Verbrennungsstätte 
bezogen:  die  Ijeziehuug  auf  den  Ort,  wo  die  Knochen  beigesetzt  wenlen 
(vgl.  Taitt.  Ar.  VI,  6,  1),  würde  näher  zu  liegen  scheinen,  wenn  nicht  die 
dahin  gehörigen  Sprüche  im  Rv.  an  andrer  Stelle  (X,  18,  10  fg.)  stäntlen. 
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„Vereine  dich  mit  den  Vätern  und  mit  Yama,  mit  dem 
Lohn  deiner  Opfer  und  guten  Werke  im  höchsten  Himmel. 
Lass  alles  Gebrechen  dahinten  und  kehre  wieder  heim*); 
vereinige  dich  mit  deinem  Leibe  glanzgeschmiLckt''. 

Von  dem  Wege  des  Todten  werden  die  Dämonen  ver- 
trieben: 

„Geht  fort,  entweicht,  schleicht  weg  von  hier.  Ihm 
haben  die  Väter  diesen  Ort  bereitet.  Die  Buhestätte  giebt 
ihm  Yama,  in  der  Wasser,  der  Tage  und  Nächte  Schmuck 
prangend". 

Und  wieder  an  den  Todten: 

„Entrinne  der  Saramä  Kindern,  den  Hunden  beiden*), 
den  vieräugigen,  scheckigen  auf  gutem  Wege,  und  komm 
an  bei  den  Vätern,  den  gabenreichen,  die  als  Yamas  Ge- 
nossen Freuden  geniessen. 

„Deinen  Hunden  beiden,  Yama,  den  Wächtern,  den  vier- 
äugigen Wegbewahrern,  die  nach  den  Männern  spähen :  denen 
übergieb  ihn,  o  König,  und  Heil  und  Wohlsein  verleih  ihm. 

„Die  beiden  breitnasigen  Seelenfresser ^),  Yamas  Boten 
gehen  umher  unter  den  Leuten.  Die  mögen  uns  hier  schönen 
Lebensatliem  heute  wiedergeben  die  Sonne  zu  schauen." 

Nun  wird  der  Todte  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt,  der 
nach  den  jüngeren  Quellen  für  einen  Vollzieher  des  Cultus 
der  drei  heiligen  Feuer  zwischen  diesen  Feuern*)  aufgerichtet 


')  Man  hat  liier  den  sentimental  angehauchten  Gedanken  gefunden, 
da&s  das  St<'rben  eine  Rückkehr  der  Seele  zu  ihrer  Heimath  ist.  Sollen 
alM-r  die  Worte  nicht  in  der  That  bedeuten:  Geh  zur  Himmelswelt  und 
befreie  dicli  von  allen  Gebrechen;  dann  kehre  auch  wieder  zu  deinem 
Leibe,  bei  dem  deine  TTeimath  ist,  zurück? 

3)  Vrrb  oben  S.  53^. 

^)  loh  hisse  das  dunkle  Wort  udumhalau  fort. 

'')  Genauer  nach  einigen  QueHen:  zwischen  Feuern  welche  durch  be- 
stimmte Manipulationen  aus  jenen  Feuern  gewonnen  sind  (§at.  Br.  XII,  5, 
2,  3;  Kaus.  S.  80,  21). 
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ist.  Neben  ihn  legt  man  seine  Gattin,  lässt  sie  aber  alsbald 
wieder  aufstehen:  ^Erhebe  dich,  o  Weib,  zur  Welt  der 
Lebenden.  Hingegangen  ist  sein  Lebenshauch,  bei  dem  du 
liegst.  Zu  dieser  Ehe  hier  mit  dem  Gatten,  der  deine  Hand 
ergreift,  der  um  dich  freit,  bist  du  gelangt*)."  Und  wie  von 
seinem  Weibe,  so  wird  der  Todte,  wenn  er  ein  Krieger  war, 
auch  von  dem  Wahrzeichen  seiner  Kriegerschaft  getrennt. 
Sein  Bogen'),  den  man  ihm  mitgegeben,  wird  ihm  aus  der 
Hand  genommen:  „Den  Bogen  nehme  ich  aus  des  Todten 
Hand,  dass  Herrschaft,  Glanz  und  Kraft  bei  uns  weile.  Dort 
mögst  du,  hier  mögen  wir  an  Helden  reich  alle  Feindschaft, 
jeden  Anschlag  tiberwinden"  (X,  18,  9)^).  Dem  Opferer 
werden  nach  den  jüngeren  Texten  die  Opfergeräthschaften 
mit  auf  den  Scheiterhaufen  gegeben;  nur  die  un verbrenn- 
baren —  die    irdenen,    metallenen  oder  steinernen   —  giebt 


*)  Pv.  X,  18,  8.  Der  Sinn  scheint  zu  i^ein:  Von  der  alten  Ehe,  die 
durch  den  Tod  gelost  ist,  bist  du  zu  einer  neuen  gelangt;  du  bist  die 
Gattin  dessen  geworden,  der  jetzt  deine  Hand  ergi*eift  und  dich  aufstehen 
macht.  Hierbei  mag  etwa  der  „die  Stelle  d(^s  Gatten  einnelimende  Schwager", 
welclien  Ä^valäyana  (G.  IV,  2,  18)  bei  dem  in  Rede  stehenden  Ritus  er- 
wähnt, gemeint  sein.  Ist  bei  dem  im  Text  verwandten  Wort  didhishu  an 
den  speoiellen  Sinn,  den  die  Lexicographen  ihm  beilegen  (Gatte  einer  zum 
zweiten  Mal  verheiratheten  Frau)  zu  denken  (vgl.  Räjendraläla  Mitra 
p]inl.  zum  Taitt.  Ar.  p.  57  fg.)  und  (UdhiHhüpatl  Manu  HI,  171$  zu  ver- 
gleichen? —  Die  Behandlung  unsres  Rgverses  bei  Ilillebrandt  Z.  I).  M.  G. 
4<),  708  überz(!Ugt  mich  nicht. 

^)  Die  jüngeren  Texte  geben  entsprechend  andre  Objecte  für  Mit- 
glieder der  beiden  andern  Kast<*n  an:  nach  Av.  XVIII,  2,  59  re^p.  Kau§. 
S.  80,  48  fg.  ist  es  ein  Stal)  beim  Bnihmanen,  ein  Oclisenstachel  beim 
Bauer.  Es  wird  auch  vorgeschrieben,  dass  dem  Todten  ein  Stück  Gohl 
aus  der  Hand  genommen  wird,  das  sein  ältester  Sohn  bekommt  (Av.  XVIIT, 
4,  56,  Kaus.  S.  80,  46). 

')  Nach  Ä.SV.  G.  IV,  2,  22  wird  der  Bogen  zerbrochen  und  auf  den 
Scheiterhaufen  geworfen,  abweichend  von  der  im  Rv.  deutlich  vorausge- 
setzten und  wohl  ursprünglichen  Gestalt  des  Ritus:  das  kriegerische  Helden- 
thum,  also  auch  dessen  Symbol,  soll  den  Lebenden  verbleiben. 
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man  einem  Brahmanen.  Doch,  wendet  ein  Text')  dagegen 
ein,  ,,den  der  diese  Dinge  annimmt  achtet  man  für  einen 
Leichenträger'^)'*  —  also  soll  man  sie  dem  reinigenden  Wasser 
übergeben,  oder  —  nach  andern  Quellen')  —  der  Sohn  des 
Todten  nimmt  sie  an  sich.  Auf  das  Mitgeben  von  Opfer- 
geräth  scheint  schon  der  Rgveda  (X,  16,  8)  zu  deuten.  Das 
Feuer  wird  dort  angerufen:  „Dies  Gefkss,  Agni,  mache  nicht 
schwanken.  Es  ist  lieb  den  Göttern  und  den  Somaspendem. 
Dies  Trinkgefäss  der  Götter,  daraus  berauschen  sich  die 
unsterblichen  Götter."  Vermuthlich  ist  von  einer  mit  auf 
den  Scheiterhaufen  gesetzten  Somaschale  die  Rede*).  —  Der 
Rgveda  erwähnt  ferner  (das.  4)  einen  mit  dem  Todten  zu- 
gleich verbrannten  Ziegenbock;  zu  Agni  wird  gesagt:  „Der 
Ziegenbock  ist  dein  Antheil,  den  verbrenne  mit  deinem  Brand; 
den  soll  deine  Gluth  verbrennen,  deine  Flamme.  Mit  deinen 
freundlichen  Mächten,  Gott  Jätavedas,  führe  ihn  zu  der  Welt 
der  Guten."  Und  den  Todten  redet  man  an  (V.  7):  „Lege 
den  Panzer  von  Kühen*)  an  gegen  Agni.  Bedecke  dich  mit 
Fett  und  schwellender  Fülle,  dass  dich  nicht  der  Kühne, 
tobend  in  seiner  Wuth,  mächtig  umschlinge  dich  zu  ver- 
brennen.'^ Die  jüngeren  Texte  vervollständigen  diese  An- 
deutungen, indem  sie  von  einer  Kuh  sprechen,  die  als  „Um- 

')  SatapiitliJi  Brälimana  XII,  5,  2,   14. 

-^j  1)011  n  derartiger  J3e5iitz  dos  Todten  gilt  als  vom  Tode  afficirt. 

3)  Ä.>v.  (r.  IV,  3,  18.  19;  Kaii^.  S.81,  19. 

*)  Nac'li  Kaihsika   Sütra   81,   9   wfirc  vielmohr  das  Gefiiss  für  die  Idä 

—  d«.'n  fi'ir  doii  Opforer  und    die  Prii\stor  l)estiminten  Theil  der  Opfergabe 

—  gr-uuMiit,  nach  Asv.  G.  IV,  3,  25  (wolclie  Stelle  in  Stenzlers  Uebersetzung 
wio  in  (kr  iin-inigon  nii.s.sv^'rstandeii  ist;  pranitäpranayanam  ist  das  Gefäss 
sollet)  und  dorn  vom  Coinni.  zu  Taitt.  Ar.  VI,  1,  4  angeführten  Kalpasütra 
das  Gcfäss  d«fs  Pranitä\va>scrs  (vgl.  llillebraiidt  Neu-  und  Vollmondö- 
(»pf<'r  18;. 

-*)  Xaidi  der  Rjuleweis«»  des  Ugveda  bedjHitet  dies  irgend  welche  von 
<lor  Kuli  kommende  Substanzen,  liier  wohl  deren  verschiedene  Korpertheile. 
Vgl.  auch    Bergaigne  1,  81. 
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Icgethier"  geschlachtet  wird;  Glied  für  Glied  wird  die  Leiche 
mit  den  Theilen  dieses  Thiers  belegt;  auf  das  Gesicht  kommt 
die  fettdurchwachsene  Netzhaut,  in  die  Hände  die  beiden 
Nieren  als  Schutz  gegen  des  Todesgottes  Hunde*);  über  das 
Ganze  wird  das  Fell  mit  Kopf  und  Füssen  gedeckt.  Und 
neben  dem  Scheiterhaufen  wird  ein  Ziegenbock  mit  einem 
schwachen  Strick  angebunden,  so  dass  er  sich  leicht  los- 
machen kann.  Nun  wird  der  Scheiterhaufen  in  Brand  ge- 
steckt^); Anrufungen  an  Agni  erflehen  dem  Todten  unver- 
sehrtes Hingelangen  zu  den  Vätern.  Gewiss  fanden  an  dieser 
Stelle  auch  in  alter  Zeit  schon  Opferdarbringungen  statt^), 
obwohl  der  Spruch,  der  in  den  jüngeren  Texten  die  haupt- 
sächlichste dieser  Darbringungen  begleitet,  im  Rgveda  fehlt*): 
„Aus  diesem  (dem  Todten)  bist  du  (Agni)  geboren;  möge  er 
wiederum  aus  dir  geboren  werden":  das  Feuer,  welches  der 
Lebende  einst  entzündet  hat,  schafl^t  dem  Sterbenden  neues 
Leben. 

Bei  der  Rückkehr  der  Leidtragenden  von  der  Ver- 
brennungsstätte werden  Reinigungshandlungen  vollzogen:  sie 
tauchen  in  Wasser  unter,  von  welchem  auch  dem  Verstorbenen 
eine  Spende  gewidmet  wird;  sie  wechseln  die  Kleider;  sie 
gehen  unter  einem  Joch  von  zusammengebundenen  Aesten 
des  reinigungskräftigen  Parnabaums  durch  —  der  Letzte 
muss  die  Aeste  aus  dem  Boden  reissen  — ;  sie  veimeiden  es 


^)  Woher  diese  Verwendung  der  Nieren?  Sollen  vielleicht  die  Hunde 
durch  „  Wolfe *^  eingeschüchtert  werden  (Gleichklaug  von  vrkkau  und  iTkau: 
vgl.  V.  Henry,  de  livre  VII  de  VAtharva-veda^  p.  110)? 

-)  Beziehentlich  es  werden  die  drei  ihn  umgebenden  Opferfeuer  (S.  574) 
angeschürt. 

3)  Diis  Kausika  Sütra  81,  34 — 39  schreibt  eine  Anzahl  von  Spenden 
an  Yama,  die  Angiras  und  Sarasvati  vor;  auf  diese  worden  sich  aus  dem 
Pgveda  die  Abschnitte  X,  18,  1 — 6.  13  fgg.:  17,  7 — 9  beziehen. 

<)  $atap.  Brähma^a  XH,  5,  2,  15  (Kätj.  XXV,  7,  88);  Taitt.  Ar.  M, 
1,  4;  Asv.  G.  IV,  3,  27;  §änkh.  §r.  IV,  14,  3(5;  Kau^.  S.  81,  30.  Vgl.  gatap. 
Br.  n,  3,  3,  5. 

Oldenberg,  Religion  des  Veda.  ^^ 
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sich  unterwegs  umzasehen*);  sie  berühren  beim  Eintritt  in 
das  Haus  reinigende  und  glückbringende  Objecte  wie  Wasser, 
Feuer,  Kuhmist,  Senfkörner'),  Gerstenkörner*).  Das  Opfer- 
feuer des  Verstorbenen  wird  auf  einem  andern  Wege  als 
durch  die  Thür*)  hinweggethan  und  an  öder  Stelle  nieder- 
gelegt^). 

Die  ersten  Tage  nach  dem  Trauerfall  sind  die  Ueber- 
lebenden  unrein.  Sie  haben  das  gewohnte  Lager  zu  ver- 
meiden und  auf  dem  Erdboden  zu  schlafen;  sie  bewahren 
Keuschheit;  sie  kochen  keine  Speise,  sondern  leben  von  Ge- 
kauftem oder  von  Nahrung,  die  Andere  ihnen  geben*).  Diese 
Unreinheit  dauert  je  nach  dem  Verwandtschaftsgrade  länger 
oder  kürzer;  namentlich  tritt  eine  dreitägige  und  eine  zehn- 
tägige Frist  hervor.  „Oder  die  Observanzen  erstrecken  sich", 
sagt  ein  Text^),   „bis  zum  Sammeln  der  Gebeine":  vermuthlich 


»)  Vgl.  oUen  S.  -im  Anin.  1. 

2)  Ueber  die  iinglnckvertroibonde  Kraft  des  Senfs  s.  4i)l. 

^)  ]J<'i  diesen  ruht  die  Zauberkraft  im  Namen,  wie  der  zugehörige 
Spruch  zeigt  (Kau^.  Sütra  81,  17  und  sonst  häufig):  „Gerste  (yava)  bist 
du:  lialto  fern  (yavaya)  von  uns  tlen  llass,  halte  fern  die  Missgunst.** 

*)  Ein  bekannter,  woitverljreitetcr  Zug  bei  der  Behandlung  unheim- 
licher \Ve.>fn,  welciie  die  Tiiür,  durch  die  sie  zurückkehren  könnten,  nicht 
kennen  lernt.*n  dürfen. 

^)  Oder  geschieht  dies  erst  nach  der  Beisetzung  der  Gebeine  (Kätj. 
XXI,  4,  2S,  cf.  Kaus.  Sütra  8Ü,  18)?  Die  Stellung  der  Verse  Rv.  X,  16, 
*>  fgg.  —  allerdings  kein  sichere>  ik'weismoment  —  würde  auf  die  liier 
angennniinene  Keihenfolge  fiihren.  Näheres  s.  bei  Kätyäyaua  a.  a.  O  : 
Kau>ika  Sütra  iyi^  fg.  ;;Atharva\eda  NIL  2):  in  mancher  Hinsicht  vergleichbar 
i>t  Asvuläyana  G.  IV,  6.  Die  Deutung  der  Kgverse  im  Einzelnen  macht 
manclierh:'i  Schwierigkeit:  in  keiinMu  Fall  werden  sie  wirklich  besagen, 
was  sie  allerdings  auf  den  ersten  Blick  zu  besagen  scheinen  (Bergai<rne  I, 
78;,  da-v>  da.-  Feuer  {\('<<  Leichenbrandes  conservirt  und  für  die  Todtenopfer 
verwandt  wird. 

^)  Ueber  üw  Bedeutung  dieser  Gelmluche  s.  unten  S.  589  fg. 

')  Sänkhäyana  t^r.  IV,   15,  (>. 
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das  Ursprüngliche;  es  ist  natürlich,  dass  die  den  Lebenden 
obliegenden  Trauergebräuche  von  den  Riten,  welche  die 
Ueberreste  des  Todten  und  damit  diesen  selbst  betreflfen,  ab- 
hängig sind. 

Am  dritten  TageO  nach  der  Verbrennung  der  Leiche 
findet  das  Sammeln  der  Gebeine  statt.  Zuvörderst  werden 
an  der  Verbrennungsstätte  Riten  vollzogen  —  sie  kehren 
ähnlich  auch  in  andern  Zusammenhängen  wieder  — ,  die  das 
Verlöschen  des  Feuers,  das  Eintreten  von  Kühle  an  Stelle 
der  Gluth  ausdrücken.  Verschiedene  Wasserpflanzen  und  ein 
Froschweibchen  werden  dorthin  gebracht :  „Den  du  ver- 
brannt hast,  Agni,  den  lösche  wieder;  hier  möge  Kiyämbu 
wachsen,  kleine  Hirse  und  Vyalkasä.  Kühles  Kraut,  kühlungs- 
reiches, frisches  Kraut,  erfrischungs volles,  mit  dem  Frosch- 
weibchen komm  zusammen  dies  Feuer  zu  erfreuen')."  Die 
jüngeren  Texte  sprechen  von  einem  Besprengen  der  Feuer- 
stätte mit  Wasser  und  Milch  —  Wasser  und  Milch  wird 
nach  dem  Zeugniss  eines  Sütra^)  auch  in  der  Nacht  nach 
der  Verbrennung  unter  freiem  Himmel  für  den  Todten  hin- 
gestellt, mit  den  Worten:  „Verstorbener,  hier  bade!"  — ; 
die  Wasserpflanzen  mögen*)  in  die  Flüssigkeit,  mit  welcher 
die  Besprengung  der  Brandstätte  vorgenommen  wurde,  hin- 
eingethan  worden  sein. 

Nun  werden  die  Knochen  gesammelt,  in  einen  Krug 
gethan^)  und  mit  allerlei  wohlriechenden  Substanzen  beschüttet. 
Die  verschiedenen  Quellen  weichen  darüber  ab  wo  sie  dann 

')  So  Kiius.  Sütra  82,  25;  in  andern  Texten  andre  Termine. 

-)  D.  h.  auszulöschen.  Der  Text  ist  Rv.  X,  16,  13  fg.  Vgl.  dazu 
Bloomfield,  Amer.  Journal  of  Phil,  XI,  342  fgg.;  oben  S.  509. 

»)  Päniskard  IIT,  10,  28. 

*)  Entsprechend  der  Barstelhmg  des  Kau§ika  Sütra  82,  26.  27. 

^)  Nach  Käty.  XXV,  8,  1.  7  in  eine  aus  Bhlttern  gemachte  Tüte;  in 
einen  Krug  nur,  wenn  man  die  (gleich  zu  besprechende)  Beisetzung  zu 
feiern  beabsichtigt. 
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ZU  bestatten  sind^.  Ich  theile  die  BeschreibuDg  des  Äsva- 
läyana')  mit. 

^Nachdem  sie  Alles  sorgfältig  gesammelt  und  mit  einem 
Siebe  gereinigt  haben,  sollen  sie  es  an  einer  Stelle,  wo  von 
keiner  Seite  Wasser  ausser  Regenwasser  hinfliesst,  in  einer 
Grube  beisetzen')  mit  dem  Verse:  ,Geh  hin  zur  Mutter  Erde, 
zu  der  freundlichen  Erde  weitem  Raum:  weich  wie  Wolle 
ist  sie  dem  Freigebigen,  die  Jungfrau :  sie  möge  dich  schützen 
vor  dem  Schooss  der  Vernichtung*)'.  Er  soll  Erde  darauf 
werfen  mit  dem  Vers:  ,Thu  dich  auf,  Erde,  drücke  ihn 
nicht.  Gieb  ihm  glücklich  einzugehen,  einzuschleichen.  Wie 
die  Mutter  das  Kind  mit  des  Gewandes  Saum  so  bedeck  ihn 
Erde^  Nachdem  er  die  Erde  darauf  geworfen,  spricht  er 
den  nächsten  Vers:  ,Die  Erde  soll  sich  aufthun,  feststehn; 
tausend  Pfeiler  sollen  sich  erheben.  Das  sei  dein  Haus,  von 
fetter  Nahrung  triefend ;  das  sei  dir  Zufluchtsstätte  immerdar*. 
Er  deckt  eine  Schaale  darauf  mit  dem  Vers:  ,Ich  richte  die 
Erde  auf  um  dich.  Möge  mir  kein  Leid  geschehn,  der  ich 
diese  Scholle  niederlege.  Diese  Säule  sollen  die  Väter  dir 
halten;  hier  soll  Yaraa  dir  den  Sitz  bereiten*.  Dann  geht 
man  fort  ohne  sich  umzusehen,  reinigt  sich  mit  Wasser  und 
richtet  dem  Verstorbenen  ein  Todtenmahl  aus". 

Einige  Texte  beschreiben  als  letzten  Abschluss  dieser 
Riten  die  Errichtung  eines  Grabhügels.    Damit  soll  man,  wie 

')  Sielie  S.  581  Anm.  2. 

^)  Gjliya  IV,  5,  7  —  10.  Die  dort  nur  mit  den  Anfang.sworten  ange- 
führten Ver.>H  de^;  Rgveda  (X,   18,  10  fgg.)  gebe  ich  vollständig. 

^)  Kalls.  Sütra  82,  32  spricht  Y<»m  Beisetzen  an  der  Wurzel  eines 
J^aiimes  (vgl.  den  Ivaljni  im  Comm.  zu  Taitt.  Ar.  VI,  4,  2,  11):  dazu  der 
Spruch  A\.  XYIir,  2,  25:  „Nicht  beenge  dich  der  Baum,  nicht  die  gros>e 
Göttin  Erdo".  Ein  hnizeruor  Sarg  ist  mit  dem  „Baum"  niciit  gemeint.  — 
Vgl.  übrigen.s  S.  581  Anm.  2. 

*)  Ist  die  Vorstellung  hier,  dass  dem  Todten  auch  das  Unglück  be- 
gegnen kann  ganzlicher  Vernichtung  anheimzufaUen,  und  dass  es  des 
Schutzes  dagegt'U  bedarf? 


Beenligung  der  Gebeine.  581 

ein  Brähmanatext*)  anräth,  warten  bis  man  nicht  mehr  weiss 
wie  viele  Jahre  seit  dem  Todesfall  verflossen  sind:  wie  sonst 
im  Ritual  unheimliche  Vorgänge  örtlich  dem  Gesichtskreis 
der  Lebendigen  verborgen  werden,  so  geschieht  es  hier  zeit- 
lich. „Nach  langer  Zeit  soll  er  es  thun",  erklärt  das  Brah- 
mana,  „damit  verbirgt  er  den  Tod.  Wenn  man  sich  nicht 
einmal  der  Jahre  mehr  erinnert:  damit  entfernt  er  den  Tod 
aus  dem  Gehör".  Man  holt  die  Gebeine  von  dem  Ort  an 
dem  sie  ruhen  ^).  Findet  man  sie  dort  nicht  mehr,  soll  man 
statt  ihrer  Staub  von  jener  Stätte  nehmen  oder  „man  soll 
am  Wasserrande  ein  Gewand  ausbreiten  und  rufen  N.  N.! 
(den  Namen  des  Todten).  Wenn  sich  dann  ein  Thier  darauf 
niederlässt",  soll  dies  die  Stelle  der  Gebeine  vertreten^):  ein 
wichtiger  Ritus,  welcher  von  der  Seelen wanderungslehrc  im 
gewöhnlichen  Sinn  des  Worts  allem  Anschein  nach  unab- 
hängig die  Seele  des  Todten  als  in  einem  nahe  dem  Be- 
stattungsort umherschwirrenden  Insect  oder  dgl.  verkörpert 
zeigt.  —  Die  Nacht  über  findet  bei  den  Gebeinen  allerhand 
Musik  statt;  „preist  die  Väter",  heisst  es:  da  werden  metallene 


')  Satupatlia  XIII,  8,  1,  2,  vjrl.  Käty.  XXT,  3,  1. 

')  Dazu,  wenn  die  Beisetzung  an  der  Wurzel  eines  Baumes  statt- 
gefunden hatte  (S.  580  Aniu.  3),  der  Vers:  „Gieb  ihn  wieder,  o  Waldes- 
herr, der  bei  dir  niedergelegt  ist,  dass  er  in  Yamas  Wohnung  sitze  seines 
Theiles  sich  erfreuend-.  Av.  XVllI,  3,  70,  Kans.  S.  83,  19.  —  Möglich 
übrigens,  dass  der  ganze  Kitus  mit  dem  Baum  nur  aus  den  Versen  des 
Atharvaveda  herausgelesen,  in  diesen  aber  der  Baum,  der  Waldesherr, 
in  der  That  einfach  auf  das  Holz  des  Seheiterhaufens  zn  })ezielien  ist. 

3)  Kau.sika  Sütra  83,  22  fg.  Zur  Vergleichung  diene  folgende  auf 
Turner  zurückgehende  Angabe,  die  ich  Frazer  (Journ,  of  the  Anthrop, 
Institute  of  Or.  Hritain  and  Ireland  XV,  96  Anm.  1)  entnehme:  In  Samoa 
the  relations  apread  out  a  »heet  on  the  beach  near  where  the  man  had  been 
drowned,  or  on  the  battle-ßeid  where  he  had  fallen;  then  they  prayed,  and 
the  first  thing  that  lighted  on  the  sheet  (grasshopper ,  butterßy,  or  whatever 
it  might  be)  was  supposed  to  contain  the  soul  of  the  deceased  and  was  buried 
with  all  dut  ceremony. 
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Becken  geschlagen*);  man  spielt  die  Laute;  Klageweiber  mit 
aufgelöstem  Haar  gehen  dreimal  im  Anfang  der  Nacht,  drei- 
mal um  Mittemacht,  dreimal  gegen  Morgen  um  die  Gebeine 
herum  in  der  Weise,  wie  man  unheimlichen  Objecten  seine 
Verehrung  bezeugt:  den  Gebeinen  die  linke  Seite  zuwendend, 
mit  der  Hand  den  rechten  Schenkel  schlagend'),  wohl  um 
jede  Berührung  durch  die  Todessubstanz  von  sich  wegzu- 
schlagen. Gegen  Morgen^)  geht  man  dann  mit  den  Gebeinen 
zu  dem  Platz,  wo  das  Grabmal  errichtet  werden  soll,  zu 
einer  vom  Dorf  aus  nicht  sichtbaren  Stätte,  weitab  vom 
Wege  —  die  Lebenden  sollen  vor  der  Nähe  des  Todten  ge- 
sichert sein  —  im  Gebüsch,  wo  das  Erdreich  frei  von  Domen, 
aber  reichlich  mit  Wurzeln  durchwachsen  ist:  der  Gedanke 
ist  offenbar,  dass  keine  Dornen  den  Todten  verletzen  sollen, 
und,  wie  das  Brähmana^)  sagt,  „zu  den  Wurzeln  der  Pflanzen 
schlüpfen  die  Viiter  hin"  —  haben  wir  hier  eine  Spur  des 
Glaubens  an  die  in  Pflanzen,  in  Bäumen  wohnenden  Seelen 
Verstorbener^)?  An  solch'  einer  Stelle  wird  ein  Loch  gegraben, 
oder  es  werden  mit  einem  Pflug  Furchen  gezogen,  in  die 
man  Samen  aller  Art  ausstreut^);  da  hinein  werden  die  Ge- 
beine versenkt.     Darüber  wird  ein  Mal  aus  Steinen  und  Erde 

')  So  nach  Käty.  XXI,  3,  7;  das  Kausiku  Sütra  84,  9  lässl  ^tatt 
desson  einen  leeren  Topf  mit  einem  alten  Scluili  schlagen.  Alte  Utensilien 
kommen  im  Todtencult  häufig  vor.  —  Der  ursprüngliche  Zweck  von 
Liinn  und  Musik  ist  natürlich  die  Verscheuchung  der  bösen  Seelen  und 
Geister. 

*)  Man  vergleiche  das  Ritual  des  Tryambakaopfers  oben  S.  443.  Ferner 
Äsv.  G.  IV,  r,.  3. 

^)  Noch  vor  Sonnenaufgang:  naclitliche  Begnlbnisse  begegnen  bei  vielen 
VCdkern. 

*)  Satapatha  XIII,  8,  1,  20  (vgl.  Av.  VI,  44,  3?). 

^)  Auf  A<'hnlioiies  scheint  die  Rolle  zu  führen,  die  der  Baum  an  den 
S.  580  Anni.  3  und  S.  581  Anm.  2  angeffdirten  Stellen  spielt. 

*'•)  Ganz  so  wie  bei  dem  Ritus  der  Schichtung  des  Backsteinaltars, 
Ind.  Stud.  XIII,  245. 
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gehäuft;  man  streut  Getreidekömer  darauf  dem  Todten  zur 
Speise^)  und  gräbt  daneben  Gruben,  die  mit  Wasser  und 
Milch  zu  seinem  Trank  gefüllt  werden.  Beim  Weggehen 
wendet  man  wieder  alle  Mittel  an,  die  den  Tod  verhindern 
sollen,  den  in's  Leben  Zurückkehrenden  zu  folgen.  Die  Texte 
erwähnen  das  alle  bösen  Mächte  vertreibende  Feuer,  das  Ver- 
wischen der  Fussspuren,  das  Ueberschreiten  wassergefüllter 
Gruben,  das  Sichabwischen  mit  der  Pflanze  Apämarga'), 
Baden,  Hinlegen  eines  Steins  oder  auch  einer  Erdscholle  von 
einer  Grenze,  welcher  die  Kraft  des  Abgrenzens  —  hier  des 
Lebens  gegen  den  Tod  —  als  innewohnend  gedacht  wird. 
Schon  der  Rgveda  erwähnt  eine  derartige  symbolische  Scheide- 
wand: „Diese  Umhegung  setze  ich  den  Lebenden-,  möge  kein 
Andrer  von  ihnen  zu  diesem  Ziel  gelangen.  Mögen  sie 
hundert  reiche  Herbste  leben,  einen  Berg  zwischen  sich  und 
den  Tod  setzen"  (X,  18,  4).  In  frischen  Gewändern  kehren 
sie  zurück;  man  reicht  ihnen  Salben,  mit  denen  sie  sich 
schmücken.  „Diese  Lebenden",  hcisst  es  im  Rgveda  (das.  3), 
„haben  sich  von  den  Todten  geschieden;  gesegnet  war  uns 
heute  der  Ruf  zu  den  Göttern.  Vorwärts  sind  wir  gegangen 
zu  Tanz  und  Scherz,  langes  Leben  fürderhin  gewinnend".  — 
So  weit  die  Einzelheiten  des  Bestattungsrituals.  Ueber- 
blickcn  wir  noch  einmal  das  Ganze.  Der  hervortretendste 
Zug  ist  die  Verwendung  des  Feuers  um  die  Seele  zum 
Himmel  zu  befördern.  Der  Glaube  hat  offenbar  nicht  die 
Form,  dass  die  Seele  bis  zur  Verbrennung  am  Körper  fest- 
haftet und  erst  durch  das  Feuer  von  ihm  losgelöst  wird:  in 
den  Ritualsprüchen  fehlen  alle  Hindeutungen  auf  einen  solchen 
Gedanken,  die  doch  unvermeidlich  wären;  auch  würde  die 
oben  berührte  Anschauung,  dass  schon  in  schwerer  Krankheit 


*)  Auch  andre  Opfergaben  werden  ensalmt;  ich  kann  nicht  versuchen 
das  Detail  zu  erschöpfen. 
2)  Vgl.  oben  S.  490. 
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and  in  der  Bewasstlosigkeit  des  nahenden  Todes  die  Seele 
in  Yamas  Reich  gegangen  ist,  damit  in  directem  Widerspruch 
stehen.  Freilich  darf  nicht  tibersehen  werden,  dass  eben  jene 
Anschauung  auch  nicht  zu  der  doch  feststehenden  Vorstellung 
von  Agni  als  dem  Beförderer  der  Seele  in  Yamas  Reich,  von 
der  Verbrennung  als  dem  Zeitpunkt  dieser  Beförderung  passt 
Offenbar  erklärt  sich  die  Discrepanz  aus  der  Entwicklung 
der  ganzen  Vorstellungsgruppe.  Die  betreffende  Deutung 
der  Verbrennung  hat  mit  dem  ursprunglichen  Wesen  dieser 
Bestattungsart  nichts  zu  thun.  Seinem  Ursprung  nach  gehört 
das  Verbrennen  der  Leiche,  in  Indien  wie  an  so  vielen  andern 
Orten  als  Aequivalent  des  Begrabens  erscheinend,  offenbar 
mit  einer  zahlreichen  Gruppe  andrer  Fälle  des  Rituals  zu- 
sammen, in  denen  ein  gefahrdrohender  Gegenstand  bald  ver- 
brannt bald  begraben  wird^).  Die  von  der  Leiche  ausgehende 
wirkliche  Verunreinigung,  viel  mehr  aber  noch  die  Gefahren, 
welche  auf  dem  Haften  der  Seele  am  Leibe,  auf  der  ihm 
innewohnenden  Todessubstanz,  auf  dem  mit  der  Leiche  ver- 
knüpfbaren Zauber  bcnihen,  sollen  entfernt  werden.  Dass 
die  in  diesem  Sinne  geübte  Leichenverbrennung  älter  ist  als 
der  Glaube  an  himmlisches  Leben  der  Seele,  ist  wahrschein- 
lich. Wer  mit  dem  vedischcn  Verbrennungsritual  im  Ge- 
dächtniss  etwa  Homers  Beschreibung  von  der  Bestattung  des 
Patroklos  liest,  wird  sich  schwer  dem  Eindruck  verschliessen 
können,  dass  die  Leichenverbrennung  mit  einer  Reihe  aus- 
geprägter Detailzüge  in  die  indogennanische  oder  wenn  man 
will  in  die  gräcoarische  Periode  zurückreicht:  diesem  Zeit- 
alter aber  kann  der  Glaube  an  ein  seliges  Leben  im  Himmel- 
reich kaum  zugeschrieben  werden.  Mag  die  Sitte  der  Ver- 
brennung, welche  der  Leiche  dasselbe  Schicksal  bereitete, 
wie  den  Darbringungen,  die  man  durch  das  Opferfeuer  nach 
oben   zu  den  Himmlischen   zu  senden  gewohnt  war,    an   der 

')  Si«^lio  olx'n  S.  345  Aum.  2. 


Das  Ganze  des  Bestattungsrituals.  585 

Entstehung  jenes  Glaubens  einen  grösseren  oder  geringeren 
Antheil  gehabt  haben  —  hierüber  eine  Schätzung  zu  ver- 
suchen geht  nicht  an  — ,  das  ist  in  jedem  Fall  kaum  zweifel- 
haft, dass  die  Vorstellung  von  Agni  als  himmelwärts  führendem 
Psychopompen  als  ein  neues  Element  in  eine  vorhandene 
Masse  von  Vorstellungen  über  die  Geschicke  der  Seele  wäh- 
rend des  Todes  und  während  der  Verbrennung  des  Körpers 
hineintrat:  wo  es  denn  nicht  befremden  kann,  dass  Altes  und 
Neues  sich  zu  keiner  vollkommen  glatten  Einheit  zusammen- 
geschlossen hat. 

Es  sind  nicht  allein  die  verbrannten  Todten,  welche 
als  im  Himmel  weilend  gedacht  werden:  „die  vom  Feuer 
verbrannt  und  die  nicht  vom  Feuer  verbrannt  in  des  Himmels 
Mitte  an  der  Seelenspeise  sich  erfreuen",  heisst  es  im  Rg- 
veda*).  Aber  darum  bleibt  es  doch  richtig,  dass  die  Vor- 
stellung vom  himmlischen  Leben  in  specieller,  oft  ausge- 
sprochener Beziehung  zum  Ritus  der  Verbrennung  steht;  der 
normale  Weg  für  den  Todten  zur  Himmelswelt  zu  gelangen 
ist  der  welchen  Agni  führt.  Gewiss  war  es  eben  diese  Be- 
ziehung, die  neben  andern  Momenten  —  wie  der  allgemeinen 
Vorliebe  der  vedischen  Theologen  für  Agni  und  alle  an 
Agni  anknüpf  baren  Riten')  —  der  Feuerbestattung  den  Vor- 
rang vor  den  concurrirenden  Bestattungsarten  verschafft  hat. 

Als  das,  was  Agni  verbrennt  —  oder  nach  der  genaueren 


')  X,  15,  14,  vgl.  Borgaigne  1,  79. 

^)  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Opferrituö  kommt  —  wie  Ber- 
gaigne  T,  81  hervorgehoben  liat  —  der  Feuerbestattung  in  der  That  zu. 
In  freier  Redeweise  konnte  der  rgvedische  Dichter  (X,  IG,  5)  sagen,  dass 
der  Todte  dem  Agni  „als  Opfer  übergeben"  {ähutah)  sei.  Aber  darum 
besass  der  Act  der  Verbrennung  doch  in  keiner  Weise  die  technische 
Construction  eines  Oj)fers;  er  war  schlechterdings  nicht  mit  all  den  poetisch- 
liturgischen Verzierungen  ausgestattet,  die  von  einem  solchen  unzertrennlich 
sind:  womit  es  naturlich  sehr  wohl  vereinbar  ist,  dass  gewisse  Opfer  mit 
ihm  verbunden  waren. 
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Forni  der  Fiction  nicht  verbrennt  sondern  kocht  nnd  gar 
macht  —  scheint  der  ganze  Mensch  verstanden  zu  sein,  der 
Leib  und  die  gleichfalls  als  anwesend  gedachte  Seele.  „Ver- 
brenne ihn  nicht,  Agni",  heisst  es  im  Rgveda  (X,  16,  1), 
^thu  ihm  nicht  weh  mit  deiner  Gluth,  triff  nicht  seine  Hant 
und  sein  Gebein;  wenn  du  ihn  gar  gekocht  hast,  Gott  Jäta- 
vedas,  dann  sende  ihn  zu  den  Vätern."  Man  wird  sich  über 
das  Schwanken  der  Vorstellung  nicht  wundem,  wenn,  nach- 
dem hier  „er",  der  Todte  mit  Leib  und  Seele,  in's  Jenseits 
gegangen  ist,  an  einer  spätem  Stelle  der  Ceremonie,  bei  der 
Beisetzung  der  Gebeine,  derselbe  „er"  in  die  Erde  gebettet 
wird:  die  Erde  soll,  wie  da  gesagt  wird,  ihn  nicht  drücken; 
dort  soll  sein  Haus,  seine  Zufluchtsstätte  sein,  soll  Yama 
ihm  den  Sitz  bereiten  (oben  S.  580)*).  Hier  ist  von  dem 
Leben  in  der  Hiramelshühe  nicht  mehr  die  Rede;  die  ältere 
Schicht  der  Vorstellungen  vom  Jenseits  kommt  zum  Vor- 
schein. Was  ist  natürlicher  als  dieser  unausgeglichene  Wechsel 
und  dass,  in  welcher  Richtung  auch  die  rituelle  Handlung 
sich  bewegen  mag,  überall  „er",  das  Selbst  des  Todten,  als 
das  worauf  die  Handlung  sich  richtet,  gegenwärtig  gedacht 
wird?  — 

Der  Todte  geht  nicht  nackt  und  ohne  Begleitung  in's 
Jenseits  hinüber.  Wenn  der  Leiche  Kleider  und  Schmuck 
angelegt  werden,  so  darf  dies  nicht  als  eine  blosse  Aeusserung 
unbestimmter  Pietät  verstanden  werden;  der  Gedanke  ist, 
dass  der  Todte  das  Älitgcgebene  drüben  tragen  soll.  Dieser 
Sinn  der  Sitte  ist  auch  im  Veda  noch  vollkommen  lebendig. 
„Dies  Kleid",  wird  im  Atharvaveda  (XVHI,  4,  31)  zum  Ver- 
storbenen gesagt,  „gicbt  dir  Gott  Savitar  zu  tragen.     Damit 

')  Äfjiii  winl  recht  tlam  der  Vorstellung,  dass  in  den  Gel>eiuen  der 
Todte  <i:e;j:('n\var(ig  ist,  für  das  alte  Indit»n  dieselbe  uns  schwer  fassliche 
cnncn.'to  Energie  l)eizuh»gen,  welche  sie  im  m(»dernen  Indien  besitzt  und 
die  Mon.  Williams,  Brähmanism  and  Ilindüism  (ß.  Au^.)  SOI  durch  einen 
charaoteristisehen  Vorfall  veranschaulicht. 
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bekleidet,  mit  dem  Linnengewande^,  gehe  in  Yamas  Reich 
einher."  Die  uralt  verbreitete  Sitte,  dem  Todten  Haupt- 
stücke seines  sonstigen  Eigenthums  mitzugeben,  hat  zunächst 
in  der  Verbrennung  der  Opfergeräthe  ihre  Spur  hinterlassen : 
gerade  hierin  vermuthlich  deshalb,  weil  eben  diesen  Objecten 
eine  besondre  für  die  Ueberlebenden  mit  Gefahren  verknüpfte 
Heiligkeit  beiwohnte.  Aber  auch  dass  dem  Todten  sein 
Bogen,  sein  Gold  aus  der  Hand  genommen  wurde ^),  wird 
darauf  hinweisen,  dass  man  ihm  einst  solche  Besitzstücke 
mitgab:  wo  dann,  als  das  Recht  der  Lebenden  immer  stärker 
als  vorwaltend  empfunden  wurde,  ein  eigner  Ritus  die  Ab- 
lösung dieser  Dinge  von  dem  Machtbereich  des  Todten  zum 
Ausdruck  brachte.  Nicht  anders  steht  es  mit  der  Wittwe. 
Dass  das  vedische  Ritual  die  Verbrennung  derselben  aus- 
schliesst  ist  unzweifelhaft.  Aber  sie  besteigt  den  Scheiter- 
haufen, und  es  bedarf  eines  eignen  rituellen  Actes  um  sie 
von  dort  zur  Welt  der  Lebenden  zurückzuführen:  deutlich 
genug  dass  dies  ein  Rest  wirklicher  Wittwenverbrennung 
ist,  die  dann  bekanntlich  wieder  aufgelebt,  vielleicht  trotz 
der  Autorität  des  Veda  nie  wirklich  erloschen  gewesen  ist.^) 
Die  Verbrennung  des  Bocks  oder  der  Kuh  zugleich 
mit  der  Leiche  hat  schwerlich  den  Sinn,  das  Thier  dem 
Todten   als  Besitz  mitzugeben.     Die   Bedeckung  aller  seiner 


*)  Dies  Wort  ist  iinsichor. 

2)  Oben  S.  575  mit  Anm.  2. 

^)  Sehr  klar  ist  dies  bereits  z.  B.  von  Tylor,  Anfänge  der  Cultur  1, 
4r)9  dargelejrt  worden;  vgl.  auch  Bergaigne  I,  78  A.  1.  Ath.  Veda  XYIII, 
3,  1  (rdinlich  Taitt.  Ar.  VI,  1,  3)  lesen  wir  den  Spruch:  ..Dies  Weib,  des 
Gatten  Welt  erwfddend,  legt  sich,  o  Sterblicher,  bei  dir  dem  Todten 
nieder,  den  alten  Brauch  bewahrend:  der  verleih  hier  Nnciikommen 
und  Besitz.''  Erweckt  ein  so  ausdrückliches  Betonen  gegenüber  dem  Todten 
davon,  dass  der  alte  Brauch  erfüllt  ist,  nicht  den  Verdacht  dass  der  alte 
Braucli  eigentlich  mehr  verlangte,  und  dass  man  sich  dessen  auch  noch 
recht  wolil  bewusst  war? 


/ 
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Glieder  mit  den  entsprechenden  Theilen  des  Thiers  scheint 
vielmehr  darauf  hinzuweisen^  dass  es  sich  wenigstens  zunächst 
um  eine  Substitution  handelt:  man  bot  den  feindlichen 
Mächten,  welche  dem  Todten  nachstellen^  statt  seiner  das 
Thier  dar  und  erwirkte  ihm  dadurch  Schonung.  So  deutet 
den  Ritus  auch  —  mit  specieller  Beziehung  auf  die  ver- 
zehrende Gewalt  des  Feuers  —  der  Rgveda  selbst*).  Da- 
neben finden  sich  freilich  auch  anderweitige  Aeusserungen. 
Die  Maruts  sollen  durch  den  Bock  —  ich  verstehe  nicht 
wie  dies  gemeint  ist  —  dem  Todten  Kühlung  bereiten ');  und 
weiter  —  nicht  unmöglich  dass  dies  ein  echter  alter  Zug  ist 
—  wird  von  ziegenbefahrenen  Wegen  gesprochen,  auf  denen 
Gott  Püshan  den  Todten  in's  Jenseits  führen  soll:  vielleicht 
abschüssige  Gebirgswege,  die  für  kein  andres  Thier  gangbar 
sind  als  für  das  des  göttlichen  Wegebeherrschers  und  Psycho- 
pompen^). 

Bezogen  sich  die  bisher  besprochenen  Riten  auf  den 
Weg  des  Todten  in's  Jenseits  und  sein  Schicksal  drüben,  so 
hat  es  ein  andrer  Kreis  von  Handlungen  mit  der  Reinigung 
und  dem  Schutz  der  Lebenden  zu  thun:  so  das  Veinvischen 
der  Fussspuren,  die  Setzung  des  Grenzsteins,  das  Wasser  in 
seinen  beiden  Verwendungstypen  —  als  reinigend  und  als 
absperrend  —  u.  s.  w.  Der  breite  Raum,  welchen  diese 
Riten  einnehmen,  lässt  keinen  Zweifel  daran,  dass  sich  in 
ihnen  einer  der  beherrschenden  Gesichtspunkte  des  ganzen 
Bestattungsceremoniells  darstellt.  Erläuterungen  der  Einzel- 
heiten scheinen  unnöthig;  nur  über  die  oben  (S.  578)  er- 
wähnten Trauergebräuche,  die  an  die  „Unreinheit"  der  Hintei"- 
blicbenen  geknüpften  Observanzen  —  Keuschheit,  Schlafen 
auf  dem   Erdboden,    Essen    nur  gekaufter  oder  von  Andern 

^)  X,  IG,  4,  ol)oii  S.  576. 

*-)  .Vv.  XVIII,  2,  t>-2. 

^)  Ebeiuhis.  53.     Vgl.  oben  S.  75.  232. 
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empfangener  Speise  —  werden  einige  Bemerkungen  hier  am 
Platze  sein*). 

So  viel  ist  aus  diesen  Gebräuchen  an  sich  wie  aus  der 
Vergleichuxig  der  ganz  ähnlichen  Trauerriten  von  Naturvölkern^) 
klar,  dass  hier,  wenigstens  dem  ursprtlnglichen  Sinn  nach, 
Abwehrhandlungen  gegenüber  den  vom  Todten  drohenden 
Gefahren  vorliegen.  Das  Gesetzbuch  des  Vishnu')  sagt: 
„So  lange  die  Unreinheit  der  Verwandten  dauert,  findet  der 
Preta  (oben  S.  556)  keinen  Aufenthaltsort;  also  kehrt  er  zu 
denen  zurück,  die  ihm  das  Klösseopfer  und  die  Wasserspende 
geben."  Vollkommen  zutreflFend;  nur  muss  man  natürlich 
umkehren:  so  lange  die  Rückkehr  der  Seele  zu  befürchten 
ist,  dauert  die  Unreinheit  der  Verwandten,  d.  h.  der  Zustand 
derselben,  welcher  fortwährende  Vorsicht  nöthig  macht*).  Das 
Wesen  dieser  Vorsicht  ist  besonders  in  Bezug  auf  die  Er- 
nährung sehr  deutlich.  Wir  weisen  zunächst  auf  einige  Parallel- 
gebräuche andrer  Völker  hin.  In  verwandtschaftlichem  Zu- 
sammenhang*) mit  dem  indischen  wird  der  avestische  Ritus 
stehen,  nach  welchem  die  Verwandten  des  Todten  in  den 
ersten  drei  Tagen  nichts  kochen  dürfen;  Dastur  Hoshangji 
bemerkt^),  dass  die  Parsen  noch  heute  drei  Tage  lang  unter 
einem  Dach,  wo  ein  Todesfall  stattgefunden  hat,  nicht  kochen, 
sondern  ihre  Speise  von  Nachbarn  empfangen;  nur  wenn  die 
Küche  sich  unter  einem  besondern  Dach  befindet,  dürfen 

*)  Man  vergleiche  den  Abschnitt  ^Cultische  Obsen'anzen*^  oben 
S.  410  fgg. 

^)  Sielie  namentlich  Wilkon,  Revue  coloniale  intern.  IV,  348  ff. 

3)  XX,  32. 

*)  So  heisst  es  auch  bei  §änkhäyana  (Sr.  IV,  IG,  1):  «Beim  Al)lauf 
der  Observanzen  die  Umhegungsceremonie*'  —  der  Ritus,  der  den  Todten 
definitiv  (oder  riclitiger  vergleichsweise  definitiv)  von  der  Nfdie  der  Lebenden 
ausschliesst. 

*)  Wie  schon  Kaegi  in  seinem  Aufsatz  ^I)ie  Neunzahl  bei  den  Ostarieni*' 
erkannt  hat. 

ß)  Sacred  Books  of  (he  East  V,  382  Anm.  2. 
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sie  kochen.  Genau  Uebereinstimmendes  wird  von  Natur- 
völkern berichtet*).  Bei  den  Alfuren  im  Indischen  Archipel 
darf  eine  Zeit  lang  der  Witt  wer  nichts  von  der  im  Sterbe- 
haas e  bereiteten  Nahrung  zu  sich  nehmen.  Bei  den  Samoa- 
nem:  „white  a  dead  body  was  in  the  house  no  food  tocLS  eaten 
under  the  same  roqf;  the  fatnily  had  their  meaU  outside^  or  in 
another  house.^  Ohne  Zweifel  also  handelt  es  sich  keines- 
wegs darum  durch  Enthaltung  von  Nahrung  traurige  Seelen- 
stimmung auszudrücken;  die  Gefahr  ruht  auf  der  selbstge- 
kochten, der  im  Sterbehause  gekochten  Speise.  Dieser 
haftet  die  Möglichkeit  an,  durch  die  todbringende  Substanz 
oder  durch  Seelensubstanz  des  Todten  inficirt  zu  sein  und 
diesen  TodesstoflF  in  das  Innere  des  Essenden  zu  übertragen*). 
Auf  ähnlichen  Vorstellungen  wird  denn  auch  das  Schlafen 
auf  dem  Erdboden  beruhen.  Ist  vielleicht  gemeint,  dass  wer 
sich  in  der  Nähe  des  Todten  befunden  hat,  die  Spuren  dieser 
Berührung  auf  sein  eignes  Lager  übertragen  und  dasselbe 
dadurch  für  die  Zukunft  inficiren  würde?  Oder  liegt  der 
Gedanke  zu  Grunde,  dass  die  Seele  Nachts  die  Hinterbliebenen 
heimsuchen  wird  und  man  ihr  entgeht,  wenn  man  die  ge- 
wohnte Kuhestätte  vcnneidet?  Die  geschlechtliche  Enthalt- 
samkeit^) endlich  möchte  ich  dahin  deuten,  dass  wie  die  im 
Sterbeliause  bereitete  Speise  so  auch  der  Samen  dessen,  der 
sich  in  der  Nähe  des  Todten  befunden  hatte,  als  der  Verun- 
reinigung durch  den  Tod  verdächtig  galt  und  eine  Ueber- 
tragung  der  Infection  auf  das  Weib  oder  das  neu  erzeugte 
Wesen  befürchtet  wurde.   — 

Unsre  Betrachtung  des  Bestattungsrituals,  die  wir  hier 
abscliliessen ,    wird  gezeigt   haben,  dass  die  vedischen  Inder, 

')  W 11  keil  ;i.  ji.  <).  3r)2.  Vgl.  auch  llabcrlund  Zeitv^chr.  f.  VOlkor- 
p.>yt;liol.  X\  H,  .-HO. 

■•*)  Ganz  äliiilicli  Fra/.rr,  Journ.  of  the  Anthrop.  Institute  of  Gr.  Britain 
and  Iraland  XV,  92  fg. 

'•)   Parall.'N'ii  s.  l)«'i  Wilkon  a.  a.  (>.  352  A.  41. 
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wenn  sie  anch  —  wie  das  nicht  anders  sein  kann  —  viel- 
fache Spuren  bewahrt  haben  ^  die  auf  die  Glaubensfonnen 
ferner  Vergangenheit  zurückweisen,  doch  der  angsterfüllten 
Furchtbarkeit  des  wilden  Seelencults  selbst  längst  entwachsen 
waren.  Frommes  Vertrauen  auf  die  Gottheiten,  welche  den 
Hingegangenen  behüten,  Pietät  gegen  diesen  selbst  —  da- 
neben freilich  auch,  wie  nicht  übersehen  werden  darf,  ein 
grosses  Theil  ritueller  Kleinlichkeit  und  vor  Allem  eifrige 
Sorgfalt  um  die  eigne  Wohlfahrt  —  machen  den  Inhalt  der 
Begräbnissprüche  aus.  Wenn  der  Sprache  jener  Pietät  etwas 
von  der  vollen  Wärme  menschlicher  Empfindung,  von  der 
düstem,  rührenden  Poesie  der  Trauer  zu  fehlen  scheint,  so 
müssen  wir  bedenken,  dass  uns  doch  eben  nur  die  rituellen 
Textbücher  mit  ihren  unpersönlichen  Formeln  erhalten  sind. 
Besässen  wir  aus  der  vedischen  Zeit  dichterische  Schilde- 
rungen wie  die  Ilias  sie  von  den  Bestattungen  des  Patroklos 
und  Hektor  oder  ein  schöner  Abschnitt  des  Mahäbhärata  von 
der  Todtenfeier  für  die  in  der  grossen  Schlacht  gefallenen 
Helden  giebt,  würden  wir  unsrer  Darstellung  ohne  Zweifel 
manchen  Zug  hinzufügen  können,  der  uns  jetzt  fehlt. 

RückbUck. 

Am  Ende  unsres  Weges  angelangt  versuchen  wir  die 
characteristischen  Grundztige  der  Erscheinungen,  die  wir  be- 
trachtet haben,  zusammenzufassen. 

Innerhalb  des  vergleichsweise  engen  Ausschnitts  von  dem 
religiösen  Wesen  Indiens,  welchen  uns  die  älteste  Opferpoesie 
im  Licht  ihrer  exclusiv  priesterlichen  Denk-  und  Ausdrucks- 
weise zeigt,  nimmt  den  Vordergrund  eine  Anzahl  grosser 
Götter  ein.  Die  meisten  und  grössten  von  ihnen  sind  die 
Repräsentanten  von  Naturmächten:  Gewitter  und  Sturm, 
Sonne  und  Mond,  Morgen-  und  Abendstern  und  das  Feuer, 
der  freundliche  Hausgenosse  der  Menschen.  Daneben  dann 
Gottheiten,  welche  bestimmte  Typen  des  Handelns  vertreten 
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oder  bestimmte  Gebiete  des  Lebens  beherrschen  wie  der  Gott 
Antreiber  und  der  Gott  Bildner,  der  Gott  der  Wege,  der 
Wanderer  und  der  priesterliche  Gott  Gebetsherr.  Bei  einem 
grossen  Theil  jener  Naturgötter  sind  die  ursprünglichen  Züge 
ihres  Wesens  ganz  verblasst  und  verschwommen;  lange  Ent- 
wicklungen —  denn  der  Zeit  wie  dem  geistigen  Inhalt  nach 
ist  der  Veda  weit  von  dem  Ureprung  dieser  Conceptionen 
entfernt  —  haben  den  Zusammenhang  mit  den  zu  Grunde 
liegenden  Naturwesenheiten  gelockert,  ja  oft  aufgelöst.  Der 
Glaube,  dass  es  die  grossen  Naturmächte  sind,  von  welchen 
Wohl  und  Wehe  des  eignen  Daseins  abhängt,  ist  mehr  und 
mehr  zurückgetreten:  wie  jetzt  vor  Allem  die  Potenzen  der 
menschlichen  Gesellschaft  die  entscheidende  Gewalt  über  den 
Einzelnen  behaupten,  sind  von  den  alten  Naturgöttem  über- 
wiegend nur  die  Gestalten  menschenähnlicher  Machthaber 
übrig  geblieben,  himmlischer  Riesenmenschen,  die  Einen  von 
plump  maassloser  Kraft,  die  Andern  von  unergründlicher 
Zauberkunst,  oder  die  Herrschersitten  indischer  Häuptlinge 
an  sich  tragend.  Die  Bedürfnisse  und  Neigungen  dieser 
(TÖtter  sind  auf  der  einen  Seite  sehr  einfach  und  verfallen 
dann  doch  wieder  in  eine  eigenthüraliche  kindliche  Raffinirt- 
lieit:  sie  wollen  essen  und  sich  einen  Rausch  trinken;  man 
muss  ihnen  durch  das  Lob  ihrer  Grösse  und  ihrer  Thaten 
schmeicheln;  sie  lieben  es  aber  ganz  besonders,  sich  von  den 
Priestern  in  der  spitzfindig  glatten  Sprache  theologischer  Ge- 
lieimnisskrämerei  mit  versteckten,  auf  einander  gehäuften, 
dunkel  verschlungenen  Andeutungen  über  die  Mysterien  ihres 
Wesens  und  ihrer  Thaten  unterhalten  zu  lassen.  Ethische 
Elemente  haften  diesen  Göttern  im  Ganzen  nur  locker  und 
üusserlich  an:  der  Gewitterer,  zu  einem  gewaltigsten  kriege- 
risclicn  Helden  verblasst,  ist  wohl,  wie  sich  das  bei  einem 
solclien  Freunde  der  Menschen  und  unerschöpflichen  Gnaden- 
spender von  selbst  versteht,  ein  ganz  vorwiegend  guter  und 
braver  Riese,  aber  woher  sollte  ihm  die  leuchtende  Reinheit 
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und  Erhabenheit  einer  höchsten  sittlichen  Potenz  kommen? 
Eine  Vertretung  im  Kreise  der  Götter  verlangen  die  ethischen 
Mächte  gleichwohl,  und  diese  ist  vornehmlich  —  noch  vor 
der  Sonderexistenz  des  indischen  Volkes  —  von  einer  wie 
es  scheint  fremdem  Ursprung  entstammenden  Gruppe  von 
Lichtgöttem,  insonderheit  einem  Mondgott  übernommen  worden, 
dessen  Naturbedeutung  dann  durch  seine  Rolle  als  höchster 
Herr  und  Schützer  des  Rechts  fast  spurlos  verdunkelt  worden 
ist.  Wenn  so  beispielsweise  zwischen  diesem  Gott  des  Rechts 
und  dem  starken  Gewitterer  ein  fühlbarer  Characterunterschied 
obwaltet,  so  sind  doch  im  Grossen  und  Ganzen  die  Götter 
in  der  Loslösung  von  ihrem  Naturgrund,  in  der  fliessenden 
Wandelbarkeit,  dem  Mangel  an  fester  Plastik  in  den  mythi- 
schen Vorstellungen,  in  dem  Einerlei  der  conventioneilen 
schmeichlerischen  Phraseologie  einander  fast  zum  Verwech- 
seln ähnlich  geworden-,  oft  möchte  man  glauben,  dass  im 
Grunde  die  Gestalt  einer  grossen  Gottheit  dasteht  und 
dass  in  deren  Umhüllung  nach  einander  die  jedesmal  vom 
Dichter  angeredeten  Götter ,  deren  Verschiedenheit  und 
deren  individuelles  Wesen  immer  mehr  antiquirt  wird,  hin- 
einschlüpfen. 

Was  die  Erzählungen  von  den  Thaten  dieser  Götter  an- 
langt, so  finden  wir  unter  Geschichten  sehr  verschiedenartigen 
Characters,  neben  historischen  Erinnerungen,  neben  ernsten 
und  auch  schwankartig  humoristischen  Productionen  der 
freien  Phantasie  als  vornehmste  Hauptstücke  des  Sagenbe- 
standes alte  Naturmythen  wie  den  von  der  Gewitterschlacht, 
von  der  Erlangung  der  gefangenen  rothen  Kühe  der  Morgen- 
rötlie,  von  der  Fahrt  des  Morgen-  und  Abendstems  mit  der 
Sonnenfrau.  Die  Bedeutung  solcher  Mythen  ist  in  der  vedi- 
schen  Zeit  meist  vergessen  oder  doch  halb  vergessen;  sie  haben 
sich  in  übermenschlich -heroische  Actionen  verwandelt;  das 
Bild  ist  oft  genug  zur  unverständlichen  Hieroglyphe  geworden. 
Ganz    überwiegend    sind    die    Erzählungen    auf   EflFectc    der 

Oldenborg,  Religion  des  Veda.  ^ 
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grellsten  Art,  auf  elementarste  Motive  beschränkt:  riesenhatte 
Kraftthat  und  Erlangung  herrlichster  Güter,  Ueberwindung, 
gelegentlich  auch  Ueberlistung  sehr  furchtbarer  Feinde,  Rettung 
aus  grösster  Noth,  in  zweiter  Linie  hier  und  da  auch  Schön- 
heit und  sinnliche  Leidenschaft:  kein  Sichvertiefen  in  seelische 
Vorgänge,  kein  kunstreicher  Aufbau  verschlungener,  von 
sinnvoller  Folgerichtigkeit  regierter  Handlungen  und  Geschicke. 
Ueberall  scheint  noch  der  Styl  der  Erfindung  durch,  wie  er 
den  Naturvölkern  eigen  ist,  die  barocke  Formlosigkeit  und 
Willkür  einer  ungezügelten  Einbildungskraft.  Wo  die  alten 
Mythen  mit  der  Zeit  weitergelebt,  modernere  Motive  in  sich 
aufgenommen  haben,  ist  es  nicht  der  Tiefsinn  ethischer  Ideen, 
der  sich  in  ihr  Gewand  hüllt,  sondern  unter  mancherlei  Anderm 
vor  Allem  die  Prätentionen  unverhüllter  orientalischer  Priester- 
begehrlichkeit: man  erinnere  sich  wie  der  Geschichte  von  der 
Erlangun<r  df-r  Morgenrothkühe  die  Wendung  auf  den  Erfolg 
der  kuhbegierigen  Priester  gegenüber  den  Geizhälsen,  welche 
die  Kühe  für  sich  behalten  wollen,  gegeben  worden  ist. 

Das  Opfer,  welches  den  Göttern  des  Veda  gebracht  winl, 
ist  das  r)pfcr  von  ITirtcnstämmen,  die  doch  an  mannichfachen 
Verfeinerungen  einer  keineswegs  mehr  jungen  Cultur  nicht 
arm  sind.  Noch  fehlen  die  städtischen,  von  architektonischer 
Kunst  geschmückten  (/ultcentra,  aber  die  Opferhandlung, 
welche  sich  um  die  heiligen  Feuer  und  den  Grasteppich,  den 
Sitz  der  Götter  bewegt,  ist  doch  von  dem  Character  primi- 
tiver Einfachheit  weit  entfernt.  Sie  ist  kostspielig,  überladen 
mit  priesterlich  gedüfteltem  Ceremonienwesen,  ausgestattet  mit 
df*m  Schmuck  einer  liturgischen  Poesie,  in  welcher  unbe- 
hülflich  verworrene  Unförmlichkeit  und  die  ersten  deutlichen 
Vorzeichen  jener  in  der  spätem  indischen  Dichtung  so  über- 
mächtig hervortretenden  üppig  spitzfindigen  Ueberkünstelung 
einen  ei^^^entliümlichen  Bund  geschlossen  haben.  Zahlreiche 
Priester  sind  dabei  thätig  die  Götter  in  geschäftig  redseliger 
^Zudringlichkeit  heranzulocken  und  sie  in  die  gute  Stimmung 
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ZU  versetzen,  in  welcher  sie  dem  Opferer  Besitz  und  langes 
Leben  verleihen,  seine  Feinde  niederwerfen  werden.  Alles 
ist  auf  die  concreten  Anliegen  und  Bedürfnisse  irdischen 
Daseins  gerichtet;  der  Cult  ist  das  Mittel  dem  Reichen  seinen 
Reich thum  zu  sichern  und  zu  mehren;  nicht  viel  mehr  als 
Anfänge  sind  davon  vorhanden,  dass  das  religiöse  Wesen  sich 
zu  einer  ethischen,  den  Einzelnen  und  das  Volk  erziehenden 
Grossmacht  entwickelt  hätte. 

Mit  dem  nur  schwach  ausgeprägten  individuellen  Leben 
des  Clans  und  Stammes,  mit  dem  Grund  und  Boden  be- 
stimmter Oertlichkeiten  sind  die  Einrichtungen  dieses  Cultus 
wenig  verwachsen;  wo  immer  innerhalb  des  Bereichs  vedischer 
Cultur  arische  Opferherren  und  brahmanische  Priester  die 
grossen  Opfer  vollziehen,  richten  sich  diese  annähernd  in 
denselben  Formen  an  dieselben,  von  localen  Bindungen  un- 
abhängigen Götter.  Nur  spärlich  und  besonders  da,  wo  uns 
unsre  Quellen  von  dem  Gebiet  des  höheren,  exclusiv  priester- 
lichen Cults  in  die  tieferen  Regionen  des  Volkslebens  hin- 
überzublicken  gestatten,  treten  uns  die  localen,  mit  Wasser 
und  Berg,  mit  Wald  und  Feld  verknüpften  Dämonen  ent- 
gegen; wir  hören  von  der  Waldfrau,  die  in  der  grünen,  von 
Vogellärm  durchschallten  Einsamkeit  dem  Wanderer  begegnet; 
wir  finden  die  Spuren  der  Verehrung,  welche  den  in  heiligen 
Bäumen  wohnenden  Baumgenien,  den  Nymphen  der  Flüsse 
und  Teiche  dargebracht  wird. 

Und  noch  andre  Massen  mythischer  und  cultischer  Ge- 
bilde, die  uns  in  dem  begrenzten  Gesichtsfeld  des  ältesten 
Veda  nur  an  nebensächlicher  Stelle,  nur  in  Spuren  sichtbar 
werden,  stellen  sich,  das  Bild  des  alten  vcdischen  Glaubens 
vervollständigend,  neben  die  Götter  und  Opfer,  von  welchen 
die  Hymnen  des  Rgveda  reden.  Die  grossen  Götter  umgiebt 
das  Gewimmel  einer  niederen  Plebs  des  Geisterreichs,  tückische, 
missgestaltete  und  thiergestaltete  Spukgeister,  Blutsauger, 
Krankheitsbringer,  die  sich  in  den  Häusern  einnisten,  an  den 
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Kreuzwegen  hausen,  durch  die  Luft  herumstreichen.  Dazu 
die  Seelen  der  Verstorbenen,  die  „Väter"  der  Familie,  die 
von  ihren  Nachkommen  gespeist  werden,  an  deren  Geschicken 
beständigen  Antheil  nehmen,  ihnen  Glück  und  fernere  Nach- 
kommenschaft verleihen,  aber  auch  feindliche  Seelen,  vor 
deren  Tücke  man  sich  zu  hüten  hat.  Und  weiter  schwirren, 
schweben,  fliessen  umher  oder  liegen  hier  und  dort  verborgen 
zahllose  glück-  und  unglückbringende  Substanzen,  mit  deren 
heilsamer  Kraft  man  sich  zu  sättigen  sucht  oder  von  deren 
Contagium  berührt  zu  werden  man  sich  fürchtet.  Hier  treibt 
der  niedere  Cultus  «ein  Werk,  der  Cultus  der  Bannungen 
und  Beschwörungen,  des  Glückszaubers  und  alles  sonstigen 
mannichfachen  Zaubers,  und  weiter  die  superstitiöse  Sorgfalt 
auf  Schritt  und  Tritt,  das  Xichthinsehen ,  Sichnichtumsehen, 
Nichtberühren ,  Nichtessen,  die  Scheu  vor  Tabus  aller  Art. 
Solche  Riten  und  Observanzen  begleiten  das  tägliche  Leben 
und  alle  Vorgänge  des  Familienlebens:  die  sie  beherrschende 
Technik  spielt  in  der  Kunst  der  Religion,  gesund  und  glück- 
lich seine  Tage  hinzubringen,  keine  geringere,  ja  vielleicht 
eine  bedeutendere  Rolle  als  die  grossen  Opfer:  vollends  für 
kleine  Leute,  welche  Indra  und  den  Götterschaaren  das  Ge- 
lage des  Rauschtranks  darzubringen  nicht  im  Stande  sind. 
Hier  thut  sich  hinter  den  vergleichsweise  jungen  Sphären 
des  Glaubens  an  Indra  und  Varuna,  des  Somaopfers,  der 
Rgvedapoesie  —  hinter  diesen  vom  Strom  geschichtlicher 
Entwicklung  durchströmten  Regionen  die  Welt  der  ewig 
stabilen,  aus  vorgeschichtlichen  Fernen  stammenden,  selbst 
geschichtslosen  Grundgestaltungen  religiösen  Wesens  auf,  un- 
endlich älter  als  jene  Gebilde  und  mit  unerschöpflich  schei- 
nender Zähigkeit  sie  zu  überleben  bestimmt.  Und  nicht 
allein  in  getrenntem  Nebeneinander,  sondern  tief  verwachsen 
mit  den  jüngeren  Glaubens-  und  Cultusformen  erkennen  wir 
jene  dem  religiösen  Wesen  fernster  Vorzeit  angehörenden 
^Typen  auf  Schritt  und  Tritt  wieder;   die  Umhüllung,  welche 
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die  späteren  Zeitalter  über  sie  gebreitet,  kann  ihre  von  allen 
moderneren  Schöpfungen  in  uralter  Fremdartigkeit  sich  ab- 
hebende, von  den  Tendenzen  der  jüngeren  Zeiten  aus 
schlechterdings  unverständliche  Bildungsform  nicht  verbergen. 
Hinter  den  menschengleichen  Göttern  des  Veda  glauben  wir 
die  rohe  Unförmlichkeit  alter  thiergestaltiger  oder  zwischen 
menschlicher  und  thierischer  Wesenheit  hin  und  herschwan- 
kender Gottheiten  zu  entdecken;  wir  treflfen  auf  fetischhaftc 
Verkörperungen  der  Götter;  aus  der  Gestalt  des  vedischen 
Opferpriesters  blicken  Züge  hervor,  die  dem  Medicinmann, 
dem  Regenzauberer  der  Wilden  angehören,  aus  dem  vedischen 
Opferfeuer  das  Bild  des  vorgeschichtlichen  Zauberfeuers,  aus 
der  Aufnahmeceremonie  des  Brahmanenschülers  die  Umgürtung 
und  zauberhafte  Wiedergeburt  des  Jünglings  bei  der  Pubertäts- 
weihe der  Wilden.  So  öflFnet  sich  uns  von  der  fernen  Ver- 
gangenheit des  vedischen  Glaubens  der  Blick  in  noch  ent- 
legenere unabsehbare  Fernen  jenseits  der  Ausprägung  indi- 
schen, ja  indogermanischen  Wesens:  Femen,  an  deren  Be- 
schreitung zu  verzweifeln  als  an  einem  Weg  in's  Unbetretene, 
nicht  zu  Betretende  wir  heute  kein  Recht  mehr  haben. 


E  X  C  U  R  S. 
Der  Soma  und  der  Mond. 

(Zu  S.  183  fg.). 


Hillebrandt  hat  im  ersten  Bande  seiner  Vedischen  Mythologie 
den  Nachweis  versucht,  dass  die  durch  die  jüngere  Literatur  des 
Veda  hindurchgehende  Identificirung  des  Soma  mit  dem  Monde, 
-welche  nach  der  vor  ihm  überwiegenden  Ansicht  zuerst  an  wenigen 
späten  Stellen  des  i^gveda  auftreten  sollte,  in  der  That  eines  der 
wichtigsten  Fundamente  der  ganzen  vedischen  Mythologie  ist.  Der 
Mondgott,  Yornehmlich  insofern  er  Soma  ist,  steht  im  Mittelpunkt 
des  vedischen  Glaubens  und  Cults  (S.  277).  Indra,  welcher  früher 
als  der  höchste  Herrscher  im  Reich  des  vedischen  Cults  erschienen 
war,  kann  nur  als  der  nächst  dem  Monde  populärste  vedische 
Gott  anerkannt  werden  (S.  315).  Das  ganze  den  Soma  Pavamana 
feiernde  neunte  Buch  des  i?gveda  ist  in  der  That  „der  Verherrlichung 
des  grossen  Mondgottes  gewidmet,  an  den  fast  jedes  seiner  Lieder 
anknüpft;  es  ist  ein  Mondliederbuch"  (S.  274). 

Wir  wollen  im  Folgenden  unsre  Stellung  zu  der  Theorie  Hille- 
brandts  darlegen. 

Wir  formuliren  zwei  Fragen: 

Ist  es  richtig,  dass  überall  im  i?gveda  die  Mondnatur  des  Soma 
als  wichtiges  oder  allerwichtigstes  Moment  in  den  Vordergrund  tritt? 

Und  im  Fall  diese  Frage  zu  verneinen  ist,  zweitens: 

Existirt  die  betrefifende  Vorstellung  wenigstens  in  nebensächlicher 
Geltung  im  i?gveda  auch  ausserhalb  der  jüngsten  Partien? 

Die  Antwort  auf  die  erste  Frage  ist  meines  Erachtens  nicht 
zweifelhaft.  Wie  immer  auch  die  Erklärung  einiger  weniger  vielleicht 
bestreitbarer  Stellen  ausfallen  mag,  die  ungeheure  Hauptmasse  der 
auf  den  Soma  bezüglichen  Aeusserungen  des  i?gvcda  bewegt  sich  in 


600  Excurs. 

einem  Gedankenkreise,  der  keine  Beziehungen  zum  Monde  aufweist, 
sondern  eine  anderweitige  einfache,  klare  Deutung  zulässt  und  fordert 

Das  gilt  ebenso  von  den  Aeusserungen  ^  welche  durch  die  an 
andre  Götter,  namentlich  an  Indra  gerichteten  Lieder  durchgehen, 
wie  von  den  Liedern  an  Soma  Pavamana. 

Zu  Indra  pflegt  gesagt  zu  werden:  Trinke  den  Soma,  den  der 
Stein  geprcsst  hat.  Er  erfreue  dich.  Im  Rausch  todte  die  Feinde. 
Viele  Pressungen  werden  dir  geweiht.  Ihr  Adhvaryus,  bringt  India 
den  Soma;  ihm  kommt  er  zu. 

Hier  hat  man  es  alleii^  mit  der  Pflanze  und  ihrem  berauschenden 
Saft,  mit  dem  rauschliebenden  Gott,  mit  den  im  Rausche  Yollbrachten 
Kraftthaten  des  Gottes  zu  thun.  Die  Wichtigkeit,  die  dem  Soma 
zukommt,  die  hohen  Worte,  mit  denen  er  gepriesen  wird,  erklären 
sich  vollauf  daraus,  dass  er  der  geheimnissvolle  Erreger  des  Rausches'), 
der  Lieblingstrank  des  Gottes  und  die  Mitursache  seiner  Thaten,  für 
den  Menschen  aber  das  wirksamste  Mittel  ist,  des  Gottes  Gnade 
sich  zu  gewinnen.  Das  Alles  bedarf,  um  verständlich  zu  sein,  nicht 
der  Anknüpfung  an  den  Mond. 

Aebnlich  die  Lieder  an  Soma  Pavamana.  Mindestens  der  aller- 
grösste  Theil  ihres  Inhalts  bezieht  sich  auf  den  concreten,  durch 
die  Seihe  tröpfelnden  Opfertrank.  Es  ist  von  den  Manipulationen 
die  Rede,  welche  die  Priester  mit  ihm  vornehmen,  von  den  Kufen, 
der  Seihe,  den  Beisätzen  von  Wasser  und  Milch,  von  den  Göttern, 
die  sich  an  ihm  berauschen  sollen,  dem  Segen,  welchen  er  den 
Sterblicheu  bringt.  Das  Alles  ist  naturlich  mit  den  mann  ichfach  sten 
Ausschniückungen  überladen,  aber  was  die  Hauptsache  ist,  bleibt 
darum  doch  klar:  im  Vordergründe  steht  durchaus  der  irdische, 
greifbare  Soma  und  die  um  ihn  sich  bewegenden  Riten,  bei  welchen 
diese  Lieder  vorgetragen  werden. 

Selbst  wenn  sich  herausstellen  sollte,  dass  die  ausschmückenden 
Zuthaten  der  Pavanicrnalieder  an  der  einen  oder  andern  Stelle  sich 
an  eine  Identification  des  Göttertranks  mit  dem  Monde  knüpfen,  ist 
doch  so  viel  sicher,  dass  es  durchaus  eine  Verschiebung  der  Per- 
spective ist  den  Mond  zum  Mittelpunkt  der  vedischen  Mythologie 
oder  auch  nur  der  Somamythologie  zu  machen,  das  neunte  Mandala 
für  ein  Mondliederbuch  zu   erklären:   im   äussersten  Falle   kann   nur 

^)  Die  religiöse  Bedeutung,  welclio  ilrm  IJau'-eh  und  verwandten  Zu- 
standen   in    den  Spliiiron    niederer  Culte  und  vielfach  weit  über  dieselben 
jp^^^h^elegt  zu  werden  pil<'gt,  ist  bekannt. 
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davon  die  Rede  sein,  dass  unter  den  zahlreichen  Motiven,  welche 
80  zu  sagen  in  den  Randverzierungen  der  Somapoesic  verarbeitet 
worden  sind,  auch  dem  Mondmotiv  eine  Stelle  zukommt. 

Ob   dies  nun  in   der  That  der  Fall  ist,  prüfen  wir  jetzt.     Wir 
gehen  damit  zur  zweiten  der  oben  aufgestellten  Fragen  über. 

Der  Soma,  der  bald  als  Vogel  in  den  Wald  (d.  h.  in  die  hölzerne 
Kufe)  fliegend  vorgestellt  ist,  bald  als  Stier  brüllend  —  es  muss 
das  bei  den  betreffenden  Manipulationen  entstehende,  an  sich  gewiss 
ganz  geringfügige  Geräusch  gemeint  sein  — ,  bald  als  schnelles  Ross 
laufend,  und  in  mancherlei  andern  Formen  mehr,  wird  an  vielen 
Stellen  in  Beziehung  zu  den  Vorstellungen  von  Licht,  Himmel, 
Sonne  gesetzt.  Der  Adler  hat  ihn  vom  Himmel  gebracht  —  die 
Stellen  sind  bekannt  —  ;  er  ist  die  Biestmilch  (pitjusha)  des  Himmels 
(IX,  51,  2;  110,  8  etc.),  die  Stütze  des  Himmels  (IX,  2,  5;  86,  8. 
35  etc.),  der  Herr  des  Himmels  (IX,  86,  11.  33);  er  läutert  sich 
am  Himmel  (IX,  83,  2;  86,  22  etc.),  durchläuft  den  Himmel  (IX, 
3,  7.  8),  betritt  den  Himmel  (IX,  85,  9),  erglänzt  über  die  drei 
Lichter  zum  Himmel  steigend  (IX,  17,  5),  hat  seine  Stätte  am 
höchsten  Himmelsgewölbe  (IX,  86,  15),  blickt  vom  Himmel,  oder 
als  himmlischer  Vogel,  auf  die  Erde  herab  (IX,  38,  5;  71,  9).  Er 
hat  die  Sonne  erzeugt,  ihr  Licht  verliehen  (oder  überhaupt  Licht 
erzeugt),  die  Morgcnröthen  leuchten  lassen,  die  Sonne  aufgehen 
lassen,  die  Sonne  angetrieben,  die  Sonne  erlangt,  verleibt  die  Sonne 
(IX,  4,  5;  7,  4;  17,  5;  23,  2;  28,  5;  35,  1;  36,  3;  61,  16;  63,  7; 
66,  24;  83,  3;  84,  5;  86,  14;  91,  6;  96,  5;  97,  31.  41;  107,  7.  26; 
108,  12;  110,  3  und  häufig  sonst).  Er  leuchtet  wie  die  Sonne, 
steht  über  allen  Wesen  wie  die  Sonne,  glänzt  mit  der  Sonne,  kleidt't 
sich  in  die  Strahlen  der  Sonne,  besteigt  den  Wagen  der  Sonne  (IX, 
2,  6;  10,  8;  54,  2.  3;  Ol,  8;  66,  22;  71,  9;  75,  1;  86,  32.  34  etc.). 
Die  Sonnentochter  reinij^'t  ihn  (IX,  1,  6;  72,  3.  Vgl.  97,  47?  113,3). 
Von  seiner  Helligkeit,  seinen  Strahlen  u.  dgl.  ist  oft  die  Rede.  Be- 
treffs der  Beziehungen  des  Soma  zum  Himmel  muss  noch  hinzu- 
gefügt werden,  dass  besonders  häufig  vom  Himmel  in  der  Weise  die 
Rede  ist,  dass  derselbe  als  mystischer  Name  der  Seihe  aus  Schafs- 
haar, durch  welche  der  Soma  läuft,  zu  verstehen  ist*).  Schon  die 
geläufige  Bezeichnung  sunu  für  die  Seihe  oder  vielmehr  für  deren 
Oberfläche  ist  für  diese  Identification  characteristisch ;  sie  enthält 
offenbar  eine  Anspielung  auf  das  dicah  sann.     Man  vergleiche  weiter 

»!  Vgl.  Hill  eh  ran  dt  S.  3r,l  A.  3. 
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folgende  Stellen^):  7. Am  Nabel  des  Himmels,  ao  der  Schafsseihe*^ 
IX,  12,  4.  „Zu  den  lieben  Stätten  des  Himmels  fliesst  er  mit 
seinem  Strom''  12,  8;  Tgl.  dazu:  .Fliesse  zu  dem  Pavitra  im  Strome 
gepresst*  51,  5.  „Vom  Himmel  her  (d.  h.  von  der  Oberfläche  des 
Pavitra  her)  ist  er  im  PaTitra  um  hergeströmt  ^  39,  4.  .Der  sich 
Läuternde  durchläuft  die  Lichter  des  Himmels,  die  Schafsseihe* 
37,  3.  „Sie  haben  ihn  auf  den  Himmel  befördert*^  26,  3;  vgl.  .auf 
die  Fläche  (der  Seihe)  befördern  sie  ihn  mit  den  Presssteinen*' 
ebendas.  Vers  5.  -Bei  dem  tausendtropfigen  Brunnen  (?)^)  haben 
sie  die  Stimme  erhoben,  auf  des  Himmels  Höhe"^  73,  4;  Tgl.  daselbst 
Vers  7:  „Bei  dem  tausendtropfigen  ausgespannten  PaTitra."^  «Die 
sich  Läuternden  haben  sich  Tom  Himmel  her,  aus  der  Luft  ergossen, 
auf  der  Oberfläche  der  Erde^  63,  27.  .Das  PaTitra  des  Glühenden 
ist  ausgespannt  an  des  Himmels  Stätte;  seine  leuchtenden  Fäden 
haben  sich  ausgebreitet''  83,  2.  „Er  durchläuft  den  Himmel'),  durch 
das  Luftreich  hindurch  mit  seinem  Strom^  3,  7 :  wozu  man  die  zahl- 
reichen Stellen  vergleichen  wolle,  die  dasselbe  Verbum  (rt  dh^xaix) 
vom  Soma  der  die  Schafaseihe  durchläuft  brauchen.  Vor  Allem 
endlich  85,  9:  -Den  Himmel  hat  er  betreten":  welche  Worte  ihr 
Licht  empfangen  aus  der  F'ortsetzung  in  demselben  Verse  „der  König 
(Borna)  geht  brüllend  über  das  Pavitra  hin"  und  aus  86,  8:  «Die 
Schafs  haarfläche  hat  der  sich  Läuternde  betreten.** 

Von  diesen  Stellen  entfernt  es  sich  nicht  weit,  wenn  IX,  86,  30 
das  Luftreich  mit  dem  Pavitra  identificirt  wird;  vgl.  97,  21. 

Mir  ijcheiiit,  dass  alle  diese  Beziehungen  des  Soma  auf  Himmel, 
Licht,  Sonne  völlig  hinreichend  erklärt  werden  können  —  ich  sage 
können  —  aus  folgenden  Momenten: 

1.  Aus  der  vermuthlich  indogermanischen  Vorstellung  von  der 
himmlischen  Heimath  des  Göttertranks,  die  auf  dem  Gedanken  zu 
beruhen  scheint,  dass,  was  das  vorzugsweise  Eigenthum  der  Götter 
ist,  in  der  Himmelswelt  seinen  eigentlichen  Wohnsitz  haben  muss; 
auch  die  ßeziehunfi;  auf  den  scheinbar  vom  Himmel  herabfallenden 
Honigthau  mag  hier  mitspielen*). 

')   Icli  ^L'l.t'.'  .-i<-  zum  Tlicil  im  Aufzuge. 

-;  \>:\  aratt 'L\\  h^on?  \ '^1.  VIII,  7"J,  11.  Vgl.  die  Wendungen  ara/aw 
ma(fliutlln\ram.  uvaf-.i  a(lridu()(ilrA\i.  >atadlnxrnm  utsam.  Schwierig  bleibt 
fn-ilicli  di«.*  J^L-Iüindlun^  von  IX.  7-1-,  G:  8<I,  27. 

^)  A'gl.  (h*<*  nliou  inigcfülirte  St<'ll».^  37,  o. 

*)  Sielio  Itn.^olior.  Xfktar  lunl  Aml>rosia,  S.  13  fgg.  Vgl.  oben 
S.  17G  fg. 
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2.  Soma  stärkt  Indra  zu  seioen  Thaten  und  ist  daher  ein  Mit- 
thäter  dieser  Thaten:  so  gewinnt  er  die  Sonne  und  Morgenröthe. 

3.  Die  röthlich  lichte  Farbe  des  Soma  (aruna  hahhru  hari) 
lässt  ihn  als  ein  Lichtwesen  erscheinen.  Wie  die  Bewegung  und 
das  Geräusch  seines  Fliessens  oder  Tropfens  der  Phantasie  des 
Dichters  hinreicht,  ihn  als  schnelles  Ross,  als  brüllenden  Stier  er- 
scheinen zu  lassen,  konnte  jene  Farbe  genügen  ihn  der  Sonne  anzu- 
ähnlichen.  Man  bedenke,  dass  jedem  Motiv,  welches  eine  im  Mittel- 
punkt des  Opfers  stehende,  für  das  ganze  Denken  der  JRshis  so 
hochbedeutsame  Substanz  wie  den  Soma  dem  Yorstellungskreise 
Yon  Sonne  und  Licht  annäherte,  an  sich  ein  stark  gesteigertes  Ge- 
wicht zukommen  musste^). 

4.  Somas  Tropfen  durch  die  Seihe  vergleicht  sich  dem  Herab- 
strömen des  Regens^)  und  übt  eine  Zauberwirkung  auf  den  Regen- 
fall; Regenerlangung  ist  daher ^)  so  zu  sagen  eine  Nebenwirkung  der 
Darbringung  des  Somaopfers.  So  erscheint  die  Oberfläche  der 
Schafsseihe,  von  der  das  Tropfen  des  Soma  seinen  Ausgang  nimmt, 
als  die  Himmelshöhe,  von  welcher  er  dann  durch  das  Luftreich  zur 
Erde  herabregnet  (vgl.  IX,  63,  27,  oben  S.  602). 

5.  Schliesslich  nehme  man  zu  all  dem  die  im  Veda  herrschende 
aligemeine  Tendenz  einer  an  keinerlei  feste  Schranken  sich  bindenden 
Verherrlichung  dessen  was  eben  das  Interesse  des  vedischen  Dichters 
erregt.  Die  zum  Opfer  herbeigeführten  Opferpfosten  heissen  Götter, 
die  den  Götterpfad  wandeln  (III,  8,  9);  auch  die  Somapresssteiue 
sind  mächtige  Götter  (Hillebrandt  151);   die  Opferbutter   heisst  der 


^)  Auch  (las  Sichliiutcni  des  Sonui  voriuittolst  der  Seilie  wird  in  An- 
botracht.  der  Verwiindtsciiiift  der  Bogriffe  y.gelruitert"*  und  „glänzend"  dahin 
gewirkt  haben,  der  Vorstellung  von  seinem  Glanz  erhöhtes  (Towicht  zu  ver- 
schaffen. Vgl.  «mit  goldigem  Glanz  sich  läuternd"  IX,  111,  1;  -läutere 
dich,  eine  Sonne  anzuschauen**  04,  80.  Man  vergleiche  auch  die  auf  die 
Läuterung  der  Opferbutter  bezüglichen  ]!klateriali(»n  bei  Hillebrandt,  Neu- 
und  Vollmondsojifer  Gl:  die  Biitter  wird  gereinigt  ..mit  der  Sonne  Strahlen** 
und  angeredet:  -Glanz  bist  du,  leuchtend  bist  du.**  Endlich  R\.  VIH, 
91,  7,  wo  Indra  der  A])al(/,  „dreimal  sie  läuternd,  die  Haut  glänzend  wie 
dit^  Sonne  macht.*' 

2)  Siehe  Hillebrandt  3G2;  Windisch  Festgruss  an  Roth  140; 
oben  S.  459. 

^)  Und  wohl  kaum  wegen  der  Gewittematur  Indr.is;  an  diesen  richtet 
sich  das  Gebet  um  Regen  nicht  oder  doch  nur  selten;  vgl.  oben  S.  141  fg.; 
Bergaigne  II,  184  fg. 
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Nabel  der  Unsterblichkeit,  auf  ihr  beruht  die  ganze  Welt  (FV.  58, 
1.  11);  das  Opferross  heisst  Yama  und  ^ditya  (I,  163,  3).  Soma 
selbst  wird  von  der  Phantasie  der  Dichter  oft  zu  einem  uniTersalen, 
alle  Gestalten  annehmenden  Wesen  ausgeweitet^):  kein  Wunder,  dass 
die  Prädicate  himmlischer  Lichtnatur  besonders  freigebig  an  ihn  ge- 
wandt  wurden. 

Wenn   man   nun   das  ganze   hier  beschriebene  Aussehen   dieser 
Prädicate  Soraas  sich  gegenwärtig  hält  und  in  diesem  Zusammenhang 
die  Stellen  betrachtet,  welche  die  Gleichung  Soma=Mond  erweisen 
sollen,  wird  man  über  deren  Tragweite  doch  recht  zweifelhaft  werden. 
Man  nehme  etwa  die  von  Hillebrandt  S.  272  besprochenen  Verse 
IX,  54,  2.  3,  die  (in   seiner  üebersetzung)   lauten:     „Ein   Anblick 
der  Sonne  gleich   durchläuft  er  die  Seen,    die  sieben  Hohen')  und 
den   Himmel.     Es  steht,    sich  läuternd,    über  allen   Welten   Soma, 
Gott  Surya  gleich.^     Schwerlich  ist  hier  an   mehr  gedacht  als  an 
den   durch  die   Seihe  (==  Himmel)   laufenden,  mit  Wasser  (=Seen, 
sieben  pravatah)  sich  mischenden  Soma,    welchem  in   der  oben  be- 
sprochenen Weise  Sonneuähnlichkeit  beigelegt  ist.  —  Oder  man  be- 
trachte I,  91,  22  (Hillebrandt  308)   ^t?flrm  jyotisha   vi  tamo  vavartha 
,,du  wehrtest  durch  dein  Licht  das  Dunkel  ab."     „Kann",  fragt  hier 
Hill.,  ^bei   einer   vorurth eil s freien  Exegese  gezweifelt  werden,   dass 
der  Mond  dieser  das  Dunkel  abwehrende  Soma  ist?"    Ich  muss  be- 
kennen,  dass    ich   hier  sehr  ernstlich  zweifle.     Ist  der  Soma  einmal 
dazu   gelangt  als  Kämpe   des  Lichts   angesehen   zu   werden    —    und 
diizu  goljuigen  konnte  er  auch  von  andern  Seiten  her  als  von  seiner 
angeblichen   Mondnatiir    —    so   war  nichts   natürlicher  als   dass   die 
stereotype  Phraseologie   in  Bezug   auf  die  Vertreibung   des  Dunkels 
durch  das  Licht  (vgl.  I,  92,  4;  IV,  52,  6;  V,  31,  3  etc.)  auch  auf 
ihn  angewandt  wurde.    Oder  auch,  es  lag  nahe,  dass  man  wie  andre 
Thateu  Indras   (z.  B.  den  Vrtrasieg,   das  Finden    der  Kühe  etc.)   so 
auch  diese  (V,  31,  3)  auf  Soma  übertrug. 

Weiter  oxenipliiicire  ich  meine  Differenz  von  Hillebrandt  an 
IX,  70,  7  (.,die  gelben  Ilörncr  wetzend")  „wo  srnge  harim  gar  nichts 
anderes  als  die  ,go[beu  Mondhörner*  sein  können"  (S.  339  A.  1). 
Gewiss  für  sich  allein  betrachtet  verführerisch,  aber  ebenso  gewiss, 

'j  V<rl.  iX,  !>:),  4;  SO,  i>S.  25)  etc. 

'^)  (lOiiR'int  sind  mit  (l«'n  t^apta  pravntaU  nioines  Erachtens  die  al>- 
sciiü>.sigt'n  lialiiien  (l<'r  sirluMi  iStrömo  (v^l.  IV,  11),  3):  es  handelt  sich  um 
dio  Boluiiulluiin  do>  Soma   mit  ^Vas^cr  (vgl.  na'fUfiu  IX,  53,  4  etc.). 
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wenn  in  alle  Zusammenhänge  eingereiht,  ganz  unsicher.  Soma,  der 
mächtig  stürmische  Gott,  ist  ein  Stier  wie  Indra,  wie  Agni,  wie 
Rudra,  wie  Vishwu,  wie  die  Maruts,  wie  andre  Götter.  Auch  eben 
in  dem  in  Rede  stehenden  Yerse  ist  von  Soma  als  Stier  die  Rede. 
Es  wird  gesagt,  dass  der  furchtbare  Stier  mit  Macht  brüllt:  ein 
beim  Monde  meines  Wissens  nicht  zu  beobachtendes  Phänomen. 
Derselbe  Stier  wetzt  nun  auch  seine  Hörner:  so  wetzt  der  Stier 
Agni,  der  Stier  Indra  seine  Hörner  (I,  140,  6;  V,  2,  9;  VHI,  60,  13). 
Warum  sollte  es  der  Stier  Soma  nicht  thun?  Und  welche  andre 
Farbe  sollen  seine  Hörner  haben,  als  die  Farbe  hari,  die  stehend 
dem  Soma  beigelegt  wird,  die  übrigens  auch  Agni,  die  Sonne,  Indras 
Rosse  und  verschiedene  andre  Wesen  haben? 

Zu  besonderen  Bedenken  fordert  eine  Reihe  von  Hill,  verwandter 
Stellen  heraus,  welche  er  seiner  Argumentation  dadurch  dienstbar 
macht,  dass  er  irgend  einem  Wort  eine  in  den  Vorstellungskreis  des 
Mondes  fallende  Bedeutung  wie  mir  scheint  unberechtigt  oder  un- 
bewiesen beilegt.  Woher  nimmt  er  das  Recht,  rocayan  rxicah.  IX, 
'  49,  5  zu  übersetzen  „er  Hess  die  Sterne  scheinen"  (S.  310)? 
Aehnlicher  Widerspruch  Hesse  sich  gegen  seine  Behandlung  des 
Wortes  mdu,  ebenso  gegen  die  des  Worts  amsu  erheben.  Ich  wähle 
zur  Exemplification  zwei  Verse  die  das  letztgenannte  Wort  enthalten: 

IX,  67,  28      pra  j^ysujasva  pra  syandasva 

soma  visvebhir  amsubhih 
devebhya  uttamam  havih. 

Hillebrandt  S.  303:  „Fülle  dich,  ströme,  o  Soma,  in  allen  Strahlen, 
als  höchste  Speise  den  Göttern". 

1,  91   17  a  pysLyasva  madiniama 

soma  visvebhir  amsubhih 
bhava  nah  susravastamah  sakfio,  vrdhe. 

Hillebrandt  304:  „Fülle  dich,  o  süssester,  o  Soma,  in  allen  Strahlen. 
Sei  für  uns  der  berühmteste  Freund,  dass  wir  gedeihen" '). 

Hillebrandt  bemerkt:  „Der  älteste  zu  dieser  Stelle  —  nämlich 
zu  den  Worten  divi  sraosunsy  uttaynani  dhishva  („gewinne  höchsten 
Ruhm  am  Himmel"),  welche  im  nächsten  Verse  folgen  —  vorhandene 
Commentar  «Sat.  Br.  VII,  3,  1,  46  beseitigt  jeden  Zweifel,  ob  wir 
unter  Soma  hier  den  Mond  oder  die  Pflanze  verstehen  sollen,  durch 
die  Worte:  candrama  ra  asya  divi  srava  uttamam;  und  zur  weiteren 


')  Vergleiche  für  IHllebrandts  Interiiretation  dieser  Verse  noch  S.  IDo. 
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Bestätigung  dient  die  bei  Hiranyake«in  (Grhya  S.  I,  16,  1)  vorge- 
schriebene Verwendung  des  Verses  zur  Neomondzeit^. 

Beseitigt  die  Stelle  des  Äatap.  Br.  wirklieb  jeden  Zweifel? 
Dass  für  das  Zeitalter  dieses  Brahmaria  die  Gleichung  Soma=Mond 
längst  bestand,  wussten  wir  ja;  dass  die  Verfasser  des  Brahmana, 
gleichviel  was  die  wirkliche  Anschauung  des  rgvedischen  Alterthums 
war,  nicht  zogern  konnten,  den  i?gveda  auf  diese  Gleichung  hin  zu 
interpretiren,  versteht  sich  ebenfalls  von  selbst.  Von  irgend  einer 
Jeden  Zweifel  beseitigenden"  Autorität  einer  solchen  Interpretation 
kann  doch  keine  Rede  sein.  Es  würde  sich  ein  merkwürdiges  Bild 
von  der  Vorstellungswelt  des  JRgveda  ergeben,  wenn  wir  sie  nach 
solchen  Anhaltspunkten  zu  reconstruiren  versuchten.  Nicht  anders 
steht  es  damit,  dass  Hiranyakesin  unter  einer  Reihe  andrer  Verse 
auch  By.  I,  91,  16.  18  an  den  neuen  Mond  richten  lässt:  dass 
diese  Verse  für  ihn  auf  das  Zunehmen  des  Mondes  anspielten,  ist 
selbstverständlich,  aber  es  handelt  sich  ja  darum  die  Ansicht  zu 
widerlegen,  dass  zwischen  der  Abfassungszeit  dieser  Verse  und  der 
Zeit  der  späteren  Autoren  ein  Wechsel  der  Anschauung  stattge- 
gefunden  habe. 

Wir  fragen  nun  unsrerseits:  mit  welchem  Recht  übersetzt  Hill. 
in  den  beiden  mitgetheilten  Versen  visvebhir  amsubhih  ^in  allen 
Strahlen^  und  giebt  ihnen  damit  die  Beziehung  auf  den  zunehmenden 
Mond?  Wodurch  ist  für  amsu  in  der  älteren  Sprache  die  Bedeutung 
^Strahl"  irgend  bewiesen  oder  auch  nur  wahrscheinlich  gemacht^)? 
Was  gicbt  uns  den  Anlass,  die  einzige  für  die  alte  Sprache  wirklich 
gesicherte  Bedeutung  des  Worts,  die  an  so  zahlreichen  Stellen  des 
/?v.  feststehende,  in  den  Ritualtexten  regelmässig  und  technisch  auf- 
tretende Verwendung  desselben  für  Somaschösslinge  (die  ja  auch 
dem  Zend  angehört)  hier  in  Zweifel  zu  ziehen?  In  Zweifel  zu 
ziehen  in  einem  Vers,  der  durch  das  pra  syandasva^)  so  deutlich 
auf  den  aus  den  Schösslingen  hervorströmenden  Somasaft  hinweist? 
Und  weiter,  was  giebt  uns  den  Anlass,  entweder  die  uns  beschäfti- 
genden Verse    von    den    genau    in    denselben   Ausdrücken    sich    be- 


')  Hillol.ruiuU  (S.  32)  bmift  sich  auf  Av.  XIII,  2,  7:  ein  nvlit 
un>iclierer  Beleg.  V.  Henry  übersetzt  ^charge  de  soina".  Ware  docli 
-stralilenreicli**  zu  übersetzen,  so  würde  dieses  vereinzelte  Auftreten  der 
jüng<'ren  ßedeutunj^  in  einem  der  Rohitalieder  noch  immer  sehr  wonitr  für 
die  Interpretation  der  Rg>telh'n  beweisen. 

'^)  Man  vergleiche  die  Parallelstelh^n  für  dies  Yorbiun. 
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wegenden  Texten  des  Yajurveda,  oder  die  letzteren  von  den  mit 
ganz  denselben  Schlagworten  beschriebenen  Riten,  zu  denen  sie  auf 
das  genaueste  passen,  loszulösen?  Vor  Allem  kommt  hier  in  Be- 
tracht V.  S.  V.  7 :  amswr  -  amsush  te  deva  somüpi/ayatam  ,  .  .  b,  tu- 
hhyam  indra\\  pysiyatsim  a  tvam  indraya  pye^yasva,  SLpyayaytismsint  sa- 
kh'mt  sanysi  medkayo.  etc. :  wozu  das  Ritual  ein  sei  es  wirkliches,  durch 
Anfeuchten  mit  Wasser  bewirktes,  sei  es  symbolisches  Saftigmachen 
der  gekelterten  Somasprösslinge,  welches  durch  das  Verbura  apy^ya- 
yati  ausgedrückt  wird,  vorschreibt*).  Man  beachte  in  diesem  Yajus 
die  Verbindung  von  amsu  mit  dem  Vcrbum  a  pya  ganz  wie  in 
unsern  beiden  Versen  und  an  weiteren  alsbald  anzufahrenden  Stellen; 
man  beachte  ferner  die  stete  Wiederholung  von  a  jpya,  die  darauf 
hinweist,  dass  dies  ein  technischer  Begriff  war,  bei  dem  die  Pointe 
des  ganzen  Spruchs  lag;  und  man  beachte,  wie  genau  in  derselben 
Weise  in  dem  kleinen  Lied  JRv.  I,  91,  16 — 18  eben  dies  Wort,  an 
die  Spitze  der  beiden  ersten  Verse  des  dreiversigen  Stücks  gestellt, 
in  den  Vordergrund  tritt.  —  Noch  ist  zu  vergleichen  Taitt.  Samh. 
II,  4,  14,  1: 

yam  Sidiiyok  amsum  üpy&yayanti 

yam  akshitam  akskitayah  pibanii, 

tena  no  ra/a   Varuuo  Brhaspatih 

a  pyayayajitu  bhuvanasya  gop^h 
—  welchen  Vers  —  er  enthält  wieder  die  Verbindung  von  amsu  und 
a-jrya^)  —  »Sankhayana  (»Sr.  V,  8,  4)  zusammen  mit  dem  vorher  auf- 
geführten Yajus  bei  dem  ^pyayana  der  Somaschösslinge  zu  ver- 
wenden vorschreibt:  die  daneben  stehende  Verwendung  am  Neu- 
mond (Taitt.  S.  II,  3,  5,  3)  für  einen  an  Siechthum  Leidenden,  mit 
der  deutlichen  Pointe,  dass  der  wie  der  Mond  hingeschwundene 
Kranke  der  Zunahme  des  Mondes  entsprechend  sich  wieder  kräftigen 
soll,  ist  das  begreifliche  Product  eines  Zeitalters,  welchem  die 
Gleichung  Soma=Mond  geläufig  war^). 


»)  Siehe  Ilillebranat  S.  104. 

^)  Icli  hebe  noch  die  Wiederkehr  dieser  Verl)indung  in  Rv.  VIII,  9, 
19,  Av.  V,  29,  12.  13  hervor,  au  welchen  Stellen  Hillebnindt  (S.  33.  34) 
selbst  aiiisu  als  Stenf^el,  Pflanzentrieb,  Schoss  versteht.  Die 
Atharvanstellc  ist  besonders  significaut;  sie  enthfdt  das  Gebet  für  einen 
Ivranken,  dass  er  wieder  an  Saft  und  Knift  zunehmen  möge  (ä  pyäyatäm) 
wie  ein  amsu:  worin  liegt,  dass  gerade  der  diircli  dies  Verbum  bezeichnete 
Vorgang  für  den  amm  characteristisch  ist. 

^)  Icli   will   übrigens   keineswegs   die  Möglicldieit   leugnen,   dass   der 
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Nach  alledem  scbeiot  mir  für  die  iDterpreCaukm  ansrer  Ten« 
sich  Folgendes  zu  ergeben.  So  gut  wie  wir  sonst  gewohnt  sind  die 
ritaellen  Termini  des  ^greda  im  spatem  Ritual  wiederzufinden  und 
aus  diesem  heraus  zu  verstehen,  haben  wir  auch  in  EL  67.  2S  und 
I,  91,  17  das  a  pya  (resp.  pra  pjfa)  auf  die  Wiederherstellung  tob 
Saft  und  Kraft  der  SomaschossUnge  zu  deuten.  Ton  diesen  haben 
wir  die  Worte  vistfbhir  amsubhih  zu  verstehen.  Die  in  der  ganzen 
Sachlage  so  deutlich  hervortretende  rituelle  Continuitit  hat  uns  den 
We(<  zu  zeigen;  erst  in  zweiter  Linie  kann  es  in  Betracht  kommen, 
ob  ahnliche  Continuitat  in  Bezug  auf  die  mystische  Gleichung  Soma 
=  Mond  anzunehmen  ist:  und  hierfür  scheint  es  mir  doch  allzu  sehr 
an  festem  Anhalt  zu  fehlen.  Jedenfalls  aber,  sollte  trotzdem  bei 
dem  pra  (a)  pyzyasva  die  Vorstellung  von  dem  Zunehmen  des 
Mondes  im  Spiel  gewesen  sein,  so  kann  es  sich  eben  nur  um  eine 
zu  dem  nächstliegenden  rituellen  Hauptsinn  der  Stellen  hinzutretende 
mystische  Nebenanspielung  handeln,  welche  in  der  Cebersetzung 
uIUmq  henorzukehren  vollkommen  unzulässig  bleibt. 

Hillebraudt  versucht  auch  im  Ritual  des  Somaopfers  die  Vor- 
stell ung  von  der  Mondnatur  des  Soma  nachzuweisen  (S.  296  fgg.)- 
„Der  Soma,  den  man  auf  dem  Opferplatz  unter  dem  Sjmbol  der 
Pflanze  feierlich  einholt  und  zum  Trank  verwendet,  wird  als  der 
Mondgott  selbst  betrachtet.*  Das  soll  sowohl  durch  die  bei  diesem 
Ritus  verwandten  Spruche  wie  durch  die  von  den  Brahmanas  hinzu- 
gefügten Erläuterungen  unzweifelhaft  erwiesen  werden.  Ueber  die 
Erläuterungen  streite  ich  nicht;  sie  können  uns  nur  lehren,  was  Alle 
wissen,  dass  in  der  Brahmanazeit  die  betreffende  Identification  fest- 
stand und  beliebt  war.  Selbst  in  den  Sprüchen  dieser  Identification 
gelegentlich  zu  begegnen  dürfte  uns  nach  der  ganzen  Sachlage  auch 
kaum  sehr  überraschen.  Aber  begegnet  man  ihr  dort  wirklich? 
Wenn  der  Soma  zum  Opferplatz  hingefahren  wird,  sagt  der  Hotar 
—  nach  Ilillebrandt  — :  „Alle  freuen  sich  über  den  gekommenen 
Glanz."  Soll  etwa  der  „gekommene  Glanz"  den  Gedanken  der 
Ritualordner  an  den  Mond  erweisen?  In  der  That  muss  übersetzt 
werden  —  es  liegt  der  Vers  i?v.  X,  71,  10  vor  — :  „Alle  Freunde 
freuen  sich  über  den  herbeigekommenen  herrlichen  Freund,  der  ge- 
waltig ist  in   der  Versammlung."     In  dem  Worte  yasds^)  liegt  nicht 

Vers  für  (li(',->t'   Viirweiidung  iihgefusöt  ist:    man   beachte   dass  er  nicht  aus 
(lein  Kgv«;(hi  stammt. 

')  Nicht  ydsaa^  ob"Nvohl  da-s  Brähmana   mit  leicht  begreiflicher  Freiheit 
0«  Wort  paraphrasirt. 
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sowohl  dio  Bedeutung  des  physischen  Glanzes  als  der  Herrlichkeit 
wie  sie  dem  hervorragenden  Menschen  zukommt.  Man  pries  den 
als  Gast  genahten  Gott  mit  einem  Verse,  der  von  der  Freude  über 
die  Ankunft  eines  edlen  Freundes  oder  Gastes  sprach.  Mit  dem 
Mond  hat  das  nichts  zu  thun.  —  Weiter  weist  Hill,  auf  den  bei  der- 
selben Gelegenheit  vorgetragenen  Vers -Bv.  IV,  53,  7  hin:  „Genaht 
ist  der  Gott  mit  den  Jahreszeiten  i).  Möge  er  das  Haus  mehren. 
Es  gebe  uns  Savitar  reiche  Nachkommenschaft  und  Speise."  Be- 
weisen die  Jahreszeiten  hier  etwas  für  den  Mond?  Ich  bezweifle 
es.  Ein  Gott  nahte  an  dieser  Stelle  des  Opferrituals  dem  Opfer- 
platz der  Menschen:  so  wählte  man  für  diese  Situation  den  Vers 
der  anfing  „Genaht  ist  der  Gott."  Dass  er  eigentlich  an  Savitar 
gerichtet  war,  störte  nicht;  die  Jahreszeiten  kamen  nun  einmal  in 
dem  Text  vor.  Standen  sie  für  die  Ritualordner  hier  doch  mit  dem 
Mond  in  Verbindung,  so  würde  eine  solche  Anspielung  in  dem  Zeit- 
alter der  Fixirung  des  Rituals  noch  immer  kaum  etwas  lehren  was 
wir  nicht  ohnedies  wussten.  —  Yajussprüche,  die  derselben  rituellen 
Umgebung  angehören,  reden  den  Soma  an:  „Gehe  vorwärts,  o  Herr 
der  Erde"  —  „Den  Luftraum  entlang  schreite."  Er  wird  auf  einen 
Thron  gesetzt;  man  verehrt  ihn  mit  den  Worten:  „Verehre  den 
grossen  Varuna,  verehre  den  weisen  Hüter  des  Amrta."  Ich  findjB 
in  all  dem  nur  theils  den  gewöhnlichen,  allbekannten  Yajusstyl,  der 
jeden  kleinen  und  kleinsten  Vorgang  mit  dem  Universum  in  Ver- 
bindung zu  setzen  liebt  —  der  Spruch  „den  Luftraum  entlang 
schreite"  kommt  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  wo  es  sich 
um  irgend  welches  Schreiten  handelt  vor')  — ,  theils  die  Verherr- 
lichung des  Soma  als  göttlichen  Königs,  den  Hinweis  auf  seine  Be- 
deutung als  Unsterblichkeitstrank,  aber  schlechterdings  keine  Be- 
ziehung auf  seine  Mondnatur.  —  Hill,  erwähnt  nicht,  dass  in  dem- 
selben rituellen  Zusammenhang  an  Soma  auch  der  Vers  gerichtet 
wurde:  „Verehrung  dem  Auge  des  Mitra  und  Varuwa  .  .  .  dem 
Sohn  des  Himmels,  dem  Swrya  kündet^)."  Es  ist  wohl  keine  unzu- 
lässige Supposition,    dass  H.    einen    ähnlichen  Vers    an    den  Mond 

*)  Hill.:  «Mit  den  Jahro^zoiten  Diilite  der  Gott.**  Ich  finde  keinen 
Grund  von  der  Wortstelhmg  des  Originals  abweichend  die  Jahreszeiten  in 
den  Vorderj^rruiid  zu  rucken. 

•^)  Vgl.  Taitt.  Br.  EI,  l>,  2,  9:  llillebnuidt  Neu-  und  Vollmondsopfer 
22.  25  etc. 

3)  Taitt.  S.  I,  2,  0,  1,  Äpastamba  X,  29,  4. 

Oldonberg,  Religion  des  Veda.  ou 


610  Excurs. 

recht  nichtig  gefunden  hätte.  Nun  richtet  sich  dieser  an  die  Sonne, 
und  80  wird  es  durch  den  Contrast  noch  starker  accentuirt,  dass 
von  Hindeutungen  auf  den  Mond  in  diesem  rituellen  Zusammenhang, 
vfie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube,  in  der  That  nicht  viel  zu  ent- 
decken ist.  Man  kann  weiter  gehen;  so  weit  ich  wenigstens  sehe 
—  und  auch  Hill,  hätte  gewiss,  wenn  er  Grund  zur  entgegengesetzten 
Meinung  gefunden  hätte,  uns  das  nicht  vorenthalten  —  kann  man 
sagen :  das  ganze  Somaopfer  in  seiner  Totalität  müsste,  wenn  es  ein 
Mondfest  wäre,  wenn  die  Geltung  des  Mondes  als  Götterspeise  ein 
beherrschender  Gedanke  in  Glauben  und  Cultus  gewesen  wäre,  ein 
vollkommen  andres  Aussehen  zeigen,  als  es  in  der  That  zeigt;  durch 
das  Ritual  1)  müsste  eine  beständige  Beziehung  auf  den  Mond  durch- 
gehen, von  der  es  mir  wenigstens  unmöglich  ist  etwas  zu  ent- 
decken. 

Verzichten  wir  also  auf  alle  die  hier  characterisirten  gewagten 
oder  mehr  als  gewagten  üebersetzungen  und  Deutungen,  verzichten 
wir  darauf,  in  den  die  himmlische  Natur  oder  die  Lichtnatur  Somas, 
seineu  Zusammenhang  mit  der  Sonne  u.  dgl.  hervorhebenden  Stellen 
Beweise  für  seine  Identification  mit  dem  Mond  zu  sehen,  wie  stellt 
sich  dann  das  Aussehen  unsrer  Frage? 

In  der  ganzen  umfangreichen,  von  Gedankenspielen  aller  Art  so 
übervollen  Literatur  der  Pavamanahymnen  und  in  der  ganzen  so 
unendlich  häufig  mit  dem  Soma  sich  beschäftigenden  Literatur  des 
^gveda  überhaupt  zeigt  sich  nirgends^)  eine  klare  Identification 
des  Soma  mit  dem  Monde,  nirgends  eine  klare  Hindeutung  darauf, 
dass   der   Mond   die  Götterspeise   ist^).     Die    so  nahe  liegenden  un- 


*)  Teil  spreche  von  diesem  selbst,  nicht  von  den  Erklärungen  cU-r 
lirähiniinas. 

-)  Ich  nehme  nur  X,  85  und  möglichenveise  noch  einen  und  den 
andern  unerkannt  jungen  Vers  aus:  das  Lied  X,  85  las^e  natürlich  auch 
ich  als  Zeufren  für  ilie  in  der  spaten  vgvedischen  Zeit  auftretende  Identi- 
fication Suma^Mond  gelten.  Uehrigens  behandelt  tlies  Lied  (V.  3)  die- 
selbe als  Geheimniss,  in  einer  Weise,  die  mit  der  behaupteten  Po]»ularität 
ih's  Mundgottes  doch  in  hrmerkenswerthcm  Contrast  steht. 

^)  Ich  greife  «*in  paar  characteristische  Stellen,  denen  sich  fihnliciie 
in  l»eliehig('r  Zahl  an  die  Seite  >tellen  liessen,  heraus  um  zu  veranschau- 
liclhMi,  \\u'.  di(?  Dichter  des  neunten  Buch»  unter  Häufungen  von  Ver- 
gleichungon  und  Ei)itheten  aller  Art  gar  nicht  daran  denken  die  gerade 
für  ilen  Mond  bezeichnenden  und  cntsclwiidenden  Vorstellungen  zu  berfdiron. 
IX,  22,  1.  2:     Wie  Wagen    im   Wettrennen,   wie   Winde,   wie   die   Regen- 
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zweideutigen  Ausdrücke  für  diese  Vorstellungen,  denen  wir  in  der 
Literatur  der  Folgezeit  immer  und  immer  wieder  begegnen,  fehlen 
hier.  Aus  den  Ausdrücken,  welche  der  Rv,  braucht,  wäre  es  leicht, 
einen  in  der  Vorstellung  der  i?shis  stark  hervortretenden  mystischen 
Zusammenbang  des  Soraa  mit  der  Sonne  zu  erweisen;  gegenüber 
dem  Zusammenhang  mit  dem  Monde  müsste  die  Liedverfasser 
das  Bedürfniss  nach  einem  eigenthümlichen  Versteckspielen  regiert 
haben,  welches  uns  nirgends  gestattet  auf  ein  nicht  ganz  unbestimmtes 
Zeugniss  die  Hand  zu  legen. 

Ich  möchte,  wo  es  sich  um  ein  argumentum  ex  sileniio  handelt, 
die  äusserste  Vorsicht  walten  lassen  die  Beweiskraft  der  von  mir 
vorgelegten  Erwägungen  nicht  zu  übertreiben.  So  will'  ich  es  als 
immerhin  denkbar  zugestehen,  dass  bei  der  einen  oder  andern 
jener  die  Lichtnatur  Somas  feiernden  Stellen,  vielleicht  auch  bei  der 
Vorstellung  von  seinem  „Anschwellen"  (apyayawa),  die  später  stehend 
auftretende  Identification  Soma  =  Mond  doch  schon  im  Spiele  sein 
mag.  Ich  will  es  weiter  als  eine  offene,  wenn  auch  wahrscheinlich 
für  immer  un beantwortbare  Frage  anerkennen,  ob  etwa  in  dieser 
unter  den  jüngeren  vedischen  Theologen  gangbaren  Gleichsetzung 
das  Wiederaufleben  eines  uralten,  vorvedischen  Glaubens  dieser  Art 
zu  sehen  ist^),  und  ob  bei  den  vedischen  Vorstellungen  von  Somas 


güsso  lle^  Piirjanya,  wie  wirbelnde  Flammen.  96,  20:  Wie  ein  schön  ge- 
schmückter fVeicr,  wie  ein  wettrennendes  Pferd,  wie  ein  Stier.  86,  29: 
Du  bist  ein  Meer;  dir  gehören  die  fünf  Weltgegenden;  du  bewegst  dich 
über  Himmel  und  Erde;  dein  sind  die  Lichter,  die  Sonne.  96,  6:  Der 
Brahman  der  Götter,  der  Pfadfinder  der  Weisen,  der  Rshi  der  Prie.>ter, 
der  Büffel  unter  den  Thieren,  der  Adler  unter  den  Raubvögeln,  die  Axt 
der  Widder.  Und  dgl.  mehr  in  infinitum.  Ist  bei  Stellen  dieser  Art  die 
Abwesenheit  alier  nicht  ganz  unsicheren  Anspielungen  auf  den  Mond  nicht 
bezeicimeud? 

')  Dafür  dem  Avesta  die  Identification  iraoma  =  Mond  zuzuschreiben, 
bietet  Yasna  IX,  26  eine  mehr  als  unsichere  Stütze  (s.  jetzt  Dar  nies  teters 
Note,  Le  Ztnd-Avesta  I  p.  94  fg.),  und  Yasht  VIII,  33  (vgl.  Geldner  KZ. 
XXV,  480)  keine  sicherere.  Aber  an  sich  ist  eine  uralte  Vorstellung  vom 
Mond  etwa  als  dem  Behfilter  oder  Spender  tles  vom  Himmel  kommenden 
Thausegeus  resp.  Göttertranks  ^ell^  wohl  denkbar;  vgl.  Koscher,  Nektar 
und  Ambrosia  76.  79;  Darm  es  teter  Ormazd  et  Ahriman  152  fg.  Sollte 
es  eine  indoininische  Nebenform  dieser  Vorstellung  gegeben  haben,  nach 
welcher  der  Mond  speciell  der  Sitz  der  in  den  Kühen  wohnenden  Nahnmgs- 
substanz  (Ampta  oft  im  Veda=Ghrta)  ist?     Man  vergleiche  die  bekannten 
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himmlisclier  Herkunft,  seiner  Lichtnatur  etc.  eine  verblasstc  Spur 
dieses  Glaubens  mitspielt  i)  —  verblasst  äbnlicli  wie  etwa  bei  Varuna, 
bei  den  Asvin  die  letzten  verblassten,  dem  lebendigen  Yerstandniss 
längst  entschwundenen  Spuren  eines  Mondgottes,  des  Morgen-  und 
Abendstems  der  Forschung  erkennbar  sind.  Das  sind  Möglichkeiten. 
Gewiss  aber,  meine  ich,  ist  dies,  dass  für  die  Sänger  des  Jßgveda  — 
mit  der  bekannten,  die  jüngste  Phase  der  rgyedischen  Poesie  betref- 
fenden Ausnahme  —  der  Soma  kein  Mondgott,  sondern  allerhochstens 
ein  in  dem  kaleidoskopischen  Spiel  zahlloser  fortwährend  wechselnder 
Vorstellungs weisen  ein  oder  das  andre  Mal  vielleicht  auch  mit  dem 
Monde  identiücirter  Gott  ist:  der  Gott  der  wunderkräftigen  Pflanze 
und  des  aus  ihr  bereiteten  Tranks. 


iraDiscben  VorstelUingou  von  dem  im  Monde  weilenden  ^ Samen  des  Stiers* 
mit  Rv.  I,  ai,  15. 

*)  loh  berühre  mich  hier  mit  einigen  Bemerkimgen  A.  Barths,   Äe- 
ime  de  Vhist  des  reiigions  1893,  S.  203. 
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Bei    ausführlicher   behandelten  Gegenständen  wie  Indra,    Zauberwesen   u.  dgl. 
ergänze   man  dies  Register  durch  die  Angaben  des  Inhaltsverzeichnisses 

oben  S.  V  fg. 


Abwehrcultus  284.  302  fg. 
Ahwehrzauber  484  fg. 
Achäväka  384  mit  A.  2.  397  A.  2. 
Ackerbaugebräuche  443  mit  A.  3. 
Ackergottheiten  65.  230.  255. 
Ailhvaryu    380  A.  1.    383  fg.    386. 

388  fgg. 
Aditi  70.  72  fg.  203  fg.  238. 
Ädityas  185  fg.  286.    295,  vgl.  Mitra, 

Vani^a,  Mjtra-Varujja. 
Adler,    den  Soma    holend  55.    74  fg. 

176  fg.  179  fg.  247. 
Agastva  280. 
Agui  36.  42  fg.  77  fg.  98  fg.  102—133. 

166.  171  A.  1.  180  A.  1.  191.  201. 

235.    291.   298  fg.   323.   358.   381. 

398  fg.  434.  440.  455.  458.  463.  — 

Agni  Vai^vänara  319.  —  Agni  und 

Soma  93  fg.  440.  549.  552. 
Agnialtar  78  fg.  90.  116.  363.  460  A.  1. 
Agnidh  383  fg.  389.  392. 
Agohya  235. 
Alialyä  171  fg.  282  A.  2. 
Ähavaniyafeuer  350  fg. 
Ahi   13<3.    141  A.  5.  —  Ahi  budhnya 

71  fg. 
Ahuramazda  29  fg.  32  A.  1.  95.   187. 

548. 
Airyana  vaeja  548. 
Aja  ekapäd  71  fg. 
Ameisen  69.  500.  505. 
Ameshaspenta  187.  227  A.  1. 
Amrta  114.  176.  183.  611  A.  1. 
Aiusa  187. 
Anmiete  323.  513  fg. 


Angiras  111.  127.  145  fg.  155.  278  fg. 

316.  449. 
Anthropomorphismus  40  fg.  72  fg.  105. 

181.  353  A.  2.  592. 
Antilope,  schwarze  398  fg.    Vgl.  F(ill, 

Hom. 
Anumati  239. 
Apämärga  323.    490.    515  A.  1.    526 

A.  4.  583. 
Ai)äm  napät  99  fg.    118  fg.  239  A.  2. 

357. 
Apvä  498. 

Apsaras  vgl.  Wassernymphen. 
Ara^yäni  z58. 
Ashtakä  360.  446.  565  fg. 
asu  46.  524  fg. 
asuniti  528. 
Asura,  die  Asuras    29  fg.    62.  162  fg. 

240.  264  A.  1.  340. 
Asvin  (vgl.  Dioskuren)  50  fg.    54.   56. 

73  fg.  161.  207—215.  280.  358.  367 

A.  2.    368.   447  fg.   451.    454  A.  2. 

507. 
Atliarvaveda  17  fg.  292  A.  1.  477. 
Athemanhalt<?n  335.  404  A.  2.  551. 
Atirätra  452  A.  1. 
Avabhrtha    346.    398.    400   A.  2.    3. 

407  fg.  424  fg.  475.  490. 
ava-dä  (nir-ava-dä)  218.  303  A.  1. 
ava-yaj  321  fg.  522  A.  3. 
Avesta  (vgl.  Indoiranier,  Perser)  26  fg. 

48.   49   A.  1.   59.    144.   309  A.  1. 

342  fg.  368.  385.  454.  469.  532  fg. 

537.  547  fg.  611  A.  1. 
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Bad  (vgl.  Avablirtha)  320.  423  f^. 
480  fg.  —  Bad  nach  der  Lehrzeit 
409.  424.  429.  471.  —  Vgl.  Wasser, 
Waschen. 

Baresman  31.  342  fg. 

Barhis  31.  342  fg. 

Baum  (vgl.  Pflanze)  als  Seelensitz  417 
A.  4.  580  A.  3.  581  A.  2.  582.  — 
Bestattung  auf  Baum  571.  —  Baum- 
gottheiten und  Baumcultus  91.  252. 
255-261. 

Bauopfer  364  vgl.  90. 

Begraben  gefährlicher  Substanzen 
345  fcr.  487  A.  2.  503  fg.  570  fg. 
Vgl.  Bestattung. 

Berge,  Berggottheiten  51  fg.  140. 
241  fg.  255.  —  Rudra  219.  223.  — 
Vish^u  230. 

Beriechen  333  fg. 

Beruhren  332.  482.  487.  499. 

Bestattung  8.  17.  471.  548.  557  fg. 
502  A.  3.  570—591.  —  proviso- 
rische und  definitive  556.  —  ver- 
sclii<'dene  Arten  der  Bestattung  585. 

Bharata  133.  254  A.  2. 

Bliäniti  213. 

Bhrgu  123.  520  A.  3.  528  A.  2. 

Bhujyu  214. 

Bild '480.  -484  fg.  50G  fg.  508. 

Bittopfer  305. 

Blick  482.  502  fg. 

Blitz  107  ft(.  111  fg.  114.  119  fg.  122. 

Blut  bein/0[)for  328.  3(^3. 

Bralmiaii  380  fg.  389  A.  4.  393.  395  fg. 

Brrdiiiiuniiceliamsin  39(5.  397  A.  2. 

Bridiiiianiitexte  22  fg. 

Brlia,^pati  6G  fg.  14G  fg.  233.  378.  381. 
396  A.  1. 


Cuuuiri  157. 

I>:il)liiti  155.   157  fg. 

dadliiqfianua  119  A.  7. 

Dadlnkrävun  71.  280  A.  3. 

Dakslui  187. 

Dämiueningsandaülit  432. 

Dämonen,    niedere    11.    19.  37.  57  fg. 

74.    128.  244  A.  1.  250.  262-273. 

281.    3U3.    340.    413.    444.    178  fg. 

485  fg.    488  fg.     192  fg.    549.    574. 

595  fg. 
Dankopfer  305  fg.  473. 
Dann  137. 
Däsas  s.  Das V US. 


Dasyus  62.  151  fgg.  166  A.  1.  568. 

(ieivos  34.  176. 

Deväpi  316  fg.  378.  380. 

Dharmatexte  25. 

Dhuni  157. 

Dialog,  zauberhafter  515  fg. 

didhisliu  575  A.  1. 

Dikshä  11.  23  A.  1.  340.  398  fg.  422  fg. 

429  fg.  493. 
Dioskuren  35.  40.  50  fg,  213. 
Divinationszauber  485.  509  fg. 
Divodäsa  (Atithigva)  155  fg.   160.  280. 
Dramatische  Darstellungen  507. 
Düngerrauchprophet  51§. 

Ecstase  404.  406. 
Eid  319.  510  A.  1.  520  fg. 
Einzeltodtenopfer  555  fg. 
Embrj'o  248%.  569. 
Entbindung  271.  338.  465. 
Erdgottheiteu  21.  240.  254. 
Erstlingsopfer  305.  445. 
Erzählende  Lieder  7.  124.   179  fg. 
Esel   80.  324.  —  Eselopfer  319  A.  1. 

325  A.  1.  330  fg.  356  fcr. 
Essen     (vgl.   Fasten,     Speiseverbote), 

Zauberwirkung    desselben     327  {)ig. 

357  fg.  501  fg.  —  Erstes  Essen  iles 

Kindes    331  A.  2.    357   A.  4.    465. 

501. 
Etasa  169  fg. 

Famili<'n  der  Brahmanen  370.  372  fg. 

Familienleben,      Cultus      desselben 
4«1_471. 

Fasten  270  A.  3.  400  A.  1.  401  fij. 
411  fgg.  482.  588  fgg.,  vgl.  390. 
Vgl.  Speiseverbote. 

Fata  morgana  246. 

Fell  von^Thieron  324  fg.  399  A.  1. 
401.  463.  472.  480.  500.  —  Fell 
der  schwarzen  Antilope  87.  399. 
4(J0  A.  1.  494.  500. 

Fessel  der  Schuld  288  fg.  292  fg.  322. 
366  A.  1. 

Fetischismus  76  fpir.  87  fgg.  207.  352. 
415  A.  3,  vgl.  46. 

Feuer  (vgl.  Agni,  0])ferfeuer,  Zauber- 
feuer), Ilerdfeuor  129  fg. 

Feuero])fer  109.  439. 

Fleischgeuuss  414  A.  1.  468. 

Fluch  510  A.  1.  518  fg. 

Fluida  und  Substanzen,  zauberhafte 
40.     272  fg.     288.     291.     420  fgg. 
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479  fgg.    498  fgg.    514.    518    (und 

überhaupt    zerstreut    im    Abschnitt 

über  Zauberei).  596. 
Flüsse  (vgl.  Siebenzahl)  51  fg.  139  fg. 

202  fg.  243.  244  A.  1.  253  A.  1. 
Fluth,  die  grosse  27G  A.  3. 
Frosch  lied  70.  450. 
Fussspureu  480.  573. 

Oähnen  526  A.  4. 

Gandliarva  92  A.  1.  244  fgg.  253.  257. 

262  A.  2.  277. 
Gärhapatya-  (Hausherren-)  Feuer  130. 

a^>0  fjr. 
Gebet  31.  Qß.  315.  370  fg.  430-438. 

—  Gebot  an  die  Seelen  566. 
Geburt  s.  Entbindung.  —  Geburt  von 

der  Seite  134  A.  3. 
Gedanke,  dessen  Zaubenvirkuug  433. 
Gelübde  306. 
Gesang  vgl.  Sanger. 
Gespenster  12  fg.  26.  554  fgg. 
Gestirn,    Eintluss    desselben    499.  — 

Deutung  desselben  511  fg.  —  Vgl. 

Sterne. 
Gewittergott  (vgl.  Indra)  35.  40.  51  fg. 

iA.     134.    150.    1(>9  fg.    176.   226. 

592. 
Gharma  s.  Pravargva. 
Gottesurtheil  510  Ä.  1. 
Göttinnen,  Gotterfniuen  236  fgg.  360. 

:J92.  455  \'g. 
Gral  »mal  580  fg. 
Gi'hva texte  17  A.  2.     24  fg. 
Gold  81.  88  fg. 
Gürtel  467. 

Haar(.])for  319  A.  1.  425.  551  fg. 
Haartracht,  llaarscheeren  338.  425fgg. 

465  fg.    472  A.  2.  —  Vgl.  Scheitfd- 

ziehung. 
Haoma  30  fg.  49  A.  1.  178. 
Häuslicher  Cultus  24  fg.  131.  259  A.  1. 

JM8fg.  378. 
Heerden,  0])fer  für  dieselben  446. 
Heerdenirottheit  230. 
Heerfeuer  340. 

Heilkräuter  vgl.  Medicamente. 
Henotheismus  101  A.  1.  593. 
Hermes  233  A.  1. 
Heroen  vgl.  menschliche  Helden. 
Herz  345  A.  2.  525  fg. 
Himmel,    Himmolsgott   34    A.  1.    40. 

240. 


Himmelreich  530  fgg.  542  fg. 
Hinsehen,  Verbot  desselben  416.  482. 

550  A.  5. 
Hochzek'8.'   17.    131.    241.  249.  252. 

257.  271.  330  fg.  462  fgg.  502  A.  4. 

503.  567.  —  Hochzeitslied  vgl.Süryä. 

—  Die  drei  Nächte  nach  der  Hoch- 
zeit 411.  464  fg. 
Hölle  536  fg.  558  A.  4.  561. 
Honig  177.  208  A.  1.  366  fg. 
Hörn    der    schwarzen    Antilo))e    399. 

402  A.  3.  472  A.  2. 
Hotar  31.  129  fg.  342.  380  fg.  383  ißg, 

386 fgg.  396  A.  1.  397  A.  2.  —  Die 

zwei  gottlichen  Hotar  381.  391. 
Hund     324.     —    Vieräugige     Hunde, 

Hunde    des  Todesgottes    474.    538. 

546.  574.  577. 

Idä  70.  72.  238.  243  A.  3.  254.  326. 
Uibisa  155. 

Indogermani.sche     Myth(?n     und     Ge- 
bräuche 33  fg.    40.    102.    134,   144. 

149.    170  A.  2.    175  fg.  212  fg.  226 

A.  1.  233  A.  1.  234  A.  1.  235  A.  5. 

465.  544.  581.  602. 
Indoiranier  (vgl.  Av(».^ta)  15.  27  fg.  36. 

59.  (i3  A.  3.  95  A.  1.  97  A.  2.  103. 

113.    118.    134.    144.    178.    187  fg. 

190.    193  fg.   195  fg.   199.  244.  246 

A.  1.  3.    248  A.  1.    275.    287  A.  1. 

341  fg.  385.  533.  537.  543.  611  A.  1. 
Indra  29.  42  fg.  51  fg.  56.  76  \'ß.  94  fg. 

98  fg.    103fir.   128.   134—175.   188. 

214  A.  3.   215.    229  fg.    235.   279. 

282  fg.    299  fg.    358.    420  fg.    440. 

452  fg.  474.  507.  535.  r,03  A.  3. 
Indräni  172  fg.  239. 

Jahreszeitenopfer  353.   441  fg.      Vgl. 
Kalender. 

Kalender  439  fg.  446  A.  4,  vgl.  vier- 

mnnatliche  Feste. 
Kerberos  538  A.  3. 
Keuschheit    (vgl.    Hochzeit,    d'w    drei 

Nächte  nach  derselben)  271.  411  fg. 

417.  429  fg.  468.  588.  590. 
Kimidin  265  A.  1. 
Kindheit,    Riten    während    derselben 

465.    Vgl.  Essen,  erstes  des  Kindes. 
Klageweiber  s.  Todtenklage. 
Klö>seopfer    550  fg.      Vgl.    Sräddha, 

Todtencult. 
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Register. 


Königliche    Opfer     370  fg.     374  fgg. 
471  fgg. 

Königsweihe  428.  471  fg.  501.  502 
A.  4.  520. 

Korndamonen  2G2. 

Krankheitsgeister  262  fgg.  —  Kudra 
Krankheitc^n  erregend  216.  220.  — 
Vgl.  auch  die  zerstreuten  Ma- 
terialien     im     Abschnitt     über 

Kreuzweg  267  fg.  442.  495.  497.  510. 

562  A.  3. 
Krsänu  247. 
Kuh  (vgl.  Aditi,  Idä,  Pr,sni)  70.  72  fg. 

148  A.  1.    206  fff.    354.  —  Mythus 

von  der  Ki 


[uhgewinnung  35.  5l.  67. 
99.  111.  143  Igg.  279.  316.  594.  — 
Kuhurin  490.  —  Kuh  bei  der  Be- 
stattung 576  fg. 

Kulm  239. 

Kutsa  15(;  A.  1.  158  fg.  280.  566  A.  3. 


I.acliL'ln  429.  481. 
Lt'i<'h<'iivoi"V)rouuui)g  570  fgg.  584. 
Lciclieiizuuber  76  A.  1.  5()9  A.  2. 
Liclitelboii  245. 
Ln].liod(.T  3  fg.  435.  461.  592. 
Liiftolbon  245. 

mada  387  vgl.  .■')96  A.  1. 

madhu  367. 

Maliävrata   vgl.  Soiiuwendfoior. 

Maiträvanina  390fg.    397    A.  2.    493. 

Makha  90. 

manaa  5*25  fgg. 

Mann  154  A.  1.  275  fg.  533  A.  1. 

Manyu  63. 

Märtäntla   186  A.  2. 

Maruts'l39.  222.  224  fg.  283  A.  1. 
441.  412  A.  1.  453  A.  1.  2.  45(). 
515. 

Matari^vaii  21.  108  A.  1.  122  fg.  179. 

mfnjä  163  fg.  293  fg. 

Modicanieiite  (IbMJkräiitor)  323.  513fg. 

Mcör  214. 

Mt'iHcli,  (\^Y  or>tc'  vgl.  Manu,  Vivas- 
vant.  Varna.  —  Mriischeugoscliloclit 
125  fg.  276  fir.  —  Moiischliclie  Hol- 
(l<ii  der  MvtJKMi  56.  149  A.  2.  215. 


273 


280. 


Meiisohliclicr    Gatte 


der  Göttin  252  fg.  274. 
Menschenopfer  355  A.  5.  363  fg. 
Menschentiüer  84. 


Hjr^ 


ra  48  fg.  144  A.  1.  187.  190. 


Mitra  48  fg.  185  fg.  287  A.  1.  503. 
Mitra-Va^u^a  93.  163  fg.  185  fg.  192  fjr. 

240.  277.  287.  294  fg.  300.  384  A.  5. 

390  fg.  442  A.  1. 
Mond   48  fg.    66  A.  1.    177.    183  fcj. 

189  fg.  193  fg.  213.  240  fg.  440  A.  2. 

564  A.  2.    599  fgg.  —  Momlphascn 

236.  239. 
Moralischer    Character      der     Götter 

49  fg.  199  fg.  281—301.  592  fg. 
Morgenlitanei  vgl  prätaranuväka. 
Morgenröthe  47.  54.  67.  147  fg.  169. 

206.  236  fg. 
Morgenstern  210  fg. 
Mudgala  280. 
Mythen,  verschiedene  Typen  derselben 

43.    53  fg.    593.  —  wie  im  Rgvedu 

erscheinend  10,  wie  iin  Atlianavedii 

21  fg.  —  Character    der    vedischen 

Mythen    593  fg.    —    Mythen     und 

Riten  41. 

Nacht  als  Geisterzeit  269. 

Näijas  84. 

Name  466.  467  fg.  480.  515  A.  1.  578 
A.  3.  —  Namengobung  466. 

Nami  Säpva  161. 

Namuci  10  A.  1.    161.  170.  569  A.  4. 

Näsatya  207  A.  2. 

Natur,  ihre  göttliche  Beseelung  39  fgc:. 
48  fgg.  52  fg.  591  fg. 

Neshtar  234.  383  fg.  391  fg. 

Netz  des  Opfert hiers  360  fgg. 

Neumond  als  Geisterzeit  269.  —  Neu- 
monds- und  Vollmondsopfer  439. 

Nirrti  23(;  A.  2.  288.  290.  323.  351. 
354.  487  fir.  489  A.  3. 

nivid  387  Ar  2. 

Obscöne  Riten  304.  392.  445.  475. 
506. 

Observanzen,     cultische    410 — 430. 
588  fgg. 

Omen  76.  447  A.  1.  509fjTg. 

Opfer  302—475.  594.  —^  Opfer  der 
Indogermauen  35  A.  1.  —  Opfer 
wie  im  Kgveda  erscheinend  11,  wie 
im  yajurveda  16.  —  Opfer  von 
Gei^tern  gestört  271  fg.  —  Opfer 
der  Götter  106  A.  2.  125.  316.  — 
Kosmogonisches  Opfer  277.  Stell- 
vertretendes Oi)fer  319  A.  1.  335 
A.  1.  3(>5.  588.  —  Opfer  und  Zauber 
109  fg.  197.  313  fg.  321.  337  fg. 
356  fg.    369.   438.   439  A.  1.    451. 
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458%.  461  fg.  476  %g.  522  fg. 
596. 

Opforlmd  vd.  AvnUltlia. 

Oiiferer  370  fg.  380  A.  3.  383.  Vgl. 
Dik^liü. 

Opforfeuer  109.  114  A.  8.  125.  121)  fg. 
133.  SStlfgg.  341  fg.  3Clfg.  389. 
439.  574  fg.  -  Das  eine  und  die 
drei  OpferfeiiLT  848  fg.  —  Da.s  giid- 
liclip  Opf^rfttiier  319.  339  A.  1.  340. 
döl  fjr.  Vgl.  ÄhaviiTJij-aftiier,  Gärlia- 
put)'a.feuer.  —  Anlegung  der 'Ipfer- 
leuer  44  fg.  77  fc.  112  A.l.  852  fg. 

Opfeqifosteii  90.  ^  (a. 

Oi>ferpriester  372—397. 

OpferspeiEH  und  Oprertrauk  ^3—370. 
—  Opfersiieise  von  Hensclien  ge- 
nossen 826  fgg.  360.  381. 

Opferthier  (vgl.  ThieiY.pfer)  192.   475. 


Paare  von  Gf.ttem  93  fg. 

Piinis  143fn;g. 

päpmaa  48;T. 

Paradoxa  4  fg. 

Paijanja  114.  224.  226. 

Parvala  2ü.'i. 

pali  C5. 

Persor,  ilin;  Hpf.-r  341.  343.  i 

Pflu^-attl»  a>.  535  A.  3.  .'»59 

PfoiUdiieasflu  m.  445. 

Pllirti2<'n  lümunisch  buaeelt  255  fg. 
266.  Vgl.  Baamgotthelten.  —  POaii- 
üfii  nis  SeelenMtz  547  A.  1.  564, 
vgl.  Baum   als   Seelensitz.   —   Vgl. 

PUhko  im  Cultu8  302  fg. 
Pipm  15r.  I-.  166. 
■Puacttä  2;')*!  .\.  I,  263  fßg. 
pEiLct..„  lürifg.  ^^ 

PolTtli*.i,iiiL,.  fvgl.  II,.[,othei^nius)   34 

A.1,  SlM-, 
Potar  383  i-.  391.  395. 
paüha  39t). 

Prajapoti  65.  217.  457.  473. 
Pra^tar  3H3  fg.  390. 
PrS,,itni  S28  A.  2. 

präiarattia!äJla    (Morgonlitanci)     S07. 
'^  237  tö2.  ^ 

Pratipraslhaiar  384  A.  2.  .190  A.  2. 
Pruvargva   (Gliunna)    78    A.  4.    367 

A.  2.  412A.  1.   418.  422.  447  fg., 

vgl.  89. 

?raya»cilla  325. 
rola  556  fgg. 


PiicslLT  3  ff 

Pl-siji  n.  224.  358  fg. 

P=vcliop..mp  231.  233  A.  1.  528.  545. 

585.        ' 
Pun>iQdid  63.  180. 
Puroliita  66  fg.  374  ^g. 
piironuväkyä  387  fg. 
Pdröravas  vgl.  Urva^i. 
Pu-Iian  74  fg,  230  fgg.  588. 

Bad  88.  109  A.  2.  159  fg.  47a 
ßäjasüva  366  A.  1.  472.  491. 
Rskä  ä39. 
Etakslius      (vgl.     Bäiiioni'n,      niedere) 

263  f"g.   324    A.  1.    363.    569.   — 

Itak-Iinsns  244  A.  1. 
ßäma  57  A.  1. 
Itfttlise   4.  .175. 
Hauch  vom  Üpfer  ;i32. 
liaui'lieniiig  838.  491. 
Kl.liiis  125.  234  fgt;.  453.  456. 
licdit  (vgl.  yta)  284  fg. 
ll,.«enl,..gen  246. 
l!ej;i.iizi.LLber  110  A.  5.  119  .\.  2.  141. 

357.  359.  420  f;;,  441.  445.  419fg. 

459.  476.  50(;.  ri07  fg.  603. 
I    ltr.|i<|Hienoiiltnä  569  A.  2. 
I   l.i;-v,.da  3  fR. 
Kjijvan  15»  fg. 
Itos.^  46.  73.  77  fg.  U8.  352.  -  Ilo.-,« 

dos  tndra  3.53  A.  2. 
Iloüsopfer   11.    248.    306.    856.   370. 

408  A.  2.  434.  173  fg. 
l{,.tlie  Farbe  217. 
ttslus,   die  »i^lieu  (vgl.  Angiras)  277. 

278.  ri.33  A.  2. 
Itta  30.   67.  146.  195  fg.  286  fg.  294. 

299. 
flailtratäa  383  A.  2.   155  A.  I. 
«tvij  .,.  (>pf,.rpriester. 
Rudia   63.   82.    216-224.    268  \.  1. 

283  fg.   äft->.    359  A.  4.    4.-i2  A.  2. 

4.W  A.  1.  488.    -  Kudn.  TrvaHil.aka 

442  fg.    —    Kiuiriicultiis   ;IÖ3.    ;«3. 

333 fg.  311.  354.  446  A.l. 
Uiidrü^i  21!). 


Saci  239  A.  6. 
^äkaniedliafeier  76.  fi 
$akiintalä  254  A.  2. 
ijakvarilifd  420  fg. 
Sah  411.  413. 
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Register. 


$ambara  155  fg. 

Sänger  beim  Opfer  386.  392.  393  fg. 

461. 
§äntanu  253  A.  1. 
Suramä  74.  145  fg.  374. 
Siiranvü  73. 

Sarasvant  114  A.  1.  239  A.  2. 
Sara.>vati  243.  507. 
Sattni  371.  452  A.  1. 
Sauträmani  41  A.  1.    322  A.  3.    332. 

369  mit  A.  1.  454  A.  2.  507. 
Savitar  61.  233.  449.  457. 
Sävitn  64  A.  2.  468. 
Schatten  508.  526  A.  4. 
Sclu'itelzitiliung  465. 
Schildkröte  70.  85. 
Schlachtdümouon  262. 
Schhmgtm  220.  Vgl.  Ahi,  Ahi  budhnya. 

—  Seh  hingen  Verehrung  69.  72.  84. 
86.  344  a:  2.  446.  486.  563,  vgh 
514  A.  1. 

Schhmgenmenschen  s.  Nägas. 

Schritt««,   .sielx'n  186  A.  1.    462  A.  4. 

Schidd  200.  204.  287  fgg.  317  fgjr., 
vgl.  Srdnicultus. 

Schwangcr.-'chaft  271.  465. 

Schw«ji<ion  411  fg.  416. 

Seh  weih"  558  A.  1. 

StM'h'  524  und  dniviiweic  im  Folirenden. 
-  S.H-h-n  rv-l.  Todtc)  12fg.  37. 
lü.  (JOfii.  340.  351  und  vgl.  den 
jianz(?n  Abschnitt  iib('rSe«?lcnglauben 
und  T<»dtoncultu>:  596.  —  Senden 
und  OärnoiHMi  GO  fg.  266.  559.  569. 
--  S,M.|cn  und  Kudra  63.  228.  - 
St'ch'ii  und  Winde  245  A.  1.  -- 
SccItMi  Kinn>rdct<'r  569  A.  4.  - 
Sochni  ungehorner  Kin<lor  569.  — 
Vgl.  Kreuzweg. 

Se<'l('n\v;ind«'rung  61.  55H.  562  \'<^.  567. 

Scsjiin  351. 

Sii-hcn  .\ditvas  186.  —  Sielten  Priester 
383  fg.  Sieben  Rshis  vgl.  Rshis.  — 
Sirben  Schritte  186  A.  1.   462  A.  4. 

—  Siebon  Schwestern  116.  —  Sieben 
Strome  117  A.  1.  138  fg.  —  Sieben 
Töne  117  A.  1. 

Sinivrdi  239. 

Sitil  57  A.  1.  255. 

Snätaka  417  fi^.  421. 

Soma    114  A.  2.    128  A.  2.    170  f-. 

175-185.  213.  241.  246  (ix,  SiJG  fu^-. 

393  fg.    599  fgg.   —  Vgl.  Agni    und 

Soma. 
Somaopfer  10  fg.  21  fg.  30  fg.  36.  104. 


183   A.  2.    349.     385.    451.    461. 
608  fg. 
Somaniub  54  A.  1.  55.  176.  179  fg. 

Sonne,  Sonnengott  (vgl.  Sürvä,  Mitra, 
Savitar)  48  fg.  81.  107  fg.  159  fg. 
169  fg.  183  fg.  189  fg.  194.  212  fi:. 
228.  240  fg.  444  fg.  448  fg.  534. 
601.  —  Sonnenfrau  vgl.  Süryä.  — 
Sonnenobservanzen  422  fg.  448.  — 
Sonnensymbole  88.  473.  506. 

Sonnwendfeier  88.   444  fg.    447  A.  1. 

^  506  fg. 

Speisegabenopfer  439. 

Speiseverbote  (vgl.  Fasten)  87. 

Sphva  493. 

Spiegelbild  526  A.  4. 

Spiessrindopfer  82.  446  A.  1. 

Sräddha  (vgl.  Klösseopfer,  Todtencult) 
554.  565  A.  3. 

Sterne  (vgl.  Planeten)  189  fg.  286  A. 2. 

—  Sterne  und  Seelen  564  fg. 
Stier  76  fg. 

Stock  492  fg. 

Sturmgötter   222.    224   f*^.  245    A.  1. 

Vgl.  Vävu,  Väta,  iilaruts,  Rudra. 
Substanzen  vgl.  Fluida. 
Sudäs  167  fg.  279. 
Sfiden  den  Todten  gehörig   340.    342 

A.  2.  547  A.  2. 
Sühnc*ültus  291  iVg.  296.  305.  317  fi^g. 

365.  407.  442.  475.  490. 
Süktaväka Formel  310. 
sü/agava  vgl.  Spie>srindopfer. 
Sunä^iriva  413. 

•  « 

Sünde  vl;1.  Schuld.  —  Sündenbekennt- 

niss  319  fg.,  v-l.  324  fg. 
Snrä  369- 

Sürva   vfjl.  Sonne,  Sonnengott. 
Süryä  (Sonnenfrau)  184.    2l2  fg.  241. 

—  Süryälied  184.  464. 
Sushna   155  fg.  158  tV. 
fivadhä  531  A.  2. 
Svarbhänu   166. 

Tänünaptra  330.  418.  502  A.  4,  vgl. 
Treubuml. 

Tapas  403fir^.  414.  425.  427.  4S2. 
501.  512.  523. 

Thiere  in  der  Mvtholo<»ie  41.  42  A  2.3. 
55.  68  ^^^^j,.  161  A.  i.  206.  238.  2G6. 
4S3.  597.  —  Thiergestalt  im  Zauber 
angenommen  84.  266.  498.  Vgl. 
Menschentiger,  Nägas.  —  Thier- 
vorzeichen  vjxl.  Omen.  —  Thiero  und 
StM'len  563.  5H1.  —  V'^l.Totemismus. 


